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Mir könnten dieſen neunzehnten Jahrgang unſeres 
Albums wie fo manchen andern füglich ohne Geleitäbrief 
in die Welt fenden ; denn er dürfte nur die alten Straßen: 
züge verfolgen, die feine Brüder gingen, und wäre ficher, 
unter denfelben Dächern gütiger Freunde Unterfunft zu fin: 
den. Es ift unjern Söhnen wohl gegangen in der fremde ; 
man bat fie liebreich aufgenommen, vielleicht auf ein aün- 
ſtiges Vorurtheil hin, welches nun einmal und Nürnbergern 
zu Gute fommt, vielleicht auch weil fie fich beicheiden hiel— 
ten und als echte Kinder unferer Stadt De ihren büraer: 
lichen Stand nit hinaug woliten. - 2 

Niemand verargk den Bü’ Ähre: Freie noch Deren 
Aeußerung, niemand auch. die · befondere Art des Dankes, 
die fie ſich erſinnen, um den Wohlthädern ihrer Sprößlinge 
erkenntlich zu ſin Wir haben: es gewagt, einzelnen der 
hochmögenden Herren, derait- beſonderẽ Nachſicht unſere Fa— 
milienglieder erſahren, ein Symbolum der Gaſtfreundſchaft 
zuzuſchicken, damit hinfort ein Bund beſtehe zwiſchen unfe _ 
rem und ihrem Haufe. Werden jie darin einen Zug von 
Anmapung finden *- Wir glauben kaum; fonft hätten jie 
jich feither und nicht zugewandt. 

Um endlich ohne Bild zu reden, wir waren fo fühn, an 
manche der Herren, deren beiondere Gunft wir biöher genoffen, 
Ehrendiplome zu fhiden, und während wir früher nur drei 
(Ehrenmitglieder hatten, die uns vielfach mit Zufendungen 
erfreuten, nemlih Edardt in Luzern, Hammer in Dred: 
den, Pichler in Innsbruck, diefen noch folgende hinzuzu— 
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fügen: Bryant, Gogdwell, Dodge, Xongfellow in 
Newyork, Street in Mbany, van Oſterwyk Bryn in 
Amfterdam, die feit Jahren im Ausland unfere Beftrebungen 
Literatur und Leben zu vermitteln mit Theilnahme verfolg- 
ten; ferner Carus in Dresden, Gußfow in Weimar, 
Pruß in Stettin. Dem Beteranen in der Wilfenfchaft und 
Literatur glaubten wir an feinem Ghrentag auch unfererfeit3 
unfere Aufmerfiamfeit bezeigen zu müſſen; denn die Wür- 
digiten zu ehren darf fich niemand zu Flein erachten. Die 
beiden gefeierten Schriftiteller Gutzkow und Pruß aber ga— 
ben uns jchon fo viele fprehende Beweiſe ihres Wohlmwolleng, 
daß wir die Meberzeugung haben, fie werden auch diefe 
Form unfere® Danfes nicht verfehmähen. Endlich aefellen 
fih dazu noh Hartmann in Lintorf bei Dsnabrüd, ein 
begeijterter freund des Schönen, dem die Verbindung mit 
einer gleichgefinnten Korporation um jo erwünſchter jein 
wird, weil ihn Beruf und Wohnort nach andern Richtungen 
Drängen, und Zaver Schmidt in Grlangen, unjer nabe- 
wohnender Freund, der jchon in vielen jugendlichen Seelen 
die Liebe zum Idealen gepflanzt bat. 

Unjere Anhänglichteit den gengunten Herrn hiemit auch 
öffentlich Funp’ pl gehen; glasttıfen- FINE dieje Stelle geeignet, 
und das war auch-.der Hauptgrund, um dejfentwillen wir 
eine Borrede fchrieben.: Denn“ Anlaß und Zweck diejer 
Blätter nochmald."Pem- Pablitum «rtlären zu wollen, vor 
dem man fo oftmats erfchlencii⸗. Würde nahezu an Beleidi- 
gung grenzen. 
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Ueber oo. 
Shafeipeare’d Kaufmann von. Venedig, 
‚ Bon Dr. 3. Wölftl. 
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Einem wachen, bunten Traume gleicht das Leben; wir find, 
fügt Prospero, folder Zeug ald wie zu Träumen. Mär 
Henhaft träumerifh auch zieht des Dichters „Kaufmann von 
Venedig“, dieſes komiſch⸗ernſte Spiel, in buntem Gedränge der 
Bilder an unferem Auge vorüber, mit feiner heiteren Umkleidung 
zum Lächeln auffordernd, und doch mit feinem innig rührenden, 
ja zum Theil tief erjchütternden Inhalt in Spannung und Sorge 
verjegend. Es ift, wie das Leben, Quftfpiel und Trauerfpiel zu 
gleich, und doch feines von beiden. Denn wenn es der heilen- 
den und ausgleichenden Zeit Geſchäft ift, immer wieder das Gleich 
maß des allgemeinen Lebenspulfes herzuftellen, wenn die Woge des 
Tages den Tag dahinnimmt, um unter dem Gegenfchlag von 
Freud und Leid, von troßiger Erhebung und verzagter Ergebung 
über der unveränderte Tiefe des Kebensftromes für den Nachen 
des Einzelnen wie für das Fahrzeug der Gefellfchaft immer wie 
der Mare ruhige Fläche zu erzielen: fo zeichnet unfer Drama, 
auch nad diefer Eeite, uns getreu den Kauf diefer fublunaren 
Welt, und in ihr den Menfchen, wie er bald gehoben von der 
Woge, bald zur Tiefe fintend, nah den Höhen der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ftrebt, und doch auch wieder im Dunkel der Nieder 
ung irrt, von Schein und Berblendung befangen. Ueberhaupt 
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wird dieſes Stück, indem es gefliffentlih nur die mittlere Durch— 
ichnittefumme des Lebens feithält, em Miniaturgemälde der wirk— 
lichen Gejellihaft und ihres Behabene, und mag wol, wie fein 
anderes mit gleichen Recht, ein anbeimelndes Gleichbild des täg- 
lichen Lebens heißen. Da jeben wir ja, was alltäglich begegnet, 
wie das Glüc feinem kecken Ritter und bevorzugten Liebling alle 
Fülle feiner Gaben in den Echo fchüttet, während es der be- 
fonnenen Borficht treulos und fpottend den Rüden kehrt. Luſtig 
und leicht, bei Wein und Masten und Fackeln tändelt, die, Ju⸗ 
gind Auf" der Oberfläche! des Lebens dahin umd friſches —* 
führt die Braut heim, mit Folgen, foſt unbedachtem Entſchluſſe, 
allen Anſprüchen und Fangarmen unnatuͤrlicher Satzung zum 
Trotz. Der ernſte Gefchäftsnann dagegen, belehrt durch Erfahr— 
—F fürchtet Die lauernden Mächte der Tieſe; und ſeine Vucht 
„wicht ohne Grund. Den auf der andern Seite ſehen wir 
das Böfe im Kampfe wit „dem, Guten“ ſeine heimlichen Minen 
graben, um zu ſtürzen, was ihm zuwider iſt der blind, waltende 
Zufall, wird jein Verbünveter und ungeahnt erwächst er zur unheil⸗ 
dringenden Schictſalsmacht der ih) die falſche Fama geſchaftig 
u Dienfte ſtellt. Da ſoll dag Recht. helfen, Unheil verhüten, 
ad Gleichgewicht herſtellen denn wozu ſteht es ſonſt mit ſeiner 
Vagen in der Mitte des Lebens ? ? Aber die Göttin wit der Binde 
vor den Augen erweist uch ohnmächtig; denn nichts iſt ohne 
Aüancht gut, Rüͤckſichtslos entſcheidend kann ihr nicht wnfonit 
weiſchneidiges Schwert eben jo leicht den Unſchuldigen verwun— 
—3 als den Frevler mit, gerechtet Strafe treffen, Schon berei⸗ 
tet fh der Schein des Rechts zu triumphiren; einen Augenblid 
droht das Schiff, auf dein das Glüd und die Rechtſchaffenheit 
fährt, . von Strudel der Bosheit und des, Mißgeſchicks verſchlun⸗ 
jem zu werden : da heilt das erkrankte Leben durch eine uner⸗ 
wartete Kriſe ſich aus ſich ſelbſt der Schein des Rechts. wird in 
dieſer Welt des Scheins durch gleichen Schein beſiegt, — der 
Strudel ſendet jeine Wirbel zurüuck, die Wogen ehnen ſich, eine 
Heine, neckiſche Brandung noch — und das Schiff der Geſellſchaf 
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it im Hafen. In mondbeglänzter Nacht kehrt Alles zu Frieden 
und Ruhe zurück; die Mächte der Tiefe find wieder einmal ge 
bannt; das Leben hat jein früheres Geleife wieder gefunden und 
der nahende Tag verkündet, daß es feinen gewohnten Kreislauf 
aufs Neue beginnt. — Co zieht alfo Ddiefes Drama auf der 
Mittelhöhe des Lebens dahin, gleihiweit entfernt von den erbabe 
nen Gipfeln, auf denen die Tragddie wandelt, wie. von der Nier 
derung des Luſtreviers, wo Die Komödie jede weitere Ausihau 
gefeffelt hält. Schon darum ift fein Wunder, daß gerade der „Rauf- 
mann“ vom jeher jich Des umgetheilteften Beifalls erfreute. Denn 
die Mehrzahl der Menfchen bewegt ſich eben mit ihrem Denken 
und Fühlen, ja das Leben felbit ſchwebt im dieſer Mitte zwiſchen 
der erniten Forderung des Ideals und dem dufligen Tand des 
bloßen Spiels. Und doch berührt fich das Stück auch wieder in, Ernſt 
und Scherz gleich nahe mit der tragifchen Strenge des. Ideale 
wie mit der Lomifchen Maske der Intrigue. Es richtet auch, 
aber mit dem Maßſtab der Milde und des Humor, um einzu⸗ 
richten, nicht um zu werurtbeilen ; es ergößt auch, aber nicht um 
die Lachluft zu befriedigen, jondern wm Durch Erheiterung .zu. er 
frifhen und zu belehren. Aber wenn es num weder Zragddie 
noch Komödie ift, was dann ? Ich möchte es am liebjten, um 
den Streit über feine Doppelnatur zu vermeiden, ein humoriſti⸗ 
ihes Drama nennen und es mit Gymbelint nebit Zroilus. und 
Greffida in eine romantiſch⸗humoriſtiſche Trilogie zufammenftellen, 
wie wir unbeftreitbar im Sommernachtstraum, Sturm und Win 
termäcchen ein romantiſch⸗allegoriſches Dreiblatt haben. Die Gründe 
für dieſe Bezeichnung und Zufammenftellung beizubringen, würde 
nicht ſchwer fallen, wäre bier Zeit und Dit dazu. Aber wir 
werden der zugemeſſenen Friſt vollftändig bedürfen, roenm wir und 
nur über den eigentlichen Gehalt und die Grundidee unſres Dra- 
mas verjtändigen wollen. Außerordentlich weit ‚geben bier: die 
Anſichten auseinander. Ulrici, Rötfcher und Herrig.. finden 
den Grundgedanten in dem Satz: summum jus summa inju- 
ria, die Spige des Rechts verfchrt ſich, zum jchmeidenditen Un 
ı* 
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recht; Gerpinus findet ihn in dem Berbälmiß des Menfchen 
zum Beſitz; Heine und Wolff in dem Gegenjak der Unterdrücker 
und Unterdrüdten; Rapp in der Bedeutung der Rührigkeit für 
den Genuß der irdiichen Güter; Schlegel nennt es ein Lobge— 
diht auf die Freundſchaft; und Kreyßig endlich lehnt jeden 
beitimmten Grundgedanken gänzlid ab. Bei folcher Differenz der 
Anfichten auch unſrer bedeutendften Kritiker ift von vornherein 
glaublih, daß die Erklärung und Auffaffung unjres Dramas 
nicht ohne Schwierigkeiten ift, und die Verzichtleiftung des neue 
ften Gommentators, die einer Banferotterflärung nicht ganz un 
ähnlich ift, enthält nur den Beweis, daß es noch nicht gelungen, 
bis zu der jicheren umd leuchtenden Mitte vorgudringen, von der 
aus Alles gleichmäßig erhellt und völlig -Flar wird. Suchen wir 
uns denn an der Hand unfres Dramas ſelbſt zurecht zu finden 
und des Dichters eigentliche Meinung zu erlaufchen. 

Ueber die Haupteharaetere feiner Beinen zu Schmerz und Luft 
erfornen Welt verftändigt uns fofort der Dichter jelbft in der 
meijterhaften Grpofition, welche der erſte Aet und bietet.- Drei 
Scenen, nicht mehr nicht weniger, genügen. Auf der einen 
Seite Antonio, der Fönigliche Kaufmann, mit feinem offenen 
Breundesherzen und jeiner aufopfernden Dienſtwilligkeit; — auf 
der-andern Seite Shylock, der jüdiſche Wucherer, mit feiner lau 
ernden Tücke und jenem zähen Echachergeift; — in der Mitte, 
wie zu ſymboliſcher Verkettung der Handlung, Portia, das edle 
Fräulein von Belmonte, mit ihrem gefunden a und ihrem 
zur Löſung geftellten Räthſel der Kiebe. 

Antonio iſts, der ung zuerft begegnet, inmitten jeiner Ge 
jhäftsfreunde, den beiden zum Verwechſeln ähnlichen Kaufberrn, 
Salanio und Salarino. Sie bedeuten die Welt, in der er lebt: 
Geihäft und Saldo, Kauf und Verkauf, Handelögedanten bei 
Tiſch, in der Kirche, vom Morgen zum And — michte weiter. 
Aber in dieſer Welt fühlt er ſich nicht wohl; er ift verjtimmt, 
traurig, er weiß nicht warum ; die Melt ift ihm entleidet und 

* kennt er ſich jelbft nicht mehr im diefer Umgebung. Gleich 
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jeinem Schußpatron, dem Vater der Mönche, lebt er einfiedlerifch 
in der Welt, faft wünfchelos für fh und unbekümmert um den 
Mammon feines Reichthums, wie um feine ftolgen Galeonen auf 
dem weiten tückiſchen Deean. Man jagt, daß die Gigenfchaften 
der Taufpatben ji auf die geiftlichen Pfleglinge übertragen : 
und jo, muß man wol glauben, bat auch Antonio von jeinem 
Namenevater, dem beil. Antonius, jenes fühle Temperament des 
Bluts umd jenen gemäßigten Schwung des Herzſchlags ererbt, 
dem das Glüc der Liebe mur in der fanfteren Form der Freund- 
ſchaft zugänglich ift. Denn als feine Gefchäftsfreunde, gute Prak— 
tifer vielteicht, aber ſchlechte Piychologen, wenn nicht in Gefchäftsjor- 
nen, dann ficher in Berlichtheit den Grund jener Berftimmung 
erratben zu haben glauben, weist er diefe VBermuthung mit einem 
entjchiedenen „pfui, pfui“ beinahe verächtlich, wenn auch in quts 
müthigem Tone, von ih. Wie fünnen fie auch nur fich ein- 
fallen laffen, dab eine Natur, deren Grbtbeil philofophifche Be— 
ſchaulichkeit und felbftverläugnende Menfchenliebe ift, noch Raum 
haben - jollte für ein Gefühl, das die Freiheit gefangen nimmt, 
und deffen wie ſehr auch beglückende Bande doch zur Hälfte aud 
Egoismus, zur Hälfte aue Unruhe und Leidenfchaft gewoben find? 
Auh Timon hat nie geliebt, und Hamlet muß auf feine Liebe 
verzichten, um feinem Berufe folgen zu können. Was dem edlen 
Antonio am Herzen nagt, liegt daher nad) einer ganz andern 
Seite. Wir erfahren was es ift, ale befiere Gefellichaft die Ges 
ihäftefreunde vertreibt. Gratiano, der lachende Philoſoph, fagt 
es une, und er kann es wol durch Fühlung wiſſen, da jein 
Temperament der direete Gegenfab zu dem Antonios if. Er üt 
gewohnt, diefer ſtets heitere, liebenswürdige Geſellſchafter, Alles 
von der beiten Seite zu nehmen und befindet ſich dabei ganz 
wohl. Er will nichts wiſſen von Schweigfamfeit und Beſchau⸗ 
\ichkeit, diefem Narrengründling, dieſem Schein von Weisheit, 
Würdigkeit und tiefem Sinn, der ſich geberdet, wie menn man 
ſpräche: „Sch bin Herr Drakel ; thu ih den Mund auf, rühr 
ich feine Maus.“ O nein, er kauft die Welt viel leichter: eine - 
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gute Mahlzeit, ein feder Witz und eine luſtige Geſellſchaft, wo 
man ihn reden läßt und über feine Witze lacht, das acht ihm 
über alles, und damit ift er vorläufig ganz zufrieden. 

Ihr seht wicht wohl, Signor Antonio, — (jagt er} 


Ihr macht euch mit der Welt zu viel zu ſchaffen; 
Der kommt darum, der mühſam fie erfauft. 


Das aljo ifte, was Antonio am Herzen nagt, das Räthiel 
der Welt und des Lebene. Gr bat in feinem Stande, im Kreiſe 
ſeines Wirkens wol zahlreiche bittere Erſahrungen "gemacht von 
harter Selbftfucht, giftigem Neid, höbnifcher Schadenfreude, un, 
menjchlicher Graujamteit des Wucere. Gr hat geſucht zu belfen 
und zu lindern, wo und jo viel er konnte, umd zu Diefem Zwecke 
jein fönigliches Vermögen jorgfältig erbalten und vermehrt. Aber. 
mußte er nicht inne werden, daß all fein Streben und Wirken 
doch unzulänglich und nichtig iſt, jelbft auf der engen Scholle, 
die er bewohnt? Wer aber hilft Dem allgemeinen Uebel, dem 
Weh der Menſchheit ab Nicht zum Reformator, wie Hamlet, 
ift er geboren ; er hat nicht in Wittenberg ftudirt. Aber Doch, 
wer ihm fagte, warum die Zelbitfucht jolhen Raum behalten 
darf, Unheil zu ſtiften; warum nicht alle Welt ſich zum fchönen 
Lebensgrundſatz chriftlicher Liebe befehrt — er würde ihm die Welt 
und feine eigene Aufgabe. verftändlih machen, während er nun 
fi jelbft faum noch, die Welt aber gar nicht verfteht. ©! 
hat er, ein gereifter Denker, jich endlich refignirt, das Leben des 
Einzelnen als ein umſchränktes Muß zu betrachten, und die Lö— 
fung des Räthjele, Die er nicht findet, dahingeſtellt jein zu laſſen 
Aber Refignation ift immer und überafl eine traurige Rolle und 
fo. begreifen wir leicht das trübe Kopffchütteln, womit er dem 
Gratiano entgegnet ; =. | 
Mir gilt die Welt nur wie die Welt, Graziano: 
ç Ein Echauplag, wo man eine Rolle fpielt, 
Und mein’ ift traurig. 


Ya bis zu folder Toleranz hat fih die Refignation feiner 
Menfchenliehe gefteigert, ‘daR er dem leichtlebigen aber gutmüthigen 
EShimwäger, dem Allerweltefreumd Gratiano nicht einmal zürnen 
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kanin wegen der ungefähtetten Vorwütſe, bie er ihm gemädt: kur 
An Wort des Beratternd wegen feiner Oberflächlichteit ſchict ct 
ihm nach, ale ct ih nun Mit feinen Diſchfreund Lorenzo der: 
abſchiedet, um bei‘ der Mittägätafel mit Baſſanio wieder zuſam⸗ 
menzutreffen. Es iſt eine feine, vſychologiſch fief begründete 
Vetan ſtaltung des Dichters, daß er feinen fragifchen Hetoen Bir 
Menſchheit auf ihrer einſamen Höhe dennoch Einen Fteumd zuit 
Seitt giebt; ver Etwas muß der Menſch häben, wordt fein 
Stande ſich Halten kanfı, went er leben joll. Lear wäre ohne 
feinen tteuen Kent im Dienſtkleide auf einſamer Haide nicht zum 
ketlenden Wahnſinn, fordern gleich Gloſtet von Verzweiflüng 
unnachtet zum Selbſtmord gelangt. Hamlet hält fh durch das 
arte Stuͤck nur an feinen Horatid auftecht, und befiehlt koch 
ſterbend ſich und feine Sache in deſſen Hände. Timon Kagegen 
geht mr darum witklich zu Grunde, weil er die treue Freund 
ſchaft ſeines Hatievelwalters überfleht und fein Freund un 
Bophelgůnger Aleiblades durch Verbannung von feiner Eritt 
geriſſen wird. Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fei; td 
wo nicht die Liebe des Rannes zum Weibe das Herz begllickt, 
da Hi Die Freundſchaft ihte Stelle Bertreten, um in der gtrãufch⸗ 
vollen Dede ver Welt dem einfameit Pilger eine title beit? 
zu baͤuen. 3 

So hat denn auch Antonio in dieſet Welt, die ihn nicht 
verftiht, obwol fie ihn achtet, die das Widerſpiel feines Denkens, 
Fühlens und Lebens iſt, ih dleſtr Welt der Geſchäfts- und Tiſch⸗ 
ſttunnde, der miedern Mammoneſotgen umd des lkeichtfertigen 
Jugent muthes, bennoch eine Heimat, Einen Troſt fir ſeint Code 
gefunden in feinem wahren Berjettsfteinde Baſſanio. Begreiflich 
alfo, daß er ihn, als fein einziges theuerſtes Kleinod,“ mit dillet 
Hingebung und Aufopferung umſchließt, deren ſeine Liebe fähig 
ft. Baffanio will ein Wort der Gritfehtildignitg füüt den zungen 
fertigen Fteund Gratiand ſptechen; és bedatf deſſen vide. "Die 
Frohe ſuchet nicht das Ihte, ſondern mad dis Andetn iſt, und 
Anidnio dentt nie zuerſt an ſich ſelbſt, ja kaum erſt hinterhet 


und wenn es zum Aeußerſten kommt. Daher ſchneidet er fofort 
dem. Freunde das Wort ab, um auf deijen ‚eigenes Bebürfnif 
einzugeben. Ge ift ihm genug, zu wiſſen, daß. Baflanio ihn 
geſucht hat, um alsbald mit der Sicherheit des Feingefühls, das 
wahrer Freundſchaft jo eigen ift, das Herzensanliegen des Freun⸗ 
des zu erratben. Es handelt ſich um nichts Geringeres, ale um 
die Begründung von Baflanios ganzem Lebensglüd — um das 
edle Fräulein von Belmonte, deren Name Bortia ſchon verräth, 
daß fie gleich Cato'e Tochter, Brutus’ Portia, das Mufterbile 
einer Gattin. zu werden verfpricht. Aber Bafjanio macht Um— 
ſchweife; es drüdt ihm, dab, er für jein Werben des Freundee 
Mittel in Anfprud nehmen muß. Und doch ift fein amderer 
Ausweg ; denn Die feinigen find erichöpft. Nicht eigentlich durch 
Verſchwendung, fondern weil er gleich Antonio Geld und Gut 
nur als Mittel zum Zweck achtet, umd ſich mit ihm im die 
Doppelrolle Timons getbeilt hat. Denn wie Antonio dem 
Hang zum ungemeflenen Wohlthun folgt, jo bat Baflanio durch 
feinen Hang zu edler Gefelligfeit achtlos und unbedenflich fich 
in. Schulden geſtürzt. Gleichwol möchte, er vor der. Geliebten 
nicht unwürdig erjcheinen ; Fräulein Bortia aber ift vom Himmel 
nicht minder mit Reichthum, als mit Schönheit und Tugend 
gefegnet. Soll er als Bettler vor ihr auftreten, wenn doch ihr 
fonnig Haar wallt um die Schläf' ihr wie ein goldnes Blick, 
und wie zu Kolchos Strande die vier Winde berühmte Freier 
von allen Küften herwehen zu Belmontse Siß © Mber wie nun 
mit Antonio reden, um dem Heiligthum feines Herzens nicht zu 
nabe zu thun und doch des Freundes Unterftügung fich zu 
fihern, ohne die er feine Ausfiht bat, dag Ziel feiner Wünſche 
zu erreichen? Wie leicht könnte ſein Anſuchen in falſchem Lichte 
erſcheinen! Dieſer Gedanke verwirrt ihm den Kopf; die zarte 
Scheu der erften Liebe fommt hinzu, läßt ihn zögern, Umſchweife 
ſuchen, und fo mählt er gerade dem verfehrten Weg. Denn indem 
ex vom Gntfernteften beginnt, mas Antonio ſchon weiß, daf 
fein Glückeſtand erſchöpft fei, daß er fih in Schulden geftürzt, 
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— ſtellt ex mun, einmal in falſchem Geleiſe, die, Sache ſo dar, 
als wolle er die reiche Erbin nur heirathen, um von ſeinen 
Schulden Ins zu fommen, Doch Antonio kennt ihn beſſer und 
kommt dem Bedürfniß des Zeitverfchwenders mit Lächelnder Be-. 
reityoilligkeit, ja. ſelbſt mit Ungeduld, entgegen ; ohne Weiteres 
fh ſelbſt, feinen Beutel und was er nur vermag, ihm zu Dienft 
ftellend. Nur ift jetzt eben. all’ jein Gut auf der. Eee; und jo 
wird denn beichlofien zu ſehn, was in Venedig fein ‚Kredit ver⸗ 
mag, um ihn aufs Aeußerſte anzufpannen und auf feine, Bürg- 
{haft zu borgen. m 
Inzwiſchen haben wir Zeit, uns die reiche Erbin von Bel- 
monte zu betrachten, um deventwillen eigentlich die verhängnißvolle 
Anleihe gemacht werden joll. Es ift nicht unwichtig, dieß bier 
ſchon zu bemerken, da Grund defien Portias fpätered entjcheiden 
des. Eingreifen in die Handlung aus der fcheinbaren Ephäre der 
biogen Willkür und Laune in die des. wohl motivirten poetiſchen 
Zuſammenhangs erhoben wird. Sonderbar ! auch Portia teitt 
ung verſtimmt und unmuthig über den Lauf der Welt entgegen, 
auch. fie philoſophirt über Menfchen und Dinge, und wie Do 
immer , das Thun und Vermögen fo weit hinter dem beſſern 
Wiſſen zurüdbleibt. „Auf men Wort, Nerifia, meine Pleine 
Perjon, ift diefer großen Welt überdrüfjig‘, Co tritt fie auf 
die Bühne. Aber ibre Philoſophie ift micht die dee düſtern 
Ernites, fondern die des jugendfrifchen Humors, der fich mit 
allem Andern eher, als mit Refignation und thatlefem Hinbrüten 
verträgt. Auch untericheidet fich ihre weibliche Weltbetrachtung 
wejentlich von der Antonios dadurch, daß fie die fittlichen - Un— 
ebenheiten des Lebens nicht aus dem Charakter und dem böſen 
Willen, jondern aus der Schwachheit menjchlicher Natut ableitet. 
Es wird ihr alfo nicht ſchwer merden, fich und Andere mit 
Belt und Leben zu verfühnen. Ueberhaupt jedoch hält fie derlei 
Grübeleien: und abftracten Reflerionen nicht lange Stand; mit 
einem rajchen „Aber“ bricht fie ab, um mit einiger Ungeduld 
auf Die mächitliegende Urfache ihrer Berftimmung und ihre zu 
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löſende Lebensaufgabe zu kommen. „Aber — ſagt fit — dieß 
Vetnünfteln Hilft mir nicht dazu, tinen Gemahl zu wählen“. 
Sie Hat auch ihre Noth, die reihe, von’ ber Fülle Alter Gaben, 
die Glück und Natur bieten kann, überſchüttete Erbin ;' eine Worth, 
von welcher der von Reriſſa gepriefene Mittelſtand nichts weit. 
Ahre Noth liegt eben in dem Worte Wahl; nach der letztwilligen 
Verfügung ihres tugendhaften Vaters, der fie als gehorfänte 
Tochter mit Selbſtverläugnung fich fügt, ohne fie zu begreifen, 
darf fie nicht Einen wählen und doch keinen ausſchlagen. Bas 
macht eben ihre Schönheit und ihr Reichthum. Der. fromme 
Pater hat vorausgefehen, daß zahlloſe Werber und wol die 
meiften nur um diefer Güter willen kommen werden, — Und um 
das Glück feines Kindes vor Betrug zu ſichetn, Dat er Die gute 
Eingebung gehabt, ed an die Lotterie zu PnÜpfen, die er mit den 
drei Käftchen von Gold, Silber und Blei ausgeſonnen hat, daß 
nämlich der, welcher feine Meinung trifft, die eben fo tiigendhäfte 
und geiftvofle, als fehbne und mit reichem Erbe auegeftattete 
Tochter betommen fol. Daß dabei Zufall und gemeine Selbſt 
fucht ſich micht allzu breit mache, iſt weistich vorgefehen ; denn 
. eine Klaufel bedingt, daß jeder Freier, der Hier zu werben 
fommt, im Falle des Mißlingens Auf alte andere Werbung zeit: 
lebens verzichtet. Wirklich fehen wir auch fie alle, die dit 
humoriſtiſche Revue der beiden Damen paffirer müffern, — ale 
da find: der umgefittete und eingebildete Neapolitäner, der frufige 
ind herrifche Palatinus aus Ungam, der anmaßende and keicht 
fertige Franzoſe, der ımgebildete und grillenhafte Engländet, 
der feigherzige und rachſüchtige Schotte, endlich der derbe und 
ttunkſüchtige Deutſche — meiſt fürſtliches Geblüt übrigens — 
fie alle ſehen wir, mit dem gemeinen Egoismus ihres Ra: 
tionalfehlets behaftet, wie fie find, auf weitere Belaͤſtigung niit 
ihren Bewerbungen von felbft verzichten. Wie gerne ſieht fie 
VPortia ſcheiden, wie getne wünſcht fie ihren glückliche Reife ' 
Abet wenn nun doch Freier Pämen, Die dem Wurf wagten, bhne 
daß fie ihre Neigung ihnen zugewandt Hat md ziwenden kann 
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Ei nun, :fe werden ſicherlich falſch wählen, da fie, unaufgefordert 
vom Blick der Liebe, nur kommen werben, um gu befiben ; als 
ob: das Glück der Liebe fich ertroßen ließe Wer das Räthiel 
der Liebe mit prophetiſchem Geifte löſen will, den muß vor Allem 
die Liebe jelbit mit der Sehergabe zweifellofer Piebesahnung arte: 
gerüftet haben. Nicht das freie, mur das vorellige Jawort 
der Tochter wollte der Vater binden. Undenfbar aber ift, tar 
der Erwählte ihres Herzens nicht käme zur Wahl. Liebe beruht 
auf der Wahlverwandtichaft der Seelen; — Aug in Auge’ und 
die Liebe ift geboren und begraben zugleih, — der Blick der 
Liebe taufcht Leben um Leben. Wen Portia’s feelenvolter 
Bid durchs Auge ins Herz gedrungen, fo daß nur fie darinnen 
lebt, umd nicht mehr er jelbit — wie follte der perfäumen, fein 
eigenes Leben ſuchend, zu ihr zurückzulehren? Und bat fie tiel- 
leicht ſchon gewählt, die edle reiche Frbin * Die räthſelumſponnene, 
hodygefeierte, von aller Welt begehrte Perle von Belmonte? 
Gewiß, fie erinnert ſich wohl tines Venezianers, eines Studirten 
und Kavaliers, der Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat, 
deſſen Belanntſchaft fie noch bei Lebzeiten Ihres Vaters gemacht : 
la, ja, Baffanio, fo hieß ee, und er verdient Neriffas Lob 
Eben wird ein meuer Freier angefündigt; ft er's vielleicht * 
Welche Tänfchung! Es if Diehmehr der ſchwarze Pring von 
Marocco, und wer will es dem fehönen geängftigten Mädchen 
verdenken, wenn es, in feinen anfänglichen humoriſtiſchen Unmuth 
zurücfallend und ärgerlich über die peinliche Lage, mit den 
Worten die Bühne verläßt: „Hat er das Gemüth eines Heiligen 
und das Geblüt eines Teufele, fo wollte ich lieber er weihte mich, 
ale er freite mich. * 

Kehren wir von Belmonte nad) Deniz zurüd, fo bringe 
uns mm nach Shakeſpeare'ſchet Weife die britte Scene den Schat⸗ 
ten zum Licht, den birechen Gegenfah gu Portias fittliher und 
natürlicher Schönheit, durch die Bekanntſchaft mit Shylock, dem 
cheuen, mißtrauiſchen, hartherzig verſchloſſenen, in Wucher⸗ 
ünden ergrauten Geizhals. Ganz charakteriſtiſch iſt ſchon fein 
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Name, den nad) Dr. Farmers Berficherung der Dichter auf einem 
alten engliſchen Pamphlet fand, welches überſchtieben ift: Oaleh 
Shilloek, ſeine Prophezeiung; oder des Juden Weiſſagung. 
Nicht umſonſt hat Shakeſpeare dieſen Namen in das bedeutſamere 
Shy-lock abgeändert, fo daß nun mit dem jüdiſchen Klang dee 
Namens zugleich. ein ſymboliſcher Anklang, ähnlich etwa unferm 
deutichen „Neidhardt“ unverkennbar ſich vereinigt. Shylocke 
erites Auftveten ift denn auch gar nichts anders, als Die Dar- 
ftellung ſeines Namens in einem lebenden Bilde, Baſſanio bat 
ihn aufgefucht, ihm ſein Anliegen eröffnet. Wie er jchen und 
verſchloſſen einberfchleiht an feinem Etabe, der horchende, von 
der Lajt- der Jahre ungebeugte und doch umter der Gier des Er— 
merbs fich frümmende Alte, — mit weißem Barte, im jüdifchen 
Rodelor, — ein orientalifcher Fremdling in der abendländifchen 
Weltftadt menfchlihen Verkehrs. Wie ein unbeimlicher blut- 
faugender Vampyr, wie ein vom Marke der Ztadt zehrender 
tücifcher Lindwurm nimmt er ſich aus, eine Dunkle Schattenge- 
ftalt auf dem freien Platze, zwifchen den. fonnenhellen Paläften 
und Kirchen, zur Seite des Ghriften mit feinem eingefleiichten 
Haſſe gegen. Alles was chriftlih beißt. Wie er. lauernd jinnt 
über Antonioe, Bürgichaft, wie er zögert mit der Antwort, wäh—⸗ 
tend ihm doch die heimlich Lächelnde Bosheit der Habgier und 
Rachiucht bei aller jcheinbaren Ruhe aus dem ſchlauen Auge 
blitzt. „Dreitaufend Ducaten — gut; auf drei Monate — 
gut; umd Antonio Bürge — gut“. Antonio ift cin guter, will 
natürlich jagen, ein vermögender Mann ; aber feine Mittel ſtehen 
auf Hoffnung, Echiffe find nur Bretter, Matrofen - jind nur 
Menichen ; es giebt Landratten und Wafferratten und Ehylod 
bat Reſpeet vor Wafjerdieben jo .qut, wie vor Landdieben. 
Gleichwol denkt er, er kann Antonios Pfand und Bürgfchaft 
annehmen ; nur will er verfichert jein und deshalb jich. bedenken, 
und deshalb mit Antonio fprechen. chen bat er etwas vor: 
daß. es nichts Gutes ift, errathen wir aus der giftig« farfaftifchen 
Grwiederung auf Baſſanios Einladung zu Tiſche. „Ja“, fagt 
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er, „um Schinken zu riechen‘, von der Behaufung zu effen, wo 
ner Prophet, der Nazarener, den: Teufel hineinbeſchwor. Ich 
will mit euch handeln umd wandeln, mit euch ſtehen und gehen, 
und was dergleichen mehr iſt; aber ich will nicht mit euch effen, 
mit euch trinten, noch mit euch beten“. Das man ſich alfo nur 
keiner Gemeinfchaft zu ihm verjehe, bei der eine freundliche 
Mine, oder gar das Herz ins Epiel fommt. Diefe feindfelige 
Stimmung fteigert fi, als er eben den Antonio, feinen Gegner 
und Todfeind wie im Glauben. jo im Leben ſd. h. im „Handel 
und Wandel“), von ferne kommen fieht. Wie eine Tiegerkatze 
rüftet er fich innerlich zum Sprung, weßt: er ſelbſt feine Gier, 
über ihn herzufallen, indem er vor fih Hinmurmelt : 

Wie fieht er einem faljchen Zöllner gleich‘! 

Ich baff’ ihn, weil er von den Chriſten ijt, *2 

Doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfal 

Umſonſt Geld ausleiht, und bier in Benetig. 5 

Den Preis der Zinſen uns herunterbringt. 

Wenn ich ihm mal die Hüfte rühren kann, 

So thu' ich meinem alten Grolle gütlich. 


Shylock weiß recht gut, daß ihn Antonio nur darum ſchilt 
vor aller Kaufmannſchaft, weil er unbarmherzigen Wucher treibt. 
Barum font ift es dern fein Grftes,; durch Berufung auf das 
Beifpiel Jacobs, als er Labans Echafe hütete, fein’ Gefchäft in 
den Augen des föniglichen Kaufmanns zu rechtfertigen ? Aber 
um fich vor fich jelbft zu befehönigen und dem Haſſe, der aus 
kiner Habfucht ſtammt, eine Folie unter zu legen, ſchiebt er dem 
Antonio Haß gegen fein Heilig Volt in die Schuhe; eine Lüge, 
die diefer fofort widerlegt, da er, das Gottvertrauen Jacobs be- 
tonend, den Patriarchen gegen Shylod, alfo den Vater der Juden 
gegen den einzelnen verderbten Abkömmling in Schutz nimmt. 
As Shylock zurücgefchlagen und feine VBertheidigung mißratben 
it, läßt er ſichs ebem nicht viel grämen ; das Ziel im Auge be 
haltend, erinnert er den Antonio, der ſich mit Abſcheu und Ver: 
achtung von dem teuflifchen Schriftverdreher abgewendet, an die 


3000 Ducaten, Uber kaum bat er wieder Gehör erlangt, fo 
gießt er nun, den Bortheit der Lage, wie gemeine Seelen pflegen, 
benügend, den hündiſchen Geifer feines zähmefletichenden verbifienen 
Ingrimms mit hoͤhniſchen Vorwürfen über den Gegner aus. 

Eignor Antonio (fayt sr), diel und oftermala 

Habt ihr auf dem Rialte mich geſchmäht 

Um meine Gelder und um meine Zinſen; 

Stets trug ich's mit geduld'gem Achſelzucken, 

Denn dulden ift dad Erbtbeil unfred Stammé 

Ihr ſcheltet mich ittgläubig, einen Bluthund, 

Und jpeit auf meinen jüd'ſchen Rodelor , 

Bios weil ih nube, wad mein eigen fit. 

But denn, num zeigt es fih, daß ihr mich braucht. 

Da habt ihre ; ihr fommt zu mir und ihr fpredht : 

„Shylof, wir wünfchten Gelder.” So ſprecht ihr, 

Der mir den Auswurf auf den Bart geleert, 

Und mich getreten, wie ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ſtoßt; Geld iſt eu'r Begehren. 

Wie follt ich ſprechen num? Solllt' ich nicht fprechen : 

„Hat ein Hund Geld? Iſt's möglich, daß ein Spitz 

Dreitaufend Ducaten leih'n fann ?“ oder foll ich 

Mih büden, und in eine® Schuldners Ton, 

Demüthig wispernd, mit verhalt'nem Odem, 
So fprehen: „Schöner Hert, am lehzten Mittwoch 

Spiet ihr mich au; ihr kratet mich den Tag, 

Ein andermal hießt ihr ‚mich einen Hund: 

Für diefe Höflichkeiten will ich euch 

Die und die Gelder leih'n.“ 


Aber Kuh die Demüthigung gelingt ihm nicht. Stolz und 
ehrlich bekennt fih Antonio zu feinem Benehmen, zu feiner Feind⸗ 
haft. Gr könnte leichtlich wieder fo ihm nennen, ihn wieder 
anfpei’'n, ja mit Füßen treten. Nur als feinem Feind folle er 
ihm leihen, damit er, was ihm etwa verfallen ijt, nachher mit 
befferer Stirn eintreiben fünne. Wie der Zönigliche Lear, be 
ſchwört der Föniglihe Kaufmann, ohne es zu ahnen, das Unheil 
über ſich herauf, in das er jtürzen fol. Wenn man aber in 
diefen ſtolzen Worten häufig eine den Charakter Antonios in 
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Schatten; ſßellende Ungchür bat finden wollen, jo Bam ich dem 
nicht, beiſtinungn, ‚Dan überfieht dabei, daß fie nur dazu dienen 
iollen „. den inneren und unverſöhnlichen Widerſtreit der beiden 
hehensprincipien auszuſprechen, Die ſich hier begegnen. Denn 
Shplogt if, ben kein wahrer Jude, und noch weniger ein Ver— 
tee, feiner Motion; ſein jüdiſcher Rock iſt blog, der fpuabolifche 
Mantel jeines Innern ; er bat die Bosheit und Härte feines 
Egoismus auch von fogenannten Ehriften gelernt. Zu tadeln 
aber wäre Antonioe herber Stolz nur dann, wenn man Ehy- 
(ot als eine moble Figur auffaſſen dürfte, was er aber ſchlech— 
terdings nicht iſt, wie fogleich fein weiteres Gebaren beweist. 
Denn als er, anftatt wie er meinte zu demüfhigen, nun felbft 
gedemüthigt ift, nimmt er mit der unterwürfigften Miene von der 
Belt die neue Rolle fofort an, und ſucht nun durch Berftellung 
zu erreichen, was ibm mit abgelegter Maske nicht gelang. Lieb- 
xeich ſtellt er. ſich; er will, die Schmach vergeſſen, Freund fein, 
Liebes thun. Das Nöth'ge ſchaffen und feinen Heller Zins nehuen, 
In das nicht liebreich? fragt er. Damit hat er Antonio ki 
der Seite, gefaßt, wo, er am zugänglichften iſt. „Ja, das iſt 
liebteich·, exwiedert er ; ſein ganzes Derz iſt augenblilic gewan- 
uen, ing er thatfühliche Selbftverläugmung: ficht, weil in. ihr fein 
eigenes Weien aufgeht. Shylock hat gut caleulirt, das Blend— 
wert muß gelingen, Es handelt fich nur noch um. die Kleinigr 
teit der Schwldverihreibung, und ficher, Antonio wisd fie unter 
zichnen, unbekümmert, wie . fie auch laute. Sie lautet freilich 
jenpexbgr genug ;, jur zum Spaß indeß, mie Shylocks Tücke 
lg; „jun Syaß 


Wenn ihr mir nicht auf den — Tag, 
An dem beſtimmten Ort, die und die Summe, 
Wie der Vertrag mın lautet, wiederzahlt: 
Waßt uni ein volles Pfund von eurem Fleiſch 
Zut VBuße ſetzan, das ich ſchneiden dürfe 
Aus. melshem, Theil von eurem. Leib ich: mill. 
Der nüchterne Baſſanio widerſpricht freilich der Zeichnung 
eines ſolchen Scheins; aber Antonio iſt nun einmal bezaubert, 
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daß der Jude liebreich tft umd feine Zinſen will, und fo ergiebt 
er fih der Sorglofigkeit um den möglichen Berfall des Scheins, 
weist die Bedenken des Freundes zurück umd freut ſich fogar 
darauf, daß der Jude am Ende noch eim Chriſt wird. Dafür 
ſcheint freifich die rachelüfterne fpöttifche Gegenrede, mit der Shy | 
lost ſich verabichiedet, vorläufig noch wenig Hoffnung zu bieten: 


O Bater Abraham! über dieſe Chriften, 
Die eigne Härte Anderer Gedanken 
Argwöhnen lehrt. Ich bite‘ euch, jagt mir doch: 
Berſäumt er jeinen Tag, mas hätt" ish dran, 
Die mir verfallne Buße einzutreiben ? 
Ein Pfund von Menfchenfleiih, von einem Menſchen 
Genommen, ift fo jhäßbar, auch fo nukbar nicht, 
Alé Fleiſch von Schöpfen, Ochſen, Ziegen. | 


Wir aber feben aus diefem Schluß des erften Actes, um was 
ſichs eigentlich handelt. Ghriftliches und widerchriſtliches Weſen, 
Selbftverläugnung der Liebe und verhärtete Bosheit der Selbſt⸗ 
fucht ftehen einander gegenüber, wie zum Kampfe auf Leben und 
Tod gerüfte. Denn Antonio, Portia und Baffanio tepräfentiren, 
um es kurz und im Sinne des Dichters zu fagen, das dhriftliche sth 
Dreiblatt des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung ; * 
dem irrpläubigen Shylock die Hoffnung eine Thorheit und SH, < 
Liebe eine Raſerei ift. Aber der Teufel der Selbſtſucht, der ein 
Shylock einen wahrhaft gigantiſchen Vertreter gefunden bat, | Lu NE 
ſich ftets zu beſchönigen, feine Blöße zu decken, indem er ſich EIN 
das helle Gewand .der Liebe Bleidet ; und eben hat er unter bie, R 
jer Maske Antonios Glauben und damit freies Spiel auf on‘ 
Bühne diefer Fleinen Welt gewonnen. Wir werden uns aljo nicht wunf, 
dern, wenn ung der gleiche Teufel von nun an auch in mancherlei En * 
dern Geſtalten begegnet, die augenſcheinlich zur Sippſchaft gehör nicht 
Wirklich erfcheint er, wie in perfünlicher Incarnati Yun. 
foglih am Anfang des zweiten Acts. Der Mohrenpring = 
Maroceo tritt auf, mit feinem Gefolge, — nicht dam > 


} 
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Nömwarz, denn er ift micht der Meifter ſelbſt — fondern fehwärz- 
I, aber in biendendes Weiß gekleidet, wie Beides die alte 
Bühnenweifung ausdrüdlich verlangt. Damit man fie ja nicht 
überfehe, weist er gleich ſelbſt jeine ſchattige Livrei hin, die er, ob- 
gleich für furchterweckend, dennoch für liebenewirdig hält und 
| mr dann mit einer andern, ibm nicht natürlichen Farbe ver- 
taufhen möchte, wenn es ihm dadurch gelänge, den Sinn der 
bolden Portia zu ftehlen. Aber Portia läßt fich überhaupt 
wicht täufchen duch äußere Farbe ; die zarte Forderung eines 
Naͤdchenauges kommt bei ihr erft in ziweiter Linie. Daher hätte 
der berühmte — fie fagt nicht edle — Prinz, auch wenn ihre 
Vahl frei wäre, trotz ſeines abſchreckenden Aeußeren gleiyin- 
Wrüche mit jedem Freier, den fie ſah bis jet. Drivill frei- 
ih, wie wir wiflen, wenig genug fagen ;. "muß indeß noch 
weniger Aufmunterung ja faſt Afahnung erfahren, als 
« tun auch jein Ssunered 

























| (ug und einen Perferpring und dreimal jelbit den 
iman befiegte. Und dies eben ift die Tinetur, die 


"Fre Selbſtverläugnung kennt, daß er bei all feiner Fürit- 
ein ruhmſüchtiger Großprahler ift, ja die Perfonifietrung 
mſucht ſelbſt. Die wild’ften Augen will er überbligen, 
fte Herz übertrogen, die Jungen reißen von der Bärin 
n Löwen höhnen, wenn er brüllt nah Raub. Er hat 
on der Natur eines Raubthiers. Bei alledem ift Ruhm- 
eine gemeine Art des Egoismus, und fo ift er mindeſtens 
t und würdig genug zur Wahl zugelaffen zu werden, ob- 
nicht würdig das Kleinod zu gewinnen. Es jollte und 
hun, wenn die anfpruchlofe liebebedürftige Portia dem blu⸗ 
1, ruhmdürftenden Säbelhelden zur Beute würde. Im Ue— 
en hat die Scene faum mehr ale fombolifche Bedeutung ; 
2 


au 


denn Portia verfchiebt die Wahl bis wach Th — fie bedarf 
erft der Erholung von dem gehabten Eindrud. 

Auf den ernften folgt ein luſtiger Teufel, wie ihn die liebliche 
Jeſſiea nennt; es iſt Lanzelot Gobbo, der ausreißende Timber⸗ 
mann und Spaßmacher. Er iſt bei Shylock, dem wahren ein 
gefleiſchten Teufel, in Dienſt und Pflicht; und ſeine gute Laune 
war es bis jetzt, die jenem Haufe, das die Hölle ift, einen Theil 
feiner Widrigkeit benommen hat, unter welcher des Juden Töch⸗ 
terlein, das holde Reis aus der Wurzel Jeſſe, zu feufzen bat. 
Da fpielt ihm nun der böfe Feind, feine Selbftfucht, den Streich 

„und möchte es beffer haben und raunt ihm zu: „Gobbo, guter 
N niet Gobbo, reiß aus, lauf davon.“ — Es iſt eine der to 
F yon, die Shakeſpeare'ſcher Humor je geichaffen ,_ wie 
lichſten Sl die Syare | 

rt feinem Gewiffen zu Rathe geht und ſich 
ee, rt, der am Ende doch den Sieg da— 


gegen den böfen Feind vor, _. 
galten, zwar nicht pfahlblinden, 
vonträgt. Daß er ſich mit feinen ER 


aber doch fo ziemlich ftodblinden Balı amn wenn er wirklich 
man ihm nicht fo ſehr verargen ſollen. WM Amlich ein Spaß⸗ 
‚fein eheleiblicher Vater, wenn er ein Gobbo, mu auch Spaß 
macher iſt, nicht blos Gobbo Heißt: ei, dann muß St. fo genau. 
verjtehen ; Timbermänner nehmen es mit einander nid, „ ch Alle 
Und am Ende macht der junge Narrenwitz doch dadrnd ein⸗ 
wieder gut, daß er trotz ſeiner geſpreizten 
gebildeten Superklugheit des alten Mannes 
Der Humor darf nicht ausſterben in der Welt, und 
wie Lanzelot, von einer ſchwarzen Schönen Nachkommen A, Bez 
Aber zum Haufe des böfen Juden foll auch der Alte 

nicht mehr finden, da der Junge fi darauf geſetzt hat 
verlaffen. Sein Präfent mag er lieber bei dem heitern 
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bat und der eben des Weges fommt. Die ftotternde 
ſelbſt ftolpernde Werbung gelingt, und Bafjanio, eben bef 
mit der Vorbereitung für die Fahrt nach) Belmont, nimmt 
foppenden Narren in Dienft. Ein ominöſes Zuſammentreff 
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Soll er etwa von feinem Glück genarrt und gefoppt werden? 
Soll feine Werbung diefer gleichen? Wir werden fehen. Auch 
der heitere Gratiano, der am liebſten die Narrenrolle fpielt, 
drängt ſich Bafjanio auf, will die Fahrt mitmachen, und fein 
Gefuch wird ihm gewährt, weil er fein keckes, wildes Weſen, 


‚ das ihm unter Männern gut genug fteht, dämpfen will 


duch ein paar fühle Tropfen Sittfamkeit. Nut den Abjchiede- 
ſchmaus Heut Abend nimmt er aus; da foll’s noch einmal präch— 
fig hergeben bei Wein und Masken. Aber wenn mun erft alle 
Luftigkeit nach Belmont fort ift, wird's wol dirfter genug werden 
in der guten Stadt Benedig. 

Schon zieht auch, noch mitten im Sonnenfchein, die dunkle 
unbeilvolle Wetterwolfe herauf, die ihre Nacht über die Stadt 
zu breiten droht ; ſchon fallen die erſten Schloffen, und Shylode 
Haus ift es, das fie treffen. Es ereilt ihn die Nemefis, ehe er’s 
ahnt, um des heabfichtigten Frevels willen, noch ehe er zur That 
gelangt. Derweil er auf Berratb an Antonio gefonnen, jann 
auch jein Diener, finnt auch feine Tochter auf Berratb an ihm. 
Eben hat er unter der Maske des Liebesdienftes fein gefehliches 
Pfand geholt, und den graufamen Schein zum Spaß, nur zum 
Spaß, unterzeichnen laffen, der ihm ein Pfund Fleiſch von fei- 
nem chriftlichen Gegner Antonio verfchreibt: — und chen ver- 
ſchreibt fich fein eigenes Fleiſch und Blut, fein Töchterlein Jeſ⸗ 
fica mit ihrer ganzen Berfon in einem artigen Billet doux dem 
hriftlichen Geſetzbrecher Laurenz, und diefer kommt maskirt im 
wirklichen Dienft der Liebe, und holt fich wie zum Spaß, nur 
zum Spaß, im Masfenzuge den artigen Pagen aus des Vaters 
Haus, Shylod nimmt die Maske vor, um Boͤſes zu verüben, 
bier muß fie Helfen zue Flucht vor dem Böſen, und fort aus 
dem Haufe, das die Hölle iſt. Aber nicht genug ; der Geizhals 
wird auch noch beitohlen “won feiner Tochter, — zwar nur um 
Gold und. Steine, aber Gold und Steine bedeuten ihm das Le 
ben; — beftohlen alfo um einen Theil feines Lebens in dem 


mt Wugenblit, wo er darauf ausgeht, dem Kaufmann das Leben 


* an 
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zu ſtehlen. So wird ihm ins Fleiſch geſchnitten, noch ehe er 
fein Meſſer wegen kann. Je ängſtlicher der Bater um den Ber- 
ſchluß feines Haufes jorgt, defto Teichtfertiger läuft ihm die Toch- 
ter davon ; je zäher er mit feinen Ducaten ſich finden läßt, defto 
verfchwenderifcher geht fein Kind damit um. Sie wirft ihrem 
Kiebften ein Käftchen voll Juwelen zu, und ſchon im Fortgehn 
begriffen vergüldet fie fih mit mehr Ducaten noch. Warum 
auch nicht? Für Jeffica ift ihre Liebe das Leben, wozu denn 
wäre der Goldkoth mühe, wie ihn die alte Ballade nennt, wenn 
er nicht dazu dienen foll Leben und Liebe zu ſchmücken? — Sit 
es doch, ale ob Shylod nur darum eine Tochter haben müßte, 
damit ihn, da er num doch einmal fein Gewiffen hat, eben durch 
fie die Nemefid erreichen könne. Denn zu ſchähen weiß er das 
Pluge, ſchöne und auch treue Kind fo wenig, daß er es, fein 
einziges wahres Kleinod und gleichfam fein beſſeres Selbft, eben 
auch nicht anders behandelt als feinen Mammon, es hinter Thür 
und Riegel verjchließt, mit berrifchen Worten zum jchweigenden 
Gehorjam zwingt und für feinen ſchnöden Dienft in Anfpruch 
nimmt. So macht er dem treuen Kinde durch raube, Lieblofe 
Begegnung und durch den unnatürlichen Zwang feines abjchre- 
enden und graufamen Egoismus die Behaufung zum Abfcheu 
und zur Kerkerhölle, in der es als freie Hüterin mit fegennoller 
Sorge walten ſollte. Was Wunder, wenn dann dies eben jo 
kluge als ſchöne Kind feine Berwerthung in die eigene Hand 
nimmt, da der Vater es nicht zu würdigen noch zu verwerthen 
verfteht. Denn wenn fie feines Blutes Tochter auch ift — was 
nach Lanzelots Bemerkung noch in Zweifel fteht, — fo weiß 
fie Doc) ficher, daß fie nicht feines Herzens Tochter ift. Sie ſchämt ſich 
ded Baterd Kind zu fein, und kann es doc ſelbſt nicht gehäffig 
nennen. Denn nicht fündliche Selbftfucht, nur Pflicht der Selbit- 
bewahrung ift es, was fie aus feinem Haufe treibt ; Zeffica, die 
geiftige Tochter aus Davids Stamm, fteht dem liebenden Chri— 
fen weit näher als dem irrgläubigen Juden. Daher ruft fie 
felbft aus: 


u 


D Lorenzo, 
Hilf mir dies löſen! treu dem Worte bleib, 
So werd’ ih Chriſtin und dein Tiebend Weib! 


Treue Liebe joll ihr alfo heifen von dem Hader, in welchem 
ihr inneres Wefen mit ihrer Lage fich findet, und das Mittel 
dazu ift die Flucht aus der engen Haft des jüdifchen Egoismus 
hinüber . ins freie Reich chriftlicher Liebe; ihre Entführung 
bedeutet ihre Erlöfung. Sie hätte wol lange warten dürfen, 
bis ihr Vater einmal an ihre Ausftattung und Berheirathung 
dachte; und wenn ja, fo hätte er fie lieber. einem Nachkommen 
des Mörders Barrabas, ald einem Chriftenfohne gegönnt. Zum 
Süd Hat fie fo viel von natürlichem Blut in fi, daß fie, ähn- 
ich ihrer Mutter Lea und deren Urältermutter gleiches Namens, 
ug genug ift, fich jelbft an den Mann zu bringen. Bergißt 
fie doch außer dem Juwelenkäſtchen und den Ducaten auch jenen 
Türkis nicht, einen foftbaren Stein von befonderer Zauberkraft, 
durch den einft ihre Mutter fi Shylocks Herz gewann. Wenn 
fie ihn gleihwol nachher in Genua für einen Affen Hingibt, fo 
bedeutet dies kaum etwas Anderes, ala daß fie mit Lorenzo ver- 
einigt magifcher Zauberei nicht mehr bedarf, die doch nur ein 
Affe jenes wahren natürlichen Zaubers ift, der in der Liebe Liegt. 
Shylock freilich muß untröftlich fein über den Berluft diefes Zau⸗ 
berfleinods und feiner übrigen ihm geftohlenen Götzen; denn er 
— ift eben ein Götzendiener. Darum fühlt er denn jebt erft, 
bei der Kunde von der Unmiederbringlichkeit des Verlorenen, den 
Fluch, der auf fein Volk gefallen ift wegen feiner Abgötterei und 
Unbußfertigkeit. Aber damit find wir fchon dem Gange unfers 
Dramas voraudgeeilt. Hier bliebe vielmehr noch zu erklären, 
woher . der auffallende Widermwille Shylode gegen die nächtliche 
Maskerade ftammen mag? Iſt's der gleichnamige Pol, der ihn 
abftößt, da er eben unter der Maske der Freundſchaft zu Baſſa⸗ 
nios Feſte geben, und allen früheren religiöfen Serupeln zum 
Trotz auf den chriftlichen Berfchwender zehren will, um ihn defto 
eher zu ruiniren? Oder wittert der alte zögernde und bedenk⸗ 
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liche Schlaukopf die Gefahr, weil ihm, wenn nicht im Herzen, 
doch in den Gliedern die heimlich gefürchtete Wahrheit des Wor- 
tes liegt: mit welchem Maße du mifjeft, wird man dir wieder 
mefien ? Es ift wohl beides zugleih der Fall. Dermoch geht 
er zum Feſte; jelbft keine Unglüdsahnung hält ihm zurück, wo es 
gilt, Selbitfuht und Rache zu befriedigen. Indeſſen wird un— 
mittelbar nach gelungener Ausführung des Masfenftreiches das 
Feftgelage abgebrochen, da ſich während derfelben günftiger Fahr 
wind erhoben hat, der zum Aufbruch mahnt nach Belmont, dem 
heiteren Sitze der Liebe. 

Während fi mm Baſſanio und Gratiano den Winden des 
Himmels und der wogenden Eee vertranen, und Lorenzo mit 
feiner Jeſſiea die Gränze zu gewinnen fucht, um fpäter mit den 
beiden Freunden zufällig, wie es jcheint, eigentlich aber mit ſym⸗ 
boliſch⸗ poetiſcher Nothwendigkeit eben in Belmonte wieder zufam- 
menzutreffen, unterzieht fich bier der Mohrenprinz, dieſe Incar— 
nation der beipblütigen Ruhmſucht, der verhängnißvolten Wahl 
zwiſchen den drei Käſtchen, um mit Portia's Bildniß zugleich 
ihre Hand zu gewinnen. Warum ihr Bildniß gerade im rechten 
Käftchen gefunden wird, Liegt nahe genug. Wer recht zu wählen 
fommt, trägt nur Ihe Bild im Herzen, begehrt nichts weiter ala 
fie ſelbſt, bleibt unverführt von jedem Reiz egoiſtiſchen Triebes. 
So muß für den, der mit dem Herzen wählt und nicht dabei 
den witzigen Narren fpielt, den ihn die Selbftfucht ſpielen Heißt, 
gerade hierim der ficherfte Fingerzeig liegen, der ihn an dem trü— 
gerifchen Gold und äffenden Silber vorüberführtt. Daß Ma: 
roecco das goldne Käftchen wählen wird, läßt fih zum Vorauéè 
‚mit Beftimmtheit ahnen. Diefelbe Glut der goldnen Sonne, die 
an der Küfte feiner heimatlichen Welt den Goldſtaub ansbrütet, 
brütet auch in feinem Blute den Trieb aus, der ihn dem Auge 
der Wahlverwandtfchaft folgen heißt. Niemand wußte beffer ale 
Shakespeare, wie tief die Menfchennatur und ihre Leidenſchaft 
von Plimatifchen und geographiſchen Verhältniſſen bedingt iſt. 
Wie es den Nachtfalter vom Glanze geblendet, zur fengenden 


&lamme zieht, jo kommt der dunkle Maroecaner, vom Ruhme 
geblendet, den fich Portiad Schönheit gewann, um ſich, der 
Rubmgierige, aus dem flammenden Golde fein Lirtheil zu 
holen. Wenn er wagen fol, will er auch gewinnen; das 
bfeierne Käftchen droht aber nur ohne alle Berheifung : 
„wer mich erwählt, der giebt und wagt fein Alles dran.“ 
An ihm geht er daher rafch vorüber. Zaudernd fchon ftcht der 
Egoift vor dem Eilber mit der Mädchenfarbe ; denn es fpricht 
von Verdienft. „Wer mich erwählt“, Tautet die Auffchrift, „bes 
fommt fo viel ala er verdient.“ Halt ein Marocco! Berdient 
hat er das Fräulein, das fteht ihm feſt — dur Geburt, Glüd, 
Zier und Gaben der Erziehung, noch mehr durch Liebe. Weiß 
er, was Liebe ift, der fie fich zum Berdienfte anrechnet? Arme 
Portia, gewinnt er dich, wirft du zu hören befommen, wie hoch 
dich feine Liebe ehrt. Doch Ehrfucht, die niedere Peidenfchaft, 
geht nur auf in der höheren, der Ruhmfucht, aber füllt ihres 
Geizes weiteren Umbli nicht aus. So wendet er fid) denn zum 
Golde zurück. Hier muthet ihn Alles an, und ſchon die Auf 
hrift wirft entfcheidend, denn fie beſagt: 
„wer mich erwählt, gewinnt, was mancher Mann begehrt.“ 


Aus Hyrlaniens Wüften, durch Arabiens Deden, über das 
wild aufbraufende Reich der See ziehen fie herbei, die fürftlichen 
Freier, zur fehönen Portia. Das ifts, hier muß er wählen, mit 
ihnen gilt'$ den edlen Wettlauf. Wo er wählt, muß Alles feiner 
und feiner Geliebten würdig fein ; ihr Bildnif darf nicht in ſchlech— 
tem Blei, noch in minder werthem Silber liegen. Er hat gehört : 


In England giebt 'ne Münze, die das Bild 
Bon einem Engel führt, in Gold geprägt. 
Doc der ift drauf gedrudt; hier liegt ein Engel 
Ganz drin im goldnen Bett. 


Glanz der Schönheit, ſchimmerndes Außengepränge leiten der 
Ruhmſucht Wahl. Aber Gold ift nur Staub, Schönheit nur 
Schein vergänglichen Weſens — und fo findet er ftatt Portias 


— 
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Bildniß ein Beingeripp des Todes. Wol mancher Mann und 
Held erfehnt, was er gewann, den Tod, wenn ihm der höchſte 
Schein des Lebens entgeht. Marocco gebt mit dem Ausruf: 
feb wohl denn, Glut! moilltommen Froft! und jcheidet fo von 
der Bedingung feines Lebens und zu vermundern wäre nicht, wenn 
verzweifelte Ruhmbegierde ihn den Tod im Schlachtgetünmel 
fuchen bieße. So hat ſich hier auf den Pfandfchein eiguen Ruhmes 
pochend der Schein der Liebe, werbend um den Schein, in Eelbftbe- 
trug verkehrt ; in Venedig aber, betrogen von feinem eignen Fleiſch 
und Blut — den Pfandichein des Egoismus als Lügenſchein der 
Liebe in der Taſche — rennt Shylock durch die Straßen und 
ſchreit in mild verwirrter Leidenfchaft : 
mein’ Tochter! — mein’ Ducaten — o mein’ Tochter, 
Fort mit 'nem Ghriften — o mein’ hriftliche Ducaten ! 

Und alle Gaffenbuben folgen ihm und fchreien dem niedrigen Geizhald 
höhnend nach: „die Stein, die Tochter, die Dueaten!“ Und jo jchafft ſich 
denn bis jet humoriſtiſch genug die Selbftjucht ihr eigenes Gericht. 

Aber auch über des edlen Antonio Haupt verbüftert 
fih der Himmel; ſchon beißt es, daß wahrſcheinlich ein 
Schiff von ihm verunglüdt iſt. Wird es ihm, wird es feinem 
Freunde Baffanio, den er mit folcher Aufopferung liebt, gelingen, 
das Schiff ihres Glückes über den Wellen zu erhalten? Noch 
ift der legtere nicht in Belmont angetommen ; noch fommt ihm 
erft ein anderer Rivale zuvor. Der ftolze, anmaßende Prinz 
von Arragon iſt's, der die Wahl unternimmt, der Repräfentant 
des hochmüthigen, felbftgefälligen Ehrgeiges, die Arroganz in 
PBerfon. „Maße feiner“, fagt er, „fih einer unverdienten 
Würde an. O würden Güter, Rang und Aemter nicht ver- 


— derbter Weife erlangt, und würde Ehre durch das Verdienft 


des Eigners rein erfauft: wie mancher deckte dann fein blofes 
Haupt!" So ift zehn gegen eins zu wetten, daß er nur berfam, 
um Portias Güter zu gewinnen, und mit dem reichen Ebren- 
ihmud ihrer Habe fein ſtolzes aber bloßes Haupt zu deden. 
Allein der kluge Narr verfehlt die Wahl duch eignen. Wi ; 


Liebe läßt fih einmal nicht durch Selbftfucht gewinnen. „Mit 
Einem Narrenkopf zum Frei'n fam er her und gebt mit zwei'n.“ 
Denn in dem filbernen Käftchen findet er, — nicht Portias, 
ſondern fein eigenes Bild, einen Narrentopf, der ihm die Hohlheit 
des fchellenlauten ſich ſelbſt beipiegelnden Thoren gegen» 
über abfpiegelt. Wie fann, wer- mit eigenem Berdienfte klingelt, 
jener zarten Bejcheidenheit der Liebe fähig fein, die eigenes Glüd 
nur im Glück des Geliebten fucht und findet * Troß feiner ver 
meinten oder wirklichen Berdienfte verdient er Bortia nicht, die 
hochgefinnte zartfühlende fürftlih reiche Braut. Sie iſt mur 
dem bewahrt, defien holder Ricbesabgefandter fchon, wie ein heißer 
Tag im April, durch ftattliche Begrüßung, artige Worte und Gaben 
von reichen Werth verkündet, wie töftlih nahe der Sommer ift. 
Wer könnte es anders fein ala Baffanio, von jeinem 
Gratiano angekündigt * Bon keinem amdern freier hören 
wir, daß er giebt, noch che er kommt zu nehmen ; Baflanios 
Neigung zum Geben aber ift ums fchon bekannt, und wär' es 
nur von der reichen Einfleidung Lanzelots oder von dem Abfchiede- 
feite her, das er feinen Freunden gegeben hat. So muß er wol 
glücklich werden, denn er wird ficher das dritte Käſtchen wählen, 
defien Auffchrift von Geben und Hingebung fpriht. Hier 
ftehen wir nun im Mittelpunfte des Ganzen, auf der eigentlichen 
Höhe unfres Dramas. Hier muß fich® zeigen, was das Leben 
ft, ob Sinn und Vernunft, oder zweckloſes Spiel und blinder 
Zufall ; zeigen muß es fich, ob es ein Etwas giebt, das fich als 
liebende Borfehung geltend macht in Menfchengefchidten und die 
dunklen Räthfel irdifchen Dafeins, die allem Witze unerreichbar 
das Herz bewegen, Löfen Hilft auf practifchem Wege. Bafjanio 
fommt, um feinen Bollmachtöbrief zum Glüde zu eröffnen, — 
ju eröffnen im Angefichte der im PVerborgenen waltenden Schid- 
ſalsmacht. Wenn er falfh mählen follte! wenn in diefem 
Weltgedicht, das man Leben heißt, die Rollen nicht nach der 
Wahrheit und inneren Würdigfeit der Spieler vertheilt wären ?' 
wenn das Glüd des Lebens mirklih auf den blinden Wurf 


geftellt wäre und Herkules im Spiele feinem Anaben Lichas un- 
terkiegen könnte?! . 

Bafianio ift Portiae würdig. in- jeder Hinfiht. Adelig ale 
Kavalier durch Geburt und Sitte, ale Studirter durch Reichthum 
und Bildung des Geiftes, erjcheint er in unfern Augen doch am 
meiſten geadelt durch Die innige wäterliche Freundſchaft des edlen 
Antonio, jenes föniglihen Kanfmanns, der fonft die Welt fo 
thener und forgfam kauft. Die felbfivergeffene Liebe Antonios 
läßt und nur übrig zu denken, daß er im Freunde fein eigenes, 
nur jüngeres und darum moch von der Hoffnung der Jugend 
umblühtes Selbft wieder erkennt. In der That -ift freudiges 
Vertrauen in die verhüllten Wege der Vorſehung und im das 
Glück feiner Zukunft ein charakteriftiiches Merkmal in Baffanioe 
Weſen. Häßlichen. Verratb nennt er felbft das Mißtrauen, das 
ihn im entfcheidenden Augenblide anficht und am Glücke feiner 
Liebe zweifeln heißt. Daher fort mit Zweifel und Mißtrauen ı 
. er kann diefe Folter nicht länger ertragen, will nichts von weie 
terem Aufſchub willen ; ungeduldig begehrt er, feinen Vollmachts⸗ 
brief zu erbrechen, der mit dem Doppelfiegel der Liebe und Gegen: 
ljebe jo treu und feft verſchloſſen iſt. Portia ihrerfeits, welche 
den beiden vorigen Freiern jo rafh und fe den Vorhang ded 
Schickſals vor den verhängnißwollen Käſtchen hat wegziehen laffen: 
— jebt zögert und ſäumt fie und bittet um Aufſchub, in hold— 
feliger Weiblichkeit, in wunderbarer Verwirrung. zagend, die ihr 
pochendes Herz über fie ausgießt. 


Ich bitt' Euch, wartet; ein, zwei Tage noch, 
Bevor ihr wagt; denn wählt ihr falfch, fo büße 
Ich Euern Umgang ein; darum verzieht. 

Ein Etwas fagt mir, (doch es ift nicht Liebe) 
Ich möcht! Euch nicht verlieren ; und Ihr wißt, 
68 räth der Haß in diefem Sinne nicht. — 
Halb bin ich Euer, die andre Hälfte Euer — 
Mein, wollt’ ich jagen; doch, wenn mein, dann Euer, 
Und fo gan; Euer. O die böfe Zeit, 

Die Eignern ihre Rechte vorenthält! 

Und jo, ob Euer jhon, nicht Euer. 
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Sie redet nur um die Zeit zu dehnen, die Wahl noch zu 
verzögern. Doch muß 8 ja fein. Noch einmal läßt fie fich, 
ihr Bangen verdeckend im neckenden Wortlampf, das Bekenntniß 
jener Liebe wiederholen, dann ermuthigt fie fih und ihn zum 
gewagten Gang mit dem dunklen Berhängniß, das in den Käftchen 
verfchloffen liegt | | | 

Hinzu denn! Eins darunter fchließt mich ein, 
Wenn ihr mich liebt, fo findet ihr es au. 

Dad war ein Wort, vom Himmel eingegeben, ein Wort un- 
teüglicher Weiffagung, das die Wahrheit des Lebende, wie den 
ganzen Sinn unfres Dramas in fih faßt. Denn eben für die. 
Kraft der Liebe ift das Räthſel berechnet ; der wahren Liebe ficht 
das Buch des Schickſals offer; für fie giebt’ feine Blendung. 
weil feinen - Schein — für fie giebt’8 fein unlösliches Räthiel. 

Bortia läßt ihrem Freunde Muſik ertönen, derweil er wählt; 
es iſt die füße Harmonie der Liebe, die aus ihren Herzen im 
melodifchen Gefange bimüberquillt in das Herz des Freundes, 
und dort alle Truggeilter irrender Gedanken zur Rube fingt umd 
einzig wach hält jenes untrüglice Gefühl, das, aus göttlicher 
Tiefe entftrömend, die Löfung alles Geheimniſſes, weil aller 
Wahrheit und Offenbarung felige Quelle if. Liebe ift das 
Weſen der Gottheit ; Liebe ift der Echöpfung Urgeund ; Liebe 
der Lebenspuls deo Ehriftenthums ; Liebe endlih das inwigite 
Geelenverftändnik der Geifter. Aus Kiebe zu feiner Tochter hat 
der Bater das Liebes Räthfel geftellt,. die Liebe Hilft es dem 
Liebenden löſen. Baſſanio fieht die Aufichrift der Käftchen gar 
nicht an ; er bedarf feiner Warnung noch Weifung ; fein eigenes 
Herz Teitet ihn ficher genug. Borüber am Gold; es ift nur 
außerer Schein, und „äußrer Schein ift oft fich felber fremd; 

Die Welt wird immerdar Durch Zier berüdt.“ | 

Recht, Gottesdienft, Tugend, Tapferkeit und Schönheit wird 
durch Schein und äußere Zier von Unrecht, Irrwahn, Lafter, 
Feigheit und Eitelkeit heuchleriſch und betrüglih nachgeahmt 
„Kurz Schönheit ift die Schein-Wahrheit; womit die ſchlaue Zeit 


auch Weife fängt.“ Nicht die äußere Schönheit Portias ift feiner 
Werbung Leitftern, noch weniger ihr Reichthum. So kann ihn 
auch nicht gleißendes Gold verführen und noch weniger das 
Silber mit feiner Verheißung, dieſer gemeine bleiche Botenläufer 
von Mann zu Mann, der ohne Unterjchied der Tugend umd 
MWürdigkeit ſich auch dem fchlechteften zu Dienfte ſtellt, 
Doch du (entfcheidet er fich), du magres Blei, 

Das eher droht ale irgend was verheißt, 

Dein jchlichted Anſehn fpricht beredt mich an: 

Ich wähle bier, und jei es mwohlgetban ! 


Und es ift wohlgethan; die anfpruchslofe Hingebung, die 
Demuth und fchlichte Einfalt der Liebe hat verftanden, mas Liebe 
erfonnen. Nicht auf den glänzenden Höhen des Ruhms, nicht 
im eitlen neidifchen Treiben der Welt — in der ungefchmintten 
ftillen laufe des eigenen Herzens wohnt das Glück. Diefes 
Schreines Schlüffel trägt er felbft bei ſich; er braucht ihm micht 
erft zu fordern, wie die andern Freier. Und indem er num 
öffnet, was fann er Anderes finden als Portias Bildniß, fo 
holdfelig und ſchön, fo voller Reiz der Wahrheit und des Lebens, 
daß er im Sinnen und Schauen der Liebe faft vergißt, daß fein 
holdes Leben :nody außer ihm lebt. Ja er würde es vergeffen, 
enthielte nicht der Zettel feines Glücks am Schluffe die Weifung, 
feiner Liebften zu nahen und fie mit holdem Kuffe anzufpredhen. 


Ein freundlich Blatt (jagt er) erlaubt, mein holdes Leben, 
Ich komm’, auf Schein zu nehmen und zu geben. 


Das ift freilich auch ein Schein, der eine Anweiſung enthält, 
aber welch eine andere ale der Shylode. Freilich erlaubt auch 
diefer Schein, ein Leben zu nehmen, aber in Liebe, nit in Haß, 
und nur — um dad eigene dagegen zu geben. Auch dieſer 
Schein ift verbindlich, er giebt volles Anrecht auf höchften Ge 
winn, allerdinge. Aber Bafjanio weiß xecht gut, daß es fich bei 
der Einforderung dieſes Scheine niht um den Zmang dei 
Rechts handelt, daß er troß feiner Vollmacht um den Preie 
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jeined Ringens betrogen wäre, wenn ihn nicht der freie Bei— 
fall der Geliebten frönt, den Schein beftätigend zeichnend aner- 
fennend mit holdem Jawort. 

Und Bortia in dieſem Augenblid ? die mit Bangen der Ent 
iheidung geharrt, mit feligem Entzüden die Wahl geihaut? O 
über fie hat der Dichter — und mit wie einfachen Zügen — 
allen Segen wie alle Wonne . der jelbitvergefienen hingebenden 
Zartheit der. Liebe ausgebreitet. Anſpruchslos für fich möchte fie 
doch um des Geliebten willen noch taufendmal fo jchön, zehn: 
tanjendmal fo reich fein als fie if. Nur das Einzige begehrt 
fe, in feiner Schägung hoch zu ftehen ; für ihn will fie lernen, 
von ihm fich lenken laſſen, feinen Willen haben als den feinigen. 
Bie voll innigen Zartgefühls ift ihre Rede, wenn fie, gleichwol 
mit einem leifen Anftrich ihres natürlichen Humors jagt: 

Doch meine volle Summa 
Macht etwas nur: das ift, in Baufh und Bogen, 
Sin unerzogened, ungelehrtes Mädchen, 
Darin beglüdt, daß fie noch nicht zu alt 
Zum Lernen ift; noch glüdlicher, daß fie 
Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren. 
Am glüclichften, weil ſich ihr weich Gemüth 
. Dem Euren überläßt, dag Ihr fie lenkt 
Als ihr Gemabl, ihr Führer und ihr König. 


So ſchenkt fie ihre Freiheit, ihre Macht, und all ihr Eigen- 
thum an geiſtigen Gaben wie an Gütern des Glücks mit ihrem 
eignen Selbft ihm ganz zu eigen ; indem fie ihm, nur Treue um 
Liebe fordernd, den Berlobungering übergiebt. Baffanio aber, 
der Anfpruchslofe, feines eigenen Werthes unbewußt, und eben 
um dieſer Selbiterniedrigung willen erhöht zur höchften Stufe 
vs Glücks — er weiß kaum, wie ihm gefhieht ; faſt in ftummer 
Verwirrung nimmt er fein Glüd wie das Gnadengeſchenk einer 
höheren Macht dahin, und aus dem Chaos feiner Freude taucht nur 
der eine klare fichere und felbftberwußte Gedanke auf, daß das Sym- 
bol der Treue nur mit feinem Leben von feinem Finger weichen foll. 

Kaun es ums fehr befremden, wenn in den Zauber foldher 


Liebeöherrlichkeit auch die Umgebung der beiden Glücklichen hinein- 
gezogen wird ? wenn plötzlich Baflanio und Neriſſa mit ihrem 
„Breud und Heil“ den Wunfch vortragen, zu gleichem Glücke ſich 
verbinden zu dürfen? Sind fie beide dach aud kaum etwas 
Anderes, ale die geireuen Echattenhälften Baflanios und Par- 
tias. Aber eben mit dem Hervortreten diefer Schatten führt uns 
das Drama and dem vomantifchen Garten idealer Liebesheimat 
zurück im die rauhe wirkliche Welt. Schon der Eintritt Lorenzos 
mit feinem Heidenkind müßte ung an Venedig und Antonio und 
ben Juden erinnern. Zum Meberfluß aber kommen fie in Be 
gleitung Salerios, des Kaufherrn und Freundes aus der Handels 
weit. Wir ahnen wol, der Brief, den er von Antonio bringt, 
wird düfter genug lauten. Schon bisher haben wir micht mit 
ungemifchter Freude den glüdlichen Erfolg der Liebeswerbung mit 
angefehen, da wir zuvor die Gerüchte von dent Scheitern der 
Schiffe Antonios Puch Tubal beftätigen, feinen Ruin als unver: 
meidlich bezeichnen hörten. Und dazu die lauernde, rachedürftende 
Geftalt Shylods, die den Heißhunger ihres Haffes in unerbittlicher 
Berftodung am ?leifche des liebreichen Chriſtenmenſchen füttigen 
will. „Er ſehe fih vor mit feinem Schein! — er verlieh immer 
Geld aus hriftlicher Liebe — er fehe fi) vor mit jeinem Schein '“ 
Welche Graufamkeit wäre nicht von diefem verhärteten Philojophen 
der Habfucht und des Haffes zu erwarten?! Welches Erbarmen 
dürfte man von einem Rabenvater hoffen, der auch nicht einen 
Funken Liebe für fein eignes Kind hat? der “in tragifomiicher 
Verzweiflung der Selbftfucht ausruft: „Ein Diamant fort, koftet 
mid) zweitaufend Ducaten zu Frankfurt! — Sch wollte, meine 
Tochter läge todt zu meinen Füßen, und hätte die Juwelen in 
den Ohren ! wollte fie läge .eingefargt zu meinen Füßen, umd die 
Ducaten im Sarge !“ 

Der Brief ift denn auch fo feindfeligen Inhalts, daß er die 
Farbe von Bafjanios Wangen ftiehlt. Antonio meldet, daß alle 
feine Schiffe verunglüdt find, daß die Verſchreibung am den Juden 
verfallen ift, und daß er nur noch den Einen Wuni habe, den 
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— Tode zu fehen. . Doch ver- 
jichtet er auch hierauf, wenn es nicht Baflanios Liebe ift, die ihn 
überredet zu kommen. Es ift ein Troft, und nimmt dem Tode 
die Hälfte feiner Bitterfeit, im Angefiht des Freundes für den 
Freund zu fterben, ein letztes Liebeswort zu taufchen, und fo mit 
dem Bewußtſein von. diefer Welt zu fcheiden, nicht bios geliebt 
zu haben, fondern auch geliebt zu fein. Welch ein Kaufmann, 
der ‚das Glück des Freundes gerne mit’ ſeinem Leben Tauft, wenn 
er nur einen legten Blick der Liebe gewinnt! Aber das. ift über- 
haupt das Geſchick der Liebe, daß fie theuer zahlen muß, was ſie 
der Welt an Glück und Frieden abgewinnen will. Selbfiver- 
löugnung und Aufopferung, als getreuer Schatten, folgen ihr 
auf Schritt und Tritt. In edelfter Selbftverläugnung mahnt denn 
and Portia den Gatten zum jofortigen Aufbruch, nach angen- 
blielicher Bermählung, und jtellt ihm Gold zur um 


zwanzigmal die kleine Schuld zu zahlen. a 
Kommt mit mit (jagt fie), er Dei 
Ihr ſollt auf euern Hochzeitstag von bier. 
Begrüßt die Freunde, laßt den Muth nicht trüben, 
So theu'r erkauft, will ich euch theuer lieben. 


So ſoll denn wirklich, wie es ſcheint, Baſſanio in ſeinem 
Glücke genarrt werden, und war es alſo Fein leeres Omen, daß 
ſich ihm der conceſſionirte Narr Lanzelot Gobbo, und der nicht 
coneeffionirte Narrenſpieler Gratiano an die Ferſen Bing, als er 
nah Belmont fih aufmadhte. Mären es nicht Tuftige Schalfe- 
narren, fondern fo ernfte und bittere Narren wie der Lear’s und 
wie Apomantus, jo würde ung alle Hoffnung auf einen glücklichen 
Ausgang ſchwinden müffen. Und dieß um fo mehr, da wir, 
mit dem Blit nad Benedig hinüberſchweifend, Antonio bereits 
unter, der Auffiht des Gefängnißwärters und Shylod aller Gnade 
jein Ohr verfchliegen und mit der unmenfhlichften Hartmädigkeit 
rachſüchtiger Bosheit auf feinem Schein beftehen fehen. 

Acht’ auf ihn, Schlieger! jagt mir nicht von Gnade, 
Dieß ift der Narr, der Geld umfonft Bun — 
Acht? anf ihn, Schließer! 
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Antonio bittet ihn um.Gehör, er jhueidet ihm das Wort ab. 
Ich will den Schein, michts gegen meinen Schein! 
Ich that 'nen Eid, auf meinen Echein zu dringen. 
Du nannteft Hund mid, eb du Grund gehabt: 
Bin ich ein Hund, fo meide meine Zähne. — 
Ich will den Schein, ich will nicht reden hören, 
Ich will den Schein, und aljo jprich nicht mehr. 

Man hat es getadelt, daß Antonio feinen Todfeind, den er 
doch jo jehr werachtet, um Gnade bittet. Uber die Bitte, um 
Gnade, die Shylock zuerſt zurückweist, gieng ficher von dem an- 
wejenden Freund Salanio aus. Hätte Shylod Antonio reden 
laſſen, er hätte etwas ganz; Anderes hören müſſen; der ftolze, 
ehrliche Kaufmann, obwol durd Leiden gebeugt, hätte ihm vor- 
gefteltt, wie jo gar nicht feine jetzige Härte zu der früheren Ber- 
fiherung paßt, daß er ihm mit dem Darlehen einen Liebesdienft 
erzeigen wollte; gemahmt hätte ee Shylod, daß er, von dem er 
jhon geglaubt, er werde noch ein Ehrift werden, doch nicht wieder 
in feine alte Hartherzigkeit zurückſinken jolle, ja vielleicht auch 
hätte er gegen die Gültigkeit des Scheines geltend gemacht, daB 
ja Shylod ihn nach ausdrücklicher eigner Verſicherung nur zum 
Spaß babe ausftellen lafjen. Dieß und nichts Anderes ifte auch, 
was Shylock ſelbſt aus Antonios Munde erwartet. Eben darum 
ſchneidet er ihm ja das Wort ab mit der Gegenrede: „ſagt mir 
nichts gegen meinen Schein!“ Als aber Antonio ihn jo hart— 
nädig aller chriftlichen Vermittlung jich entziehen jieht, da kommt 
er freilich von jeinem in gutem Glauben an das befjere Selbſt 
in jedem Menfchen gefapten Meinung zurüd, und verzichtet nun 
auf alle doch nur nutzloſe Bitte um Gehör. Er weiß num jelbit, 
dap fein Ausweg mehr it, daß er fi) zum Tode zu bereiten bat. 
Denn der Doge kann und darf das Geſetz nicht beugen zu Gunften 
des Einzelnen, die Gerechtigkeit des Staated muß um des er 
meinen Beſten willen ihren Lauf haben. 

Aber wo Recht und Gefeß nicht mehr helfen kann, da findet 
vielleicht die Liebe noch den Ausweg der Rettung. Portia dankt 


ihr Lebensglück der Gefahr Antonios ; ſie ift verpflichtet ihn daraus 
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zu erlöſen, wenn ſie kann; und ſchon iſt ihr Rettungsplan ent- 
worfen. Aber warum denkt ſie nicht, daß Baſſanio mit der drei- 
ſachen und zwanzigfachen Grbietung der verfallenen Summe zum 
Zweck gelangen werde? Weil Jeffica ausdrücklich verfichert bat : 


Als ich noch bei ihm war, hört' ich ibn ſchwören, 
Er wolle lieber des Antonio Fleiſch, 

Als den Betrag der Summe zwanzigmal, 

Die er ibm jchuldig ſei; und, Herr, ich weiß 
Wenn ibm nicht Recht, Gewalt und Anjehn wehrt, 
Wird es dem armen Manne fchlimm eraehn. 


Portia ift kiug genug um zu ſehen, daß in dieſem Handel 
mit Gewalt und Anſehn nichts auszurichten iſt. Ihr Humor hät 
leicht herausgefunden, daß nur der Echein des Rechte durch den 
bloßen aber ſtrengen Buchitaben des Geſetzes fo ernfte Gefahr 
beraufbefchworen hat. So finnt fie denn darüber, ob nicht am 
Ende eben der Buchitabe des Geſetzes auch einen Ausweg biete, 
und die zweiſchneidige Schärfe des Rechts zu Gunften Antonios 
und gegen Shylock gewendet werden könne. Sofort fendet fie 
‚einen Brief voraus an den rechtögelehrten Doctor Bellario zu 
Padua, ihren Better, um in höchfter Eile die nöthigen Papiere 
und feinen Habit zu erhalten ; wirft ſich dann, ſchon unterwegs, 
um gleih Brutus Portia die Gefahr des Mannes zu theilen, 
wirflih in männliche Kleider, und jo alle jungfräulihe Berzagt- 
‚beit dahinter lafjend oder verbergend eilt fie jammt Nerifja nad 
Venedig zum ‚Gericht. Die Selbftaufopferung und Gelbftverläug- 
nung Portias erreicht hiemit ihren Höhepunct, ‚denn fie, verläugnet 
jogar ihr eignes Gejchleht und alle Zartheit ihres Weſens, nur 
um der Pflicht der Liebe zu ‚genügen. Daß Shakespeare jelbit 
dem. jcheinbar phantaftifchen Unternehmen Portias dieſen ernften 
tiefen Sinn beigelegt wiffen wollte, iſt unverkennbar. Denn nicht 
nur muß Lorenzo unmittelbar vor der Ankündigung ihres Ent 
ihluffes ‚die Selbftverläugnung und. Opferfreudigfeit Portias aus⸗ 


drüdlich und mit Anerkennung hervorheben : 
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Mein Fräulein. ſag ichs ſchon in eurem Beiſein, 
Ihr habt ein edles und ein ächt Gefühl 
Bon göttergleicher Freundſchaft, das beweist Ihr, 
Da Ihr die Trennung vom Gemabl jo tragt. 
Auch nah ihrer Abreiſe bildet das Lob, das ihm Seffica 
fpendet, den eigentlichen Kern der ganzen Schlußſeene unfres Acts. 
Es ſchickt fih wol (jagt fie), 
Daß Ton Baffanio fromm fein Leben führe, 
Denn da fein Weib ihm ſolch ein Segen ift, 
Find't er des Himmel! Luft auf Erden jchon, — 
Die arme, robe Welt 
Hat ihres Gleichen nicht. 
Portia jelbft aber entgegnet Lorenzo : 


Wie wenig ift ed, was ich aufgewandt, 

Um meiner Seele Ebenbild zu löfen 

Aus einem Zuftand höll'ſcher Graufamteit! 
Doch dies kommt einem Selbftlob allzunah, 
Darum nichts mehr davon ; hört andre Dinge. 

Und nun eben legt fie, um ihren Plan ins Werk zu jehen, 
die Führung ihres Hauſes in die Hände der beiden, aus der Ver 
folgung der Welt in ihr Aſyl geflüchteten Liebenden, und vertraut 
jo das Gut der Liebe der treu bewahrenden Hut der Liebe. Sie 
wolle, jagt fie, in ein Klofter gehen, bis zu Baſſanios Rückkehr, 
zu leben in Beihauung und Gebet. Sie hätte nicht nöthig ge 
habt, vor den beiden ihren Plan zu verbergen ; aber die Linke 
joll ja nicht wiffen, was die Rechte Gutes thut. Sinnig iſt 
hiebei, daß der Dichter fie gerade das Gegentheil von dem, was 
fie vorhat, zur Verhüllung wählen läßt, und jo die nußlofe 
beihauliche Frömmigkeit in Gontraft jet mit dem echten 
Glauben, der durch die Liebe thätig iſt. Das ift der Glaube, 
der die Welt überwindet und Berge verfeßt, weil er die Hände 
nicht müßig in den Schoß legt, fondern in der Kraft Gottes, 
d. i. in der Kraft der Liebe einhergeht. Denn die Liebe glaubet 
Alles und duldet Alles, wie in Antonio, fie horfet Alles und 
löfet Alles, wie in Baſſanio; aber jie überwindet, heilet und 
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beſſert auch Alles, wie. in Portia. Es kann dem Unternehmen 
Portias nicht fehlen ; denn der Haß iſt blind, die Liebe aber 
ſehend, der Haß im Unrecht, die Liebe im Recht. Das Auge 
der Liebe wird die Blöße des Haffes ficher entdecken und durch 
ihre Enthüllung ihn befhämen, durch Beihämung ihn überwin- 
den und vernichten. Eo können wir ruhig dem Erfolg der 
Gerichteverhandlung entgegenfehen, im welcher der Schein des 
Rechts über das Weſen der Gerechtigkeit, der Buchftabe des Ge 
ſetzes über dem Geift der Gefeßgebung, das unchriftliche Princip 
der Selbftfucht über das chriftliche Prineip der Liebe, mit Einem 
Worte: die Unmenjchlichkeit über die Menfchlichkeit triumpbiven 
zu wollen jcheint. EN 

Die Gerichtsfcene unjres Dramas ift weitaus die effectwollfte 
im ganzen Stüd, und man möchte — zumal nach einer fo 
gelungenen Vorführung *) — am liebften nichts darüber fagen, um 
fich ganz dem aus Rührung und Abfchen, ans Ernft und Heiter- 
feit gemifchten Eindruck zu überlaffen, den fie auf jeden Hörer 
machen muß. Gleichwol werden wir auch jie noch näher be 
trachten, zergliedern und im Einzelnen beleuchten müfjen, um zur 
vollen Einſicht in die wahre Bedeutung des Ganzen zu gelangen, 
und mit ficherer Ueberzeugung endlich "die Grundidee heraus zu 
finden, auf der unfer Drama ſich erbaut. Denn ohne eine jolche 
Unterlage ift nun einmal, — ſei es in Architeetur, Seulptur, 
Malerei, Muſik oder Poeſie — durchaus Feine Kunſtſchöpfung 
möglih. Die vorliegende Gerichtsjcene aber hat der Dichter in 
pſychologiſcher Charakteriſtik ſowohl, wie in dramatiſcher Präcijion 
augenſcheinlich mit der allergrößten Sorgfalt ausgearbeitet. Es 
iſt daher nicht eben zu verwundern, daß man unter dem Gewicht 
ihres Eindrucks gerade im ihr dem eigentlichen Kern und Mittel- 
punet, die wahre Perivetie unfres Dramas finden zu müſſen 
glaubte, und demgemäß hinfichtlich der Grundidee auf eine ganz 
falfche Fährte gerietb. Und doch hätte von diefer Annahme 

*) Her Dr. Yulius Hammer hatte unmittelbar vorber der VBerſamm— 


lung die Scene vorgetragen. 
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fhon die Erwägung abhalten follen, daß Shakespeare fonft 
durchaus den Angel: und Wendepunct auch mit dev zeitlichen und 
räumlichen Mitte der Hamdlung zufammenlegt ; eine Oekonomie, 
die fein Dramatiker ungeftraft bei Seite ſetzt, jo wenig als die 
Eintheilung in fünf oder drei Acte eine willführliche ift und durch 
jede beliebige andere erjegt werden könnte. Nun folgen aber 
unfrer Scene nur noch zwei, und dazu, wie es jcheinen will, 
im Berhältmiß zum Ganzen jehr unbedeutende Scenen. Sollen 
wir nun glauben, daß Shakespeare diesmal jo weit von feiner 
Regel abgeroichen ſei, die Peripetie faft an das Ende des Stückes 
zu verlegen ? — Die Wahrheit jeheint mir: unfer Drama hat, 
ganz feinem humoriftifchen Character entſprechend, eine doppelte 
PBeripetie, eine tragifche und eine heitere, wenn auch nicht geradezu 
komische. Beide befunden die romantifche Färbung des Ganzen, 
die fi mehr in ſymboliſcher Spiegelung des Lebens, als in 
nüchterner Darftellung begreiflicher Wirklichkeit gefällt; beidernale 
tritt die Wendung, obfchon im tiefiten Grunde wohl motivirt, 
doch plöglich und unerwartet ein, wie ein Blig, bier aus düſte— 
rem, dort aus heiterem Himmel. Muß es nicht wie ein grau- 
famer Witz des Schickſals erfcheinen, wenn Baflanio auf der 
Höhe feines Glüds die „Trauerbotfhaft empfängt, die ihn um 
den Hochzeitstag betrügt und mit dem Derlufte des. Freundes be: 
droht ; des Freundes, in deſſen Gefahr die Quelle jeines 
Slüdes liegt? Und ift es nicht fcheinbar eben jo nur ein 
wohlgelungenes Bonmot, ein jchlagendes Wigwort zur rechten 
Zeit, womit Portia Shylocks graujame Abficht vereitelt, und das 
Frohlocken der Siegeögewißheit mit dem unerbittlihen Humor des 
Schickſals in die vernichtendfte Niederlage verwandelt? Nicht 
umfonft hat der Dichter die Brautfeene und unfere Gerichtefcene 
in fajt unmittelbare Nähe gerückt ; weder diefe noch jene allein, 
erſt beide zufammen bilden die wahre, und — wie wir bald 
jehen werden — aus dem Grundgedanken mit Nothwendigkeit 
fi) ergebende Doppelmitte, um welche fih unfer Drama, nicht 
wie ein Kreis um fein Centrum, jondern wie eine Ellipfe um 
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ihren ‚aroeifachen Angelpunet bewegt. Will man diefe Anſchauung 
nicht gelten laffen, fo bleibt gleichwol möglich und. nothwendig, 
die Doppelperipetie zu behaupten und damit dem bumoriftifchen 
Sharafter des Stüces gerecht zu werden. Wir müßten den 
Doppetumfchlag dann, auf den dritten Aet zurücgehend, in dem 
Punste juchen, wo unmittelbar neben der aus der Selbftfucht, 
auftandhenden Gefahr auch fehon deren Ueberwindung durch das 
energiiche Unternehmen der Liebe, wie ich oben nachgewiefen, zum 
Loraus angekündigt wird. — 

Seftatten Sie, ehe wir zur jpeciellen Beleuchtung unſrer 
Scene kommen, noch eine zweite Erwägung don allgemeinerem 
Inhalt, die dazu dienen fol, den Dichter gegen einen, auf den 
erſten Blick nicht ungegründeten, Vorwurf in Schuß zu nehmen, 
welchen man ihm bezüslic der Motivirung diefer Scene gemacht 
bat. — Die Gefahr, die fi über Antonios Haupt dichter und 
dichter zufammenzog, it nun da, der Gerichtstag ift angefeßt, 
an welchem das Gndurtheil über den verfallenen Schein erfolgen 
joll, und wir wiſſen, das Geſetz läßt jo wenig einen Ausweg als 
Shylocks Berftoctheit eine Hoffnung übrig. Antonio fcheint 
tettungetos verloren ; die Aunde brachte ſchon Salerio mit nad 
Belmont. Nicht eins feiner Schiffe, beftätigt er, entgieng den 
doh'nden Klippen, und? — fügt er hinzu — * 

Und außerdem, fo fcheint es, hätt’ er jelbit 

Das baare Geld, den Juden zu beiablen, 

Er nähm' es nicht. Mie kannt’ ich ein Geichopf, 

Das die Geſtalt von einem Menſchen trug, 

So gierig, einen Menſchen zu vernichten. 

Gr fiegt dem Doge früh und jpät im Öbr, 

Und flagt des Staats verlegte Freiheit an, 

Wenn man jein Recht ihm weigert: zwanzig vandelsleute, 

Der Doge jelber und die Senatoren | 

Bom größten Anjebn reden all ihm zu: 

Doch niemand fann aus der Chican' ihn treiben 

Bon Recht, verfallner Buß’ und feinem Schein. 


Ee fehlt alfo nicht am Bermittlungsverfuchen, welche die 
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Menichlichkeit gegen die Unmenichlichkeit, den wahren Menfchen 
Antonio gegen den Echeinmenfceben in Judengeſtalt in Schutz 
nehmen wollen ; allein alle Bemühungen der Handelöwelt wie 
der Behörden jelber find fruchtlos — es ift zu ſpät. ber, 
jagt man, warum mußte es jo weit kommen ® wie ift es denf« 
bar, daß fich unter den vielen Freunden Antonios, die hinterher 
jo gefchäftig find, nicht ein einziger fand, der ihm rechtzeitig die 
Summe vorſtreckte, um ihn zu retten * Hierauf tft zu erwiedern, 
man bedenke doch, wer die find, von denen man ein folches frei- 
williges Grbieten von 3000 Ducaten, jage dreitaufend Ducaten, 
erwartet. Alle wabren Freunde Antonioe, Baflanio, Gratiano 
und Lorenzo find ja in Belmont ; bloße Gefchäftsfreunde, Han: 
delsfeute find es, jagt der Dichter mit ausdrücklicher Betomung, 
unter welchen Antonio einfam in Venedig zurücblieb. Und mun 
möchte ich wol wiſſen, wer die Welt beſſer fennt, ob Shafes- 
peare oder jeine Tadler. Mutbe man doch heutzutage einem 
SGefchäftsmann zu, feinem bloßen Geſchäftéefreund, und noch dazu 
freiwillig, die Summe von 3000 Ducaten anzubieten, wenn diefer 
nah der allgemeinen Meinung dem völligen Ruin nahe ift. 
Welche Entjehuldigungen wird man bören : der eine wird am die 
Gerüchte nicht glauben ; der andere wird felbit von baarem Geld 
entblößt fein ; ein Dritter wird den armen Mann bedauern, aber 
feinen Schritt thun wollen, ehe Antonio felbit ibn darum an- 
geht, — man fann ja nicht wiffen, ob er nicht jchon ander: 
weitig Hülfe gefucht und gefunden bat; ein Vierter endlich wird 
jagen, es iſt ihm doch nicht mehr zu helfen, warum foll ich mir 
den Hals brechen, um den Finger ihm zu heilen — ganz wie 
die Welt und die Echeinfreundichaft in Timon caleulirt. Und 
hält man ihnen den verfänglichen Pfandichein wor: jo wird es 
heißen, ei was, das ift eine bloße Ghicane, da wird der Doge 
mit feinem Anjehen ſchon helfen; — oder: fo weit treibte der 
Jude doch nicht und was dergleichen Ausflüchte find. Für die 
jenigen aber, welche des Dichters Ueberzeugung in diefem Punct: 
nicht theilen wollen, follte zu feiner Rechtfertigung ſchon ver eine 
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Umſtand genügen, daß Antonio, als er ſeinen noch unverſehrten 
Credit für Baſſanio aufs Aeußerſte anſpannen wollte, ſich dennoch 
genöthigt ſah, bei Shylock zu borgen. Hätte er bei ſeinen Ge— 
ſchäftsfreunden offene Kaſſen und willige Hände gefunden, fo 
würde er gewiß nicht an feinen Todfeind gekommen fein und dem 
verachteten Wucherer ein Wort der Bitte gegöunt haben. Hören 
wir doch aus Salerios Munde jelbit, daß auch jekt nach, da 
ee jhon zu ſpät wäre, den Schein einzulöjen, troß der zwanzig. 
Handelsleute, die jo eifrig vermitteln wollen, Antonio gleichwol 
das Geld dazu nicht hat, auch iſt es während der Gerichtsſcene 
nur Baſſanio, der ſich erbietet, die Summe doppelt und dreifach 
zu erlegen. Freilich kann man ſagen, es iſt eben dieſe ganze 
Bürgſchaft ſammt Baſſanios Einwilligung durchaus unwahr— 
ſcheinlich. Aber darum handelt es ſich hier nicht, ſondern nur 
darum, ob der Dichter, die romantiſch-märchenhafte Unterlage 
des Ganzen einmal zugegeben, die ernſte Gefahr Antonios hin— 
reichend und richtig motivirt hat oder nicht. Und im dieſer Be— 
ziehung, glauben wir, hat er ſich ſelbſt vor allem Vorwurf ge— 
ſichert. Ganz unbegreiflich aber iſt es, wie man hat meinen 
können, Antonio hätte vor der Berfallzeit nach Belmont ſchreiben 
und Hülfe bei Baſſanid fuchen, oder diefer hätte nicht fo forglos 
jein und früher an die Gefahr des Freundes denken follen. Ab— 
gejeben davon, daß die Eorge um das eigen: Selbſt ein falfcher 
und vollig fremder Blutstropfen in Antonio wäre — vergißt 
man denn gan; und gar, wie forgfam der Dichter ſchon im 
eriten Act Antonios wie Bafianios Sorglofigfeit motwirt hat? 
" Und- weist ſich denn nicht die Zuverſicht des königlichen Kauf 
mann auf die - Unerfchütterlichkeit . feines - Glücksſtandes allen 
salfchen Gerüchten gegenüber zuleßt als richtig aus? Nur daß 
er eben das linberechenbare, den Zufall der verfpäteten Heimkehr 
feiner Schiffe, nicht im Berechnung genommen bat. Aber ficher 
bat er von einem Tage zum andern troß aller umlaufenden Ge- 
rüchte, trotz dem unruhigen Andringen feiner Gläubiger, feine 
philoſophiſche Ruhe und, befonnene auf fjorgfältige kaufmänniſche 


Berechnung geffitkte Zuverſicht bervahrt, bie zum Tepten Augen— 
blick, fo daß er dar nicht daran dachte, anderwärts Hilfe zu 
fiichen ; wobei man überdief immer im Auge behalten muß, daß 
er den Juden diesmal für liebreich hielt, und ſchon ale eine 
Arfpiranten zum Chriftenthum anfah. Und wie voltftändig und 
auedrüuͤcklich entſchuldigt der Dichter Baffanios Sorglofigkeit zu 
Pelmont! Als der den Unglüdebrief ſchon in der Hand hat, 
will er dad unmöglich Scheinende noch nicht glanben. 
Doc) it ed wahr, 

Ealerio? (fragt er) — Sind denn alle Unternehmen 

Ihm fehlgeſchlagen? Wie, nicht eind gelang ? 

Bon Tripolis, von Merico, von England, 

Ron Indien, Liſſabon, der Berberei ? 

Und nicht Ein Schiff entaing dem furchtbar'n Anſtoß 

Von Armuth dreb'nden Klippen ? 


Nah Antoriios Verfiherung mußten alle feine Schiffe Tängft 
vor der Zeit herein fein; eim eimjige® hätte genügt, die Gefahr 
abzumenden — und Baſſanio foll zu tadeln fein? Gewiß, wer 
Shakespeare auf einer Nachläffigkeit in der Motivirung betteffen 
will, der muß mit dem Mikroskop der Kleinmeifterei fucheit und 
es wird ihm nicht gelingen. — 

Nun aber zurück zur Beleuchtung umfrer Gerichtsſeene. Dreier: 
fei ift es, worauf ſchon in der Grußppirung zu achten ſich ver- 
fohnt und wovon der ganze Eindruck des Vorgange abhängt : 
einmal, die erhaberie obmol keineswegs fühllofe Ruhe und Er: 
gebung des Angeklagten, fodann die eyniſche ſcheue und bandloie 
Blindheit und Bosheit des Haſſes in dem Kläger ; endlich die 
unvergleihlih, ja faft übermenfchlih ſchöne kluge und gerechte 
Handhabung des Geſetzes durch Portia. Welch bedeutiamer Ent⸗ 
wurf des Vordergrunds unſrer Scene. Antonio und Shylod, 
eöntraftirend wie Licht und Finſterniß in Halting, Mine, Wort 
und Geberde, der Gegenjät edler Humanität und unedlet, ja 
dermorfener Inhumanität, und zwiſchen beiden Gericht und Ur— 
teil, zu enticheiden, wem das befiere Recht zuſtehe, wer von bei- 
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den Wer lebenswürdigere jet! — Mit dem Dogen und ſetnen 
Senatoren zugleich tritt Antonio nebft feinen Freunden in der 
Gerichtsjanl ; ver Angeklagte vor dem Ankläger. Erſt bei ver— 
ſammeltem Gericht und Publieum wird der vor der Thür har 
rende Shylock zugelaffen und vor den Dogen geführt, nicht, um 
ſeine Kläge zu begründen, oder Überhaupt nur einfach vernom⸗ 
men zu werden, jondern um vor Allem eine Mahn und Etraf 
rede zu hören: Mag immerhin diefe Procedur mit ver ſonſtigen 
Auenahmoſtellung der Juden im Mittelalter hatmoniren, fie macht 
jedenfalls zugleich und vorwiegend den Eindruck, ala ob nicht 
Antonio, ſondern Shylock der Angeklagte wäre. Sie macht die 
ſen Eindruck und fol ihm machen; nicht etwa zum Mikfallen, 
iondern unter dem Beifall der Zufchauer. Denn bei dem Ge— 
richt ſo gut, wie beim Publieum ſteht die moralifche Ueberzeu⸗ 
gung feft, daß in diefem Handel richt der Berflagte, ſondern der 
Aläget einen verdammenden Urtheileſpruch verdient. Nur wenn 
der Schaufpielet fih in der Rolle Shylocke vergreift, und ftatt 
NE niedrig gefinnten rachgierigen Wucherere, den großartigen und 
geiftreichen, mit den Ingrimm eimes Jahrtauſende erfüllten Re 
Dräfentanten einer unterdrückten Nation ewitreten läßt, — nut 
dann würde freilich Diefe Procedur der Hintanfeßung und, wenn 
Man will, der präjudieirlichen Mißachtung einen gehäffigen, jaempören- 
den Eindrud machen, zugleich aber auch, indem fie dem Juden unire 
Theilnahme ficherte, das ganze Drama ams alten feinen Fugen 
tißen. Wohlweislich hat Shakefpeare jogar der Möglichkeit 
eines ſolchen Eindrucks vorgebeugt, indem er noch vor dem Ein- 
teten Shylocks, deffen Charakter durch den Dogen ſelbſt als 
den eines mitleids- und erbarmungsloſen — nicht Juden — 
ſondern Unmenſchen feftftellen läßt. Es ift nicht zu läugnen, 
doge und Sendtoren find fir Antonio und gegen Shylock zum 
Voraus eingenommen; und nie jollten fie auch nicht? Uber 
gerade je Parteilicher ihre möralifche, perfönliche Ueberzeugung ift, 
deſio reiner und heller glänzt die Unparteilichkeit des Gerichte: 
Deiahren® jelbft. Der Doge bemtitle idet den Antonio zum Bor 
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aus; er macht ihm keine Hoffnung der Freiſprechung; es ſteht 
alfo feft. daß dem ſtrengſten Recht fein Lauf gelafen werden foll, 
aller moralifchen Ueberzeugung und perjönlichen Iheilnahme zum 
Trotz. Auch Antonio jelbft exflärt, daß er feinen Spruch zu 
feinen Gunften erwarte, da das Geſetz fein Mittel biete, ihn 
Shylocks Haß zu entziehen und dieſer fich gegen jede freiwillige 
Milderung des ftreng gefeßlichen Berfabrens veritode. Gr weiß 
nicht anders als daß es für ihn den lebten Kampf mit feinem 
Feinde auf Blut und Leben gilt; einen Kampf, in dem er äußer⸗ 
lich) und phyfiih ver den Augen der Welt unterliegen muß, in- 
nerlih aber und mwralifch vor dem Auge der ewigen Gerechtig- 
feit ald Märtyrer der Liebe Sieger bleiben wird, Und um die 
fen Sieg kann fich’s für ihm doch -eigentlich nur handeln ; für 
ihn, dem die Welt nur ailt, wie die Welt; wie eine Bühne nur, 
auf der er eine traurige Rolle zu ſpielen berufen ift. Die Rolle 
heißt : Kampf mit der Eelbftjucht, Hingebung ‚der Liebe ; er will 
nun auch den Schluß derfelben fpielen und fein Leben mit fei- 
nem Tode befiegeln, Geduld und Gleichmuth find treffliche War- 
fen für den Sieg des Geiftes über die Leidenfhaft und Wuth 
der Beitialität, aber fie retten das leibliche Leben vom Tode 
nicht, 

Der Doge indeß möchte den theuern Mann nocd im Leben 
behalten, denn das Leben bedarf der aufunfernden Liebe und alle 
Antonios. Deshalb macht der Hüter Benedige jelbit noch vor 
Beginn der eigentlichen Verhandlung einen lebten Berfuch, ein 
Abkommen durch gütlichen Vergleich zu treffen. Gr meist in 
feiner Mahnrede Shylock auf die aller Welt unglaubliche Bos- 
beit und Unmenfchlichfeit feines Verfahrens, und dagegen auf 
die Pflicht der Liebe und Menichlichkeit hin. „Wir alle“, 
ſo fchließt der Doge, „wir all’ erwarten milde Antwort, Jude.“ 
Was iſt's, das dem Gebieter zulebt das ſtrenge Wort mit dem 
herben Ausdruck der Verachtung in den Mund legt, während er 
fanft und verföhnlich in. jaft wäterlichem Tone mit der Nennung 
"des Namens Shylock und: alfo perſönlicher Achtung feine - Rede 
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begonnen hat? Iſt's etwa die Ungebuld und der freche Hohn, 
der bei ſolchen Zumuthungen in der Miene und Geberde des 
Verſtockten zu leſen ift? Was es auch fei, der Jude beweist 
ſich ſofort — nicht ale Menſch, der von Lieb' umd Menichlichkeit 
weiß, — fondern mur ala Jude, d. b. als echter eingefleijchter 
Gejeßestrog, dem alle Humanität ein Grewel ift, ja alle Menfchs 
beit ſelbſt, die nicht beim beil’gen Sabbat ſchwört, zu fordern 
Aug’ um Auge, Zahn um Zahn. Mit unbeugfamer Starrheit 
befteht er auf der Forderung ſeines Echeins, der ihm, wie er 
wol weiß, nicht minder durch die reibeit, als durch die Gerecht- 
fame der Etudt verbürgt ift. Wollte der Doge den Echein um 
feines wahnwitzigen Inhalts wilten durch ein Machtwort annulli⸗ 
ren, fo wäre dies ein Gingriff in die freie Dispofition der Bürger 
über fih und über ihre Habe ; denu freiwillig bat Antonio fein 
Fleifch verpfändet. Woltte er den Juden als Fremdling mit feis 
ner allem chriftlichen Gefühl und aller chriftlichen Lebenafitte Hohn 
fprechenden Klage abweifen, ſo wäre dies ein Eingriff im die 
Serechtfame der Etadt, welche die Freiheit des- Handels und bie 
Gleichheit Aller vor dem Geſetz als oberſten Grundſatz aufgeftellt 
hat und ala Beringung ihres LXebenspulfes fefthalten muß. Die 
Erwartung und Meinung der Welt aber, — ei was filmmert 


fie einen Shylock. eine wahrhaft bündifche Gegenrede zeigt 


an fi ſchon deutlich, dap Ehre und Achtung das Allerletzte ift, 
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worauf er Rückſicht nimmt. Auch die ſittliche Entrüſtung Baſ⸗ 


ſanios über fo fühlloſe Grauſamkeit bringt ihn feinen Augen: 
bit aus der Faſſung; er hat fein Verſtändniß dafür, daß em 
Hab und Antonios früheres beleidigendes Benehmen gegen ihn 
zwei himmelweit verjchiedene Dinge find ; er weiß nicht, und will 
nicht willen, daß es einen Zorn der Liebe giebt, der den fehler 
züchtigt, um den Fehlenden zu befehren, und nicht jelbit durch 
Connivenz und Nachſicht der Körderung des Unrechts jchuldig zu 
werden. Daß Antonios Beleidigungen nur aus diefer Quelle 
floffen, roiffen mir gewiß, da er eben in dem Augenblide, wo er 
dem Juden eine -liebreiche That -zutraute, ausdrücklich. von deſſen 


— a — 


möglicher Bekehrung ſprach. Jetzt freilich iſt er eines Andern 
belehrt und weiß nur zu gut, daß bei dem Juden mit Vernunft 
und fittlicher Entrüſtung jo wenig etwas auszurichten iſt, ale 
mit begütigenden Worten und Betonung des Ehrenpunets Da— 
her verſucht denn nun Baſſanio, trotz der Abmahnung des Freun⸗ 


dee, das letzte und gemeinſte Mittel der Ausgleichung, indem er 


auf die Habſucht des Wucherers rechnet. Aber er ſoll bald er- 
fahren, daß er fich verrechnet hat ; der Jude überbietet felbit jein 


Unerbieten ; er würde nicht das € echsfache der Summe nehmen, 


er wollte feinen Schein. Und doc weichen andern Zwed fann 
und darf der Schein nad dem wahren Sinn dee Geſetzes haben, 
ald die Rückzahlung der geliehenen Summe zu jichern, und was 
weiter dürfte Shylod nad dem Geifte der Nechteinftitution for: 
dern, ale etwa eine beliebig zu beftimmende Berzugsentihädigung ? 
So tritt bei diefem Handel die bloße Rechteform in den grellſten 
Eontraft mit dem wahren Inhalt und der Subftang des Rechts- 
falles felbft. Und eben diefe juriftifche Unreinheit und Immo— 
ralität des Falles, nicht blos die humane Theilmahme für den 
Gefährdeten tft ed, was den Dogen und feine Senatoren ab- 
- ftoßen und fchen machen muß, kurzweg das Urtheil zu fällen. 
Daher die Zögerung mit dem Spruch uud das Gewährenlaffen 
jedes Verſuchs zur Bermittlung, ja der wiederholte Verſuch des 
Dogen jelbft. „Wie hofft du Gnade, da du feine übſt?“ fragt 
er zuleßt noch, fich ernft und fireng an das religiöſe Gefühl, an 
das Gewiſſen Shylods wendend. Aber da kommt er erft recht 
an; Shylock hat weder Gewiſſen noch Religion, beides geht ihm 
in dem Bermögen des Beutels, im Rechte des Befikes auf. Mas 
er fanft, das ift feinem Rechte verfallen; ob er's gnädig oder 
ungnädig gebraucht, darüber fteht Niemanden eine Frage zu. Das 
Pfund Fleiſch, das er verlangt, iſt theuer gekauft, iſt fein, und 
er will's haben: — was foll da für Unrecht dabei jein? Er 
iſt auc ein Kaufmann, umd er weiß, mas Kaufrecht heißt. reis 
lich kauft er weder Glüd noch Liebe; aber er kauft Sättigung ; 
Sättigung der Rache, und er wird ſich fein Kaufrecht nicht ſchmä⸗ 


RE 


lern laſſen, wär's auch zehmmml mmoralifcher Diebſtahl. Das 
einzige Unrecht, jcheint:es, das er kennt, ift ‚der ungejeßliche Dieb- 
ſtahl, und zwar nur darum, weil er felbft nicht beftohlen fein 
will. Die Bedeutung diefer Bergleichäverfuche aber. für unſer 
Drama it ficher keine andere, als die Gefinnung der Parteien, 
ihren moralifhen Werth oder Unwerth klar zu machen, wor⸗ 
nach "bei der Rechtsverhandlung. jelbft feine Frage mehr fein: kann. 
So wird das fittliche Berdammungsurtheil vom Publicum ſchon 
gefällt, noch ehe das rechtliche Urtheil hinzutritt. Dies aber ift 
notbivendig, wenn der Borgang nad) der Abficht des Dichters 
den Charakter nicht eines privat rechtlichen Einzelfalles, jondern 
eines allgemeinen Weltintereffes annehmen fol. 

Die öffentlichen, werm auch nicht eigentlich ‚gerichtlichen . Ber- 
gleichsverſuche find denn aljo jämmtlich gefcheitert; ein gütliches 
Abkommen Hat ſich als unmöglich erwiefen, und Shylochk dringt 
nun auf Recht und richterlichen - Spruch. Aber der Gerichtehof 
jaudert noch immer; der Yall ift zu abnorm, zu jehr verwirrend 
für das einfache Rechtebervußtfein, das willen Sinn und Zweck 
der Rechtöpflege duch die Macht des Buchſtabens verhöhnt, «alle 
Grundſätze der öffentlichen Moral wie des richterlichen Gewiſſene 
völlig verkehrt und auf den Kopf geftellt fieht. Soll das Geſetz 
jelbft dazu helfen, ein Menfchenleben zu vernichten, während es 
doch den Mord verbietet? Soll der Richter sein bejabendes :Ur- 
theil jprechen, wie der Pfandfchein es verlangt, während er ſich 
doch jagen muß, daß fein Ja ihm, den Richter, zum Mitſchuldi⸗ 
gen an einem Berbrechen jtempelt ? "Der Doge und feine Sena- . 
toren find nicht eigentlich rechtsgelehrte Richter ; eine Art höherer 
Jury erjcheinen fie nur als Hüter: und Wächter des Geſetzes 
Sie find vertraut genug mit den. flaren gefeßlichen Beitunmungen, 
um den einzelnen gewöhnlichen Rechtefall darunter ‚zu ſubſu— 
miren, und demgemäß das Recht zu ertheilen; aber in einem ſo 
abnormen verwirrenden : Fall, mie diefer, der das Gefek mit ſich 
jelbft in Widerſpruch bringt, da erft das Recht zu finden, das 
iſt nicht ihre Sache. ‘Das ift Sache“ der rechtögelehrten Doeto⸗ 
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ven an den Univerfitäten, und darum haben fie nah PBabua ge 
fandt, den berühmten Bellario zur Gntjcheidung der Sache zu 
entbieten. Daher erflärt denn auch der Doge entjchieden, er 
werde von jeiner Befugniß Gebraudh machen, und den Spruch— 
termin binausfchieben, wenn heute diefer Rechtebeiftand nicht er 
ſcheine. 

Zwar erſcheint er in der That nicht ſelbſt, der edle Rechte— 
verfechter Bellario ; doch wird eben ein Bote angekündigt, der 
einen Brief von ihm bringt. Hiedurch ändert jih augenblicklich 
die ganze Ecene; Unfchlüffigkeit, Zaudern und Aufſchub hat ein 
Ende ; die Entjcheidung wird und muß heute noch fallen, denn 
jicherlich enthält der Brief das Nechtsgutachten des gelehrten Dor- 
tors, nach welchem der Gerichtshof das Urtheil fällen will. Die 
Rachricht macht auf die werjchiedenen Parteien einen jehr verfchie- 
denen Eindruck, der nicht ohne Abfiht von dem Dichter ausdrüd- 
lich conftatirt wird. Denn jegt erſt, auf dieſem Bibrirpuncte 
der Entfcheidung kann ſich vollftändig offenbaren, was Liebe umd 
was Haß für das menſchliche Leben bedeuten. Baſſanio fühlt 
fi ermuthigt, er hofft für Antonio ; er kann in rührender Ein— 
-falt feines biederen Herzens nicht anders denfen, ale dab — 
‚wenn Recht noch Recht bleibt — im fchlimmiten Falle doch nur 
ihn die Buße treffen könne, da er ja zuleßt am ganzen Handel 
ſchuld iſt. Antonio feinerjeits, frank, wie er doch einmal iſt, 
am Herzweh über den Lauf der Welt, wo ſelbſt das Recht der 
allgemeinen Verderbniß unterliegt, — er will nichts von Befreiung 
und Rückkehr in's Leben hören; Baſſanio ſoll feine Stelle er- 
ſetzen. Während aber hier die Liebe, wie bei Oreſt und Pyla— 
des, um den Vorrang des Opfertodes ſich ſtreitet, weht in gräß- 
lichem Conttaſt auf der andern Seite teuflifche Selbftfucht das 
Meffer ihres Haſſes an der eigenen Sohle. Shylock ift ficher, 
daß ihm jein Opfer nicht entrinmen kann, und in der Fremde 
darüber Hat er gar fein Ohr für Gratianos Empörung, die den 
ſonſt immer heiteren und freundlichen Weltmann fo ganz über 
feine. Ratur binausreißt, daß er fich in den bitterften umd -ver- 
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zweifeltſten Schmähworten ergeht. Mit Tächelnden Sarkasmus 
erwwiedert der Siegestrunfene : F | 
Stell deinen Witz ber, guter junger Menſch, 
Sonſt füllt er vettungelos in Trümmern bir. 
Ich ftebe hier um Recht. 

Indeß wird feine biutige Ungeduld doch noch ein wenig ſich 
gedulden ‚müflen ; denn das Schreiben entjcheidet noch nicht, es 
empfiehlt nur einen jungen Rechtögelehrten aus Rom, aus jener 
Gapitale, wo geiftliches und meltliches Recht vereint das Steuer 
führt, — aus jenem Urſitz alles Rechtsbewußtſeins und aller 
Rechtsſchöpfumg, dem die Welt noch heute den Goder ihrer Ge— 
iehe verdankt. Bon dort ber kann ja wol ein Doctor fommen, 
der für den neuen Fall ein neues Gefeß zu finden weiß, wenn 
er nicht irgend eine von den Andern überſehene Rechtenovelle zur 
zur Aushilfe im Kopfe bat, Faſt wie ein Vote Gottes, zum 
mindeten wie ein Prophet des Rechts erwartet tritt Bortia ein, 
verhüllt unter dem anfpruchslofen Namen Balthafar, der eng- 
lichen Bezeichnung des eben fo jugendlich frifchen als anſpruchs⸗ 
lofen Blümchens Tauſendſchön. 

Run erſt begimmt die- eigentliche Verhandlung. Die Barteien 
werden. dem Richter vorgeführt, und Portia conftatirt vor Allem 
die Identität der Perfonen, die gejeßliche Zuläffigkeit der Klage, 
und die Authentieität des Scheine. Da Alles in Ordnung be 
runden ift, fpricht fie mit dem Doppelfinn des zum gütlichen 
Vergleiche vatbenden und doc ſchon feines durchfchlagenden Rechte- 
mittels bewußten Richters : 

So mus der Jude Gnad' ergeben laffen. 


Hierin liegt, daß das Recht des Juden unantaftbar, aber 
auch, daß Antonio gerettet ift, wenn es gelingt, den Juden zum 
Verzicht auf fein Necht zu zwingen. Shylock hört das Letztere 
auch fogleich heraus ; wodurch man ihn zwingen will, das möcht 
er wiſſen; und er ſoll's noch erfahren, aber nicht jogleih. Die 
Göttin der Gerechtigkeit, in ihrer jungfräulichen Hobeit - und 
Reine, obwol bevollmachtet mit der Strenge des Geſetzes, ftebt 
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doch unparteiiſch zwiſchen den Parteien, weder des Einen mod 
des Andern Schaden ſuchend. Sie iſt zunächſt und vor Allen 
dazu da, auszugleichen, zu verſöhnen, Frieden zu ſtiften; erſt 
wenn ihr Sühneberuf zurückgewieſen wird, zu richten und zur 
Unterwerfung zu zwingen. Daber hält Portia auch dem Juden 
moch den Weg der Sühne und jener Genugthuung ‚offen, die in 
Der Selbitbefriedigung Durch freien Berzicht auf die ſtrenge Bar: 
folgung des Mechtes liegt. Nicht überreden, nur zu bedenken 
geben, -mur Raum ſchaffen für dirje freie Selbſtbefriedigung mil 
Bortia, wenn ‚fie mit unvergleichlich ſchönen Worten die himm— 
liſche Art und den zwiefachen Segen der Gnade ‚preist, und fie 
‚gleichjam als die höchſte und Leite noch üher der. Majeftät dr 
Mechtes und der Gewalt ſtehende Inſtanz bezeichnet, ‚zu der alle 
Menſchen ihre Zuflucht nehmen müßten, weil durch des Geſehet 
MWert kein Fleiſch gerecht wird. Aber was hilft ſolche Predigt 
dem, der keine Ohren hat zu hören? Was weiß ‚ein Ehylod 
davon, dab Liebe des Geſetzes Erfüllung und Gnade um 
Milde und Verſöhnung die Grundbedingung menſchlichen Br: 
ſtehens it? Wahngläubig in feinem Geſetzestrotz, wie er ‚alt 
Jude, wahngläubig mehr. noch ‚in ſeiner ſchnöden Selbſtſucht, wie 
‚er als verſtockter Geizhals iſt, fordert er mit Ungeduld ſeine 
Thaten auf ſeinen Kopf. Verblendet pon jenem Haß, ahnt er 
‚nicht ‚im Entfernteſten, daß die himmelſchreiende Bosheit und Un: 
gerechtigkeit, die in dem Inhalt ſeiner Forderung liegt, längſt die 
EStrenge goͤttlicher Gerechtigkeit heramsgefondert hat, die ihm hald 
genug durch ihre Dienerin, die menſchliche Reihtöpflege, ſein Thun 
‚auf feinen Kopf bezahlen wird. Aber noch ift die Friſt der 
Gnade, und Portia läßt es mit dem Ginen Berfuch zur Aus 
gleihung ‚nicht bewenden. Cie macht ibn darauf aufmerkſam, 
dap er doch eigentlich ald Ehrenmann jich ‚mit der Rückzahlung 
des Darlehens befriedigt finden fönne, obendrein, da ihm die 
dreifache Summe als Entſchädigung des Verzugs geboten. werde. 
Wozu, fragen ‚wir, diefe vergebliche Wiederholung der ſchon 
einmal mißglückten Vergleichs: Verſuche? Wir ahnen, daß fie 
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jetzt, mitten in der Verhandlung, eine andere Bedeutung haben, 
al& vor derfelben. Es wird durch fie nun juriftifch, weil durch 
den Schreiber Neriffa protocollarifch conftatirt, daß Shylock wie 
auf Gnade und Milde jo auf Heimzahlung und Entfhädigung, 
überhaupt auf alles andere verzichtet, ala auf feinen Schein und 
ftrengftes Recht. Nur fo gewinnt Portia die nöthige juridifche 
Unterlage für ihr fpäteres ftrenges Rechtsverfahren ; denn was 
nicht in den Acten, das ift für den Nichter nicht in der Welt: 
Nur ein folher, in aller Form Rechtens niedergelegter Verzicht 
ſchließt jede etwaige fpätere Inanfpruchnahme aus. Wirklich ber 
ruft ſich Portia, als nachher Shylod ſich mit feinen Gapitale 
begnügen will, auf die laut Protocoll bereits — Erle⸗ 
digung dieſes Punctes : 

Er hat's vor offenem Bericht geweigert: 

Sein Recht nur ſoll er baben und den Schrein. 

Gleiche Gründlichkeit Sorgfalt und Umſicht eines echten 
Juriſten neben äußerfter LUnbeftechlichkeit bewährt: Portia auch in 
ihrem weiteren Berfahren. Sie achtet das formelle Necht- hoch 
genug, um Baflanios Bitte: 

-Beugt einmal dad Geſetz nach eurem Anſehn; 

Thut fleines Unrecht um ein großes Recht ! 
jofort mit aller Gmtjchiedenheit zurückzuweifen. Und doch hatte 
Baſſanio nichts weiter verlangt, ale daß der mie von Gott ge 
jandte Richter nach dem eigentlichen Zweck der Berpfändung jus 
dieiren und Shylod zur Annahme einer Entfchädigung zwingen 
foll, und wäre es auch der zehnfache Betrag der verbürgten 
Summe. Diefe unparteiifche Aufrechthaltung des einmal gültigen 
Geſetzes, das dem Pfandgläubiger die Buße nah dem Wortlaut 
des Scheines zufpriht, trägt dem jungen aber weiſen Richter 
von Shylod das Prädicat eines Daniel, eines göttlichen Pro- 
pheten des Rechts ein; und Portia wird es fich eben dur if - 
Halten an der Form des Rechts und am Wortlaut des Scheins 
wirklich verdienen, mur in ganz amderer Weife, als der Jude, 
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Rechtes fieht, läßt fie fich, bevor fie ihren Ausſpruch thut, wor- 
fichtiger Weiſe den Schein ſelbſt im Driginal noch produciren, 
um öffentlich) vor den Obren und unter Zuftimmung des Juden 
den buchftäblichen Inhalt defjelben Durch Berlautbarung gerichtlich 
feftzuftellen. 

Shylod dringt auf Den Spruch, bei feiner Seele ſchwörend, 
daß er von Barmherzigkeit und Nachgiebigkeit nichts wiſſen wolle, 
daß er bier ftehe auf feinem Schein, mit ihm alſo jtehen und 
fallen wolle. So, wenn er fällt, geichiebt ihm nur fein Recht, 
das er ausdrücklich begehrt hat. Doc wozu nun nod Die Zöge- 
zungen und Borbereitungen vor dem endlichen Spruch Warum 
muß erft noch Antonio feinen Bufen für das Mefjer des Geg- 
ners entblößen ? wozu die Frage nach der Wage und die Mah— 
nung am Shylock, einen Feldſcheer zu nehmen, damit Antonio 
fi nicht verbiutet ; eine Mahnung, die von dem Juden in cy- 
wifcher Weife mit dem Wortlaut feines Scheines zurückgewieſen 
wird? Wozu noch vor den Spruch die ernſte und rührende 
Abſchiedsſeene zwifchen Antonio und Baſſanio, bei der fich doch 
Portias Humor faum noch in Schranken hält?! Einzig umd 
allein zu dem Zwede, um nachher den Juden des wirklichen 
Attentats auf eines Bürgers Leben laut Protocoll und Zeugen 
überführen zu fünnen. Und fo feben mir im diefer- gerichtlichen 
Procedur nicht das Mindefte, was überflüffig, ftörend oder zweck 
widrig wäre ; vielmehr erfcheint die jtrengfte Einhaltung . aller 
Rechtsformen gepaart mit der Außerften Kaltblütigkeit juriftifcher 
Umfiht und Beſonnenheit. Und nun erft der Spruch jelbft, 
ſcharf, präcis formulirt nach dem Wortlaut des Scheins : 

Ein Pfund von diefes Kaufmanns Fleiſch ift dein: 
Der Hof erfennt es und dad Recht erthetlt ed. 


Und aus der Bruft darfit du dies Fleisch ihm fchueiden : 
Das Recht beftimmt ed und der Hof gewährt es. 


Nur — und das ift des vechtsgelehrten Richters Clauſel, der 
gelommen ift, das Geſetz umter ſtrengſter Rechisertheilung auf- 
recht zu Halten — nur darf dabei Bein Tropfen Ehriftenbiut 
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verhoſſen werden, ſonſt wird ein anderes, ein höheres Geſetz Ve- 
nedigs verletzt, das gegeben iſt, nicht blos ein Menſchenleben, 
ſondern das Chriſtenleben, und jo mit dem Chriſtenthum, d. h. 
mit dem Grundſatz der Liebe, die Seele afles irdifchen Dafeing, 
das wahre Reben der Welt felbft zu fichern. Portia zwingt den 
Inden nicht auf feinen Schein zu verzichten, et mag das Pfund 
Keifch nehmen; aber er thuts auf eigene Gefahr, denn der Schein 
giebt ihm kein Tedpfchen Blut; die Worte find ausdrücklich: 
ein Pfund Fleiſch! Welche Selbftironie des Geſetzes nnd aller 
bloßen Gefetlichfeit * welch fehmeidender Widerſpruch zwiſchen dem 
höheren Rechtebewußtfern und der untergeordneten, Aber darum 
nicht minder" gültigen Rechtsform! Dem daß für das unbe 
fangene Rechtsbewußtſein · die anerfannte Berechtigung, ein Pfund 
Fleiſch aus dem Leibe eines Menſchen zu ſchneiden auch die des 
Blutvergießens mit einſchließt, iſt eben fo ſelbſtverſtändlich, als 
ed gewiß iſt, daß das Letztere durch das Geſetz Venedigs ausge 
ſchloſſen wird. Schein alſo gegen Schein — Buchſtube gegen 
Buchſtabe — ſo det ſich humoriſtiſch das noch kurz zuvor fo 
dunkle Räthſel wahrhaft tragiſcher Verwicklung, in welche einzig 
die Ohnmacht und unvermeidliche Unvollkommenheit ver Geſetz⸗ 
gebung hineingeführt hat, und täglich hineinführen kann. Denn 
alle Codifieirung des Rechte beruht auf der ſtillſchweigenden, aber 
grundfalſchen Borausſetzung, daß es möglich fer, die unendliche 
Manſiichfaltigkeit des Lebens im allen fernen denkbaren, oder viel⸗ 
mehr undenkbaren Rechtsfällen einzufangen, zu clafſifteiren, rubri⸗ 
eiren, ſubſumiren, kurz im Buchſtaben zu fixiren. Als ob die 
verfönfiche Freiheit eine berechenbare Größe nnd der Buchſtabe 
eine elaftifche Millionen Nu wäre! Tauſend und aber tauſend 
Fälle giebt es, in deren die Wahrheit des Rechts dem Scheine 
dee Rechts unterliegt und der Richter gegen feine moraliſche 
Rechtsũüberzeugung, aber gezwungen durch die ſtriete formelle Bes 
weisführung, einen Spruch thut und thun muß, anf ver er 
lieber verzichten möchte. Denn nicht, immer iſt eine Portia zur 
Haid, die mit der Sehergabe eines Damiel die Bloße ver Streit: 
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objects ſicher herausſindet, die Schneide des Gejehes mit deſſen 
eigener Gegenſchneide ſchartig ſchlägt und jo das Unrecht mit und 
trog feinem Schein zum Rüdzug zwingt. — Berweilen wir no 
einen Augenblid bei der Betrachtung unfrer Rechtölataftropbe, jo 
dünkt mich die Vernünftigkeit umd poetifche Berechtigung gerade 
diefer Löſung oder Berwidlung unbeftreitbar. Der Jude, ala 
Gefepkundiger, hätte wiſſen follen, daß er fi) einen ſolchen Schein 
gar nicht ausftellen laffen durfte, weil er ihm nicht ausführen 
tonnte, ohne in Gonflict mit einem Griminalgefeg zu kommen 
Hat er dies in der Berblendung feines Hafjes vergeflen, jo mag 
ers nun zu feinem Schaden inne werden. Portia ihrerſeits 
was konnte fie ald Vertreterin der Gerechtigkeit anders thun, ale 
was fie that? Zu dem Antrag etwa, eine ergänzende Ausnahms- 
beftimmung in das Echuld- und Pfandgefeg aufzunehmen, mar 
es num einmal zu fpät. Die Abfiht des Mordes aber lag 
augenfcheinlid vor. Zu einer That, die fie flraft, kann die 
Juſtiz nicht ermächtigen. Es muß ſich aljo im Griminalcoder 
eine gegentheilige Beftimmung finden, Portia jucht und findet ; 
findet fogar ein Ausnahmegeſetz, das recht eigentlich für den Fall 
paßt, weil es, wenn nicht den Schein anmullirt, doch feine Aus- 
führung hindern kann, da es in feinem Wortlaut eime mod 
fhärfere Spige bietet, ald der Wortlaut des Scheines. Wär 
übrigens der Schein vollftändig, und emthielte er auch das Wort 
Blut, fo märe das nemliche Geſetz nur um fo anmwendbarer ge 
weien ; da es den Schein für mull umd nichtig, weil geſebwidrig 
erflärt hätte. So ift in der Auffindung und Anwendung der 
betreffenden Gefepeöftelle durchaus nichts Unvernünftiges, und, mie 
ich meine, auch nichts Unjuriftifches. Daß gleichwol der ploͤtzliche 
Umſchlag ala Selbftironie des Geſetzes erfcheint, rührt nur daher, 
daß es in dem memlichen Augenblick ſich felbft aufbebt, wo «s 
fi geltend macht, und daß es ſich als ohnmächtig gerade da 
erweist, wo es die höchſte Macht, die Macht über Leben und 
Iod, in Anfpruh nimmt, Denn täufchen wir uns nicht! An— 
tonio wird zwar dur Portias Weisheit gerettet, aber nicht duch 


die Macht des Geſetzes, fondern troß der Ohnmacht deffelben, und 
einzig darum, weil es ein Shylod war, mit dem er zu thun hatte. 
Hätte der Jude nicht eben fo viel Egoismus, als Feindeshaß 
befeffen, fo konnte er, um feinen Feind zu vernichten, fein eigenes 
Leben in die Schanze fehlagen und das Gefek hätte ihn daran 
nicht aehindert. Das Gefeh iſt alfo weit entfernt, eine Leben 
rettende Macht zu fein; indem es aber den Schein davon be 
bauptet und in die Welt ausgehen läßt, fällt diefer, an der 
Wirklichkeit der Dinge abprallend, als Refler und Gegenfchein 
feiner ſelbſt, d. h. als Jronie auf das Gefeh zurüd. Daß übri- 
gend gerade diefer Gedanke der Selbftironie des Gefeges und der 
Geſetzlichkeit als anſpruchsvoller Lebensmaht für Shakespeare der 
fpringende Duell geweſen ift, aus dem er die ganze Löſung der 
Berwidlung fhöpfte, kann gar feinem Zweifel unterliegen, da er 
ihn fogar ſymboliſch und gleihfam verkörpert auftreten Täßt. 
Denn eben in diefem Augenblick des bumoriftifchen Umfchlags 
bat der gute junge Menſch Gratiano feinen verdüfterten Witz 
wirklich voiederbergeftellt, und gebraucht nun feine Runge, ohne 
ihe ferner mit Schreien weh zu thun, in fehr gemüthlicher Weife 
dazu, dem Juden einmal ums Andere ironiſch zuzuraunen: „Ge 
rechter Richter, merf! Jud! — o weiſer Richter! Gin zweiter 
Daniel! ein Daniel, Jude!“ Und Bortia ihrerfeits gebraucht 
nım die Strenge des Rechtsbuchſtabens gegenüber dem Buchftaben- 
beiden von vorhin mit folcher Umerbittlichkeit, daß in der Ent- 
wicklung der Kataftrophe felbit fchon die Ironie der Nemeſie, 
ja man möchte fagen, der göttlihe Humor einer in ihren Wegen 
dunklen, aber ftet# gerechten Weltregierung zu Tage kommt. — 
Ueberrafcht, gefchlagen, aber immer noch fich felber treu, thut 
Shylock mur die einzige etwas Meinlaute Frage: „ift das Geſetz?“ 
und als er durch Augenfchein überzeugt ift, will er ſich mit fei- 
nem Gapital begnügen, nachdem ihm der größere Gewinn, den er 
mit dem Tode des Kaufmanns gemacht hätte, entgangen ift. Als 
ihm auch diefed auf Grund feines conftatirten Verzichtes verwei⸗ 
gert wird, will er fi troßig und mit einer Verwünſchung 
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jurüczieben, Aber ſo foll er wicht entkommen. "Sein Seiko 
troß ſoll zerichmettert werden durch den Arm des Geſetzes er 
ſoll fich beugen müſſen der Macht, die er durch Mißhrauch zu 
höhnen gedachte. Erfahren foll er, daß wie vor Gottes Gericht 
ichon die Abficht des Frevels, fo vor menſchtichem Gericht wenig 
ſtens der erwiefene Verſuch des Berbrechens nicht ſtraflos bleibt. 
Seine Thaten auf feinen Kopf — ex foll erfahren, was das ber 
deutet. Weil er die Gnade verachtet und geichmäbt, ſoll er jelbii 
um Gnade bitten müflen, und jo zu der Anerkennung gezwungen 
werden, dab das Leben nicht auf Recht und Gefeß fteht und ſtehen 
faun, fondern allein auf dem, wogegen er bisher angefämpft bat, 
auf den Geift der Liebe, welcher das Princip des Chriftenthums 
ift, und der allein befähigt, Gnade für Recht ergeben zu laſſen 
und Das verwirkte Leben zu ſcheuken. Nachdem ihm Portia au 
Grund der früheren Feititellungen und mit dem Geſebbuch in der 
Hand ſeinen Mordverſuch nachgewieſen, und wie er deihalb Hab 
und Gut und Leben verwirft, berricht fie ibm zw: 
Drum nieder, bitt’ um Gnade bei dem Dogen! 

Doch diefer voll Ernft und doch voll Sanftmutb kommt ihm 

zuvor mit den Worten : 


Damit die ſiehſt welch’ andrer Geiſt ung lenft, 
So ſchenk' ich dir dein Reben, eb’ du bitteft. 


Ja jelbit die Hälfte feiner verfallenen Habe wird ibm vom 
Dogen — aus Demuth, jagt er — gejchenft ; die andere Hälfte 
von dem fo böswillig gefährdeten Antonio für des Gegners Toch— 
ter und Schwiegerfohn bewahrt, und zwar auf die mahnende 
Frage der num in ihr eigenes Wefen wieder zurüdgetretenen Sach— 
walterin der Liebe, Portia. Aber jo die Selbſtſucht befchämen, 
beißt fie in ihrem innerjten Wefen vernichten, und einen Shylock 
zu der Anerkennung zwingen, daß Liebe wirklich höher jtebt 
als Recht, und daß er nicht leben kann ohne Gnade, was beißt 
es im Grunde anders, ale ihn zwingen, daß er ein Chriſt wird. 
Die Bedingung daher der Annahme des Chriſtenthums, die Ans 
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tomio, der Glaubensheld, aufftellt, die der gnadeſpendende Doge 
als unerläßlich befräftigt, die Shylod, der gebrochene, inmerlich 
vermichtete Wahnwitz der Selbftjucht eingeht, — diefe Bedingung 
ft gar nichts Anderes, ale das ſymboliſche Siegel für die ber 
reits erzielte Conſequenz diefer Gerichtskataſtrophe. Ob Shylock 
wirklich ſich hat taufen laſſen, erfahren wir nicht; ja nicht ein⸗ 
mal, daß er noch lebt; er wird vielmehr im weiteren; Lauf des 
Drama's behamdelt wie ein Todter, oder doch wie finer,- der 
bei lebendigen Leibe beerbt wird. Und dies mit vollem Recht; 
denm wenn er noch lebt, ift doch ex es nicht mehr der lebt, fons 
dern ein völlig anderer ; Shylock muß felbft dem Namen nad 
todt jeim, da jein Weſen Hberwunden, vernichtet. ift. 

So iſt denn der ſchließliche Geſammteindruck unſrer Scene 
fein anderer, als: Trinmph der Liebe über die Selbſtſucht. Hier 
um öffentlichen Gerichtsiaale zu Venedig, wie dort im ftillen Räths 
ſelſaale zu Belmont ift es derfelbe Grundgedanke, der ſich in 
überraſchender Klarheit aufdrängt, ja felbft ſynboliſch verkörpert 
unferm Auge darſtellt. Die Liebe ift mächtig, die Selbſtſucht ohnmäch⸗ 
tig ; jener gelingt, mas dieſer fehlichlägt. Liebe löst die dunkler 
Räthfel und Verwicklungen des Lebens, führt aus der Nacht einer 
büftern Gegenwart hinüber in den Tag emer heitern Zukunft, 
findet einen Ausweg des Heils auch da noch, mo jelbft das 
Recht wicht mehr helfen kann. Liebe alfo ift die eigentliche 
Grundmaht des Lebens; oßne fie kein Verſtändniß des Welt⸗ 
räthjels, feine jichere Bafis der Gefeltfehaft, fein Glück, feine Ret- 
tung, feine Zukunft des Lebens. Liebe fußt auf der Wahrheit 
des Rechts, denn fie ſelbſt it das Grumdgefeh der Welt; Hap 
jteht mur auf’ den Schein des Rechte, denn er unterwühlt unter 
dem Deckmantel des Geſetzes die Grundveſte des Lebens. Darum 
muß Liebe ſiegen kraft göttlicher Vollmacht und Eingebung, Haß 
= und Selbftfucht, wie ſtolz und feindfelig fie fich auch geber- 

en, müſſen weichen und unterliegen durch ihre eigene Blöße troß 
= Schein. Za Liebe ift duch ihr eignes Wefen jo weltüber- 
windend, daß ſie — den vaß zu belehren vermag, fo lange 


er noch menſchlich und nicht geradegu ſataniſch iſt. Shylod wil⸗ 
tigt wirklich eim, ſich taufen zu laffen und verfteht fich zur Schen— 
kungsurkunde, Die er, wie wir hören, in der That auch umter« 
zeichnet. So aber befehrt er fich ja von feinem biäherigen Irr— 
glauben, al& ob die Welt nur dazu da wäre, um ausgebeutet 
zu werden, und verzichtet auf jein eigenes biöheriges Ich, das 
die. Imcarnation der Selbftjucht war. Die Möglichkeit folcher 
Belehrung; liegt allen darin, daß Shylods Haß auf der Selbit- 
fucht ruht. Denn nur der Haß an fi, als nackter Geift der 
Berneinung und des Todes- ift der abfolute Gegenfak der Liebe, 
nicht aber die Selbitjucht. Als Karrikatur der berechtigten Selbft- 
liebe ift vielmehr die Selbſtſucht nur der in fich ſerſtarrte Fluß 
der Liebe, welchen aufzuthauen dem warmen Sonmnenſchein freier 
Liebeshuld nicht unmöglich ift. Wie tief Shatefpeare über dieſe 
Dinge gedacht hat, mag man diran fehen, daß er gerade an die 
Selbſtliebe Shylocks deffen Belehrung anknüpft. Denn nur der 
Inftinet der Selbſterhaltung, diefer letzte aber auch ftärkfte Hort 
gegen die Todesmacht des Böſen, nur die Liebe zum eigenen Le 
‚ben ift es, die Shylock auf feine unverwehrte Rache verzichten, 
Gnade empfangen und die. Verpflichtung zu einem neuen Glau— 
ben und Leben übernehmen beißt. Die Bekehrung aber ift eine 
voltftändige ; fein Gelübde „ich bins zufrieden“ klingt nicht etwa 
trogig oder ärgerlich, fondern demüthig und ergeben. Daß den 
Büßer in diefem  Augenblid ein Unmohlfen befällt, ift ganz in 
der Ordnung ; es ift die Kriſis feiner Genefung. Er wird aus 
ihre als neuer Menich eritehen ; und der neue Name, den er, ge 
tauft auf den Namen der Liebe, empfängt, wird nur das Siegel 
fein feiner inneren Erneuerung, deren Wahrheit er mit einem er- 
ften Act der Liebe befräftigt. Niemand wird glauben, daß der 
alte ſelbſtſuchtkranke Shylod im Stande geweſen wäre, die 
Schenfungsacte zu unterzeichnen. 

Was fol ih nun noch über unſern legten Act und über 
die Neckerei mit den Ringen ſagen? Zwei Worte werden genü— 
en uns hierüber ins Klare jeßen.. Es iſt viel nnt, 
9 h | zu ſetze ift — 


4 


x 


. 


— ME 

daß unſer Drama feiner garizen Natur nach 'einen heitern Aus 
gang “fordert, und wir feßen hinzu, — einen romantiſch⸗humo⸗ 
riftifchen. In der That gemahnt mid) die wunderbolle Garten- 
ſeene wie ein muthwilliger Schalt, dem beiterer Friede auf der 
Strene und finmiger Ernſt im! Auge wohnt, "während fein lä— 
chelnder Mund ung ein Märchen aufbindet. Baſſanio liebt fein 
Weib, wie fein eigenes Leben ; ihre Liebe ift fein Glück; ihr Be: 
ik. fein Reben. Glück, Liebe und Leben hängt für ihn an der 
Bewahrung des Ringes, mit dem fie ſich ihm zu eigen ergeben. 
Co lange blos der fremde Doctor’ bittet, befteht er die wenn 
auch jchmerzliche Probe ; der Bitte des Freundes aber, den un- 
verhofften Lebensretter mit dem begehrten Kleinod zu belohnen,” 
fann und darf er das ernite Opfer nicht verfagen. Es iſt das 
Jeihen der Wahrheit feiner —— die ſich vermaß zu 
betheuern: 

Doc Lebeu ſelbſt, mein Weib und alle Welt, 

Gilt. höher ald dein Leben nicht bei mir. 

Durfte- er für den Freund, der ihm fein Glück mit dem Op- 
fer des eigenen Lebens erfauft hätte, weniger thun als chen die- 
ee Glück Für die Rettung des Freundes daran zu wagen? Ge— 
fahr gegen Gefaht; Bewährung um Bewährung. Konnte. Por- 
fia ihren 'Freumd auch mur anders wiünfchen Dennoch quält 
fie ihm, die Graufame, damit er auch im Leiden feinem Freunde 
gleich fei,. mit Vorwürfen nach der Rückkehr in die Heimat. Ein 
Troft nur für Baffanio, daß jebt auch ihm -der Freund zur 
Seite ſteht und fein Opfer erfennt und würdigt! Aber die 
Grauſamkeit der Liebe ift nicht jo. bitterer Art, wie die der 
Selbftfucht ; und die Richterin, die fo fhön von Gnade zu reden 
wußte, wie fünnte jie mitleidelos und unverfühnlich fen? Was 
anders könnte die fcheinbare Grauſamkeit zu bedeuten haben, als 
Nederei der doppelt befeligten Liebe, die fih vor Fülle des Glü— 
des über die durch Untreue eben bewährte höchfte Treue ihres 
Freundes nicht zu laſſen weiß und den Humor zu Hülfe rufen 
mu? Im ſolcher Nacht, wo das fchüchterne Sehnen der Liebe 
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in einer Dido ih zum Berzweiflungsruf nach dem, flichenden 
Geliebten fieigern müßte; wo zauberfimdige Liebe — Medeen 
ähnlich: — den Feind des Geliebten zu verjüngen unternimmt, 
wo Jeſſiea ſich felbit dem Liebften in die Arme wirft, umd fie, 
die kleine Schehmin nun eben mit falſchem Borwurf gebrochner 
Treue ihn verläumdet — und er vergab es ihr: im ſolcher Nacht 
folite Portia dem Geliebten wm fcheinbar gebrochne Treue ernit- 
lich zurnen ? Iſt es doch im Garten der Liche zu Belmont, 
wo fich alle Liebende zufammenfinden, wo Luna, das Himmel 
licht. der Liebe, fo ſüß af dem Hügel fchläft, wo Lorenzo ſelbſt 
fo wunderherrlih von der Sphärenharmonie ‚der goldnen Hin 
melsflur, vom Liebeschor der bellgeaugten Gherubim, wie won 
der fühen Macht der Töne irdiſcher Muſik zu reden weiß, die 
zur Berföhnung zwingt, Und Portia tritt eim im dieſen Garten 
als in die ihr eigene Heimat ; beglängt von oben wie vom mil- 
den Lichte himmliſcher Liebe trägt fie unter dem Zujauchzen ſeli⸗ 
ger Geifter das Bewußtſein einer guten That im Herzen, die fie 
— doch mr dam Schimmer ver kleinen Kerze vergleicht, die 
ihr ana ihrem eigenem Sank emigegenleuchte. „So ſcheint 
die gute That im nächt ger Welt,“ In fo reiner Stimmung 
der Seele, gleichſam ein Abbild himmlicher Liebe, empfangen 
überdied von fanfter Mufit, die Liebe ihr entgegenbringt — mas 
könnte die Fiebensmerthefte allen Frauen Anderes im Herzen tragen 
ale Frieden und Verſöhnung? Und fo endet denn das lebte 
neckende Schwanten der aufgeregten Gefühle mit ſüßem Frieden, 
mit erneuter Verlobung; — gerne ſchenkt fich Liebe um Treue 
zum zweitenmale ; denn Geben ift feliger ald Nehmen, und Ber: 
föhnung und Gnade ift die fchönfte, reinfte Blume der Liebe 
Keim Dichter hat je der Liebe himmliſche Macht und 
Schöne fo herrlich befungen: fie ift das Mondlicht der näch 
tigen Welt. 


Web er 
den englifchen Dichter Thomas Moore. 
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Zu den bedeutſamſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur⸗Geſchichte iſt der Umſtand zu zählen, daß beinahe gleiche 
jeitig mit der klaſſiſchen Beriode unferer neueren poetiſchen Yites 
ratur auch in Großbritannien die Dichtkunſt zu jener reichen und 
glänzenden Gutfaltung gelangte, welche wicht mit Unxecht ale Das 
goldene Zeitalter der modernen hritiſchen Literatur bezeichnet wer⸗ 
den kann. Wie die Deutiche, jo ringt fich auch die britiiche Muſe 
in den legten Jahrzehnten ded vorigen Jahrhunderts. gewaltſam 
og von den veralteten Anſchauungen und fteifen, geiſttoͤdtenden For⸗ 
men, welche vorher cine unumichräufte Herrſchaft geübt hatten. Das 
klaſſiſche Alterthum, welches bis dahin faft durchgehenda nur höchſt 
äußerlich aufgefaßt worden war und durch die antiken Namen 
ud Bezeichnungen, welche ihm die Schriftſprache für moderne 
Begriffe und Lebende Perſonen im geſchmackloſeſtem Uebermaße 
abhorgte, nur zur Verunſtaltung der ſpärlichen poetiſchen Ideen 
jener Zeit beigetragen hatte, war im den Neueren zu Fleiſch und 
Blut geworden und hatte all’ ihr Denken und Fühlen mit ſei- 
nem Geiſte jo gewaltig durchdrungen, dab es auf Neue dem 
Aultug der. Freiheit .umd der veinen, fchönen Menſchlichkeit die 
Stätte bereitete. und Durch Das neu geweckte Gefühl der Vater- 
landeliebe die Rückkehr, zu ‚höherer Würdigung des. Vollsthüm- 
hen, und Nationalen verzuiitelte, Gleichzeitig mit der hoönghen 
Wie, welche Die moderne, Dichtuug auf antiter Grundlage: enbr 


faltet, regen ſich die Keime einge Poeſie, welche ihre volle Kraft 
dem Einheimifchen und zuwendet: das Volkslied 
findet wieder die wohlverdiente Beachtung und Pflege und der 
heimiſche Stoff erſcheint in dem ihm allein zugehörigen heimiſchen 
Gewande. Aber früher und mächtiger als in Deutſchland kommt 
dieſe neue Richtung, welche nach der Geltendmachung unterdrüd- 
ter, ihrem Untergange zueilender Stammeseigenthümlichkeit ringt, 
in Großbritannien zum Durchbruche; denn bier find es Völler, 
welche eine uralte, eiferfüchtig bewahrte nationale Selbftftändig- 
keit befefien hatten, weldhe noch mit wehmüthigem Stolze auf 
die glorreichen Thaten ihrer Vorfahren zurüdbliden und melde 
nicht ohne blutige Kämpfe und fchweren Drud zu einem eins 
heitlichen Staate mit dem übermächtigen England verbunden und 
bei demſelben erhalten werden konnten, während die deutichen 
Stämme, von Alters her durch ein gemeinfchaftlichese Band ver 
eint, fi zwar in dynaſtiſchen Fehden oft zerfleiſcht hatten, nie 
aber von dem tiefen Rationalhaffe gegen einander befeelt waren, 
welcher bis vor wenigen Jahrzehnten den Schotten und Englän- 
der getremmt hatte und weldher bis auf diefen Tag den Irländer 
vom Engländer fcheidet. So gewann denn auch der Gegenjak, 
in welchem fi) das fchottifche und irifche Nationalgefühl gegen- 
über dem britifchen und namentlich dem fpecififch englifchen be- 
findet, einen ganz beftimmten Ausdrud in den lyriſchen Gedichten 
von Robert Burns und Thomas Moore, welche zum geüften 
Theile alsbald den lauteften Widerhall in den Herzen des jchotti- 
fhen und irischen Volkes gefunden haben und ftets die ſchönſten 
Dentmäler der Sitte, der Gefühls- und Anfhauungs: Weife und 
der Gefchichte diefer Nationen bleiben werden. 

Allein Thomas Moore hat nicht nur durch feine Volkslieder 
ein unfhähbares Kleinod feines Baterlande vom Untergange ge 
rettet, indem er in diefen den alten Boltsweifen Irlands ein 
neues vollsthümlichee Gewand verlieh, fondern er hat auch zu 
gleh, x Zeit im der engliſchen Literatur eine fo hohe Stufe des 
Rühmes und der Auszeichnung erreicht, daß er jelbft neben dem 
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in Meteorenſchönheit ftrablenden Byron feinen- Rang zu bewah- 
ven umd, als diefer in ein frühes Grab gefunfen war, unter den 
lebenden Dichtern Großbritanniens die erfte Stelle ohne Neben- 
bubler zu behaupten wußte. 

Geboren am 28. Mai 1779 zu Dublin ala Sohn eines 
wohlhabenden und angefehenen Raufmanns, defien Familie außer 
diefem Sohne noch zwei um einige Jahre ältere Töchter bildeten, 
hatte Moore von Kindheit auf eine überaus forgfältige Erziehung 
erhalten. Einem Privatlehrer, dem damals in Dublin als Pros 
feffor der ſchönen Literatur und Beredtfamkeit in hohem Anſehen 
fiehenden Sammel Whyte, war der erfte Unterricht des Knaben 
anvertramt worden, der in den Schulwiſſenſchaften bald jo über- 
raſchende Fortſchritie machte, daß er ſchon in ſeinem 14. Jahre 
unter die Zöglinge der Dreifaltigkeits-Univerfität zu Dublin auf 
genommen ward — Fortichritte, die um fo erflaumlicher erſchei⸗ 
nen, als feine Erziehung keineswegs ausichließlih auf die Erwer⸗ 
bung gelehrter Kenntniffe gerichtet war. Denn der Privatlehrer, 


der nach Moore's Zeugniffe ein freundlicher und wohlmollender, 


zugleich aber höchſt eitler Mann war, Tieß ſich die Gelegenheit 
nicht entgehen, durch feinen frühreifen Schüler die Bervunderung 
der feinen Gefellichaftötreife Dublins auf ſich zu lenken und jo 
mußte der kaum zehnjährige Anabe bei Aufführung von Kinder». 
ihaufpielen, welche fein Lehrer veranftaltete, darftellend mitwirken 
und Kür die damals in der Mode befindlichen Liebhaberiheater 
der Ariſtokratie feiner Vaterſtadt Epiloge verfaffen. Und wie 
hätte diefe Anregung bei dem werdenden Dichter in defien Ge— 
müthe bereits der Fantafienreichthum ſchlummerte, deffen buntes 
Barbenfpiel nach kaum zehn Jahren zu glängender Entfaltung 
gelangen follte, ohme die tieffte und nachhaltigſte Wirkung blei⸗ 
ben follen? Der zehmjährige Thomas begmügte fi nicht mit 
den theatralifchen Borftellungen, welche fein Lehrer zu geben füt 
gut fand, fondern er mußte bald auch einen- Kreis von Alter 
genoſſen um fich zu verfammeln, für welche er jelbft Stüde nad 
feiner Wahl umd feinem Geſchmacke zurecht machte, verehrte im 
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Hatte felbft der Kuabe ſchon unter dem Drude der Pariaftellum 


zu leiden, zu welcher das ſtolze England den iriſchen Katholiken 
feit Jahrhunderten verdanunt hatte. Ohne die Emancipations 
afte von 1793 wäre ihm fogar jede Randesuniverfität verſchloſſen 
gewejen ; afademifche Grade und eine lange Reihe von Staatk 
Ämtern blieben auch nach der theilmeiie zugeftandenen Duldumg 
dem Katboliten unerreichbar. Nach wie vor laftete auf dem ver 
armten Bolfe der Drud umerjchwinglicher Zehnten, welche die 
Prälaten der englifchen Hochkirche felbft in Provinzen von aus, 
fließend katholiſcher Bevölkerung erboben, in welchen ſie niemals 
eine feelforgerifche Handlung ausübten oder auch nur ausüben 
fonnten. Nach wie vor wurde bei der Eintreibung diejer Abgabe 
mit graufamer Härte verfahren, der zahlungsfähige Schuldner 
von feinem ärmlichen Erbgute verjagt umd dem Hungertode preis 
gegeben. Die Parlamentsakte von 1793 hatte durch ihre unge 
nügenden, vom Drange der Notb dem berrichenden Bolfsftamm: 
abgerungenen Zugefländnifie dem irifchen Volle den Drud, unter 
welchem es ſeufzte, nut noch Plarer zum Bewußtſein gebracht und 
fo gelangte die Verſchwörung, welche fih in den Jahren 1797; 
von den nördlichen Provinzen aus über ganz Irland erſtredte 
und deren lehtes Ziel auf eime gämzliche Postrenmung von ter 
englijchen Herrſchaft gerichtet war, zu einer eben jo rafchen als 
allgemeinen Berbreitung. 

Dublin befand fi) bald mitten in diefem Etrudel und nu 
mentlih die Univerfität war ein Hauptherd des Aufitandes 
geworden. 

. Die Theilnahme des damals 17 Jahre alten Thomas Moor: 
an dieſen politischen Steebungen und Greigniffen war zwar mır 
eine untergeordnete. Gein jugendlichee Alter und feine Berbin- 
dungen mit der Ariftofratie mochten es den Leitern der Verichmö- 


tung bedenklich erjcheinen laffen, ihm zu tief im ihre Pläne einzu⸗ 


weihen. Allein ganz unberührt konnte den für jein iriſches Ba— 
terland begeifterten Jüngling die rajch vorwärts jchreitende Bane- 
gung um fo weniger laſſen, als er duch Bande inniger Freund 
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ſchaft mit älteren Studierenden verbunden war, die ihn zur Mit- 
arbeiterfebaft an einer. in Dublin erjcheinenden revolutionären 
Zeitfchrift zu beftimmen wußten. Hier erjchienen denn freilich 
Auffäße, über deren Kühnheit der jugendliche Verfaſſer, wenn er 
fie gedrudt orr fi jab, gewöhnlich felbft am heftigften erichraf ; 
aber davon, daß Alles vorbereitet war, um das, was bier in 
Schrift und Wort gepredigt wurde, in fürzefter Zeit in blutigen 
Thaten auszuführen, davon hatte Moore wohl kaum eine Ahnung. 
Um jo leichter gelang es der ängftlihen Sorgfalt der Teinigen, 
ihn durch rechtzeitige Warnung vor dem traurigen Schickſale zu 
bewahren, das der tiefer eingeweihten und jchmwerer fompromittir- 
ten Parteigänger barrte. in glüdlicher Zufall, vielleicht auch 
die Milde der Richter dem Minderjährigen gegenüber, kam diefem 
Bemühen zu Hülfe und rettete ihm vor der Vernichtung feiner 
wiffenichaftlihen Ausbildung, welche ihn ſchon wm feiner be- 
ſchränkten Mitwifjenichaft und Theilnahme willen bedrohte ; denn 
jelbft die Verweigerung des Zeugniffes gegen die angefehuldigten 
Berfhmwörer genügte, um die Entlafjung von der Hochichule und 
die Ausihließung von jeder höheren Kehranftalt nach fich zu zieben. 

Allein, wenn er fih fo auch für feine Perjon gerettet wußte, 
fo war darum doch der Eindrucd nicht minder gewaltig, welchen 
das plöglih über fein Vaterland und viele Familien feiner näch— 
fien Umgebung bereinbrechende Verderben auf fein Gemüth aus- 
üben mußte. Cab er ja doch viele Männer, die er zu den 
Edeliten und Beiten feines Volkes zu zählen gewohnt war, fo 
manchen Freund und Gefährten, den er um feiner Talente und 
Kenntniffe willen bewundert, um feines Charakters willen lieb 
gewonnen batte, ein. Verbrechen mit dem Kerker, ja felbit mit 
dem Tode und im glüdlichften Falle mit Flucht umd Verbannung 
bezahlen, in welchem er felbft nur irregeleitete Tugend, das Ueber: 
maß der Liebe zum Baterlande und den Mangel kluger Vorſicht 
und Berechnung erbliden konnte. Der Kelch des politischen Mär- 
tprertbums war zu nahe an feinen Lippen vorübergegangen, als 
dab er nicht defien ganze Bitterfeit hätte erfaflen und dabei Flar 
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einſehen ſollen, daß ihm durch ſeine Naturanlage Neigung und 
Kraft zu gleicher Aufopferung verſagt ſei. Mochten ihm aud 
die gefallenen Patrioten im Strahlenglanze des Heldenthums er: 
fcheinen, zur Nacheiferung ihrer Thaten fand er fih nicht ge 
trieben, wohl aber ſchien es ihm ein beiliges Vermächtniß, ihr 
ruhmvolles Streben und ihren Untergang der gerechteren Nachwelt 
im Gefange zu überliefern, 

Das tragische Geſchick feiner Heimath und ihrer blutig zu 
Grabe gegangenen Söhne und PVorkämpfer war ed aber auch, 
welches durch feinen mächtigen Eindrud auf die Seele des Jüng- 
lings feinem Leben und Fühlen, feinem Schauen und Dichten 
wahren und tiefen Anhalt verlieh. Mitten unter die Beftrebun- 
gen des Friedens umd der Wiſſenſchaft, unter Scherz und Tän 
delei war der Ernſt des Lebens und die unerbittlihe Strenge des 
Schickſals getreten und hatte dem ſorglos dahin flatternden Jüng- 
linge ihr ernites Antlig zugewandt umd feiner Muſe eine Feuer: 
taufe verliehen, welche ihr die Unfterblichkeit verbürgte. 

Fortan erbliden wir in dem Eeelenleben des Dichters einen 
Dualismus, der den beftimmteflen Ausdrud in feinen Werten 
findet; einen Zwieſpalt zwijchen feiner urfprünglichen Natur-An- 
lage, welche fich, gefteigert durch feine Erziehung, zuweilen jelbit 
auf Koften der Tiefe des Gemüthes und Stärke des Charakters 
der forglojen Laune und dem beitern Lebensgenufje zuwendet und 
zwiſchen dem euer heiliger Begeifterung, zu welcher ihn jein 
vor grauen Jahren in Glück und Ruhm ftrablendes, feit Jahr 
hunderten aber blutig im Staube liegendes Vaterland binreiht. 
Als pſychologiſche Nothwendigkeit aber ericheint es, dab gleich. 
wohl das tragifche und elegiſche Element im Schaffen des Dich 
ters im der eriten Zeit nach jener Aataftrophe in den Hintergrund 
trat, ja! beinahe gänzlich jener leicht dahinlebenden Richtung 
Raum geben mußte, Die Ereigniffe waren zu neu umd zu wuch 
tig, die Eindrüde zu erfchütternd, um jet ſchon künſtleriſch be 
mwältigt zu werden: das Gefühl, ſelbſt einer ſchweren Gefahr 
glüdlich entronnen zu fein, übte feine ermunternde, aufbeiternde 
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Wirkung, welche ‚durch die Jugend und den angeborenen Froh— 
finn des Dichters unterflügt wurde und zu diefen unbewußt wir- 
fenden Momenten fam noch die Veränderung feiner Umgebung 
und feiner äußeren Lebensverhältnifie. 

Moore hatte Irland verlaffen und bewegte fih in den heiter 
gejelligen Kreiſen London’d, wohin er gefommen war, um feine 
juriftifchen Studien zum Abſchluſſe zu bringen. Doch weder der 
Staub der Akten, noch der Puder der Perücken ehrwürdiger Richter 
und Anwälte vermochten die Schwingen feiner Mufe zu lähmen 
oder ihn zum Abfall von feiner Borliebe für das klaſſiſche Alter 
thum und die ſchönen Wiſſenſchaften zu verleiten ; vielmehr war 
es gerade dieſes erfte Jahr feines Londoner Aufenthaltes, welches 
das erfte größere Werk zur Reife brachte, mit dem er als Dich: 
ter vor die Deffentlichkeit trat. 

Schon mehrere Jahre zubor, — wie er jagt, von feinem 
14. Zahre an, — hatte er fich zum Uebertragung der Anafreon- 
tifchen Liebeslieder in englifche Reimverfe angeregt gefühlt und 
hatte auch einige feiner Berfuche der Prüfungstommiifion der 
Dubliner Hochſchule vorgelegt. Allein: diefelbe hatte an dem ero— 
tiſchen Inhalte Anſtoß genommen und aus pädagogifchen Rück 
ſichten umterlaffen, den jugendlichen Dichter zur Fortſetzung dieſer 
Beitrebungen aufzumuntern. Moore, meit entfernt, fich biedurch 
irre machen zu laſſen, ſetzte indeflen feine anakreontifchen Studien 
mit eben jo großer philologifcher Gewiſſenhaftigkeit als dichteri⸗ 
ſcher Vorliebe fort, fo daß er im Jahre 1800 die gereimte Nach 
dichtung jener zum größten Theile überaus zarten und lieblichen 
Trink- und Liebeslieder erjcheinen laſſen konnte, für welde irgend 
ein frommer Betrug den berühmten Namen Anacreon’s in Ans 
ipruch genommen bat. Der von feinem Stoffe begeifterte Nadh- 
dichter freilich war damals jo tief von der Weberzeugung dunch- 
drungen, in diefen Liedern den vom Untergange geretteten Reft 
der Werke des teifchen Sängers zu erbliden, daß ihm auch der 
leifefte Zweiſel an ihrer Nechtheit ala frewentliche Eutweibung er 
ſchienen wäre. Erſt in viel fpäterer Zeit, bei feinem Aufenthalte 
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in Rom, wurde ſein Glaube erſchüttert und mußte der jetzt all- 
gemein gangbaren Anficht weichen, welche diefen Dichtungen ein 
weit jpäteres Zeitalter ammweist und den für fie vindizirten Na- 
men des Verfaſſers als ufurpirt erklärt. 

Mooxe's Rahdichtung diefer Lieder ift ein Meifterftüd in 
ihrer Art. Die Schönheit und Eleganz der Sprache die Ge— 
wandheit des Reimes, die fongeniale Richtung des modernen 
Nachdichters und des antiken Schöpfere find Vorzüge, welche 
faum ein anderer Dichter feinem Werke in gleichem Maße hätte 
verleihen künnen. Dennoch würden diefe Vorzüge allein den er 
ftaunlichen Erfolg nicht erklären, welcher diefe Dichtung von ihr 
gem erſten Erfcheinen an begleitete. Aber Moore’s anakreontifche 
Dden waren mehr als die bloße Uebertragung eines fremden Dri- 
ginald. Cie dürfen nicht einfeitig vom äſthetiſchen Standpunkte 
betrachtet, fondern können nur unter. gebübrender Beachtung des 
ethifchereligiöfen Moments richtig gewürdigt werden, gleich wie 
die, ebertragung der Dichtungen Mohammed Echemfeddin’s in 
Daumer's Hafis, mit welcher das Werk unferes Dichters merk: 
würdige Analogieen jo wohl an fih ala in feinen Wirkungen 
darbietet. Beiden waren mehrfache Ueberfeßungen derfelben Dich: 
tungen: vorbergegangen und doch wurde erjt durch fie das Dri- 
ginal der klaſſiſchen Literatur ihres Vaterlands ale unentreißba- 
res Eigenthum errungen ; denn ihre Vorgänger waren weder 
glücklich gewefen in der Bewältigung und Aneignung des frem- 
den Stoffes, noch war ihre Zeit fo empfänglich für die alte Lehre, 
die ihr im neuen Gewande gepredigt wurde. In diefen Ueber: 
tragungen aber, in Moore's Anakreon wie in Daumer’s Hafis, 
war der alte Dichter mit neuem Leben befeelt ; verjüngt trat er 
unter die neue Generation, nicht als ehrwürdiges Geſpenſt aus 
grauer, fremder Vorzeit, fondern mit Fleifh und Blut als ihres 
gleichen, als der, der mit ihre denkt und fühlt, wünſcht und be 
gehrt, genießt und leidet und fein fremdartiger Klang, feine ftö- 
sende Härte verrieth den fernliegenden Urfprung und trübte die 
Wirkung. des. Haffiihen Kunſtwerks 


Die Zeit war dem Erſcheinen dieſes erſten Werkes — 
Dichters beſonders gunſtig. 

Die Aufklärung, welche ſich in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts über ganz Europa verbreitete, hatte die Oberhand 
über den Spiritualismus des noch unter der Aſche fortglimmen- 
den Puritanerthume gewonnen ; das Elaffifche Altertum wurde 
allenthalben mit erneutem Eifer und erhöhter Borliebe gepflegt, 
denn in feinen Schöpfungen war die reine, ſchöne Menſchlichkeit 
mit ihren auf das Diesfeits gerichteten Wünfchen auf's glängendfte 
vertreten und die Berechtigung zu dem umnbefangenen heiten 2er 
bensgenuſſe ausgefprochen, welche der Geift der neuen Seit an 
die Stelle der ſtrengen Forderung der Entjagung und na 
des Fleiſches geſetzt wiſſen wollte. 

Sp erklärt die ganze Zeitrichtung die glänzende Aufnahme: 
einer Dichtung, welche noch überdies für die Engländer einen 
ganz befondern Empfehlungsbrief an der Stirne trug ; denn der 
Prinz von Wales hatte auf Verwendung eines irifchen Peers 
geftattet, dem Buche feinen Namen mit einer Widmung vorzu⸗ 
drucken. 

Der jugendliche Dichter war durch ſein erſtes Werk ein be— 
rühmter Mann und Gegenſtand der begeiſterten Huldigungen ge 
worden, welche die vornehme Welt London's den hervorragenden 
Zalenten ihres Baterlandes in oft überreichen Maße zu fpenden: 
pflegte. Die meiften bedentenderen englifchen Dichter der Neuzeit 
haben dieſen Kulminationspunft ihrer fozialen Stellung erlebt, 
aber wohl keiner hat denfelben vom Beginne feiner Laufbahn an’ 
fo dauernd zu bewahren und fo innige Beziehungen mit Perſo⸗ 
nen und Familien, die ihrer Geburt und ihrem Reichthume nach 
den höheren Gefellihaftsfreifen angehörten, zu ai uns 
unterhalten gewußt, als Thomas Moore. 

Bon Ratur gewandt umd biegfam, wußte er fich — 
Verhältniſſen leicht anzuſchmiegen; die Erziehung und der Um— 
gang, den er ſchon zu Dublin genoſſen hatte, verliehen ihm jene 
ſichere und leichte Haltung, welche eben ſo weit von ſchüchterner 
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Befangenheit ale von Anmaßung entfernt ift; die Lebendigkeit 
ſeines Naturelle, fein heiterer Einn und jchlagfertiger, aber nie 
tief verroundender Wi; feine eben fo gemäblte al& flichende 
Sprache bei Toaft und Erzählung ; feine Begeifterung für die 
für die Mufit und die in England jo jeltene und hochgeichäkte 
Gabe des Geſanges und muſikaliſchen Bortragg waren Por: 
züge, welche feine unſcheinbare Geftalt und minder fchöne Ge 
ſichtsbildung vergefien ließen und ihn im Salon umd im engern 
Familienfreife zum eben fo willtommenen Gafte machten, als bei 
den umgezwungeneren, oft ausgelafienen und raufchenden Gelagen 
der Freunde. 

Und wie bätte bei folchen Gigenfchaften dem Anafreontiter 
die Gunft der Frauen fehlen follen, — ihm, dem gefeierten Eän- 
ner der Liebe, der zu Ruhm und Ehre emporgeſtiegen war, ſo— 
bald er zum erfienmale die jugendlichen Echwingen erprobt hatte. 

Der betretene Pfad hatte fih umferm Dichter in zu roſigem 
Lichte gezeigt, ald daß er ihm nicht kecken Schrittes weiter ver 
folgen follen und jo mandte er fich denn von dem griechifchen 
Eänger des Weins und der Liebe zu den römifchen Grotifern. 
Allein fie vermochten ibm feinen genügenden Erfah zu bieten 
für das Urbild, defien Eleganz und Zartheit ihn jo mächtig an- 
gezogen hatte. Er fand, wie er fagte, dab Dvid die Liebe be 
handle wie ein Wüftling, Properz mie ein Schulmeifter, daß von 
Catull der beſſere Theil verloren gegangen fein müfle und daß 
Tibull, ungeachtet aller Tiefe und Zartheit der Empfindung, im 
Ganzen doch eine jo durchaus verdorbene Phantafie beſeſſen 
habe, wie fie nur jein moralifch verſunkenes Zeitalter babe ent- 
fchuldigen fünnen. So waren es denn auch nicht Lebertragungen 
oder Nachdichtungen, fondern eine Sammlung Igrifcher Original- 
gedichte, welche Moore ein Jahr nad feinen anafreontifhen Lie 
dern unter dem Titel „Dichtungen des verftorbenen Thomas 
Little“ zu London erjcheinen lieh. 

Wer diefe Gedichte nur aus den Bruchitüden kennt, woelde 
davon in die im Jahre 1840 veranftaltete Gefammtausgabe der 
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Werke unſeres Dichters übergegangen find, vermag fi wohl kaum 
das Fromme Entſetzen zu erklären, welches diefelben bei ihrem 
erſten Grfcheinen in vielen Kreiſen Englands hervorriefen und 
das der Dichter fehr wohl vorbergefeben hatte, indem er ihnen 
Müglich eimen erdichteten Namen und eine abbittende Einleitung 
vorſetzte. In diefer fpäten Ausgabe find in folge der Nach— 
giebigkeit Des alternden Dichters gegen die veränderte Zeitrichtung 
die ſämmtlichen harakteriftifchen und darunter nicht felten gerade 
die tieblichften von „Little'6“ Dichtungen weggeblieben, die übrig. 
gelaffenen aber mit einer Anzahl matter und unbedeutender Er: 
jeugniffe ans fpäterer Zeit unter dem Geſammttitel „Jugendge⸗ 
dichte“ zufammengefaßt, an deren Spike ſich freilich die apologis- 
fitende Borrede zu Gunften des minderjährig verftorbenen Thomas 
Little, der, wenn er zu feinen Jahren gekommen wäre, gewiß 
auch mürdevoller und frömmer gedichtet haben würde, räthſelhaft 
und beinahe komiſch ausnimmt, während fie an ihrer urjprüng- 
lichen Stelle keineswegs unberechtigt erjcheint. Denn der Haupt: 
gegenftand dieſer Dichtungen, die Liebe, ift faft ausſchließlich in 
einem epiluräifchen, mitunter geradezu frivolen Sinne behandelt, 
wenn auch den gebildeten Briten ein feiner Takt ſtets an den 
Grenzen des Afthetifh Erlaubten hinleitet und vor den Aus 
ichreitungen bewahrt, welche uns jo manchen gleichgeftimmten 
Chanson des franzöfifhen Volksdichters ungenießbar, ja miderlich 
machen. 

Moore’s Talent einer vollftändigen Beherrihung und Bewäl⸗ 
tigung des Stoffes im ftets gefälligen und Lieblichen Formen zeigt 
fih auch hier im volliten Lichte und manches feiner Bleinen 
Liebesfieder darf die Vergleihung mit dem Bellen, was je in 
diefer Gattung geſchaffen wurde, nicht fcheuen. Dagegen erinnern 
und die unter den Erſtlingen eines englifchen Lyrikers unvermeid- 
lihen „Schulexereitien“, welche bruchſtückweiſe auch in diefe 
Sammlung übergegangen find und einige Balladen voll Gefpenfter- 
ſpuk und Romantik nur zu fehr an die Jugend des Berfaffers, 
defien Talent, fo bedeutend es fich auch in feinen erften Kund⸗ 
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gebungen erwieſen hatte, dennoch keineswegs zu feiner wollten, 
menen Reife gedieben war. 

Die Gedichte Little's können gewiffermaßen als der Abichlus 
der Lehrjahre in Moore's poetifcher Laufbahn betrachtet werden 
Denn bald nad ihrem Erſcheinen trat in feiner Umgebung und 
in feiner bürgerlichen Stellung eine Veränderung ein, welche auf 
feine Welt: und Lebensanihauung einen weſentlich beftimmenden 
Einfluß ausübte. 

Das Amt eines Regiftrators bei dem Admirafitätsgerichte zu 
Bermuda hatte ihn auf diefe an der Oſtküſte Rordamerika's ge 
fegene Imfel gerufen. Allein der engbegrenzte Beruf umd das 
vereinfamte Leben auf dem von Fremden mur felten bejuchten 
Eilande vermochten ihm natürlich die geiftigen Anregungen nicht 
zu erjeßen, welche ihm die beraufchenden Strömungen der Haupt 
ftadt Englands gewährt hatten und fo konnte er ungeachtet der 
ehrenvollen und herzlichen Aufnahme, welche ihm fein bereite 
vorausgeeilter Dichterrubm bereitet hatte, in feinem längeren Ber: 
weilen doch nur eine traurige Verbannung erbliden. Dabei übte 
die verführerifche Nähe der nordamerifanifchen Freiftaaten, die er 
auf der Ueberfahrt nur im Fluge hatte berühren können, fort: 
während ihre gewaltige Anziehungskraft. Hatte er ja doch, wie 
er jelbft jagt, ſchon in feiner irifchen Heimath, wo das Mihver: 
gnügen über die heimischen Zuftände den Reiz des Fremden zu 
fteigern pflegt, die trügerifchen Jdeen von der VBortrefflichkeit der 
Berfaffungen der amerikaniſchen Staaten und von der primitiven 
Glückſeligkeit des amerikaniſchen Volkes eingefogen und im der 
neuen Welt die einzige Zufluchteftätte vor voirflicher oder ver: 
meinter Unterdrüdung, jene paradiefifche Atlantis lieben gelernt, 
wo verfolgte Putrioten ihre Träume verwirfliht und fih von 
den Geiftern des Friedens und der freiheit begrüßt zu feben 
hofften. 

Rah kurzem Aufenthalte auf Bermuda vom Herbſte des 
Jahres 1803 bis zum Sommer 1804 übergab er daher fein 
Amt einem Stellvertreter und ſuchte Land und Leute Amcrika’s 
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auf einer längeren Reife, während welcher er namentlich in Waſhing⸗ 
ton, Philadelphia, Buffalo und Quebec verweilte, näher kennen 
zu lernen. | 

Den allzu hohen Erwartungen, welche Moore von den 
amerifanifchen Freiftaaten gehegt hatte, folgte nun freilich die 
bitterfte Enttäufhung. Die rohen Ausbrüche wilder Partetleiden» 
haften, die grauenhafte Virtwofität und Raffinirtheit des Lafters 
bei Kulturzuftänden, die fih noch auf den erften Stufen ver 
Entwicklung befinden, erregen in ihm einen an Abſcheu grenzen, 
den Widerwillen, der ſich in poetifchen Briefen an die Freunde 
in der Heimath ausſpricht. 

So fchreibt er feinem Freunde Spencer vom Grie, See: 


Was nur die Schöpfung eint in bunter Zier, 
Groß oder lieblich, blüht und athmet bier. 
Kühn ragen Berge, reiche Gärten glüh'n, 
Hell ftrahlen Seeen, folge Ströme zieh'n; 
Der Geift allein, obn’ deffen Lebensfpur 

Die Welt 'ne Wüſte bleibt, der Menſch ein Thonfloß nur, 
Der Geift, der Geift allein, in Stumpffinn eingemwiegt, 
Iſt's, der gefeifelt bier fhmachvoll am Boden liegt. 
Nimm Bilde, Ebriften, Demokraten, Alle 

Bom rohen Wigwam bis zur NRatbeöhalle, 

Bom nadten Wilden, ob er Sclav', ob frei, 

Zum Kultivirten, gleih an Barbarei, 

Ein dumpfes Ghaos ift’s, ein fruchtlos Streben 

Bon balb polirtem, halb barbar'ſchem Leben, 

Wo jedes Unheil unf’rer alten Welt 

Zur Rohheit diefer neuen fich gefellt *) 


Amerita iſt der poetifchen Produktivität europäifcher Dichter 
nicht günftig — wir erinnern nur an Lenau — und auch Moore 
fühlte fih während jeiner fiebenzehn Monate dauernden Abweſen⸗ 
heit von- England zu dichterifchem Schaffen weniger angeregt als 
jemalde. Zwar darf der Werth feiner poetifchen Briefe, auch 
wenn wir jie mehr für Eingebungen ‚des Unmillens als für Ge 
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ſchenle der Mufe anfehen — facit indignatio versum — bob 
nicht unterfchäßt werden und an fie reiht fich noch fo mandes 
Bedeutende, das die Pracht und Großheit der Natur, die Nia— 
gara⸗ Fälle, der Ontario-See, der Lorenz-Strom umd ähnliche 
Bilder ind Leben gerufen batten ; allein er jelbit war mit biefer 
Reife jo wenig zufrieden, daß er voll Bitterfeit jagte, fie habe 
ihm nichts als Befriedigung der Neugierde eingetragen, obwohl 
ex fie nicht aus Neugierde unternommen babe. 

Einen wohlthuenden Kontraft zu den amerifanifchen Gedichten 
bilden die während feines Aufenthalts auf Bermuda entftandenen, 
von denen wir ald das Anmutbigfte einen Liedercyclus hervor: 
heben, der unter dem Namen „Dden an Nea”“ eine wohl kaum 
ganz erdichtete Herzensgeichichte feiert. 

Bergebens fträubt fih der Dichter gegen die Feffeln, melde 
ihm Nea, eine liebliche Bremudanerin, anzulegen droht, vergeben 
ruft er fich alle Leiden in’s Gedächtniß, die ihm die Liebe ſchon 
verfchuldet ; ein Spaziergang mit der heimlich Geliebten am 
Etrande des fchrweigenden Meeres, unter der düſtern Pracht des 
hohftämmigen Haines läßt die ſchwer befämpften Gefühle zu 
hellen Flammen auflodern und wie fie fo dahin wallen, ven 
feinem fterblihen Auge bewacht, 


Da lieg nimmermehr beichreiben fich 

Al unfer Wünfhen, Einnen; 
S war mebr noch ald der Wund je fagt, 
Als Tugend je zu fühlen wagt, 

Nur Liebe mag’ beginnen. 


Gmpor bob zitternd meine Hand 
Die Muſchel von dem gold’nen Sand, 
Matt vor und ſchimmernd feuchte ; 
Zu Deinem Mund hob ich fie auf, 
Du küßteſt fie und ich darauf, 
D Gott, wie jüß mir’ däuchte! 


Aber noch beſiegt er das eigene Herz und fpridt Ze 
die warnende Bitte aus: 


er, 


D Nea, wallen wir nicht mebr 
Einfam am wilden Strand einber, 
Berderben müßt’ es bringen. 


Doch kaum ift ihm der ſchwere Kampf gelungen, da ermadht 
aufs neue die gewaltfam unterdrücte Liebe, als Nea beim gläns 
jenden Feſte den Schwarm der PVerehrer verläßt, die Hand des 
bange harrenden Dichters ergreift und im anmuthsvollen Tanze 
an feiner Seite dahin ſchwebt. Faft ſchwinden ihm die Sinne; 
der Augenblick hat entſchieden, und fortan weilen feine Gedanken 
nur bei ihr. Jede Begegnung, jeder Blid wird ihm zum Liede, 
und begeiftert fingt er: 


Wärſt du das Eiland, theures Lieb, 
Und ich umfpiülte dich ald Welle, 
Nie follte eined Menſchen Fuß 
Berühren diefe heil'ge Stelle! 


O wär’ ich in dem dunfeln Schacht 
Die Mine Golded, zu umfangen 

Dich reine Perle, deine Pracht 

Split’ nie für fremde Augen prangen ! 


Und wär’ ich ein Drangenbaum 
Und du die fehönfte meiner Blütben, 
Ich wollte deinen duft’gen Flaum 
Bor Zephyr's Küffen felbft behüten. 


D gönne diefen Seufzer nicht 

Den Mellen, laſſ' auf fie nicht finfen 
Dein Auge, deifen mildes Licht 

Ihr glühender Spiegel brennt zu trinfen. 


Dein mwallend Haar, der Wange Glüb’n 
Grglängt im feuchten Elemente 

Und zieht mich mach der Tiefe bin, 

Daß nichtd vom theuren Bild mich trennte. 


D Seligfeit! mein kühles Grab, 

Mein bräutlich Bett fänd’ ih im Strome, 
Zu füßem Kuß f'nf ich hinab, 

Und ftürb’ am Bujen dein Phantome. 
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Sieh der Magnolie Blatt ſich beugend 
Hin nach der klaren Spiegelflut, 

Wie Nea's ſeid'ne Wimper neigend 
Beichattet ihres Auges Glut. 


O holdes Lieb, wohin ich richte 

Den trunfnen Blid, ift deine Spur: 
Dein Auge ftrablt im Sternenlichte, 

Dein Lächeln auf der blüh’nden Flur. 


Was in der Schöpfung weiten Schranken 
Nur immer Tieblih, bold und rein, 
Bezaubernd Einne und Gedanken, 

Iſt, ſüße Nea, Alles dein. 


Wie felig wäre der Dichter, wenn ihm die Tochter des © 
dens folgen könnte in das Land feiner Heimath, das des Schnee 
geiftes Fittig bedeckt, jenes lieblichen Geiftes, von dem er ıbr 
erzählt : 

Seiner Schwinge Flaum ift wie die Perle fo weiß, 
Die leid deine Lippe dedt dort, 

Und er füllt auf der Erde Grün, Liebchen, fo leis, 

„ So fanft wie auf's Herz je dein Wort. 

O, flieb zu dem Land, wo er'd Jahr begräbt auch 
Wie gemiegt er als Kind es zuvor; 

Schön find eure Wälder und Balfam ihr Hauch, 
Da der Schneegeift fie nie doch erfor! 

Wie füß ihn zu ſchaun, wenn von Lüften gepflegt, 
Den Buſen der Früh’ fhmüdend weiß, 

Den Flor, gleich dem Priefter Dianens, er legt 
Um die Stirn dem jungfräulichen Reis. 

Doch glaub’ nicht, der Flor, den er breitet fo kalt, 
Sei ein ftrenger vetalifcher Fler. 

Rein, nein, würbeft jeben, wie ſchnell er entwallt 
Wenn dies Land je der Schneegeijt erkor. *) 


Doch fo hohes Glück ift dem Dichter nicht befchieden. Em 
jagend muß er fie verlaffen, nichts bleibt ihm ala die them 
Grinnnerung nun fein höchſtes Gut, wie er ihr fcheidend zuruft. 
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Es iſt fein Blick, fein Wort von dir, 
Das je mein Herz vergißt; 

Du zeigteft feiner Locke Zier, 
Flocht’ft nie dein Haar ſchön, daß es mir 
Nicht im Gedächtniß if. 

Kein leifed Wort ift, dad der Pracht 
Des Zaubermund’d entiprang, 

Das nicht mit fteter, tiefer Macht 
Mir den bezwung'nen Sinn bewacht, 
Als wär! ed Himmelöfang. 

Pergäß ich nun auf einmal no 
Um’, was mich heimſucht fo — 

Und doch, du Zaubermaid ! und doc 
Stürb' lieber ich, eh ich das Joch 
Bon der Grinn’rung floh ! *) 


Moore war im Jahre 1804 von Amerika nah London in 
der Abficht zurücgefehrt, nunmehr bleibend in England zu ver: 
weilen. Des ihm nicht zufagenden Amtes auf Bermuda hatte 
er fich, wie ſchon erwähnt, durch Beftellung eines Vertreters ent: 
ledigt, welcher nach Lebereinfommen die nicht unbedeutenden Ein: 
fünfte mit dem Dichter theilen ſollte. Er felbft wollte fortan 
mr feinem Dichterberufe leben und hatte fich deshalb auf ein 
teigendes Landhaus zurücgezogen, das ihm durch die Großmuth 
eines Gönners, des Marquis von Landedomwne eingeräumt worden 
war, Hier in ländlicher Stille, die er nur felten mit den Ge 
täufhe der Hauptftadt vertaufchte, genoß Moore, der ſich wenige 
Jahre nach feiner Rückkehr von Amerika die liebenswürdige und 
bochgebildete Miß Betſy Dyke zur Gattin erforen hatte, die 
Freuden eines glücklichen Familienlebens, und hier fand er auch 
die Ruhe und Sammlung, welche feine folgenden größeren 
Schöpfungen erheiſchten. 

Dem Dichter, der zugleich Muſiker, Sänger und Komponiſt 
war, konnten Werth und Bedeutung der Weiſen und Geſänge 
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nicht entgehen, die ala ein von den Vätern überfommenes, trau: 
gehegtes Gut zum Theile ſchon ſeit Jahrhunderten im Munn 
des Bolkes feiner Heimath fortlebten. Er ſchteibt hierüber an 
die Marquife von Donegal: „Unfere Muſik ift, wie ſchon ot 
ausgeſprochen und noch öfter empfunden wurde, der treueite Kom: 
mentar zu unferer Geſchichte. Der Ton kecker Herausforderung, | 
"gefolgt von ſchwermüthiger, hoffnungelofer Niedergeichlagenben. 
die Ausbrüche wilder Empörung dahin fterbend in duldender ür | 
gebung, die Sorgen des einen Augenblicks verſchwunden im 
Leichtſinn des nächften, diefe ganze romantische Miichung von 
Luft und Leid, eine natürliche Frucht des Ringens eines lebher 
ten Gemüthes, das den Drud, der auf ihm laſtet, abichütteis 
oder vergefien will, — alles dies find Züge unjeres Vollschar 
ters und unferer Gefchichte, die wir in unferer Muſik kräftig un) 
wahr auögefprochen finden ; ja, es gibt jo manche Weile, die 
man faum hören fann, ohne einer Zeitperiode oder eines Ereig 
nifjes zu gedenken, welchem ihr Ausdrud ganz befonders zu au 
fprechen jcheint. Gar manchmal glauben wir dann beim Klang 
einer Melodie, die in lebendigem Zeitmaße und bellem Tone u 
hinrauſcht und doch hie und da von einer fchivermüthigen Re 
minisjenz gedämpft wird, die tapfern Genoffen Montrofe’s ju 
ihren König dahinziehen zu ſehen, obgleich ihnen die ganze Ira 
loſigkeit Carl's und feiner Minifter jo wohl bekannt und ir 
früheres Leiden jo lebhaft im Gedächtmiß ift, daß eben dadurch du 
Hochherzigkeit ihres Opfers noch unendlich erhöht und gefteigen 
wird. Carolan's Flagende Weifen rufen uns zurück in das Zur 
alter, in dem er lebte, als unfere armen Landsleute ihren Gau 
in Höhlen anbeten oder auf immer das Land ihrer Geburt mar 
den mußten, gleich dem Bogel, der fein Neft flieht, wenn es du 
Hand des Menfchen durch ihre Berührung verlegt hat; und m 
fo mandem Liede bören wir das lebte Lebewohl des Berbann 
ten, in deflen Klagen um die Bande der Liebe, die er in de 
Heimath zerreißt, fih die fanguiniiche Hoffnung auf den Rubı 
mischt, der ihn im der ferne erwartet, — eines Ruhmes, mu 
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er errungen ward alıf dem Welde von Fontenoy, ald der Muth 
der irifchen Katholiken das Geſchick des Tages zu Frankreichs 
Gunften gewandt und George II. den denfwürdigen Ausruf er 
preßt hatte: „„Berflucht feien die Geſetze, die mich folder Un: 
terthanen berauben !"* 

Über auch dieſes letzte, koſtbare Kleinod feines Baterlandes 
jab Moore dem drohenden Untergange entgegeneilen; denn zu 
Grabe gegangen waren jene alten Minftreld, die vordem Die 
Harfe der grünen Inſel belebt und in früheren Jahrhunderten 
unter Heinrich VIIL und Eliſabeth blutige Verfotgungen über- 
ftanden hatten und die Gefänge ſelbſt drohten mit der alten Kel- 
teniprache, in welcher jie verfaßt waren, zu verfchwinden. Da 
faßte ein Londoner Buchhändler, Power, — vielleicht angeregt 
duch den Erfolg der nicht volle zwei Jahrzehnte früher von 
Thomfon mit neuen Zerten herausgegebenen fchottifchen National: 
aelänge, zu denen Burns fo viel ZTreffliches beigetragen hatte — 
den Entichluß, eine Sammlung diefer irifchen Weifen mit neuen 
Diehtungen in englifcher Sprache erfcheinen zu lafien. 

Db der Plan von Power felbft ausging, oder ob, was ung 
wabrjcheinlicher dünft, Moore es war, welcher den Anſtoß zu 
diefem Unternehmen gab, wagen wir nicht zu entfcheiden. Ges 
wiß aber ift, daß die fämmtlichen Dichtungen, welche den in zehn 
Abtheilungen in den Jahren von 1807 bis 1837 erfchienenen 
itifchen Melodien unterlegt find, ohne Ausnahme Thomas Moore 
zum Berfaffer haben. Und Moore war es auch, der zur Löfung 
diefer Aufgabe befähigt und berufen war, wie fein Anderer. Im 
weſſen Bruft hätten dieſe Klänge fo gleichgeftimmte Saiten be 
rühren können, als im der des kiederreichen Sohnes von Erin, 
der feit feinen Jugendjahren die Liebe und den Echmerz um feine 
theure Heimath fill im Herzen trug und längft fchon der Zeit 
barrte, wo er diefen Gefühlen Worte leihen durfte ? 

Mit der Gewiſſenhaftigkeit ver tiefften Verehrung orduet fich 
Moore den Eigentbümlichkeiten der ihm vorliegenden Weifen un: 
ter ; fie find ihm ſtets die Hauptſache, der fi) feine Dichtung 
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fügen muß, auch wenn ihr dadurch oft drüdende Feſſeln ange 
legt werden ımd um dem Ganzen den vollen Werth eines Natio- 
nalmerks zu erhalten, find die Gegenftände, die er befingt, we 
nigftens in den erften Abtbeilungen, fait ausſchließlich feiner ıri- 
fchen Heimath, ihren Sagen und ihrer Geſchichte entnommen. 

So haben Moore's irifche Melodieen für fein Vaterland vie 
jelbe Bedeutung erlangt, wie die Volkslieder von Burns für 
Schottland. Und doch find ſowohl die beiden Dichter felbit als 
auch ihre Werke jo weſentlich von einander verfchieden, dab ſich 
außer ihrer begeifterten Baterlandsliebe und ihrem Streben, den 
Bolfagefang ihrer Heimath vom Untergange zu retten, nur wenige 
Bergleihungspunfte darbieten. 

Burns, der fchlichte Landmann, duch und durch Naturaliit, 
der feine Lieder fingt, mie der Bogel auf dem Baume in dem 
Idiom, an deffen Klang er von Jugend auf gewöhnt mar und 
deſſen er ſelbſt fich unter feiner ländlichen Umgebung zu bedienen 
pflegte, der feine Liebe und feinen Haß in gleicher naiver Dffen- 
beit zur Schau trägt, und feine Gegner in Staat und Kirce 
fo rückſichtslos ſchmäht und verfpottet, als er feine Helden rüb- 
mend erhebt — und Moore, der auf der Höhe der Bildung iei- 
ner Zeit flehende Dichter, mit dem klaren, weltmännifchen Blide, 
der forgfältig alle Klippen vermeidet, welche ihn dur die poli- 
tische Lage feines Paterlande und den Drud, der auf diefem la— 
ftet, bedrohen und den es nur auf diefem Wege gelingen konnte, 
ein Werk zu fchaffen, das feinen Landeleuten zu Troft und Stol; 
gereichte und zugleih die Eympatbieen der gebildeten Welt dem 
lange veracdhteten Irland zu erringen, ohne das folge England 
zu verlegen, das in diejen Liedern eine Perle feiner eigenen klaſ— 
fiichen Literatur anerkennen mußte. 

. Der fchottifche Volksdichter hatte freilich leichteres Spiel ge 
habt. Denn kaum war der Kampf in feinem Lande beendet, 
ala auch ſchon die Hochlande und ihre Bewohner in romanti- 
ſchem Glanze erfchienen, über den felbft der frühere Parteibader 
vergefien wurde. Der jchottifche Volksdichter durfte ohne Bedenken 
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aus der Gefchichte feines Volkes, ja felbft aus deren jüngften Zeit- 
abſchnitten ſchöpfen und jede Großthat verherrlichen, die er in 
ihren Annalen verzeichnet fand. Nicht fo der Ite. Er war 
auf den halb ſchon der Sage angehörenden Kreis der älteften 
Geſchichte feines Landes angewieſen und durfte der neueren Er- 
eigniffe und Geſchicke nur in allgemeinen Andeutungen und Gleich— 
niſſen gedenken, wollte er nicht feinem Vaterland ein unheilbrin- 
gendes Danaergefchent verleihen, indem er den Parteihaß fleigerte, 
fich ſelbſt aber Anfeindungen und Berfolgungen preisgab. 

„Der Angelfachfe und Kelte“, jagt Macaulay in feinem großen 
Sefchichtswerfe, „find in Schottland mit einander ausgeſöhnt, 
während Died in Irland nie der Fall gewefen if. Sm Schott 
\and werden alle großen Thaten beider Ragen als gemeinfames 
Gut betrachtet ;, der Ruhm, der durch fie errungen wurde, ift 
das große Eigenthum des ganzen Landes ; der alte Stammeshaf 
it jo volljtändig erlofchen, daß man fehr häufig einen Nieder 
länder mit Wohlgefallen, ja! mit Stolz von den demüthigendften 
Niederlagen reden und fingen hört, die je feine Vorfahren erlit- 
ten. Im welchem hervorragenden Manne der Neuzeit hatte fich 
wohl das Elan: und Nationalgefühl ftärfer ausgeprägt, als in Sir 
Balter Scott? Und doch mußte diefer, wenn er die Berfaffung 
vr Clane und ihre Siege feierte, ganz vergeflen, daß er ein 
Sachſe war und daß es feine eigenen Borfahren geweſen waren, 
welhe von den numerifch fchmächeren Schaaren der durch Ab: 
fammung und Sprache von ihmen verfchiedenen Hochländer in 
die Flucht gejagt wurden.” | 

„In Irland ift die Fehde noch nicht ausgeftritten. Die Er- 
innerung an die Schlachten von Newton Butler, von Cork und 
Waterford mürde den größeren Theil der Bevölkerung mit Haß 
und Erbitterung erfüllen und der berühmtefte irifche Dichter unſe— 
rer Zeit würde cs für Verrath an feinem Baterlande gehalten 
haben, das Lob der Sieger zu fingen.” 

Durch diefe Worte Des großen Geſchichtsſchreibers erhalten 
wir genligende Aufklärung des allerdings auffallenden Umftandes, 
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daß Moore in feinen iriſchen Melodieen der Geſchichte feines Va— 
terlandes nur in jenen fernliegenden Epochen Erwähnung thut, 
deren Helden, in ſagenhaften Nebel gehüllt, durch feine Kunß 
mehr zu Leben und klarer Geftaltung erweckt werden können 
Schmerzlich beklagt er felbft im feinen Liedern, daß es dem Sohm 
Erins nur vergönnt ift, im Stillen den Untergang feines Bater- 
landes zu beweinen, deſſen Geift gebrochen, deſſen Stolz entfloben, 
das zu lieben Berrath, das zu fchügen ein Todesverbrechen if. 


„Doch“, fährt der Sänger fort, „ob der Ruhm au entſchwand, ob die 
Hoffnung auch . 9, 
D Grin, doch lebt ihm dein Nam’ im Gelang, 
In der Stunde ja felbft, wo das Herz ihm noch frob, 
Denft er dein und des Unrechtes, das dich umjchlang. 
Dur der Fremden Gefild foll dein Klageton flieh’n, 
Ueber's Meer fei der Seufjer ber Harfe entführt, 
Bid die Zwingherrn felbft, die dich mit Ketten umzieh'n, 
Dem Gang der Gefangenen laujchen gerührt.“ 


Nicht immer aber find ed die Töne der Klage und der dul 
denden Entfagung, welche der irifchen Harfe entjtrömen ; zumeilen 
flackert auf's Neue ein Etrahl der Hoffnung empor, freilich mur 
um bald darauf wieder in finflere Nacht zu verfinfen. 

Man glaubt die Worte der verjchworenen irifchen Patrioten 
zu hören, fo kecker Muth und fichere Zuverficht fpricht fich im 
dem Liede aus 


Die die Lamp’ in dem Tempel zu Kildare ein ſchien 

Und brannte dur Zeiten voll Sturm und voll Rat, 
So dad Herz, welches Leiden vergebend umzieh'n: 

Sein Geift überlebt fie ſtets friih und voll Pracht! 
Erin, o Erin, jo glänzend erweist 
Durch der Sclavenmaht Thränen ſich immer dein Geil. 


Es fiel manch ein Volk, du bift jugendetfüllt, 
Auf gebt deine Sonn’ erft, wenn andre fchon rubn : 
Ob auch Morgengewölf deinen Morgen umbüllt’, 
Boller Mittag der Freiheit umftrahle dich nun. 
Erin, o Erin, ob lang auch in Nacht, 
Dein Stern ſchimmert, ſank auch der Stolzeften Pracht ! 
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Starr, ob fie auch Regen, ob Sturm fie auch traf, 
Lag die Lılie ſchlummernd in Winter’! Grau'n 
Bis des Lenzes Berührung fie weckt aus dem Schlaf, 
Und Freiheit und Licht auf fie jegnend nun ſchau'n. 
Erin, o Erin, dein Winter floh jept 
Und Hoffnung, durchlebend ihn, blübet zulept. *) 
Todesmuthig zieht der junge irifche Held zum Kampfe fort 
aus den Armen der Geliebten, die ihn im fchmerzliher Ahnung 
entläßt ohne Hoffnung des Wiederfehens, nur mit der ftetö wie: 
derfehrenden Bitte, ihrer zu gedenken. Es ift eines der fchönften 
Lieder, welches den Reihen der irischen Melodieen eröffnet : 


Der Rubm lodt dich von binnen, 
Doch jelbft auf feinen Zinnen 

Sedenfe du noch mein! 
Wenn dir mit vollen Händen 
Die Menſchen Weihrauch ſpenden, 

D, dann gedenfe mein! 
Magſt du in andern Armen 
An Freundesbruft ermarmen 
Und mag dir, fern mir Armen 

Die Freude füßer fein: 

Doch find die Freund’ am nächſten, 
Iſt deine Luſt am höchſten, 

O, dann gedenke mein! 
Wenn bei dem Abendſterne 
Du ſchwärmeſt in der Ferne, 

O dann gedenke mein. 

Wir ſahen oft ihn prangen 
Wenn nachts wir heimgegangen, 

Geliebter, denke mein! 

Will einſt der Sommer fliehen, 
Und fiehſt du Roſen glühen, 
Die legten, die noch blühen, 

Die liebften Bfumen dein, 
Denk, wer in ſchönen Stunden 
Sie dir zum Kranz gewwundeu, 

O, dann gedenke mein! 


| *) überf. v. Delkers. 
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Siehſt du das Laub fi färben, 
Berwelken, fallen, fterben — 
D, dann gedenke mein! 
Wenn deine Augen jchauen 
Zum Zanz gefhmüdte Frauen, 
D, dann gedenfe mein! 
Iſt bei dem Klang — fanft bebend, 
Die Seele dir erbebend, 
Gefühl und Herz belebend — 
Nur Eine Ihräne dein: 
Dann werde diefer Klang dir 
Ein Lied, das pft ich fang dir, 
Und dann gedenfe mein! ”) 

Doh wie ift es gefommen ? was ift aus dem muthigen 
Zünglinge geworden * Wohl hat er den Tod des Helden gelit 
ten, aber eitle Hoffnung des Ruhms! Die Sache, das Batr- 
food, für das er in den Zod ging, ift unterlegen ; fein Ton 
des Preifes, ja kaum ein Klagelaut darf ſich hervorwagen um 
bange, mit gedämpfter Stimme fingt der Barde: 

D nenne ihr nicht! fanft ruh' fein Gebein, 
Bo man falt ihn und theilnahmlos jenfte ein ; 
Im Stillen nur fließ’ unf’re Thräne um ihn, 
Wie der nächtlihe Thau auf des Grabes Grün. 


Denn weint auch der Nachtthau fo ſchweigſam berab, 
Gr verfchönt doch dad Grün auf des Todten Grab, 
Und die Thräne bewirkt. wenn auch heimlich fie fältt, 
Daß fein Andenken lang’ in uns grün fich erbält. 


Und die Helden- Jungfrau, die ihn mit fo edler Entfaquns 
zum ruhmvolten Kampfe entfandt hat — 


Fern weilt fie dem Land, wo ihr junger Held rubt, 
Sieht von Freiern fich feufzend umgeben, 

Doch nur Thränen erwedt ihr der Drängenden Glut, 
Denn bei ihm rubt ibr Glück und ihr Leben, 


Und ein fchauriges Lied aus der Heimatb Gefild, 
Das er liebte, entftrömt ibrer Keble, 
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Doch ſie All', deren Ohr es mit Wohllaut erfüllt, 

Ahnen nimmer den Schmerz ihrer Seele. 

Der gelebt nur für fie, ging zum Tod für fein Land, 
Das nur fonnte an's Leben ihn binden, 

Eh' des Baterlands Schmerz aus dem Herzen entſchwand, 
Wird fein Liebchen er dort wieder finden. 


D bereitet ihr Bett, wo der Sonnenftrahl finkt 
Und fich rüftet zum berrlichen Morgen, 

Und befcheinend ihr Grab dann herüber blinkt 

Bon dem Eiland der Thränen und Sorgen. *) 


Soldye Gefänge mit ihren in Irland aflgemein befannten 
md verftandenen Beziehungen zu Berfonen und Ereigniffen, über 
die nod kaum ein Jahrzehnt dahin gegangen war, mußten frei- 
lich eine gewaltige Wirkung auf ein Volk äußern, das unter 
Drud und Berfolgung an feiner Nationalität und feiner Kirche 
fefthielt. Wie hätte der irifche Katholik gleihgültig bleiben follen, 
wenn ihm in den theuren Klängen der Heimath das Lied ent- 
gegentönte, welches unter der allegorifchen Anrede eines irländis 
fhen Landmannes an feine Geliebte feine eigene Anhänglichkeit 
an die Kirche feiner Väter in folgenden rührenden Strophen 


befang : 


Durch Leid und durch Gefahr ſchmückt dein Blid mir die Bahn, 
Bis Hoffnung grünt aus jedem Dorn, der mich umfab’n ; 

Je dunkler dad Geſchick, fo heller war Lieb enibrannt, 

Bid Schmach zu Ruhm, bid Bangen zu Thatenluft gewandt ; 
O! Eclap war ich, bei dir fühlt frei fih nun mein Sinn 

Und fegnet Leiden felbft, wodurch ich dir theuer bin. 


Die feind dir, war geehrt, doch dich traf Hohn und Drud, 
Wildrofig war dein Kranz, doch fie trug goldnen Schmud ; 
Sie lud zu Tempeln mich, du mweilft in ödem Raum, 
Herr'n waren ihre Freund’ und deine — Sclaven kaum; 
Doch wollt in Falter Erd’ ich lieber bei dir fein, 

Als frei'n, was mir nicht lieb und nicht gedenken dein. 


) überf. v. Priem. 
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Hart ſchmäh'n dich, die geſagt, daß leicht dein Treufhmur bricht — 
Benn falit du jemals warft, fo bleich ſähſt du dann nicht ! 
Auch jagen fie: fo lang dein Herz die Ketten trägt, 
Sei tief auch fchon darein die Sclavenjpur geprägt — 
O! glaub’ ed nicht — ſolch' Herz beugt feiner Kette Drud — 
Wo dein Geift ftrablend weht, ftrablt auch der Kırzeit Schmud! *) 


Moore's Dichtertalent ift vorwiegend lyriſch. Seine Lieder 
waren es, welche feinen Ruhm in England begründeten und fr 
find auch von allen feinen Schöpfungen die ficherften Bürgen 
feiner Unfterblichfeit geblieben. Gleichwohl vermochten dieſe Iy 
riihen Dichtungen bei der zur Zeit ihrer Entftehung verbälinik 
mäßig nur fpärlih verbreiteten Kenntniß der englifhen Epradyı 
und bei den großen Schwierigkeiten einer auch nur einigermaßen 
befriedigenden Uebertragung nur langfam und allmählich auf dem 
Kontinente Eingang zu finden. Einem fpäteren Werke war u 
vorbehalten, dem Dichter auch in unſerm Baterlande allgemeiner: 
Theilnahme und Anerkennung zu erwerben. 

Es war dies die epiſch⸗lyriſche Dichtung Lalla Rookh. 

Schon um das Jahr 1812 ging Moore mit dem Gedanten 
um, ein größeres Gedicht in orientalifhen Koftüme, wie er fi 
ausdrüdte, zu verfaffen. Freunde, denen er feinen Plan mitge 
theilt hatte, ließen es an aufmunterndem Zufpruche nicht fehlen 
und ihren Bemühungen war es gelungen, die Longman'ſche Buch 
handlung in London zu der Zufiherung eined Honorare von 
3000 Guineen für den Dichter zu vermögen, che fie auch nur 
eine Zeile des Gedichte zu Geficht befommen hatte; — ein ſchle 
gender Beweis für das Anfehen des Dichters, defien Ermeſſen e 
noch überdies anheim geftellt blieb, wann das Werk in die Hänk 
der Verleger gelangen jollte. 

Allein erft im Jahre 1816 wagte Moore die Dichtung, wel— 
her er jahrelange Vorftudien gewidmet hatte und bei deren Aus 
führung er mit einer beinahe ängftlichen Sorgfalt zu Werfe ar 
gangen war, der Deffentlichfeit zu übergeben. Ganze Bibliotbe- 


*) überf. v. Oelkers. 
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fen orientalifcher Literatur hatte er gelefen und ftudiert ; ja er 
hatte während jener Zeit im Geifte jo ausſchließlich im den fernen 
Ländern verweilt, welche den Schauplaß feiner Dichtung bilden 
follten, daß er, nad) feinen eigenen Worten, mit ihrer Scenerie, 
mit ihren Erzengniffen und mit den Sitten, Gebräudhen und An- 
ſchauungen ihrer Bewohner beinahe vertrauter geworden war, als 
mit Dingen, welche viel mehr im Bereiche feiner Umgebung la- 
gen. Nur diefem gänzlichen Verſenken in den fremden und fern» 
liegenden Gegenftand konnte es aber gelingen, ein Werk zu ſchaf— 
fen, in welchem die dichteriſche Divinationsgabe fo glänzende 
Triumphe feiert, wie in Lalla Roofh und das nicht allein auf 
Engländer und @uropäer überhaupt den Eindrud eines dem 
Driente felbft entjprungenen Kunſtwerks macht, jondern aud in 
perfifcher Ueberfegung nad Iſpahan gelangte und felbft Drien- 
talen durch feine Treue in Scene und Kolorit beroundernde An- 
erfennung abgewann. In Deutfchland hatte Lalla Roofh bald 
nad ihrem Erfcheinen glänzende Aufnahme gefunden und war 
im Jahre 1822 am preußifhen Königshoſe von fürftlichen Per- 
fonen in lebenden Bildern mit Gefang zur Darftellung gebracht 
worden. Die jüngft verftorbene Kaiferin Wittwe von Rußland, 
welche biebei die Titelrolle übernommen hatte, gab durch ihren 
Wunſch die Beranlaffung zu der erften Uebertragung des Ges 
dichtes im deutſche Sprache, welche der damals gleichfalls als 
Darfteller betheiligte befannte Baron De la Motte Fouque 
verfprah und bald darauf auch ausführte. 

Moore hat diefe Dichtung einen „orientalifhen Roman“ ge 
nannt ; allein der Schwerpunkt des Ganzen ift weniger im der 
einfach lieblichen Novelle, die gleichfam einen foftbaren Rahmen 
bildet, als vielmehr in den Iprifchsepifchen Gedichten zu fuchen, 
welche von diefer Erzählung umfchloffen werden. 

Im elften Regierungsjahre Aurengzeyb's, des Sultans von 
Delhi, alfo etwa um das Jahr 1670, — erzählt uns der Dich: 
ter — war Abdallab, König der Fleinen Bucharei, der zu Gun» 
ften feines Sohnes dem Throne entfagt hatte, auf einer Wall 
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fahrt zum Grabe des Propheten nad Delhi gefommen und von Au- 
rengzeyb mit hoher Auszeichnung gaftfrei aufgenommen worden. 
Um ihre gegenfeitige Freundſchaft noch feiter zu befiegeln, bes 
fhloffen die Fürften, den jungen König von Bulgarien mit der 
jüngften Tochter des Gultan’s zu vermählen. Nach orientalifcher 
Sitte wurden die Kinder, über welche in diefer Weife verfügt 
werden follte, um ihre Einwilligung nicht befragt ; es verftand 
ſich von ſelbſt, daß beide fich der von ihren Bätern getroffenen 
Wahl unbedingt zu unterwerfen hatten. Lalla Roofh, in unfe 
rer Sprache „Tulpenwange“, died war der Name der Prinzeffin, 
vor deren Liebreiz Leila, Schirine und Dewildee fammt allen 
Heldinmen der Minnefänge Perfins und Hindoftans verſchwinden 
mußten, follte alsbald den Hof ihres Baterö verlaffen umd in 
Caſchmir ihres Bräutigamd harren, welcher in diefem reizenden 
Thale fein junges Glück einige Monden lang geniehen und dann 
erft feine Königin über die ſchneeigen Hügel feiner Heimath zu 
führen wollte. Was mur die indifche Kaiferftadt an Glanz und 
Pracht vermochte, wurde aufgeboten, um das Scheiden der Kai- 
fertochter zu verherrlichen, als ſich der bumtblinfende Brautzug 
in hellem Sonnenfchein auf der Straße nah Labore fortbewegte 
Allein kaum waren die erften Tage der Reife verfloffen, ala fchon 
der flete Wechſel anmuthiger Gegenden, der anfänglich Geift und 
Sinn der Pringeffin gefeffelt hatte, feinen Zauber verlor und 
weder die Laute ihrer Perfifchen Sclavin, noch das anmuthvolle 
Spiel ihrer Tänzerinnen den trägen Schritt der Mittags und 
Abends an den Raftpımkten langfam dahinfchleichenden Stunden 
zu beleben vermochte. Echon war gegen das gefürchtete Gefpenft 
der Langweile, das der Prinzeffin drobend näher und näher 
rückte, jede Waffe vergeblich aufgeboten worden, da erinnerte man 
fid) eines jungen Dichters aus Gafchmir, den der Bräutigam ent- 
gegengefandt hatte, damit er der Geliebten die Zeit der Reife 
durch feine Tieblichften Erzählungen kürze Selbſt Fadladin, der 
Großvezit und Kämmerer des Harems, der das Amt eines Reife 
marſchalls und DOberhofmeifters der Prinzeffin bekleidete, ein Mann 
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voll bitterer Härte und Tadelſucht, der vom Pinſelſtriche eines 
cirfafftfchen Augenlids bis zu den Kiefften Geheimnifien des Wif- 
ſens, von der Bereitung eines Roſenkonſekls bis zur Anlage und 
Ausführung eines epifhen Gedichtes Alles feiner unerbittlichen 
Kritit unterzog — felbft Fadladin konnte dem Wunſche der Prin- 
zeffin nicht voiderftchen und Feramors, der Sänger, erfchien im 
Zelte Lalla Rookh's. Ein Jüngling, beinahe im ihrem eigenen 
ter, ſchön wie Krifchna, Indiens Apoll, der Abgott der Frauen, 
in einfach edlem und doch überaus foftbarem Gewande tritt 'er 
vor die Königsbraut und zum Klange der arabifchen Zither er- 
tönt fein Liebliches Lied. Wie im Traume entſchwinden ihr nun 
Stunden um Stunden ; verfunfen in der Liebe Luft und Leid, 
dad Feramors im. Gefang ihr offenbart, hart Lalla Roolh fch- 
nend vom Mittag zum Abende und vom Abend zum Mittag 
um an den Stätten der Raft feinen Tönen zu laufchen ; aber 
faum ift noch die Hälfte der Reife zurückgelegt, da überrafcht fie 
ihr eigene® Herz und entdeckt, daß ihre Gefühle noch viel mehr 
dem ſchönen Sänger angehören, ale feinen Liedern. Sie beginnt 
ihre Liebe zu befämpfen, fie will Feramors nicht mehr fehen, 
feine gefabrbringenden Lieder nicht weiter hören ; und doch ale 
feine Zither zum letztenmale erflungen ift, als er felbft ſich ihren 
Bliden entzogen hat und nun die Reife fih zum Ende neigt, 
ale fie das Thal betreten und einziehen in der Stadt, die in 
einem Meere von Blumen und bunten Kichtern ſchwimmt, da 
fühlt Lalla Rookh nur zu tief, daß ihr Blick unter der drängen- 
Rn Menge nur ein Antlik fucht und daß ihre Liebe zu dem 
Sängerjünglinge im VBerborgenen ſchon zu folder Macht empor: 
gewachfen ift, daß fie ihrem Gemahle nur noch die Treue und. 
Grgebung der Pflicht, nimmermehr aber ein liebendes Herz ent: 
gegenbringen fann. Nach qualvoll durchwachter Naht — denn 
ſchon auf den folgenden Morgen ift die Hochzeit feſtgeſetzt — 
wird Lalla Rookh, geſchmückt wie ein Opferlamm, doch ftrahlend 
im vollen Glanze ihrer Schönheit, in den goldbedeckten Saal 
geführt. Aber kaum hat Aliris, der jugendliche König Buchariens, 
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fahrt zum Grabe des Propheten nach Delhi gelommen und von Aus 
rengzeyb mit hoher Auszeichnung gaftfrei aufgenommen worden. 
Um ihre gegenfeitige Freundſchaft noch feiter zu befiegeln, be: 
fchloffen die Fürften, den jungen König von Bulgarien mit der 
jüngften Tochter des Sultan’s zu vermählen. Nach orientalifcher 
Sitte wurden die Kinder, über welche in diefer Weife verfügt 
werden follte, um ihre Einwilligung nicht befragt ; es verftand 
ſich von felbfi, daß beide fi der von ihren Vätern getroffenen 
Wahl unbedingt zu unterwerfen Hatten. Lalla Rookh, in unfe- 
ver Sprache „Tulpenwange“, dies war der Name der Prinzeffin, 
vor deren Liebreiz Leila, Schirine und Dewildee ſammt allen 
Heldinnen der Minmefänge Perfins und Hindoftans verſchwinden 
mußten, follte alsbald den Hof ihres Vaters verlaffen und in 
Caſchmir ihres Bräutigams harren, welcher in diefem reizenden 
Thale fein junges Glück einige Monden lang genießen und dann 
erſt feine Königin über die fchneeigen Hügel feiner Heimath zu— 
führen wollte. Was nur die indifche Kaiferftadt an Glanz und 
Pracht vermochte, wurde aufgeboten, um das Scheiden der Kai- 
fertochter zu verherrlihen, als fi der buntblinfende Brautzug 
in hellem Sonnenfchein auf der Straße nad) Lahore fortbewegte. 
Allein kaum waren die erften Tage der Reife verflofien, als ſchon 
der flete Wechjel anmuthiger Gegenden, der anfänglich Geift und 
Sinn der Pringeffin gefeffelt hatte, feinen Zauber verlor umd 
weder die Laute ihrer Perfifchen Sclavin, noch das anmuthvolle 
Spiel ihrer Tänzerinnen den trägen Schritt der Mittags und 
Abends an den Raftpımkten langſam dahinichleihenden Stunden 
zu beleben vermochte. Schon war gegen das gefürdhtete Gefpenft 
der Langweile, das der Prinzeffin drohend näher und näher 
rückte, jede Waffe vergeblich aufgeboten worden, da erinnerte man 
ſich eines jungen Dichters aus Caſchmir, den der Bräutigam ent- 
gegengefandt hatte, damit er der Geliebten die Zeit der Reife 
durch feine Lieblichften Erzählungen kürze. Selbft Fadladin, der 
Großvezit und Kämmerer des Harems, der das Amt eines Reife 
marſchalls und Oberhofmeifters der Prinzeffin bekleidete, ein Mann 
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voll bitterer Härte und Tadelſucht, der vom Pinſelſtriche eines 
eirkaſſiſchen Augenlide bis zu den tiefften Geheimniflen des Wif- 
ſens, von der Bereitung eines Rofenkonfetts bis zur Anlage und 
Ausführung eines epifhen Gedichtes Alles feiner unerbittlichen 
Kritik unterzog — felbft Fadladin konnte dem Wunſche der Prin- 
zeffin nicht woiderftehen und Feramors, der Sänger, erfchien im 
Zelte Lalla Rookh's. Ein Jüngling, beinahe in ihrem eigenen 
Alter, ſchön wie Krifchna, Indiens Apoll, der Abgott der Frauen, 
in einfach edlem und doc überaus foftbarem Gewande tritt er 
vor die Königebraut und zum lange der arabifchen Zither er- 
tönt fein liebliches Lid. Wie im Traume entſchwinden ihr num 
Stunden um Stunden ; verfunfen in der Liebe Luft und Leid, 
das Feramors im. Gefang ihr offenbart, harrt Lalla Roofh ſeh— 
nend vom Mittag zum Abende und vom Abend zum Mittag 
um an den Stätten der Raft feinen Tönen zu Taufchen ; aber 
faum ift noch die Hälfte der Reife zurüdigelegt, da überrafeht fie 
ihr eigenes Herz und entdeckt, daß ihre Gefühle noch viel mehr 
dem fchönen Sänger angehören, als feinen Liedern. Gie beginnt 
ihre Liebe zu befümpfen, fie will Feramors nicht mehr fehen, 
feine gefahrbringenden Lieder nicht weiter hören; und doch ale 
feine Zither zum lektenmale erflungen ift, als er felbft fich ihren 
Blicken entzogen hat und nun die Reife fi zum Ende neigt, 
als fie das Thal betreten und einziehen in der Stadt, die in 
einem Meere von Blumen und bunten Lichtern ſchwimmt, da 
fühlt Lalla Noofh nur zu tief, daß ihr Blick unter der drängen: 
den Menge nur ein Antlik fucht und daß ihre Liebe zu dem 
Sängerjünglinge im Berborgenen jhon zu folder Macht empor: 
gewachfen ift, daß fie ihrem Gemahle nur noch die Treue und, 
Grgebung der Pflicht, nimmermehr aber ein liebendes Herz ent: 
gegenbringen fann. Nach qualvoll durchmwachter Nacht — denn 
ihon auf den folgenden Morgen ift die Hochzeit feſtgeſetzt — 
wird Lalla Rookh, geſchmückt wie ein Opferlamm, doch ftrahlend 
im vollen Glanze ihrer Schönheit, in den goldbedeckten Saal 
geführt. Aber kaum Hat Aliris, der jugendliche König Buchariens, 


feinen Thron verlaffen und die Hand feiner Braut ergriffen, als 
diefe mit lautem Nuffchrei ohnmädhtig vor ihm hinſinkt. Ihr 
Glück war zu groß, als daß fie es fo plöglich und unvorberei- 
tet hätte ertragen fünnen ; denn Feramors, der heimlich fo heiß 
Geliebte, war «8, der ihr ala Bräutigam entgegentrat. Unter 
der Maske des Sängers hatte der König Buchariens feine Braut 
von Delhi nah Kafchmir geleitet und durch den Zauber feiner 
Berfönlichkeit ein Glüf errungen, um welches Macht, Glan; und 
alle Schäße feiner Krone vergeblich geworben haben würden. 

So meit die in Proſa gefchriebene Novelle, in welche die 
Dichtungen, durch melde Feramors das Herz der Prinzeffin ge— 
winnt, kunſtvoll verwoben find. 

Ein düfteres Gemälde eröffnet den Reigen : 


Ber verfhleierte Prophet von Khoraſſan. 


Im Gau der Sonne, dort wo ihr erſter Blick das Perſer— 
reich begrüßt, thront über Millionen Molanna, der Prophet, das 
Antlik umweht von dem Eilberfchleier, der das Auge deckt, dei- 
fen Strahl die fündhaften Sterblichen nicht zu ertragen ver- 
möchten. 

Entfaltet ift die ganze Pracht feines‘ Divans zu einer hoch⸗ 
wichtigen Beier. 

Der junge Held, der fchreitet aus der Menge, 

Mit reihem Gurt und filberbellen Bogen, 

Das Haupt mit Pelz buchariſch wild umzogen, 

Gin Bild der Schönheit, das erbeben macht, 

Des Kriegs Planet in einer Sommernacht; — 
Der Züngling, — ein Belchrter, Schaaren wertb 
Bon kühlerm Muth und unverfuchterm Schwert, — 
Er fommt, geipornt von kühnem Trieb und Wahne, 
Zu fhmwören zu der Gottgejandten Fahne. 

Troß feiner Jugend ift dem Weit befannt 

Der Name Azim ſchon; im Streite übermannt 

Gh’ von der Wange noch der Flaum gewichen 

Und jenfeits des Olymp’ in Haft der Griechen, 
Berweilt er dort bis Friede brach die Bande. 
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Heimgekehrt aus Hellas, deren herrliche Vergangenheit fein 
° Herz erhoben, ficht er faum den ſtolzen Wahlſpruch „Freiheit 
der Welt“ auf Mokanna's Fahne prangen, als fhon aud er zu 
diefem Banner fhwört, um Blut und Leben der Erringung dies 
jes höchften Gutes diefer und der fünftigen Welt zu weihen. 
Mit Zubel empfangen der Prophet und feine Schaaren den Hel- 
denjüngling, den nach furzer Zeit der Lehre und Prüfung der 
weiße Turban ſchmücken foll, der ihn auf immer an Mofanna 
fettet. Auch des Propheten Harem hatte hinter feidnem Bor: 
bange am Feſte Theil genommen ; verfunten in den blendenden 
Anblick hatten die Frauen faum die Begierde bemeiftert, zu fehauen, 
was der geheimnißvolle Schleier wohl bevede, als plötzlich Eine 
von ihnen mit lautem Schredensrufe bleih zu Boden finft. Ze 
lifa war es, die ihren Azim vor des Thrones Stufen fnieen 
ſah, ihn, der einft ihre Seligfeit geweſen war, bis fie der Krieg 
getrennt und Azim mit dem Perferheere nah Thraziens Gebirgen 
fortgeführt hat. 

Monde um Monde waren hingegangen, zwei Sommer wa— 
ren ſchon entſchwunden, da fchlägt die Zrauerfunde an Belila’s | 
Ohr: Azim ift todt! Dies ift mehr als das liebende Herz zu 
tragen bermag 

vor den bangen Sorgen 
Berblich ſelbſt ihres Geiſtes junger Morgen ; 
Und ob fih auch die Lebendfraft ihr bald 
Auf’s Neu erbob mit Tieblicher Gewalt, 
Neu ihr Gefundheit fproß, blieb wie in Ranfen 
Berwirrt die Kette zierlicher Gedanken. 
Warm, lebhaft, fanft, wie in ded Glückes Tagen 
Kebrt auch der Geift, jedoch vom Ziel verfchlagen, 
Ein irend Schiff, dem alle Sterne lichn 
Ihr Himmelslicht, der Leitftern nur nicht fehien. 
Sie lächelte, die Sonne war enthüllt, 
Doch ward ein Leuchten unftet, fremd und wild; 
Und wann fie zu der Laute Saiten fang, 
War ed Entzückung halb, halb Schmerz, was Fang, 
Gleich Bülbül's Tönen, die wenn fie erliegt 


— 2 — 


Dem Schmerze, von des Sängers Kunft befiegt, 
Eich fterbend an die Todeslaute fchmiegt. 


In diefer Gemüthäverfaffung hat Zelita die Botſchaft des 
Propheten getroffen, die an des Morgenlandes auserforene Schö— 
nen erging, auf daß fie, fih dem Ehor der Auderwäblten an- 
fchlöffen, die der Prophet dem Himmel wollte weihen. Das ge 
trübte Auge ihres Geiftes vermag den Trug, die Gefahr, die fie 
umlauert, nicht zu durchfchauen ; fie wird Mokanna's Beute und 
mit furchtbarem Eide kettet fie der Prophet für immer an fein 
Geſchick. In diefen Banden liegt fie gefangen, als fie bei feines 
Feftes Glanz Azim am Throne knieen fieht. Gleich einem Blik- 
ftrahle kehrt ihr plöglih Vernunft und Befinnung zurüd, aber 
nur, damit fie defto fchaudernder den Abgrund erfafle, im welchen 
fie gefunfen ift; denn noch an demfelben Tage belaufcht fie un: 
freiwillig ein Selbftgefpräh Mofanna’s, das ihr die ganze Box: 
heit und Berworfenheit des Lügenpropheten entdedt. Vernichtet 
ift das Glück ihres Lebens, vernichtet nun auch ihre Hoffnung auf die 
Seligkeit des Himmel? ; denn mit fhamlofer Frechheit geſteht ihr 
der Prophet, daß feine Heiligkeit nur Trug und Schein ift und 
enthüllt ihr zugleich fein Antlitz, das an gräulicher Häßlichkeit 
ſelbſt teuflifche Fragen überbietet. 

Um aber das Maß ihrer Qualen voll zu machen, gebictet 
ihr der Tyrann, Azim durch die Macht iheer Reize an feine 
Sache zu feſſeln. PVergebens fucht fie ihrem Peiniger Widerftand 
zu leiften, die Mahnung an ihren Eid zwingt fie bald zum blin- 
den leidenden Gehorfam. j 

Mokanna hat fein Mittel unverſucht gelaffen, die Sinne des 
edlen Zünglings zu umftriden, aber alle Künfte find an der 
Treue Azim’s gefcheitert, vor deffen Seele ſtets nur Zelika's Bild 
fhwebt. Eben Haben ihn die vom Propheten abgefandten 
Sängerinnen und Tänzerinnen beſchämt verlaffen, da hört er 
einen leifen Seufzer ertönen und gebeugt, gebrochen, ein Bild 
des Jammers liegt Zelila zu feinen Füßen. Im erften Ent: 
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zücken des Wiederſehens beachtet Azim kaum den Zuſtand der 
Geliebten, feurig hebt er fie empor und ruft ihr zu; 


Sieh auf, geliebte Zelifa, entzüde 
Mih nur mit Ginem deiner holden Blide, 
Daß d’raus dein eben, deine Liebe ftrahle, 
Im Glanz des Auges mindeftend fich male. 
Komm, fieh auf deinen Azim, — ah Ein Blid 
Wie einft wär’ Himmel, welcherlei Gefchid 
Dich bracht’ hieher, ed war zum Heil für mich! 
Und nun — die füßen Lippen regen fih — 
Belebt vom Kuß find die erftarrten Glieder, 
Und ich umfaß fie, mein, ganz mein fie wieder! 
D des Entzüdend — jebt, in diefer Nacht, 
Wär’ mir die ganze Welt zur Wahl gebracht, 
Dich hätt’ ich auserkoren, dich allein 
Bon allen Gütern, die fie fann verleih'n — 
Dich hier zu haben — dich mir wieder nab, 
Dich, meine befte, reinfte Zelika !“ 


Und wirklich war's der theuren Lippen Macht, 
Die von den Augen trieb die finſt're Nacht, 
Und wie beim Hauch des Lenzes nah und nad) 
Der Schnee vergeht, und d’runter werden wach 
Azurne Blumen, öffnen flarrend jebt 

Eich ihre Augen — hell — doch nicht wie letzt, 
Lebendig, wild — in Luſt mit Weh verfebt ; 
Als wenn zu liegen nur für Augenblide 

Nach feinem Herzen fehon ihr Herz beglüde ; 
Als nähm' es ihm die Hälfte jeined Harmes 
Erwacht zu fein im Kreife feines Armes. 

Doch als fie hörte gut und rein fi nennen 

Es war zu viel — zu gräßlich das Erkennen ! 
Aus feinen Armen fchaudernd aufgefchredt, 
Sprach fie, ihr fchuldig Angeficht verdedt, 

In einem Zon, der hätt’ ein Her; von Stein 
Zerriffen durch fein Weh: „o Himmel — rein !“ 


Mit graufamer Offenheit entdeckte fie dem Geliebten ihren 
Fall und ihre Schande und warnt ihn vor dem argen Truge 
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des Propheten. Doch Azim Hört nur die Stimme der Liebe, 
in glühenden Worten beſchwört er fie, mit ihm zu fliehen und 
fhon vermag fie feinem Drängen nicht mehr zu widerſtehen, da 
ertönen die furchtbaren Laute: „Dein Eid, ‚dein Eid“ und ge 
waltfam losgerifien entfchrwindet fie aus feinen Augen. 

Der Schluß des Gedichtes führt ung in das Lager des Ku 
lifen, der die glaubendtreuen Mufelmänner um das ſchwarze Ban- 
ner gefhaart hat, um die weiße Fahne des verjihleierten Pro- 
pheten zu Boden zu werfen. Schon treffen fich die Heere ; mür« 
derifcher Kampf entbrennt ; aber die Schaaren der Gläubigen 
wanken und neigen fih zur Flucht vor dem wilden Anprall von 
Mokanna's fanatiihen Horden. Da erſcheint ein Züngling in 
den Reihen des Kalifen, der, Alles vor ſich niederwerfend, den 
Propheten felbft zu erreichen trachtet. Es ift Azim. Im Nu 
hat er das Geſchick des Tages entihieden und Mokanna's Her 
in die Flucht gejagt, der von Ort zu Ort gehetzt endlich mit 
dem Refte feiner Getreuen in einer Bergfefte eng eingefchlofien 
wird. 

Wie nun alle Hoffnung der Rettung verſchwunden ift, ver- 
fammelt der Prophet das gelichtete Häuflein der Seinen und ent- 
f&hloffen, den Betrug bis zum legten Augenblide fortzufeßen, ver: 
heißt er ihnen, am nächften Tage fein Strahlenantliß zu ent- 
hüllen und den Feind durch die Lohe feines Blickes zu verfen- 
gen. Sie felbft fol ein heiteres Mahl für den letzten Kampf 
ftärfen ; aber Keiner von ihnen erblit das fommende Frühroth, 
denn Mokanna Hat ihnen vergifteten Wein gereicht, der Alle in 
einer Naht dahinrafft. Allein ift er nun mit Zelifa, die er auf 
feiner Flucht ſtets mit fich gefchleppt hat. Auch fie nöthigt er 
den Biftbecher zu trinken, dann ftürzt er fi in ein Bad von 
flüffigen Flammen, die ihn fpurlos verzehren. 

Aber zu langfam wirkt das Gift in Zelika's Adern, nod 
lebt fie, ale die Feſte erflürmt wird und um den feindlichen 
Speeren ein ficheres Ziel zw fein, ſchmückt fie id mit dem ©il- 
berjchleier des Propheten. Azim, der Erſte, der die Wälle über 
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ſtiegen bat, dringt ein und durchbohrt in wilder Haft den ver 
haften Todfeind. Da finkt der Schleier und zu Tode getroffen 
liegt Zelita in feinen Armen. Ihr letztes Glück ift es, daß die 
geliebte Hand ihrem jammervollen Dafein ein Ende macht und 
mit der Verheifung, ihrem Azim im Traume zu erfcheinen, wenn 
es den fel’gen Geiftern vergönnt ift, von ihrem Glücke den zu: 
rücgelaffenen Lieben Kunde zu geben, haucht fie ihr Leben aus. 


Es flog die Zeit und Jahr auf Jahre fehwanden, 
Und wen’ge lebten derer, die geftanden 
Mit naffem Blick an jenem ZTsauertage 
Bei'm Tod des Mädchens und des Jünglinge Klage: 
Als einit bei einem Grabe, dem die Wogen 
Des lieblihen Amu vorüberzogen, 
Ein greifer Mann, der alt geworden dort, 
An diefem Grabe betend fort und fort, 

‚ Rum legtenmale fnieete, und ob hing 
Der Tod gleich dunkel über ihm, doch ging 
Kin Glanz; noch aus vom Auge, ein Entzüden 
Den Tod erhellend, gleich wie wir erbliden 
Am Himmeldrand den legten Streif von Licht, 
Der jhwand, wo ringdum alles Nacht, noch nicht ; 
Im Schlummer fah’ er, einem Traum vereint, 
Für die er heiß gebetet und gemeint 
So manches Jahr, fie war herabgefommen 
Und dag fie felig, hatte er vernommen! 
Für diefed dankt der Greis, ala er es ſah, 
Und ftarb, wo nun dem ſchönen Strome nah 
Er ruhig ſchläft bei feiner Zelika. 


So ſehr auch die Dichtung, welche wir jo eben in kurzen 
Umriffen mitzutheilen verfuchten, die Vorzüge der Igrifchen Er- 
zeugniſſe Moore’ theilt und fih durch eine fließende und ger 
wählte bilderreiche Sprache, durch tadellofen Bersbau, willigen. 
Reim, vor Allem aber durch eine hohe Meifterfchaft in der Far: 
bengebung auszeichnet, fo vermag fie doch nicht den ungetrübten 
Eindrud eines ächten Kunftwerks auszuüben. Die Charaktere 
Azim's und Zelika's find bei aller Borliebe, mit der fie der 
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Dichter im Einzelnen gezeichnet hat, doch im Allgemeinen und 
Ganzen zu ſtizzenhaſt gehalten, um den Vordergrund des Ge 
mäldes auszufüllen und laſſen chen dadurch den werfchleierten 
Propheten nur allzufehr hervortreten, in welchem wir wohl nicht 
mit Unrecht eines der verfehlteften Gefchöpfe dichterifchen Geiftes 
erblicen. j 

Es ift dem Dichter unverwehrt, Grauen und Entfeßen zu 
erweden ; allein fo hoch er auch diefe Empfindungen fteigern mag, 
immer möge er fich forgfältig hüten, daß fi) mit ihnen aud 
nur das leifefte Gefühl des Efels vermifche. Gegen diefe Grund- 
lehre der Aeſthetik Hat aber Moore ſchwer gefündigt, als er fi- 
nen Mofanna fchuf, jene häßliche Mifgeftalt an Leib und Seele, 
von welcher wir ung mit um fo größerem Widerwillen abwen- 
den, als uns der Dichter ohne alle Andeutung darüber gelafen 
hat, wodurch das Antlitz diefes Menfchen zu fo ſchauerlicher Per: 
unftaltung gelangt ift und wie fein Gemüth in den Abgrund dr 
Berworfenheit verfinken Tonnte, in welchem er fi in wahnſin— 
niger Rachgier und wahrhaft teuflifchem Behagen bewegt. | 

Diefe räthfelhafte Unklarheit, der Mangel an aller Motivir- 
ung des Außergemöhnlichen und Abnormen ift geradezu ein Feb 
ler, der bei einem Dichter, wie Moore, wohl unfer Nachdenken 
verdient. 

Ein Blick auf die poetifche Literatur Englands zur Zeit ale 
Moore Lalla Rookh dichtete, ſcheint uns Auffchluß hierüber zu 
geben. | 

E3 war dies die Zeit, mo das Geftirn Byron’s am liter« 
rischen Horizont gipfelte ; gerade im den Jahren 1812 bis 1816 
waren deffen epifchelyrifche Dichtungen, der Giaur, die Braut von 
Abydos, der Corſar und Lara erfihienen, faft lauter türfifche Er- 
zählungen, welche nach Form und Inhalt derfelben Dichtungsart 
angehörten, die Moore für Lalla Roofh gewählt hatte. 

Sie komnnten nicht ohne Einfluß auf das werdende Werk blei- 
ben und gerade im „verföhleierten Propheten“ und in den fpätr 
zu befprechenden „Feueranbetern“ tritt ihre Einwirkung am fiht- 
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barſten zu / Tage. Darum glauben wir in Moore’s Mokanna 
eine mißlungene Nachbildung der geheimnißvollen, düſtern Hel— 
dengeſtalten zu erkennen, welche jenen Dichtungen Byron's einen 
ſo eigenthümlichen Reiz verleihen, welche aber nur Byron allein 
ſchaffen vermochte und an deren RER andere Dich: 
ter nothwendig feheitern- mußte. EA 


Doh es ift und nicht vergönnt, ung ui diefer Dichtung 
bier eingehender bejchäftigen zu können und wir verlaffen daher 
diefes trübe Bild, um uns der anmuthigen Lichtgeftalt zuzuwen— 
den, die und im „Paradied und der Peri“, der zweiten Erzähl- 
ung des Dichter Feramors, entgegentritt. 


An den Pforten des Paradiefes ſteht trauernd eines jener 
holden Wefen, welche, ähnlich den Feen und Elfen, der Sage 
nah in der Schöpfung eine Stufe höher ala die Menfchen, aber 
niedriger als die Engel einnehmen. Cine Peri iſt es, die Toch— 
ter eines gefallenen Geifterftammes, welcher um der Sünden ih- 
rer Borfahren willen der Himmel bis zu ihrer Entfühnung ver: 
ſchloſſen iſt. Mit wehmüthiger Sehnſucht lauſcht fie den Quellen 
des Lebens, welche in Eden mit melodiſchen Tönen dahinrauſchen 
und unter Thränen beklagt ſie das Geſchick, welches ihr eine Se⸗ 
ligkeit entzieht, vor welcher alle Wonnen des Weltalls nur einen 
ſchwachen Abglanz bieten können. Den Engel, der an den Tho⸗ 
ten des Paradieſes Macht halt, rührt ihre flehende Klage und 
er verkündet ihr das Wort der Verheißung, daß 


Der Peri ſelbſt mag ſein vergeben, 
Die bringt empor zu Gottes Zelt, 
Die ſchönſte Gabe aus dem Leben. 


Mit der Schnelligkeit des Blitzes ſchwingt fie ſich auf und 
geleitet von einem Strahle des erwachenden Morgens fenft fie 
ih auf die Erde hernieder. Wie fie nun ängftlidy lauſchend 
nach der erſehnten Gabe ſpäht, da gewahrt fie im Lande Indien 


ein blutiges Schlachtfeld, bedeckt von den Leichen der Söhne des 
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Landes, welche vergebens die Freiheit ihrer Heimath gegen Mat. 
mud's Schaaren vertheidigt hatten. Alle find gefallen, nur 


Gin junger Krieger bielt noch Stand, 
Allein; an feines Fluſſes Seite, 

Das Schwert zerbrodhen in der Hand, 
Ein legter Pfeil nur noch zum Gtreite. 
„Leb’“, rief der Sieger, „leb' und dein 
„Sind Kronen, die ich kann verleih'n !* 
Stumm blieb der ungebeugte Muth, 
Stumm wies der Jüngling auf die Flut, 
Gefärbt mit feines Landes Blut, 

Dann fandt' er, ohne Wort im Schmerz, 
Den Pfeil hin nach des Feindes Herz. 
Das falſche Rohr verfehlt’ das Ziel; 

Es lebte der Tyrann, er fill — 

Die Peri fah ihn dort erliegend 

Und ald der blut'ge Kampf zu Ende, 
Auf einem Strahle niederfliegend 
Empfing fie no die letzte Spende 

Des Blutes, das fein Herz vergoffen, 

Eh’ frei fein Geift der Bruft entfioflen. 


Zubelnd bringt die Peri dem Engel dieſe Gabe; aber mit 
getäufchter Hoffnung fieht fie ſich zurücdgewiefen ; denn fo ſchön 
und edel,die Gabe auch ift, fo vermag fie ihr doch die Pfork 
des Himmels nicht zu erſchließen. Hin nah dem Mondgebirg 
richtet fih nun ihr Flug, verfunfen in die Herrlichkeit Aegyptenẽ 
nimmt fie fpät erft wahr, wie dieſes ganze Rand dem Todes⸗ 
hauche der Peſt verfallen if. Mit tiefem Mitgefühle beklagt fi 
das harte Gefhid der armen Menfchen, die den Fall ihrer erſten 
Aeltern fo ſchwer büßen müſſen, da erblidt fie einen Jüngling 
von edler Geftalt und Haltung, der einfam und verlafien de 
Augenblickes harrt, der auch feine legte Lebenskraft dahinraffen wird. 

Berlaff'ner Züngling! Eines wandte 
Zur Freude noch jein leßtes Sorgen — 
Daß fie, die er feit Jahren kannte, 
Und liebte und bald fein auch nanute, 
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Bor diefem Gifthauch war geborgen ; 
In ihres Baterd Fürftenballen, 
Wo kühlende Fontänen fallen, 
Die Luft gefäubert durch den Brand 
Bon füßem Holz aud Indiens Land, 
Rein ift, wie fie die Heil dort fand. 
Do fieh, — wer ſchleicht heran fo blühend 
Im melanchol'ſchen Laubengange, 
Gleich der Geſundheit Botin glühend 
Der Roſe Pracht auf zarter Wange ? 
Sie iſt's — fernher im Mondgefunfel 
Erkannt' die Braut der junge Held, 
Die ch’ mit ihm fucht Todesdimtel, 
‚Als ohn' ihn Herrfchaft aller Welt! 
Sie fhlingt den Arm um ihn erfchroden, 
Mabt ihren. Mund dem bleihen Mund, 
Flicht ihre feegenegten Locken | 
Um feines glüh'nden Hauptes Rund. 


Bergebens beſchwört der Jüngling die Gelichte, ihn und die- 
fen Ort des Todes zu fliehen ; mit Worten füßen Troftes und 
der ganzen Hingebung der Liebe pflegt fie den Sterbenden und 
als fich fein Auge für immer fchließt, da haucht au fie in law 
gem lebten Kuſſe ihr Leben aus. 

Mit banger Eile haſcht die Peri den lebten Seufzer der 
treuen Seele: 


Hoch ſchlägt ihr Herz bei ihrem Hoffen 
Die Palme jetzo zu erreichen, 

Sie wähnt dad Himmelsthor ſchon offen, 
Im Blil des Engels günft’ge Zeichen, 
Schon hört in Paradiefed Zweigen 
Sie heil kryſtallner Glöcklein Ton, 
Denn fich die Bäume lieblich neigen 
Im Ambrah au vor Allah’8 Thron, 
Sie kann bie ſtern'gen Kelche zählen, 
Die ringöher um bie Seefluth blinken, 
Aus deren Strand entjühnte Seelen 


Den erften Trank der Wonne trinken. 
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Doch wieder ift ihr Hoffen vergebene ;' der Engel hält das 
Thor verfchloffen und ſpricht: 


Zreu war die Jungfrau und es malen 

Ob Allah’3 Haupt glanzhelle Zeilen 

Ihr Thun, e8 Engeln mitzutheilen, 

Doch fich nur, der kryſtall'ne Schein 

Bleibt feſt vor Eden. Heil’ger viel 
Als die noch muß die Gabe fein, 
Die dich erhebt an's ſel'ge Ziel. 


Mit ſchwerem Herzen ſchwebt die Peri zum drittenmale hinab 
zur Erde; in einem Tempel Syriens hofft fie den Zauber zu 
ergründen, der ihr endlich den Himmel erringen foll. Gin Kind, 
ein holder Knabe, fpielt in vofiger Unfchuld unter den Ruinen 
in Baalbecks Thale, als ſich ein Reitersmann naht mit finfterem 
Blicke, auf deſſen Stirne manche ſchwere Schuld gefchrieben fteht. 
Als fände er darin Balfam für die Qualen feines ſchuldbewuß— 
ten Gewiſſens, fo weilt fein Auge auf dem Kinde und mie der 
Befperruf erfhallt von Syriens tauſend Minareten und der 
Knabe auf die Mniee fällt und in frommer Andacht fein Gebel 
ftammelt, da ift auch des Sünders Herz ermweicht, er kniet bei ihm 
nieder und im fein Gebet mifchen fich die Thränen tiefer, auf 
richtiger Reue. 


Als Schon fein Sonnengold mebr-fchien 
Lag noch das Paar auf feinen Kniee'n; 
Da plöglich ftrahlt ein ſchön'res Picht, 
Denn je aus Sonn’ und Stern #8 bricht, 
Die Reuethräne Tieblih an, | 

Die von des Sünderd Wange ran. 
Wohl fam es Menjchen Augen vor 

Wie Nordlicht oder Meteor, — 

Doch die entzückte Peri fah: 

Gin Engelslächeln fam fo nah 

Herab, die Thräne zu begrüfien, 

Die Eden's Thor ihr foll erfchliefen. 
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Der Kampf ift aus, der Himmel erftritten, errungen durch 
die Reuethräne des Sünders, welche die Beri als fchönfte Gabe 
darbringt und unter Jubelgefang fliegt fie dem Ziele ihres 
Sehnens zu. 

Der Ausſpruch des ſtrengen aritilers Fadladin, daß ſich dieſe 
leichtere Dichtungsart zu den großen Werken des Geiſtes ver— 
halte, wie Goldfiligtan von Zamara zu den ewigen Baudenk— 
malen Aegyptens, iſt nicht ohne alle Berechtigung; aber zierliche 
Filigranarbeit kann in ihrer Art ein nicht minder vollendetes 
Kunſtwerk fein, als ein großartiged Gebäude in der ſeinigen; 
fommt es ja dod nor Allem nur darauf an, dag das Werk die 
jeiner Gattung entſprechende größtmögliche Vollendung erreiche. 
Dies ift, aber diejer Kleinen, einfachen Dichtung unzweifelhaft ge⸗ 
lungen und wir ‚dürfen wohl behaupten, daß Niemand, der dies 
ſelbe zumal in den für jede Meberfekung unerreihbar fchönen 
Verfen des Driginals Tiest, ſich eines tiefen, gemüthlichen Ein: 
druckes wird entjchlagen fünnen. 

Die großartigfte und bedeutendite der in Die Novelle Ralla 
Rookh verwebten poetifchen Schöpfungen ift aber unftreitig die 
hierauf unter dem Titel „die Feueranbeter“ folgende Dichtung. 
Moote Hatte bereits eine Reihe von Gedichten, welche feiner 
‚orientalifchen Romane eingefügt werden follten, begonnen und 
unvollendet wieder bei Seite gelegt ; ſchon drohte eine Muthlofigkeit, 
die ihn am Gelingen zweifeln hieß, das ganze Werk in Frage 
zu ftellen, ald er auf den Gedanten gerieth, die ſchweren Kämpfe 
der Gheber oder Feneranbeter des alten Perfiens gegen ihre ftol- 
jen mubammedanifchen 1eberwinder zum Gegenftande einer er 
zählenden Dichtung zu machen. „Bon diefem Augenblide an“, 
berichtet er, „erfaßte mich auf's Neue ein tiefes Intereffe für 
meine ganze Aufgabe. - Die Sache ver religiöfen Duldung war 
es wieder, die mich entflammte und der Geift, der in den iri— 
ihen Melodien geiprochen Hatte, fand fih bald auch im Morgen: 
(ande heimiſch.“ 

Auch Hier ift es alfo wieder der Dichter des iriſchen Volkes 
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und Landes, der uns in allen bedeutenderen Schöpfungen Moo— 
re's entgegentritt; die Liebe zu feinem Vaterlande und der Schmerz 
über die Leiden desfelben find es, welche auch Hier wieder den 
Grundton bilden. 

In vier Abfchmitten, welche durch kurze Epifoden der Ereig- 
niffe auf Lalla Rookh’s Reife gefchieden find, entrollt uns der 
Dichter ein prachtvolles Gemälde des letzten Kampfes, der mit 
der Bernichtung der letzten Feueranbeter endigt und im fein Ber- 
derben auch Glück und Leben eines edlen Kiebespaares mit hin- - 
einrafft. 

Lange fhon ſchmachtet Perfien unter der Bedrückung feiner 
arabifchen Eroberer, aber fo‘ graufam auch biaher die Zwing- 
herren gehaust haben, fo Hat es doch noch Keiner dem neu in's 
Land gefandten Emir Al Haffan gleichgethan, ihm, 


Dem Sproffen jener Mörderbrut, 

Dem Koran treu, treu grimm’gem Streite, 
Berhoffend, daß Ungläub’ger Blut 

Ihn nächſten Wegs zum Himmel leite! 


Zugleich mit dieſem Wütherich iſt ein liebliches Weſen in 
Iran's Land eingezogen. Es ift Hinda, Al Haſſan's Tochter, 


Ein Mädchen, Engelbildern gleich 

Im Kindheitätraum, — umd dennoch reich 
An Frauenſchönheit, hoch und weich! — 
Der Blick fo rein, daß feinem Licht 

Das Lafter birgt fein Angeſicht. 

Und doch, ein jugendliched Sprüh'n, 
Webt fih in heil’ger Flamme Glüh’n, 
In jener Welten ſel'ge Luft 

Das zarte Schmachten ird'ſcher Bruſt! 
Ein Weſen, halb ſchon goltbelebt, 

Wo durch die leiſen Erdenſchatten 

Des Himmels Strahlenkrone ſchwebt. 
Der Sonne gleich auf laub'gen Matten 
Erglänzt ihr Licht im milden Hauch, 
So warm und doch ſo ſchattig auch, 
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Daß holder ſelbſt das tiefe Tunkel 
Sich zeigt, ald Tichted Glanzgefuntel. 


Eiferfüchtig bewacht AL Haflan dieſes Kleinod feines Herzens. - 
Ein Thurm auf rauhem Felfen, geſchmückt mit aller Pracht des 
Morgenlandes, aber fteil und unzugänglich, umfchließt die rei- 
jende Hinda, tief verborgen für das Auge jedes Mannes, bie 
einft der flolze Emir den Gatten für fein Kind erkoren haben 
haben wird. J 


So hat'*s der Vater wohl gedacht, 

Als er, um nach des Tages Glut 

Zu fah'n den kühlen Hauch der Nacht, 
Den Thurm erbaut, hoch ob der Flut; 
Gar köſtlich zierend ſeine Räume, 
Wähnt er fo fer ihn als geſchmückt; 
Traum’ nur, du weifer Schlumm’rer, träume 
Sieh nicht, was muth’ger Liebe glüdi ! 
Der fühnen Liebe, die nur Wonnen 
Im Sieg fühlt, mit Gefahr gewonnen, 
Und die ihr ſchönſtes Segenspfand 

Am liebften pflüdt an Abgrund's Rand! 
Sie böhnt die Feigen, die nur tauchen 
Rah Perlen, wenn die Woge ruht! 
Umtost von wilden Sturmesbauchen 
Scheint ihr nur juft die Perle gut 

Die fie entrafft der dräu'nden Flut. 


Und fol’ kühne Liebe hat denn auch ſchon geworben um 
Arabiens liebliche Tochter ; ein fremder Jüngling bat einft in 
mitternächt’ger Stunde ihre einfame Wohnung erflommen und 
ala er die erfle Furcht der Jungfrau befiegt, im Sturm ihre 
Liebe errungen. -. So manche Stunde des Glücks hat feitdem die 
Liebenden vereint, aber Name, Stamm und Baterland ded Ge 
iebten iſt Hinda ſtets unbekannt geblieben ; ja mandmal, wenn 
zu wilder Glanz fein dunfles Augenlid erhellte 

Bebt fie, iht Herz fei hingegeben 
Nem Weift, der dutch die Lüfte zieht, 
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Doch nie meht darf zum Himmel ſchweben; 
Gleich jenen Engeln aller Zeit, 

Die, glüh'nd vom Reiz der Erdenmaid 

Und ſtürzend ſich in'e Weltgewimmel, 

Um Frau'n verſcherzten ihren Simmel! 


Doch wann hätte ſo heiße, glühende Liebe, wie. fie dieſe 
jungfräulichen Herzen erfüllte, nicht durch tiefer Leid zum Unter 
gange geführt ? | 

Wieder. Hat der junge Held den Thurm der bange harrenden 
Hinda erjtiegen, wieder ſchmiegt fie fih mit den füßeften Worten 
der Liebe an ihn, aber niemals ift er ihr fo entftellt erfchienen 
des Auges Glut fcheint geſchwunden, blaß iſt die Wange, geſenkt 
fein Blick, Alles kündet ſchweres Unheil. Vergebens fucht fi 
diefen finftern Geift zu bannen, ein einz'ger Blick verräth ihr, 
daß alle Hoffnung verfhwunden und daß bittre Trennung ihr 
Loos iſt. Da bricht fie in fchmerzlihe Magen aus: 


D, ruft fie, meine Ahnungéſchmerzen! 
O meined Traums Prophetenmacht ! 
Mir trennen und! — Mod diefe Nacht ! 
Solch' Glück verweltt, mir war's verkündet! — 
'S mar Glan; vom Himmel, — doc es ſchwindet — 
AH! ſchon ale Kind im erftien Regen 
Der Hoffnung trog mich ftetd mein Sinn! 
Lieb’ durft ich Blum’ und Baum nur hegen, 
So welften fie zuerft auch hin. 
Wenn ein Gazellchen ich erzog 
Am dunkelſanften Blick mich Tabend 
Und früh migö zahm entgegenflog, 
So ftarb’d auch ſchon gewiß am Abend. 
Nun du, mein Glück, mein Himmelsſchein 
‚Auch träumend nie war mir bewußt, _ 
Fin ſchön'res Heil als dein zu fein, 
Web, daß au du nun fiheiden mußt! 


Noch einmal belebt fie eine letzte Hoffuung, als fie aus dei 
Geliebten Munde vernimmt, daß es nicht die Gefahr iſt, welche 
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hm abſchreckt, wiederzukehren, ja dab noch fein Wagniß jemals 
ion beben machte. Hat ihre ja doch der Bater ftetg verheißen, 
daß fie eines Helden Brant werden foll, unter feinen Bahnen 
ſoll er flreiten, ein Sieg über jene nach heiligem Rechte ver: 
Auchten Feuerknechte fol ihm ihre Hand erringen Da wirft 
der Jüngling mit wilder Geberde den Mantel ab und in der 
Tacht feiner Glaubensgenofjien und feiner Heimath fteht der 
Feueranbeter vor ihr. Micht um der Kiebe willen Hat er jenes 
erſte Mal Hinda’s Thurm eritiegen, offen geftcht ers nun felbft 
und ruft ihr zu | 


Dein Vater — bebe nicht — fürmahı 
Der, dem dies holde Aug entfiammt, 
Sit heilig mir, wie ber Altar, 
Dem unfer ſtommes Feuer entflammt! — 
Doch wiſſ', ihn ſucht' ich jene Nacht, 
Als ich von meinem Wachtboot aus, 
Sab dieſes Thurmes Leucht' erwacht, 
Und durch der Felſenklippen Graus 
Nach meiner Beute klomm! — Im Neſt' 
Des Geiers — ach du weißt den Reſt — 
Fand ich das Täubchen, weiß und rein. 
Dein iſt der Sieg — die Sünde dein — nn 

Wenn Liebe mir Gedanken ftabl, 
Geweiht der Rache firengem Mahl. 
O hätt’ ich nie dich, nie gefhaut! . 
Und o, ſpräch' nicht mein Herz fo Taut: 

Welch' felig Gfü uns hätt’ umlacht 
Dhir jene ftrenge Schiefalamaht! 
Wärſt du ein perfiich Kind, geboren 
Im Nachbarthal bei unſerm Heerd, 
Wir hätten gleiches Spiel erkoren, 
Am ſelben Altar Gott verehrt — 
Dann, dann, in all dem ſüßen Band, 
Wie ein gemeinſam Baterland 
Es webt — wie fchlugen unfre Herzen 
Für Iran's Heil und Iran's Schmerzen! 

" tt deiner Laute ſüßem Klang ri 
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Hört’ ich der Rorwelt ernſten Bang 

Und ahnt’ aus deinem holden Blid, 

Bald Lehr’ und Sieg und Ruhm zurück! 
Wenn der bedrängten Heimath Weift 

Aus dir nun blickte, fpräch' und Flagte, 
Wo gäb's, wenn diefer Eäbel freiöt, 

Den Feind, der ihm zu trogen wagte? 
Weit von einander nun gejcheucht 

Sind wir — weit wie dad Schichſal reicht! 
Als Band: nur Lieb in zarter Scheu; 

Als Scheidung: Heimath, Glauben, Stamm! 
Nur dann find wir in Lieb und treu, 
Wenn Alles und in Trug verfhwamm. 
Dein Bater — Iran'se grimmfter Feind — 
Bielleiht au du — nein! — Es erſcheint 
So liebli nimmer ja das Haffen! 

Nein, lieb bleibt dir das Baterland 

Dep’, der um dich fonnt' Alles laſſen, 
Nur nicht fein Rand voll Blut und Brand! 
Sehn andre Augen ungetrübt 

Dort Wittwen jammern, Krieger fallen, 
Du weißt, wie treu ein Gheber liebt, 

Und weinft um feinethalb mit Allen! 


Dies find des Zünglings Iefte Worte. Feuerzeichen flammen 
am Strande empor, umd nad) flüchtigem Lebewohl ift er aus 
ihren Bliden entſchwunden. Ein Fall in die Fluthen ſchlägt an 
Hinda’s Ohr und ſchreckt fie empor aus der Betäubung, in die 
fie verſunken war. Sie wähnt ihn verloren und will gleichfalls 
ihr Grab in den Wellen fuchen, da fieht fie des Geliebten Boot 
mit ſtarlen Ruderſchlägen dahinfliegen : 

Leicht, lieblich, weht's im günft'gen Stoß 
Des Windes hin durch Mondſcheinblick, 
Als trüg' e8 Frieden nur im Schoß 

Und ließ’ kein brechend Herz zurüd. 


A Haflan Hatte fich bitter getäufcht, als er in Perfien nur 
ein zu Boden getretenes, knechtiſch unterwürfiges Volk zu finden 
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hoffte. Noch leben Söhne Jrans, welche treu ihrem Vaterlande 
und dem Glauben der Bäter, fid) um Hafed, ihren jugendlichen 
Führer (Haaren und die Mufelmänner in täglichen Schlachten 
befümpfen. Hafed war es gewefen, der den Thurm des Emir 
erflomm und wehe diefem, wenn er ihn in jener erſten Nacht an 
der Stelle feined holden Kindes gefunden hätte. Hafed iſt es 
auch, der die Fahne der Freiheit am grümen See entfaltet und 
gefolgt von dem Bergvolfe Kerman's, Tod und Entfeken im 
Heerlager der Gläubigen verbreitet, und der, als endlich feine 
todesmuthige Schaar der tauſendfachen Uebermacht Al Haffan’s 
weichen muß, ſich mit der kleinen Zahl feiner Helden in's Ge 
birge durchſchlägt. Schamerlih thront ihre Zuſluchtsort, eine 
lehte Feſte der Freiheit, über'm Meere 

So hoch, daß oft der Albatros 

Gm Schlummerflug die Mauern traf 

Und, wild aufftarıt’ aus luft'gem Schlaf, 

Erfaunend, daß hier Menfchen bauen, 

inmitten feiner woll’gen Uuen. 

Randwärts trennt von den Flipp’'gen Thürmen — 

Feſt wohl felbft vor der Zeiten Stürmen — 

Der Menfhen Wohnungen zumal 

Ein weites, tiefed Zaubertbal; 

So grundlos, fo von Nacht umwoben, 

Dog nie ein Auge drang hindurch, 

Ein Raum ſchien's für der Geifter Toben, 

Die, irr aus ihrem Grab erhoben, 

Tanz bielten in der Höhlenburg. 


Gleich fernem Donnern drang ein Saufen 
Herauf, ald wie von nächt'ger Flut, 

Richt Blick, nicht Ohr weiß, ob das Braufen 
Bom Meer kommt in den nächt'gen Klaufen 
Gefangen, ob von Feueroglut; 

Denn rings ſtand Klipp’ und Felſenhang 
Auf unterird’fcher Flammen Gang. 


Bon hier, von dem alten Heiligthume ihres Gottes aus, - 


follen Rachezüge zur See den Feind verfolgen, dem fie in offener 
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Feldſchlacht nicht mehr Stand zu halten vermögen. Hier ſchwo— 
von fie, auszuharren, bis auch der Lchte- gefallen iſt. 

Eiebenmal. ſchon hat fih das Dunkel der Nacht. auf Oman’; 
Ser herabgefenft, feit das flüchtige Ghebernfchiff der Tochter dee 
Emir den heißgeliebten Freund entführt hat — eine qualvolk 
Ewigkeit für die arıne Hinda, die dur jedes Schwertes Schärſe, 
durch jedes Pfeiles Flug nur fein Leben bedroht ſieht; und alä 
vollends am achten Morgen der Bater ihr mit freudeſtrahlendem, 
unheildrobendem Blicke verkündet, daß Verrath woch dieſe Nacht 
den verhaßten Feind feiner Gewalt überliefern werde, Da ſinlt ſie 
mit bleicher Lippe und flarrem Auge zu AU Haſſan's Füßen. 
Wohl mißdeutet dieſer Die Urſache ihres Leidend, er ahnt nicht, 
daß die Liebe es iſt, welche feine blühende Tochter jo häglih 
verwandelt hat und beſchließt nur, fie eiligſt aus Diefem Lane 
voll Mord und Blut in ihre friedliche arabiſche Heimath zu nt: 
fenden. In Sturm und Ungewitter trägt das Schiff die willen: 
loſe, betäubte Hinda- fort von Jtar’s Küſte; fie achtet nicht auf 
das Braufen des Sturms, nicht auf die Welle, die fich rollen 
bricht am Bug, nicht auf deu Schlachtruf der ihr zu Häupten 
ertönt. Da plößlih bricht mit lauten Krachen das Verde zu 
fammen, mit dem Rufe „Für Goit und Iran“ dringen di 
Teueranbeter ein, und geiwennt von den Ihrigen fieht fie fih in 
der Macht der gefürchteten Feinde. Gleich einem Traume tritt 
auf einmal eine wohlbekannte geliebte Heldengeſtalt vor ſie und 
wehrt mit mächtiger Hand dem Andrange der Krieger, aber ie: 
gleich iſt auch dieſes Bild verſchwommen und Ohnmacht um— 
ſchleiert ihre Sinne. Wie ſie erwacht, ſieht ſie ſich auf fremdem 
Schiffe, nur von unbekanntem Kriegsvolke umgeben, das mit 
Windeseile den ſchauerlichen Gheberfelſen zuſteuert. - Schon fin 
fie eingelaufen in die unteriedifche Höhlung, der letzte Blitzſtrahl 
ift verſchwunden und tiefes Dunkel umfängt fie, 

Doch, träumt fie? Hüllt ihr, — faum entflohn — 


Die Furcht den Geiſt auf's Neue fchon 2 
Wie oder fam ein ſüßer Ton, _ > 
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Durch's Dunkel flüſternd leis ihr nah: ° 
„Muth, Lieb, Dein Gheber iſt ja hier!“ | 
Kein Traum iſt's, deutlich Hang es ja 
Das füge Wort, dein Gheber hier! 

Es ift fein Ton; fie irret nicht; 

So weit der Hauch der Schöpfung geht 
Iſt eine Stimme nur, die, fpricht 

So lieb, fo fanft und fo: beredt: 

Nein, cher werden Meaienzofen, 
Berfennen ihre Nachtigall, 
Entſchleiernd ihren Bufen, kofen 

Mit Sängern aus der geößern Zahl, 
Als Liebe Töne mißverfteht, 

Darin der Liebe Athem weht. 


Unter einem Sturme wechſelnder Gefühle, denn in die. 
Wonne über die Nähe des Gelichten miſcht fih die Angft der 
Berzweiflung über das ihm heute noch. drohende Verderben, ge 
langt Hinda beim Heiligthume der Feueranbeter an. Ein letztes 
ſchmerzlich füßes Wiederfehen folgt, als Hafed erfcheint und fie-in 
dem gefürchteten Häuptlinge ihren theuern, heißgeliebten Gheber 
erkennt, der von der Groberung des Schiffes an gleich einem 
auten Geifte über ihr gewacht, aber ſich ſtets ihren Blicken ent— 
zogen hatte. Erſt als eu verſpricht, fie mit dem Scheine des 
naächſten Frühroths ihren Vater zutückzuſenden, da erwacht auf's 
Neue ihre Angft ; "fie weiß es ja, daß Hafed den mächſten Mor— 
gen nimmermehr ſchauen wird. Cie enthüllt ihm den Berrath, 
der ihn umfpormen hat, - fie warnt ihn vor der drohenden Ge— 
fahr, fie beſchwött ihn mit der ganzen Beredtfamfeit der Todes- 
angft umd Liebe, mit ihr zu fliehen, ſelbſt feinen Glauben will 
fe annehmen, nur retten, reiten foll er ſich. Allein vergebens ! 
Kurz wenn auch ſchwer ift der Kampf der Pflicht und Liche ; 
ſchon ruft fein Meerhorn mit fchrillem Tone die Seinigen zum 
Iekten Kampfe. Der Hut der Getreueften übergibt er die bebende 
Hinda ; noch hofft fie, er werde folgen, ‚als fhon das Boot mit 
ihr auf Omans Bucht dahin gleitet. Er- felbft harrt mit dem 
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Refte feiner Meinen Schaar bei einem Engpaf der zahllos heran- 
flürmenden Feinde. Und als nad ſchauerlichem Blutbade, in 
welchem die letzten Feueranbeter ihr Leben theuer verkaufen, er 
allein noch übrig ift, da ſchleppt er fih aus taufend Wunden 
blutend Hin zum Altar des Sonnengottes, auf dem der Holzſtoß 
ſchon bereitet fteht, der dem letzten Gheber verzehren foll. 

Mit umverwandtem Auge ſpäht indeffen die angfldurdhbebte 
Hinda, die Stirme an den thaufalten Maft gepreft, nach dem 
Drte, wo fie den Abgott ihres Herzens in lepter Todesnoth weiß 


Dod ſieh! — was ſchwebt am Felſenkranz? 
Gilt's ein Signal? — 'S ift Fadelglanz! 
Mas will fein einfamliches Glimmen? 
Jedwedes Auge farıt im Nu 

Empor zum Altar, — Hinda, Du 

Mit Augen, die ſchon halb verſchwimmen! 
Ein Augenblit, — und lodernd flog 

Die Zodeöglut zum Himmel hoch 

Und bat ein Trauerlicht verfandt 

Auf Feld und Wellen nachtumfchatiet ; 

Und Hafed, ald Erfcheinung ſtand 

Berklärt vor Altard Flammenflut 

Hoch, ſchaurig, wie ein Geiſt der Blut 

Im eignen Element beftattet ! 

„S ift er”, fo ruft fie bebend aus, — 
Doch ch’ fie fchweigt, finkt er zurüd, 

Hoch fliegt der Grabeöflammen Braud 

Und hin iR ihr und Perfiend Glück! 

Ein Schrei, der bang noch los ſich ringe, — 
Dann, wie um nad der Glut zu faflen, 
Bon der nicht mehr die Augen laflen, 

Fliegt in das Meer fie und verfintt 

Tief, tief, — wo nicht mehr Angſt und Schmerz 
Berühren darf ihr ſchuldlos Herz. | 


Bol tiefen Mitgefühles läßt eine Peri über ihrem feuchten 
Grabe den Klagegefang ertönen und verheißt ihr und ihrem 
Helden den ewigen Ruhm der Nachwelt. 


Rad) diefer großartigen, ſowohl im der Schilderung von Er- 
eigniffen und Eharakteren, wie im der ſeeniſchen Malerei gleich 
vollendeten Dichtung macht der letzte Gefang des königlichen , 
Sängers, bei allen Schönheiten im Einzelnen und ungeachtet 
feiner Mannigfaltigleit im Rhythmus und Beröbau doch nur 
den Eindrud eines anmuthigen Spielwerls, ähnlich einem 
harmlos heitern Luftfpiel, dad und unmittelbar nad) der Dar- 
fellung einer ergreifenden Tragödie geboten wird, und im fchneis 
dendem SKontrafte mit den Stimmumgen und Gefühlen, weldhe 
jeme erweckt hat, den Nachgenuß des vorhergegangenen erhabenen 
Kunftwerks ftört und verdirbt. Wir begnügen uns, dieſes Ge- 
dicht, welches unter dem Namen „das Licht des Harems“ einen 
Liebeszwiſt und defien Berföhnung zwifchen dem Sultan Selim 
und feiner Favoritin Rurmahal befingt, nur vorübergehend zu 
erwähnen, und verlaffen zugleich die Dichtung Lalla Rookh über- 
haupt, bei welcher wir länger verweilen zu müſſen glaubten, 
theild in Anfehung ihres poetifchen Werth an ih, theils um 
ihres Verhältniffes zu den übrigen Dichtungen Moore's und um 
ihrer allgemeinen literarhiftorifchen Bedeutung willen, theild aber 
au, um das in Deutfhland wiederholt ausgeſprochene Urtheil, 
Lalla Rookh fei lediglich eine künſtliche Spielerei ohne tieferm 
Werth, dur die Dichtung felbft zu widerlegen. 

In den Feueranbetern gipfelt die Meifterfhaft Moore’d auf 
dem Gebiete der erzäblenden Dichtung. 

Weber zuvor noch fpäter ift es ihm gelungen, den Kampf 
widerftreitender Gefühle mit fo viel Wahrheit und Treue, mit 
folder Glut und Zartheit zur Darftellung zu bringen. 

Hafed, im deffen Bruft die Liebe zum Baterland durch die 
erfte, feurige Liebe zu einem ebenfo Lieblichen als edlen weiblichen 
Weſen, das fih ihm ganz zu eigen ‚gegeben, das nur für ihm 
und in ihm lebt, auf eine harte Probe geftellt wird, die er mit 
männlicher Kraft und Entfagung befteht, treu feinem Glauben, 
feiner Heimath und dem Gebot der Ehre und Hinda, melde 
Heil und Leben nur in dem Geliebten findet und Bater und 
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Vaterland, ja die ganze Welt über ihre Liebe und übet die Ge 
fahe des theuern Hafed vergißt, find poetiſche Geftalten, "die ſich 
dem Beften was je im diefer Gattung gefchaffen wurde, würdig 
zur Seite ftellen. Hier, aber auch nur bier darf Moore mit 
dem font weit Üiberlegenen Byron in die Schranken treten. 

Es iſt nicht das geringfte Verdienft diefer Dichtung, daß der 
Held und feine treue Schaar von’ allem Fanatismus durchaus 
frei gehalten find, ein Werdienft, das um fo größer erfcheint, je 
näher gerade diefe Gefahr Tag, der nur ein Dichter zu entgehen 
vermochte, der den Fanatismus an Freund und Ke fo gründlich 
vwerabfchente wie Moore. 

Ein befonderes literarhiſtoriſches Intereffe gewinnt aber die 
Dichtung Lalla Rookh, much abgefehen davon, daß fie zugleich 
mit den iriſchen Melodieen Moore's bedeutendfte Schöpfung ge⸗ 
blieben iſt, noch ganz vorzüglich dadurch, daß ſie Zeugniß gibt 
für den mächtigen Einfluß, den die wachſende Bekanntſchaft mit 
der Natur, den Sitten und der Poeſie des Drients in den erften 
‚Sahrzehnten unferes Jahrhunderts auf die Dichtung der Eng— 
länder und der europäiſchen Kulturvölter überhaupt geitbt bat 
und der ſich in der aleichzeitigen englifchen Literatur allenthalben 
verfolgen läßt, wenn er ſich anch nirgends fo entichieden a 
prägt findet, als in diefem Werke Moore's. 

Es möchte aber zugleich ein ſchlagender Beweis fein, mit wie 
großem Unrechte man ans dem Ypoetifchen Kosmopolitismus 
mancher deutfchen Dichter Beforgniffe für das deutſche National- 
gefühl abzuleiten pflegt, wenn wir gerade die gröften Dichter 
einer Nation, welcher viel eher das Uebermaß, ala der Mangel 
ihres Nationalbewußtſeins zum Vorwurfe gereicht, denfelben Weg 
mit faft noch größerer Kühnheit umd allgemeinem Beifall betreten 
ſehen. 

Oft ſcheint ein eigenthümliches Verhängniß über denjenigen 
zu walten, welchen das Glück eine Zeit lang mehr als andern 
Sterblichen zu lächeln ſchien; jenes ſeltſame Spiel des Schickſals, 
welches außerordentliche Erfolge und Glücksſälle durch um ſo 
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ſchwerere Schläge gleichſam wieder aufzuwiegen trachtet, der 
„Neid der Götter“, wie es die Alten nannten. 

Auch Moore erfuhr diefen jähen Wechfel des Geſchicks; denn 
faum waren wenige Jahre verflofen, feit ihm die Dichtung Lalla 
Roofh goldene Lorbeeren gewonnen hatte, als er fih durch die 
Unredlichkeit feines Stellvertreterd in Bermuda in eine höchſt be- 
denkliche Lage verſetzt ſah. Veruntreuungen, welche jener verübt 
hatte, führten zu Entfchädigungsforderungen gegen den Dichter, 
deſſen Haftbarkeit für die Handlungen des von ihm beſtellten 
Vertreters außer allem Zweifel lag und der fich bei der Höhe 
der Ansprüche, welche ſowohl der Admiralitätshof ala auch Pri— 
vatperfonen gegen ihn erhoben — fie überftiegen die Summe 
von 6000 Guinen — gezwungen ſah, England zu meiden, 
wenn er nicht feine Freiheit mit dem drohenden Schuldgefäng- 
niſſe vertaufchen wollte. 

Es war im Jahre 1819 als er auf einer Reife, die er größ— 
tentheild in Begleitung des jekigen Minifters Lord John Ruffell 
unternommen hatte, in Jtalien von der ſchlimmen Wendung fei- 
ner Berhältniffe Kunde erhielt und alsbald befchloß, dem dro- 
benden Sturme auszuweichen und feinen WBohnfig vorerft in 
Paris aufzufhlagen. Dorthin beſchied er auch feine Familie und 
verweilte dafelbit, bis er zu Ende des Jahres 1822 ungefährdet 
nach England zurückkehren konnte, weil inzwifchen ein gütliches 
Uebereintommen zwifchen ihm und feinen Gläubigern zu Stande 
gebracht worden war. 

Die Wahl gerade diefes Verbannungsortes ift begeichnend für 
unfern Dichter, der die Freuden gefelligen Umgangs und die 
Anregungen und Zerfireuumgen einer Weltftadt felbft da nicht 
miffen wollte, als ihm die Verhältniffe ein möglichft zurückgezo— 
genes Leben aufzuerlegen fehienen, und der ſich nur zu gerne in 
die heiter belebten Kreife Hineinziehen ließ, welche damals eine 
große Anzahl vornehmer und reicher Engländer in Paris ver- 
einten. Daß der gefeierte Dichter von diefen mit Begeifterung 


aufgenommen wurde und daß ihn eben diefer Umgang zu erhöh- 
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tem Aufiwande nötbigte, waren Umftände, die er hätte worber 
fehen können, al& er fih für Paris entjchied, Und doch war er 
gerade zu feiner Zeit mehr ald je darauf angewiefen, ein poeti- 
fches Stillleben zu führen; denn feine Mittel gingen zu End, 
die ihm von Freunden dargebotene Hülfe hatte er in edlem Stohe 
abgelehnt und fein Ddichterifches. Talent, war daher der einzig: 
Rettumgsanfer vor neuer ſchwerer Bedrängniß geblieben. Gleich 
wohl war gerade jene Zeit für Moore an poetischen Gaben nid 
eben fruchtbar ; die Glanzperiode feines Schaffens war mit Yallı 
Rookh zu Ende gegangen. und faft nur epigonenartig reihen ft 
an fie die „Liebesverhältniffe der Engel“, die einzige bedeutend 
Frucht des Parifer Aufenthalts und zugleih das leiste grüßen 
Werk Moore’s in gebundener Rede. 

Selten. wohl ift der in einer Dichtung verkörperte poetiſch 
Gedanke mit der übrigen Lebensanſchauung und Rebensführum 
ihres Schopfers in. grellerem Widerſpruche ‚geftanden, als in die 
fem Gedichte, welches der irrthümlichen Weberfeßung einer Bibel 
‚ftelle feinen Urfprung verdankt. , 

Die Septuaginta hatten nämlich den 2. Vers im v1. 1% 
pitel der Genefis folgendermaßen übertragen: „Und es geidah, 
daß die Engel. Gottes fahen die Züchter der Menſchen, dar ii 
schon waren. umd fie nahmen fie zu Weibern, welche fie wollten.” 

Dieſe von den Kirchenſchriftſtellern übereinftimmend in das 
Gebiet der Sage verwiefene VBerfion von Liehesverhältniffen der 
Engel mit fterblihen Jungfrauen, welche jene. ihrer bimanliicer 
Reinheit beraubten, hatte durch ein. ſeltſames Zufammentrenen 
die beiden größten. engliſchen Dichter jener Zeit, Byron um 
Moore, ganz — von einander zu poetiſcher Produktion 
angeregt. : 

Unter Moore's Händen num geſtaltete ſich dieſe Sage zu 
Grundlage einer allegoriſchen Dichtung, in der Form nme weni 
abweichend von den in die Novelle Lalla Roofh verwebten epiſch 
lyriſchen Gedichten, welche zu bildlicher. Darftellung bringen follte : 
„Das Herabfinten der Seele aus ihrem Zuftande urfprünglicer 
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Reinheit, die Einbuße an Licht und Geligkeit, die fie erleidet, 
während fie den vergänglichen Freuden diefer Welt nachjagt und 
die Strafen, mit denen ſowohl das eigene Gewiſſen, als auch 
die fühnende Gerechtigkeit Gottes alle Umlauterfeit und jedes 
übermüshige Eindringen in die Geheimniffe des Himmels heim- 
ſucht.“ In diefem Sinne follte die Erzählung ein Seitenſtück 
zu der Sage von Amor und Pſyche bilden, weldhe nad 
Moore's Anfiht „ebenfall® ihren Hauptreiz der. analogen. mo- 
raliichen Idee” verdankt. 

Der Inhalt diefer Dichtung läßt ſich kurz in Folgendem zu- 
jammenfaffen : 

Drei Engelsjünglinge, welche um ihrer Liebe zu fterblichen 
Jungfrauen willen vom Himmel verbannt find, treffen auf unfe 
rer damals noch im Schmuck der Jugend prangenden Erde zu- 
ſammen und beginnen einander die Gefchichte ihres. Falles und 
ihrer Leiden zu erzählen. V 

Der Erſte war für eine Jungfrau — welche jedem 
zärtlichen Gefühle fremd, nur nach dem Himmel trachtete und 
die Liebe ihres Engels nur dazu benützte, ihm das Zauberwort 
abzulocken, welches die Boten des Himmels ausſprechen, wenn 
ſie ſich von der Erde wieder zum Himmel aufſchwingen wollen, 
faum aber hat fie dieſe erſehnte Löſung erhaſcht, als fie ſelbſt 
mit gläubiger Inbrunſt dasfelbe ausfpriht und nach den. himm- 
\iichen Regionen entichwebt. Vergebens verfucht der Engel ihr 
zu folgen, für ihn hat das Wort feinen Zauber verloren, cer- 
ſchlafft find feine Flügel und vol Scham und Reue. fieht er fi 
an die Erde gefeflelt. 

Glücklicher und doch bejammernswerther ift der — Engel. 
Im Traume hat er ſich in das Herz reizenden Lilis geſenkt und 
ſie mit ſo heißer Sehnſucht erfüllt, daß ſie zu ihm fleht, er möge 
ihr doch in Wirklichkeit erſcheinen. Gerne gewährt er dieſe von 
ihm ſelbſt ſo heiß erſehnte Bitte und nun beginnt ein Liebeleben, 
das Beiden die ſeligſten Stunden bereitet. Mit feurigem Wiſſens— 
durfte hängt Lilis an dem Munde des Geliebten, „der ihr die 
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Beheimniffe des Himmels enthüllt und mit ftrahlendem Auge 
verfündet fie die empfangene Lehre dem ftaunend Taufchenden 
Volke. Doch nur kurz ift das Glück des liebenden Paares. 
Eines Abends, da fie innig vereint in einem Garten weilen, be 
ſchwört Lilis den Engel bei feiner Liebe, fi) ihr in der ganzen 
Fülle feiner Göttlichkeit zu zeigen. Wohl durchbebt diefeu eine 
dunkle, unheilverfündende Ahnung ; allein getrübt vom Erden- 
dufte vermag fein Blick die Gefahr nicht zu durchſchauen, welche 
der Geliebten droht, wenn er ihr Flehen erhört. In feinem 
vollen Strahlenglanze tritt er vor fie, befiegt von dem Anblid 
bimmlifher Schöne finft fie in feine Arme, aber noch che er es 
gewehr wird, verwandelt fi) die rofige Lippe im glühenden Kuſſe 
zu Aſche und ein Leichnam liegt in des Engels Umarmung. Das 
Feuer, das von dem Antlik und den Fittigen des Engels flammte, 
hat feine urfprüngliche Reinheit verloren und ift zur verzehrenden 
Glut geworden, welche der holden Lilis das Leben raubt und fie 
zu noch viel herberem Schmerze des zerfnirfcht zurückbleibenden 
Engels dem Orte der ewigen Bein überliefert. 

Gerührt durch den Schmerz, der den Engel bei diefer Er- 
zählung durchſchauert, find feine beiden himmliſchen Gefährten 
neben ihm auf die Aniee geſunken und flehen mit ihm die Gnade 
des Allmächtigen für die arme Lili an, als plößlich ein Tieblicher 
Gefang aus dem nahen Walde ertönt. Es ift Nama, welche 
ihren Geliebten ruft und alsbald ift Zaraph, der dritte Engel, 
feinen Brüdern entflohen, um der holden Stimme zu folgen. 
Ihr Gefang mar es gemwefen, der ihn dem Himmel entzogen und 
an Nama’s Seite geführt. Seitdem hat Beide das Glüd reiner 
Liebe befeligt, von feinem Mißtone je geftört, denn nie war Na 
ma’3 Herz bethört, von des Wiffensdurftes eitlem Verlangen, dei 
fen Fluch ihr ganzes Gefchleht von Eva bis zu ihr empfangen. 
Blaube, Hoffnung und vor Allem Liebe erfüllen ihr ganzes Herz 
und in Demuth tritt fie mit Zaraph vor den Herrn, um die 
Buße zu empfangen, die er ihnen auferlegt, denn auch die Liebe 
diefer Beiden ift ja ein Vergehen und muß dur Strafe gefühnt 


werden. Aber dem Liebenden Paare leuchtet die ewige Gnade 
und der milde Spruch lautet, daß 


fo lang beftehn 

. Bird grünes Rand und Dcean, 
Sie beide wandern bier, wo nie 
Geftalt und Herz verwandeln fie; 
Nah oben ſchau'nd zum Ziele weit, 
Dep’ Licht fcheint fern doch ficher dort; 
Pilger der Lieb! ihr Weg ift Zeit 
Und Emigfeit ihr Heimatbsort. 
Bedrängt indeg von al dem Streit, 
Den diefe Welt der Liebe leiht: 
Bon Hoffnung, Wunſch, erfüllt doch nimmer, 
Froſt, drin die wärmften Seufzer zeigen 
Als Erdendunft fich, eh’ fie fleigen ; 
Bon Zweifeln und der Qual, die immer 
Ah! bier dem Güde felber eigen. 


Moore hatte diefe urfprünglih für größere Dimenfionen bes 
rechnete Dichtung im richtigen Gefühle der Schranfen feines Ta- 
lentes abgekürzt der Deffentlichkeit übergeben, fobald er erfahren 
hatte, daß fein Freund Byron denfelben Stoff einer dramatifchen 
Dichtung zu Grunde gelegt habe, von welcher er fürchten mußte, 
daß fie fein Werk in Schatten ftellen und um einen großen Theil 
des Erfolges bringen werde, wenn fie vor diefem erfcheinen würde. 
Eine Bergleihung diefer beiden Dichtungen läßt auch in der That 
die überlegene Schöpferkraft Byron’s in’s hellfte Licht treten. 

Zwar können dem Werke Moore's mannichfaltige Schönhei- 
ten im Einzelnen und indbefondere eine hohe Formvollendung 
und überaus forgfältige Ausführung nicht abgefprochen werden ; 
allein diefe Vorzüge vermögen keineswegs die Mängel einer mat- 
ten, dürftigen und durchaus nicht völlig originellen Erfindung 
und Auffaffung aufzuwiegen. Zudem haben allegoriihe Nuban- 
wendungen noch jede Dichtung an ihrem Werthe gefhädigt. Sie 
befchränten die Freiheit des Schaffens und rauben in gleicher 
Beife dem Dichter, wie dem Lefer und Hörer jene volle Unbe— 
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fangenheit, welche die einzige lautere Quelle künftlerifchen Her— 
vorbringend und Genießens bleibt. Iſt nun vollends die der, 
welche allegorifh dargeftellt werden joll, im Dichter ſelbſt nicht 
recht lebendig geworden, fo äußert der Eindruf des Anempfun- 
denen, Aeußerlichen und Gemachten unjehlbar feine ftörende und 
verftimmende Wirkung. Der Dichter wird „nie Herz zum Herzen 
Ihafen, wenn es ihm nicht von Herzen geht.“ Und wie hätte 
Moore, der Nahdichter der anafreontifchen Lieder, der Schöpfer 
von Little's Gedichten und Lalla Rookh, der, Sänger der Fri: 
heit und der Liebe mit recht inniger Ueberzeugung in der Liebe 
zu den Töchtern der Menfchen ein Vergehen erbiiden können, für 
welches jelbft Engel gerechte Strafe leiden. 

Wie anders geftaltet ſich derfelbe Stoff unter der Schöpfer: 
hand Byron’s ! 

Während Moore die Liebe« zu erniedrigen jcheint, indem er in 
ihrem Gefolge nur Reue und Buße erfcheinen läßt, hat Byron 
in dem Igrifchen Drama „Himmel und Erde” eine Apotheoſt 
der Liebe gefchaffen, jener allgewaltigen Leidenichaft, welche das 
ganze Weſen der Liebenden erfaßt und durchdringt, und fein 
Wünfchen umd kein Hoffen, aber auch fein Bangen und Zagen 
mehr kennt, wenn fie nur das Ziel dauernder Bereinigung 
erreicht. | 

Byron's Engel verachten die warnende Stimme Noah’s umd 
feines Sohnes Japhet, fie troßen dem Erzengel, der fie mit dem 
Zorne des rächenden Jehovah bedroht und als fih nun die Thore 
des Himmels aufthun und die Brunnen der Tiefe ſich erfchlichen, 
um das unfelige Menfchengefchlecht zu vertilgen, da ſchweben fie 
mit den holden Töchtern Kain’s, die ihre Liebe fich erforen, 
ihren ewigen Sternen zu, um bier füßere Freuden zu foften, ale 
ihnen der Himmel, aus dem fie num ob ihres Ungehorfams ver- 
bannt find, zu bieten vermöchte. 

Welch’ ein Unterfchied in den Werken beider Dichter ! Aber 
freilich, Byron ſchöpfte aus der tiefjten Tiefe feines Herzens, in 
‚dem er diefe Dichtung fehuf, leidenfchaftlih erregt won dem 
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bebenden Glücke einer gefahrumdrohttn Liebe, der letzten feines 
Lebens und der einzigen, welche ihn wahrhaft. beſeligte; Moore 
dagegen war mit bedächtiger Reflerion daran gegangen, mitten 
unter den Zerfirenungen feines Parifer Aufenthalts eine Allegorie 
zu dichten, welche mit den Gefühlen, die ihn bewegten, in keinen 
Zuſammenhange ſtand. 


Den wahren Inhalt feines Denkens und Fühlens * aber 
Moore, abgeſehen von einigen wenigen Jugendgedichten, nur in 
ven Werken ausgeſprochen, welche feiner Vaterlandsliebe und den 
Geſchicken Irlands ihren Urfprung verdanken; nur fie find in 
alübender Begeifterung feinem Herzen entquollen ; in ihnen allein 
ift er ein wahrhaft: großer Dichter. 

Faft in-allen feinen übrigen Dichtungen dagegen ift es nur 
reflektirtes Licht, das uns entgegenleuchtet ; hier finden wir überalf 
viel des Angeregten, des An- und Nachempfundenen, des ur 
prünglich Geichaffenen aber nur wenig, und wenn gleichwohl 
auch Hier nicht felten durch überrafhende Schönheiten unfere 
Bewunderung und unfer Urtheil eine Zeit lang gefangen genom— 
men wird, fo ift es doch immer nur die Rormvollendung und 
überaus feine Receptivität des Dichters, durch welche der Mangel 
urfräftiger Produktivität gewandt verdeckt wird. 


Aber nur wenn er die Phafen des eigenen Lebens und Füh— 
lens und die höchften Fragen, die die Menfchenbruft bewegen, 
fünſtleriſch zu bewältigen trachtet, erfreut ſich der Dichter der 
bleibenden Jugend und Zeugungskraft des Geiſtes, während die 
ohne innere Nothwendigkeit, willkürlich auf äußerlich bleibende 
Objekte gelenkte Produltionskraft vor der Zeit ſchwindet und 
rlijcht, —F | 
Bei feinem gröhern Dichter hat ſich dies ſo — be⸗ 
währt, als bei Moore. | 

Noch einmal will ex die Kräfte in einem größeren Gedichte 
berfuchen. Aber das in gereimten Berfen begonnene Werk bleibt 
Bruchſtück und der Dichter nimmt den Stoff erſt fpäter wieder 


— 120 — 


auf, um ihn in dem 1827 erſchienenen Roman in ungebundener 
Rede zu vollenden. 

Eine gedehnte Selbſtbiographie des Helden erzählt und, wie 
Aleiphron, ein junger Athener, Anhänger und teoß feiner Zugend 
bereitd Oberhaupt der Sekte Epicurs, zur Zeit Kaifer Balerians 
feine Baterftadt verläßt und nad Aegypten zieht. Dort hofft er 
den Zaubertranf der Unfterblichkeit zu finden. Lange ſchon bat 
er vergebens gefucht, da führt ihn der Zufall in das Immer 
einer Pyramide und Hier erblidt er tief im unterirdifchen Ge 
mäuer ein Mädchen am Sarge ihrer Mutter fichend. Der er 
Anblit genügt, um ihm in heißer Liebe entbrennen zu lafien. 
Fromme Scheu hält ihn ab, ihr ſchon an diefem Orte zu 
nahen ; fie entfernt fich, ohme ihn bemerkt zu haben, und fortan 
bleibt ihm ihre Spur verloren, bis er faft mwillenlos und ohne 
Hoffnung fih in einen jener unterivdifchen Tempel locken läßt, 
in welchen die geheimnigvolle Macht der Iſisprieſter waltet. 
Mit dem ganzen Apparate der Zauberflöte, der Hier im breiter 
Ausführlichkeit dargeftellt ift, wird er den myſtiſchen Prüfungen 
unterworfen und zur Einweihung in den Geheimbund vorbe 
. reitet. Aber noch im lebten Momente bevor er die Weihe cr 
langt, trifft er die geliebte Alethe und vernimmt aus ihren 
Munde, daß die Lehre diefer Priefter mit allen ihren Wunder 
Auf eitel Trug und Blendwerk beruhe. Alethe ſelbſt ift heimlich 
Chriſtin, fie ſehnt fih fort aus diefen unheiligen Heiligthümern 
und flieht mit Alciphron auf einem Nilboote in's Gebirge von 
TIhebais zu Melanius einem Einfiedler. Hier wird Aleiphron in 
die hriftliche Offenbarungslehre eingeweiht, doch ehe noch feine 
Belehrung vollendet ift, bricht eine blutige Verfolgung über die 
junge Gemeinde herein, welcher Melanius und Alethe zum Opfer 
fallen. Bergebens waren alle Rettungsverfuche Alciphon’s, dem 
Alethe felbft ringe mit Heiligem Feuer nach der Märtyrerkrone, 
die fie auch erlangt, nachdem ihr noch kurz vor ihrem Tode 
Stärkung und Troft dur die Belehrung des Jünglings gewor— 
den ift, dem fie im reiner, geifliger Liebe vereint war. Alciphron 
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aber führt noch viele Jahre ein fromm beſchauliches Leben in der 
Wüſte, bis ihn die Glaubensverfolgung unter dem Kaiſer Diocle- 
tian -teifft und er in hohem Atter fein Leben in den Kupferminen 
von Paläftina endigt. 

Zu beurtheilendem Eingehen auf diefen Roman mangelt hier 
der Raum und wir begnügen uns daher mit der Bemerkung, 
daß die in demfelben enthaltenen vortrefflihen Schilderungen des 
Landes Aegypten hauptfächlich dem Verkehr unfers Dichters mit 
Alerander von Humboldt während feines Barifer Aufenthaltes 
und den Mittheilungen dieſes großen Todten unferer Nation 
ihren Urfprung verdanten. | 

Noch Haben wir eine Richtung der Ddichterifchen Thätigkeit 
Moore’3 in’s Auge zu faffen, die wir bisher abfichtlich nicht be 
rührten, obwohl fie der Dichter beinahe vom Beginne feiner 
Laufbahn an mit großer Vorliebe gepflegt und durch fie kaum 
eine geringere Popularität erlangt hat, ald durch feine — 
Meiſterwerke. 

Es ſind dies ſeine ſatyriſchen Gedichte. 

Hier zeigt ſich ſein ſprudelnder Humor und ſtets ſchlagfertiger 
Witz im glänzendſten Lichte, wenn auch vermöge ſeiner eigenen 
heitern Lebensanſchauung ſelbſt ſeine Satyre einen mehr heiter 
gutmüthigen Charakter beibehält und ſich weder zu der ernſten 
fittlichen Entrüftung der Alten erhebt, noch den tief verwundenden 
Stachel Byrons, Leigh Hunt’s oder Gifford's befikt. Gleichwohl 
müßten wir fürchten, zu ermüden, wollten wir hier Moores 
ſatyriſche Gedichte näher befprechen. . 

Die politifhe Satyre — und die Satyren der Engländer 
find faft ohme Ausnahme politiſch — verliert zugleih mit dem 
Berfchrwinden der Zuftände, welche fie geißelt, ihren Hauptreiz. 
Schon die nächftfolgende Generation, welche den Drud, gegen den 
ſich ihr Stachel gekehrt hatte, nicht felbft erlebt und gefühlt 
hat, vermag fih faum mehr vollftändig in das Gefühl ihrer 
Väter zu verfeßen, welches damals in den Worten des Dichters 
feinen beredteften Ausdruck gefunden hat. Gehört nun der Sa— 
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tyrifee noch ‚vollends. einer fremden Nation an, fo ift das In 
tereſſe an feinen Werken noch viel beſchränkter und wir begnü— 
gen ung daher, von den vielen. fatyrifhen Dichtungen Moow's, 
welche in die Jahre von 1802 bis 1524 fallen, nur die bedeu- 
tenditen zu nennen. Es find dies die unter dem Pſeudonym 
Thomas Brown des Jüngeren erfchienenen „Aufgefangenen Briefe 
des Zmweipfennig-Boftbeutels* und „die Familie Fudge in Paris“, 
von denen . jenes im Jahre 1812 veröffentlicht wourde umd in 
kurzer Zeit 14° Auflagen erlebte, während diefed zu gleicher Zu 
wie die „Liebesverhältniſſe der Engel” in Paris verfaßt und in 
Sahre 1822 herausgegeben worden war. 

Die innen Zuftände Englands waren feit. der Negentichaits- 
übernahme des. nachmaligen Königs Georg IV., als Caſtlereagh 
an der Spike des Minifteriums ftand und Eldon ala Kanzler 
die oberfte Nechtöpflege ausübte, in einen Zuftand gerather, in 
welchem das Wort des Römers diffieile est satyram non sari- 
bere wieder einmal Wahrheit geworden war. Jede freiere Re 
gung in Staat umd Kirche ward ängſtlich niedergehalten um 
verfolgt und doc) gaben bei. aller Henchelei und Scheinheitigien 
die Hof-.und Höchften Regierungsfreife das größte öffentliche Aer— 
gerniß. Wir erinnern nur an den Prozeß der Königin ‚Carolin 
und an ‚Saftlereagh’s: Selbftmord. Die Freiheit der Preſſe ar 
ftirte nur dem Namen. mach und wenn wir der Thatſache ge 
denten, daß Leigh Hunt im Jahr 1811 in den Tower gefeh! 
wurde, meil er gefchrieben Hatte, „von allen Monarchen feit der 
Revolution wird der Nachfolger Georg’s III. die günſtigſte .&r 
legenbeit: haben, ſich Populär zu machen“, und daß derfelbe Schrift 
fteller im Jahre 1812 wiederum eime Verurtheilung und zwar 
diesmal zu zweijährigen Gefängniſſe erlitt, weil er den Prini- 
regenten einen „torpulenten Mann: von 50 Jahren“ genann! 
hatte, fo finden wir es begreiflich, wie jüngſt ein greifer engliſcher 
Schriftfteller, der jene Zeit mit durchlebt hatte. *), die damalige Re 


*) %, C. Trelamney. 
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gierung England’s mit dem. Regimente “det Bourbonen in Nea- 
pel vergleichen konnte. 

Unter folchen Umſtänden waren freilich ſelbſt minder bedeu⸗ 
tende Dichter des ungetheilten Beifalles gewiß, wenn fie Perſo— 
nen und Zuftände in den. Bereich ihrer Satyre zogen. 

Nur felten erweitert Moore das Feld feiner Satyre, indem 
er Über das Gebiet der Politik hinausgreifend die Laſter ud 
Verkehrtheiten feiner. Zeitgenoffen zum Gegenftande des Spottes 
macht, wie er dies in der fomifchen Oper „das. Parlamentsimit- 
alied oder der Blauſtrumpf“ und in der:bereitd erwähnten „Ra 
milie Fudge“, zu Deutfch etwa „Windbeutel“, gethan hat. 

Mit umübertrefflichen Humor ift uns. hier. das Leben einer 
englifchen Familie von nicht eben mujterhaften Charakter in 
Paris geſchildert. 

Herr Fudge, ein ſchwachtöpfiger,  chatakterlofer. Emiffär des 
Minifters Gaftlereagh, der für Geld und Auszeichnungen zu Allem 
"bereit ift, foll die Stimmung in den verjhiedenen Kreifen der 
franzöſiſchen Hauptftadt beobachten, ift aber diefer Aufgabe wicht 
entfernt gewachſen und "Liefert daher die verfehrteften Berichte. 
Der Sohn Robert, .anı der Gränze zwiſchen dem Amaben- und 
Zünglingsalter angekommen, kennt keine höhern Genüſſe, als die 
Freuden der Tafel und ſtellt deßhalb in feinen Briefen ausſchließ— 
lich kritiſche Betrachtungen Über die Vorzüglichkeit der Parifer 
Reftaurationen an; fein Hofmeifter, der Irländer Phelim D’Eon- 
nor, ſchwärmt indeß für den verbannten Napoleon und für die 
iwifche Reform und endlich Fräulein Biddy, Robert's ältere 
Schwoefter, in deren Briefen: faft ausfchließlich ‘Toilette und Hei 
rathen Raum finder, :glaubt das Gerz. eines fremden Kavaliers 
erobert zu haben, in welchem: fie zuerſt befcheiden genug den 
ineognito' vreiferiden König von Preußen, dann einen Dberft der 
feanzöfifchen Armee vermuthet, ‚der aber. am Ende vor ihren Au- 
gen Hinter feinem Ladentifche Cambrie ausmißt uud ſich als der 
ehrfame Leinwandhändier Calicot entpuppt. | 

Den ſatyriſchen Werken Moore's jchließen fih in gewiſſem 
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Sinne die im Jahre 1824 in Proſa — Memoiren des 
Kapitän Rock an. 

Wieder ſind es die Leiden und — ſeiner iriſchen 
Glaubensgenoſſen, für die er in die Schranken tritt; aber was 
er im Gedichte nur andeuten oder allegoriſch darſtellen konnte, 
das wird hier mit klaren Worten ausgeſprochen und einzeln her- 
vorgehoben. 

Der Hauptmann Rod, eine in Irland wohlbekannte mythi— 
ſche Perſon, tritt hier gewifjermaßen als Repräfentant des Tatho- 
liſchen Irland auf und erzählt die Geſchichte feines Vaterlands vom 
Beginne unferer Zeitrechnung an. Bei der Periode der englifchen 
Herrichaft angekommen, zollt er mit bitterer, höchſt wirkſamer 
Ironie allen Mißgriffen der Regierung und der herrſchenden Par⸗ 
tei die unbedingteſte Anerkennung, da ſie ſtets nur in ſeinem 
Intereſſe gewirkt und durch die unabläſſige Steigerung des Miß— 
vergnügens am meiſten dazu beigetragen habe, die Macht und 
den Einfluß ſeiner Familie, als der unverbeſſerlichen Rebellen und 
Feinde der beſtehenden Ordnung, zu ſtärken und zu vermehren. 

Ze mehr fih aber die Schilderung der Gegenwart nähert, 
defto weniger vermag, von den Gefühlen der Entrüftung über- 
wältigt, der Dichter den ironifchen Standpunkt feftzuhalten ; der 
Hauptmann Rod tritt mehr und mehr in den Hintergrund, bis 
er zuleßt gänzlich verſchwindet umd eine vernichtende Kritik der 
irifchen Zuftände den Schluß des Ganzen bildet. 

Moore's dichterifche Schöpferfraft Hatte fih, wie mir bereits 
hervorgehoben haben, in ungewöhnlich frühen Jahren entfaltet, 
hatte aber auch in verhältwißmäßig früher Zeit wieder zu verfie- 
gen begonnen. Schon in den zu Anfang der zwanziger Jahre 
entftandenen Werfen vermiffen wir die Frifche und Kraft des 
Genius, der im Beginne des männlichen Alters feinen Rang un- 
ter den erften Dichtern Englands und der neueren Zeit überhaupt 
errungen hatte. Mit dem Romane „der Epikuräer“, alfo faum 
48 Jahre alt, beſchloß Moore eine Reihe feiner größeren poeti- 
fhen Werke. Zwar wurden die irifchen Melodien bis zum 
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zum Sabre 1834 fortgefeßt, auch entftanden bie gegen das Ende 
der dreißiger Jahre noch zahtreiche lyriſche Produkte, welche lei- 
der ohne ſtrenge Wahl und Selbftkritit in die Gefammtausgabe 
feiner Werke aufgenommen wurden ; aber verſchwunden war der 
Hauch, der feine JZugendgedichte belebt hatte, e8 waren zum größ- 
ten Theile nur ſchwache Nachklänge zu den Melodien, die einft 
duch die Saiten feiner Leyer geraufcht hatten. Er ſelbſt mochte 
fühlen, daß die Schwingen feiner Mufe erfchlafft waren ; denn 
er wandte fih nun faft ausfchließlich biographifchen Werten zu. 
So entftanden fein Leben Sheridan’s, fein Leben Lord Byron’s 
und als letztes Werk im Jahre 1840 feine eigene, freilich nur 
ſehr ſtizzenhaft gehaltene Selbſtbiographie. 

Ohne auf dieſe Werke, deren Beſprechung überdies außer 
dem Bereih unferer Aufgabe liegt, da wir es nur mit dem 
Dichter Moore zu thun haben, näher einzugehen, glauben wir 
doh noch mit wenigen Worten der perfünlichen Beziehungen 
zwifchen Byron und Moore Erwähnung thun zu follen. 

Ihr erftes Begegnen war feindlich gewefen. 

Byron hatte Moore in feiner Satyre „Englifche Dichter 
und fchottifche Rezenfenten“ dem Spotte preisgegeben, indem er 
eines vereitelten Zreilampfes zwiſchen diefem und dem gefürchte⸗ 
ten Kritifer Jeffrey mit dem Bemerken gedachte, daß beide nur 
blind geladene Waffen geführt hätten. Diefe Behauptung 
beruhte auf einem Irrthum und Moore glaubte daher, feinen 
in Zmeifel gezogenen Muth durd eine Herausforderung an feine 
Lordſchaft beweifen zu müffen Allein Byron erhielt den Brief 
mit der Forderung erft als er im Jahre 1811 von feiner orien- 
talifchen Reife nach Haufe zurückgekommen war. Die inzwiſchen 
abgelaufene Zeit von anderthalb Jahren erleichterte die Be 
mühungen vermittelnder Freunde und fo gelang es, die Sache 
in einer für beide Theile ehrenvollen Weife beizulegen. 

Bon diefem Augenblide hatte fich zwifchen den beiden Did) 
tern ein Freundfchaftsband geknüpft, dag beruhend auf gegen- 
feitiger Anerkennung und Achtung, bis zu Byron’s Tod währte. 
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Ein reichhaltiger Briefwechſel, den Moore fo weit er aus 
den Briefen feines Freundes beftand, in feiner Biographie diefes 
Letzteren veröffentlicht bat, gibt Zeugniß, welche hohe Meimung 
Byron von dem Talente Moore's hegte und welchen Werth er 
auf defien Urtheil zu legen pflegte. 

Wahrhaft rührend fchilderte Moore felbit die Aufnahme, die 
er anf feiner italienifchen Reife im Jahre 1819 auf der Billa La 
Mira bei Venedig bei Lord Byron fand; wie dieſer fich von 
feiner geliebten Tereſa, — der Gräfin Guiccioli —, welcher da 
mals feine ganze Zeit gewidmet war, einen Abend erbeten und 
diefen mit dem Freunde nach alter Weife und in fchmerzlich-füher 
Erinnerung an die Tage der Heimath und Die Freuden London’s 
da beide noch die Helden des Tages in den fafhionablen Geſell— 
ſchaftskreiſen geweſen waren, zugebracht habe, 

Aber dennoch würden wir irren, wollten wir die gegenſei— 
tigen Beziehnngen der beiden britiſchen Dichter mit dem edlen 
Bunde geiſtig verklärter Freundſchaft vergleichen, der unſere beiden 
deutſchen Dichterfürſten vereinte. | 

Die poetifchen Genien des durch und durch fubjektiven, inner: 
lich tief erregten Byron und des refleftirenden, receptiven Moor: 
waren zu verfchieden geartet, um einander Anregung und Förde 
rung bringen zu fünnen. Darum hat auch Moore's Mufe auf 
. Byrond Dichtung keinen, Byron aber auf Moore nur vorüber 
gehenden Einfluß geübt, der einzig in den oben erwähnten Did 
tungen zu Lalla Roodh wahrnehmbar wird. Auch können mir 


und der Ueberzeugung nicht entichlagen, daß Moore in feinem 


Freunde eben fo ſehr dem Pair von England als dem großen 
Dichter huldigte; denn Moore fühlte fih von dem Klange 
ariſtokratiſcher Namen fein Leben lang mehr denn billig angezo— 
gen und ließ ſich durch feine Verehrung zuweilen zu einer Nach— 
giebigkeit hinreißen, die dem Charakter des Mannes nicht eben 
zur Ehre gereicht. Dies mar namentlich nadı — Tode 
deſſen Verwandten gegenüber der Hall. 

Byron hatte ibm bei feinem Beſuche auf La Mira, wohl in 
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einem Borgefühle feines nahen Todes, das Mannfeript feiner Me- 
moiren, das er zartfühlend ‚als ein Gefchent für einen im Kindesalter 
fehenden Sohn Moore's bezeichnete, mit der Bitte anvertraut, 
dasfelbe nach feinem Tode zu veröffentlichen, da hier fo manches 
Dunkel aufgehelit, fo manche Anklage widerlegt fei, auf welche 
er wahrend feines Lebens nicht habe antworten wollen. 

Gleichwohl glaubte Moore, ald Byron wenige Jahre fpäter 
in Miſſolunghi geftorben war, dem Willen der lebenden Ber: 
wandten mehr Achtung ſchuldig zu fein, als dem Wunfche feines 
todten Freundes nnd bergab dieſes koſtbare, umerfeßliche Ver— 
maͤchtniß den vernichtenden Flammen. 

Diefes fehwere Unrecht an den: Manen des Freumdes und an 
jeinem eignen guten Namen vermag die mit Wohlmwollen ge 
ihriebene Biographie Lord Byron’s um fo weniger zu fühnen, 
ale durch diefe Handlung Moore’s Glaubwürdigkeit eine fchwere 
Einbuße erlitten hatte. 

Mit dem Jahre 1840 hat Moore feine fehriftftellerifche Thä- 
tigkeit beendigt, wenigftens ift aus fpäterer Zeit fein Werk von 
ıhm befannt geworden. 

Seinen fpäteren Jahren war die Sonne untergegangen, die 
ihne einft jo hold gelächelt Hatte und trübe nahte ihm der Abend 
des Lebens. Zwar war fein Alter durch bedeutende Honorare 
feiner leßten Werke und dur) eine Staatspenfion, die ihm Lord 
Rufiell erwirft hatte, äußerlich forgenfrei, auch war ihm die ge 
liebte Gattin feiner Jugend bis zum Tode treu vereint geblieben, 
‚aber feine vier Kinder waren theils in blühender Jugend, theils 
im kräftigen Mannesalter vor ihm zu Grabe gegangen und dem 
Greiſe ſelbſt erlofch allmählig die Leuchte des Geiftes. 

Ein Gehirnleiden hatte ihn befallen und fein Tod machte am 
26. Februar 1852 nur eimm Zuftande ein Ende, der ſeit meh- 
teren Jahren lediglih ein traurige Begetiven der animalen 
Lebenskräfte genannt werden konnte. 

Da Hang es denn gleich einer düftern Prophezeihung herüber in 
fein Alter, was er einft in den Tagen der Jugend gefungen hatte: 
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Es kommt eine Zeit, eine trübe Zeit 
Für ihn, der manchen Tag 
Geſchwelgt in der Jugend Süßpigkeit, 
Der alle Blumen brach; 
Wenn fein Herz zuerft entjagen muß 
Seinen Träumen, bunt und hoch, 
Dann wäre jäher Tod Genuß, 
Denn was bringt dad Leben nod) ? 


Einft die Sonn’ in Afrifa, dann bricht 
Plöglih die Nacht herein ; 

So müßte, ftirbt der Liebe Licht, 
Auch vollbracht das Leben fein! 

Nicht ein nord’scher Tag, durch Dämm'rung trüb 
Fortglimmen und verziehn, 

Ein Feuer, von dem nur Aſche blieb, 

Ein Schimmern, doch Fein Glüh’n ! 


. 


Kaiſer Friedrich Rothbart im Untersberg 
und der Birnbaum auf dem Walſerfeld. 


Von Dr. Paul Merkel, *) 


— — — 


Der alte Barbaroſſa, Er ijt niemals geftorben, 
Der Kaifer Friederih, Er lebt darin nad) jest: 
Im unterird'ſchen Schloſſe Er hat im Schloß verborgen 
Hält er verzaubert ſich. Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Gr bat hinab genommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einjt wiederfommen 
Mit ihr zu feiner Zeit. 


Wer von Ihnen, Hochgeehrte Anwefende, kennt diefes ſchöne 
Led nicht In wen bat es nicht die freudige Erinneruug an 
eine ruhmreiche Vergangenheit unfers theuern Baterlandes wach 
gerufen, wen nicht jchmerzlich bewegt mit dem Gedanken an feine 
jebige Ohnmacht Welches Lied endlich gibt es, das unfere 
Wünfche und Hoffnungen für Erhebung Deutichlande aus feiner 
Chmah und Verachtung mehr erregte, das ihnen Fräftigeren 








*) Leider hat diefen jungen Gelehrten, der Förperlihem Siechthum 
zum Trotze durchs Knaben- und Jünglingsalter mit vaftlofem Eifer der 
Wiſſenſchaft oblag und in den germaniftifchen Studien einen Troft fand 
für lange Leiden, wenige Wochen, nachdem bdiefer Vortrag gehalten 
worden, der Tod bingerafftl. Have pin anima ! 
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Ausdrud gäbe? — Weil aber jeder Freund des Paterlandes, 
wenn er dies Lied fingt, hört, ‚oder lieſt, ſtets fortgeriffen wird 
von den verfchiedenartigften Empfindungen und Gefühlen, die ihn 
dabei ergreifen, denken wir in der Regel gar nicht an das, was 
diefes Lied zunächſt befagt. Es verdrängt die untergelegte Dew 
tung den urfprünglichen Sinn desfelben völlig aus unferem Ge 
ſichtskreiſe. Und doch iſt dieſer Inhalt am „und -für ſich ſchon 
unſerer Betrachtung werth und führt uns, wenn wir ihm noch 
weiter nachgehen und’ feinem Urfprung verfolgen‘, mitten hinein 
in eine längſt dahingegangene Welt -altdertfchen heidniſchen 
Glaubens. — Cie werden cs mir alſo, hoffe ich, nicht ungern 
geftatten, auf diefen Inhalt des Gedichtes näher einzugehen und 
mich an der Hand der Dichtung und Sage in’s Neich der Hel- 
den und Götter begläten. 

Als das deutſche Reich, einſt fo angefehen und mächtig, 
immer mehr und mehr feiner Auflöjung entgegenging und durd 
die Schwäche feiner Kaifer, die Selbſtſucht feiner Fürften und di 
Uneinigfeit der Völker feinen Feinden ein Spott und zum 
- Epielballe der Hierarchie" wurde, da blickte jeder wahre Deutſche 
mit Sehuſucht zurück nach den Zeiten eines Karl des Grofen, 
Friedrich IT. und amderer Häupter, da das deutfche Volt ned 
dem Auslande Geſetze vorfhrich und der deutſche König vom 
Papfte um jeinen mächtigen Beiſtand angerufen wurde. Und 
diefes verlangende Zurückblicken nach einem der abgefchiedenen 
Helden, der da komme und die entſchwundene Herrlichkeit des 
Vaterlandes zurüd bringe, hat auch in der Eage feinen Ausdrud 
gefunden. Diefe Vorkämpfer deutfcher Größe jind den Bolt 
nicht geftorben. Cie leben unfichtbar fort und ruhen in der 
Tiefe der Berge, bis der günftige Augenblif naht. Dann brechen 
jie mit Heeresmacht. hervor, überwinden die Feinde ihres Volles 
und ftellen Sicherheit und Ordnung wieder her. „So ift, nad 
den Glauben des Volkes, Kaifer Friedrich nicht todt, ſondern 
ſitzt heute noch verholen im Berge Kyfhäuſer, und wenn die 
Zeit vorhanden ift, kommt er hervor an's Tageslicht. Dann 


wird⸗ er feinen Shit Hängen am; einen dürren Baum, davon 
wird Der: Baum Arlinen und eine beffere Zeit! werden. Zuweilen 
redet er mit den Leuten, de im den Berg kommen, zuweilen 
laͤßt er ſich auẽwärts ſehen. Gewöhnlich ſitzt cr auf der Bank 
am dem runden ſteinernen Tiſch, hält der Kopf in der Hand und 
ihläft, nit Dem Haupt wicht er ftetig "und zwinkert mit ‚den 
Anger. Dear Bart IE ibm groß gewachſen, nach einigen durch 
den ſteinernen Tiſch, nah andern um den Tifch herum, dergeftalt, 
daß er dreimal um die Rundung reichen muß Dis gu feinem 
Aufwachen, jest aber geht. er erft zweimal darum.“ wir das 
hohe Alter dieſer Vorftellung fehlt es wis: nicht an Belegen. 
Bereits in einem Gedichte von 1350 ift die Hoffnung auf die 
Wiederkehr - Kaiſer Friedrichs ausgeſprochen, der Friede, Recht und 
Ordnung wiederherftellen werde. Mit prophetiſchem Geiſte ver 
findet der Dichter -das Herammahen eines Weltkampfes, in dem 
ich die beiden Hänpter der Chriftenheit bekriegen werden. Einer 
wird nur darauf denken dem andern zu ſchaden an Gut und 
Leben; furchtbar wird mit Raub. und Brand. "achauft werde. 
Wenn aber kein Menſch auf Erden den Kampf mehr ftilfen 
fann, dann ericheint, von Gott gefandt, Kaifer Friedrich. Gr 
bringt den tiefiten Frieden zurück, daß Jedermann ohne Wehr 
ſicher herumgehen kann, und Freude kehrt wieder anf der Welt. 
Er zieht mit einem: großen Herre von Männern und Frauen 
in’s oelobte Land: 


Sr vert dort hin zum dürren pawm fin alles widerbap. 
daran jo Lenft er feinen fill; er grumet unde pirt; 
jo wirt gewirninen) daz heilig grap 

daz nymmer ſwert darılun)p gezogen wirt. 


Er ftelkt Recht ımd Drdnung wieder her, unterwirft die Hei- 
den, demüthigt die Juden, bricht die Macht der Geiſtlichen umd 
beichränft ihre Zahl, zerſtört die Klöfter, verbeivathet die Monnen 
und läßt Die Mönche Landbaner werden. „Wan das gefchibt, 
fo kument uns guotiu jär“, fchließt der Dichter. — Hier wird 
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das rettende Erfcheinen des Kaiſers mit einem großen Entſchei⸗ 
dungsfampfe in Berbinbung gebradht. Und welcher Kampf 


hätte dem deutfchen Dichter des 14ten Jahrhunderts größer und. 


bedeutender. ſein können, ald der zwiſchen Kaifer und Pabſt, 
Deutihland und Welſchland? Was konnte dem Deutjchen dieier 
Zeit für die Ruhe und Wohlfahrt jeines Baterlandes nothwen⸗ 


diger erfcheinen, als die Demüthigung des übermächtigen und 


folgen Klerus? — Aber auch unſere Bollsjage bringt die Er 
wedung des fehlummernden Helden mit einer graufenhaften Ent 
fcheidungsfhlacht in Verbindung, obgleich fie über die Perſon 
und den Zweck der Erſcheinung des Friedefürften fich nimmer 
recht klar ift. 

„Bei Salzburg auf dem fogenannten Walferfeld foll dermal- 
einft eine ſchreckliche Schlacht gefcheben, wo alles binzulaufen 
und ein jo furchtbares Blutbad fein wird, daß den Streitenden 
das Blut vom Fußboden in die Schuh rinnt. Da werden bie 
böfen von den guten Menfchen erichlagen werden. Auf diejem 
MWalferfeld fteht ein ausgedorrter Birnbaum zum Angedenten 
diefer letzten Schlacht ; ſchon dreimal wurde er umgehauen, aber 
feine Wurzel fchlug immer aus, daß er wiederum anfieng ji 
grünen und ein volllommner Baum ward. Viele Jahre bleibt 
er noch dürr ftehen, warn er aber zu grünen anbebt, wird die 
gräuliche Schlacht bald eintreten und wann er Früchte trägt, 
wird fie anheben. Dann wird der Baierfürft feinen Wappen 
IHild daran aufhängen und niemand willen, was es zu bedew 
ten hat.” — Hier erweitert fih fhon die Scene. Statt dei 
Kampfes der zwei Hauptmächte der Chriftenheit ftehen fich hier 
alle Guten und Böfen gegenüber und die Schlacht endigt mit 
dem Siege der Guten. Der Gedanke an die nationale Wohl: 
fahrt hat dem Streben nah den Wohle der ganzen Menfchheit 
Platz gemacht. Diefer Kampf aber des guten Princips mit dem 
böfen ift noch deutlicher ausgefprochen in einer anderen Geftalt 
unferer Sage, nad welcher Kaifer Friedrich im Untersberge fchläft. 
„Denn fein, um den Tiſch wachjender, Bart zum dritten Male 


die letzte Ecke desfelben erreicht Hat, tritt dieſer Welt Iehte Zeit 
ein. Der Antichrift erfcheint, auf den Feldern von Wals kommt 
es zur Schlacht ; die Engelöpofaunen ertönen und der lebte Tag 
ift angebrochen.” — Hier verſchwindet der ſchlummernde Kaifer 
und jeine Beziehung zu dem bevorftehenden Streite Hinter dem 
großartigen Enticheidungstampfe, der nunmehr menſchliches Map 
überfchritten hat. Mit diefem Bernichtungstampfe der himmliſchen 
und Höllifchen Mächte find wir aber zugleich, wie mit Einem 
Schlage, um 1000 Sahre zurückverſetzt im die Zeit König 
Ludwig ded Deutfchen. Im einem von dem genannten König 
eigenhändig niedergefchriebenen Gedichte erzählt der unbekannte 
Berfafler, was er von den weifen Männern feiner Zeit über die 
legten Dinge erfahren hat. Das, leider nur in einem Bruchftüde 
erhaltene, Gedicht fchildert den himmliſchen Lohn der Frommen 
und die Beftrafung der Gottlofen in der Hölle, wie auch die 
Vorgänge des jüngften Tages. Unter anderem findet ſich dort 
die Beichreibung eines Kampfes zwifchen Elias, der für das ewige 
Leben flreitet, und dem Antichrift, melcher für den Satan zu 
Felde zieht. Die betreffende, überaus poetifche Stelle lautet mie 
folgt : | 

Das hört ich erwähnen die Weifen auf Erden, 

Da folle mit dem Antichrift Elias ftreiten. 

Der Wolf ift gewaffnet; da mird geftritten. 

Die Kämpen find fo kraftvoll, der. Rampfpreis ift fo groß 

Elias flreitet um das ewige Leben, ‚ 

Gr will den Rechtliebenden das Reich beftärfen: 

Darum foll ihm helfen Der des Himmeld Gewalt bat. 

Der Antichrift fteht bei dem Altfeinde, 

Steht bei dem Satanas, der ihn verfenten wird. 

Darum foll er auf der Walftatt verwundet fallen, 

In derfelben Reiſe des Sieges entrathen. 

Doch wird auch Elias wund werden in dem Kampfe. 

Wenn dann des Elias Blut in die Erde träufet, 

So entbrennen die Berge, der Bäume ſteht 

Nicht Einer in der Erde, die Waſſer all ertrocknen, 

Die See verſchwindet, der Himmel ſchwält in Lohe, 
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- . Der Mond fühlt meder, Paüitelgand- brennt, 

Kein Helfen ſteht jet. Da. fährt der Rachetag 

In's Land mit der Lohe die Laſter heimzufuchen. 

Da kann der Kreund dem Freunde nicht vor dem Feuer fremmen, 
Wenn der breite Erdgrund dann all verbreunt 

Und Feuet und Licht Altes fegt und reinigt ac 


In Der gusgehobenen Stelle unſeres Gedichtes wird allerdings 
wur von einem Kampfe des Elias mit den Antiehriite geiprocen, 
doc) wie im Eingange des Bruchitüdes ein Heer der Teufel un 
ein Engelheer ſich um des Abgeichiedenen Seele ſtreiten, fo haben 
wie uns wohl auch den Elias amd den Antichrift nicht als 
Einzelkämpfer ‚zu denken, ſondern * Vorkämpfer. aid gemal: 
tigen feindlichen Heere. 

So And wie nun mit: dieſem —9 am Wendepuntt un⸗ 
ſerer Sage angekommen. Hier zeigt ſich nämlich nicht nur Zu— 
ſammenhaug mit den ſpäteren Bolksſagen, jondern, es enthält 
dieſe Dichtung ganz imverkenubar. Züge, welche ſich, wen wir 
fie mit der eddiſchen Lehte vom Weltuntergange vergleichen, als 
Reite altheidniſcher Vorſtellungen und, altgermaniſchen Glaubens 
erweiſen. Nach dem Glauben der alten Germanen erhebt ſich 
namlich gegen das Ende der Welt ein gewaltiger Streit zwiſchen 
den Göttern (Aſen) und ihren Feinden, den, Rieſen, geleitet vom 
abtrünnigen Loki und feinen Kindern, dem Wolfe, der die Sonn 
verſchlingen wird, und der, die Welt’ im - Meere umgebenden, 
Mißgartichlange, vereint mit Muſpels Söhnen, den Bewohner 
des Flammenreiches, ihren Führer Eurtur an der Epibe. Co 
heißt e8 in der poetischen Gdda:, 


Eurtur fährt von Süden, der Niefe mit dem Schwert, 
Ben feiner Klinge fiheint die Eonne der Götter. 
Steinderge ſtürzen, Riefenmweiber ftraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, der Himmel flaift. 


Auf Ceite der Götter ſtehen die Helden Walhallas. Ihr 
Führer iſt Odin, der höchſte Gott. In erbittertem Kampfe 
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fallen die Häupter beider Parteien und nur Surtur bleibt übrig, 
der Feuer Über die Erde jtreut und die ganze Welt verbrennt : ' 


Schwatz wird die Some, die Erde berfintt, 

Bom Himntel füllen die-heitern Sterne, 

Gluthwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den m J 


Nachdem jo die Welt gereinigt üt von "den durch die Sünde 
verderbten Bewohnern — denn auch die Götter haite das Berder 
ben ergriffen — taucht eine neue Erde aus dem Meere auf und 
wird neu bevölkert durch ein unverdorbenes Menſchenpaar, das 
dem Brande entgangen iſt. Der ſchuldlos gemordete Gott Bal— 
dur ſammt Hödur, der ihn abſi chtlos getödtet, kehren aus der 
Unterwelt zurück, und jie werden, nebſt den. reinen Söhnen 
der gefallenen Afen, ein ewiges glückſeliges Leben in kindlicher 
Unſchuld genießen. 


Da werden unbefät die Nester tragen, 
Altes Böje ſchwindet, Baldur kehrt wirder. 
In des Eiegeägottd Himmel wehnen Bakdur und Hödur, 
Einen Saal ſeh ich heiter als die Sonue, 
Mit Gold bedeckt auf Gimils Höben: 
Da werden wertbe Fürften wohnen 

Und ohne Ende der Ehren genießen. 

Da reitet der Mächtige zum Nath der Götter, 
; Der Etarfe von Dben, der Allds ſteuert. 
| Den Streit enticheidet er, ſchlichtet Zwiſte 

Und ordnet ewige Satzungen an. 


Vergleichen wir nun beide Sagen mit einander, ſo zeigt ſich 
eine unleugbare gegenſeitige Verwandtſchaft. 

Hier erheben ſich am Ende der Welt die Urfeinde der Götter 
um mit ihnen auf Leben und Tod zu kämpfen, dort die himm— 
liſchen Heerſchaaren zum Kriege mit den hölliſchen Mächten. Nach 
der Edda ſtreitet Thor mit der weltumgürtenden Schlange aus 
‚Dem Geſchlechte der Niefenmwölfe, im Mufpille Elias, welcher auch 
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fonft den Donnergott vertritt, mit dem Antichrifte, der im Ur 
terte „Warch“ genannt wird, ein Wort, das Frevler, un 
fprünglich aber Wolf bedeutet. Beide fallen im Gefechte, wir 
die Edda und erzählt. Das deutiche Gedicht läßt beide ſchwer 
verwundet werden. 

In der nun folgenden Erzählung von der Urſache des Welt- 
brandes weichen die Dichtungen von einander ab, jedoch fcheint 
die Verfchiedenbeit der Auffaffung nicht durch chriftlichen Einfluf 
hervorgerufen zu fein, fondern die altdeutiche Verfion gleichbered- 
tigt mit der eddifchen. Das ift ans einer Stelle des angelfähl- 
ſchen Heldengedichtes Beomulf erſichtlich, nach welchem das Schwert 
des Helden ſchmilzt, ſobald es mit dem Blute eines rieſigen 
Meergeiſtes in Berührung kommt, wonach alſo dem Blute eine 
übernatürlichen Weſens eben fo wohl verzehrende Hitze zugeichrie 
ben wird, wie im Muſpille dem Blute des line. \ 

In der weitern Schilderung der Vorgänge bei der Weltjer: 
ftörung zeigt fich wieder viel Uebereinftimmung. Die Berge für: 
zen ein, die Geftirne fallen umd Himmel und Erde geben in 
Flammen auf. So weit überhaupt die alte Anſchauung vom Belt: 
untergange fi mit dem chriftlichen Bewußtſein des Dichtere irt- 
einigen ließ, hat er, wie man fieht, Ddiefelbe beibehalten. E 
wurde dies nicht mur durch die mehrfache Achnlichkeit der bil 
fchen Lehre vom jüngften Gericht mit dem heidnifhen Glaubt 
an die fogenannte Götterdämmerung benlinftigt. Auch die in 
Mittelalter verbreitete legendenhafte Ausführung des Bibelmortee 
vom Antichrift kam bier zu flatten. Mit Antnüpfung an das 
elfte Kapitel der Apokalypſe wurde das Leben des Antihrift zu 
einer Legende audgefponnen, welche eine karikirte Nachahmung 
des Grdenlebens des Heilandes bildet. Fir unfere Geichichte 
find nur die Züge von Bedeutung, daß einer der zwei Prophe— 
ten, welche der Antichrift tödten läßt, Elias ift und daß ber - 
Antichrift, mie er gen Himmel fahren will, von dem Gherub mit 
flammendem Schwert zurüdgeworien und von den Teufeln in 
die Hölle geftürzt wird. 
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Wie ſchwer ein deutſcher Dichter in den erſten Zeiten nach 
der Bekehrung der Germanen zum Chriſtenthum bei Betrachtung 
der Ichten Dinge fih des Gedanfens an den beidnifchen Welt: 
brand entfchlagen konnte, zeigen nicht nur die im oben erwähn— 
ten Gedichte befindlichen Anklänge, fondern auch der Name, weldyen 
die Alten der Zerftörung der Welt beilegen. Die Etelle unferes 
Gedichtes : „Da kann der Freund dem Freunde nicht vor dem 
Feuer frommen“, lautet im Urterte: där ni'mac denne mäk 
andremo helfan vora demo Muspille. Diefes Muſpilli 
aber ift das Mufpell der Edda, von dem es dort heißt: Bor 
Kr Ehöpfung der Erde war im Eüden cine Welt, Mufpell 
geheißen ; die ift heil und heiß, fo daß fie flammt und brennt 
und allen unzugänglich ift, die da nicht beimifch find und feine 
Bohnung da haben. Surtur ift er geheißen, der an der Grenze 
diefes Landes ſitzt und es beſchützt; er hat ein flammendes 
Echwert und am Ende der Welt wird er kommen mit Heeres- 
macht und die Götter befiegen und die ganze Welt in Flammen 
verbrennen.” Selbſt der Dichter der unter dem Namen Heliand 
befannten altfähfiihen Evangelienbarmonie . des neunten Jahr: 
bunderts, der fich ftrenger an die Darftellung der heiligen Schrift 
hält, kann fih von der Erinnerung an die heidmifche Vorzeit 
nicht jo völlig losmadhen, daß er fidh nicht diefer altgemohnten 
Bezeichnung für den Weltbrand bediente. Er fagt: 

mudspelles megin obar man ferid, d. i. die Gewalt 
des Mudipel (der Weltzerftörung durch Mudfpel) bricht herein 
über die Menfchen ; 


N 
fer 


Kit, 

a und überfeßt II. Betr. 3, 10 mit den Worten: 

ng | mutspelli comit an thiustrea naht al so thiof ferid darno 
He | mit is dädiun, d. i. Mufpel kommt in düfterer Nacht, wie ein 


ng, ı Dieb dahergeht, heimlich mit feinen Thaten. 
Wie wir aus dem Gefagten erfehen, greift die Sage von der 
‚in. Schlacht auf dem Walferfeld tief hinein in die deutſche My— 
i„ khologie. 

Doch auch der Glaube an den im Berge fchlafenden Kaifer 
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und jeine Glück beingende. Wiederfunft acht "auf Die nämliche 
Suche zurück. Als das Chriſtenthum in Deuiichlaud unauf— 
haltſam vorgedrungen war und der heidniſche Ölaube weichen 
mußte, da tröfteten ſich feine Anhänger mit der Hoffnung, dab 
ihre Götter mur zeitweilig dem ſiegreichen Chriftengotte das Feld 
geräumt hätten, um einſt bei günſtigerer Zeit wieder hervorzu— 
brechen aus ihrem Verſtecke und ihre alte Herrſchaft herzuſtellen. 
Der in den Berg verwünfchte Kaifer Karl oder, Friedrich, 
welcher von Zeit zu Zeit aus feinen Zauberſchlaf erwacht und 
fragt, ob die Naben noch um den Berg fliegen, ift Odin (We 
dan). Bor dem übermächtigen Chriſtenthum hat er ſich 
in Das Innere der Erde zurückgezogen und harrt ſeiner Bo 
ten, der Naben, die ihm Kunde bringen, daß der Augenblid da 
fei, fein Reich zurück zu erobern und auf's Neue die. Welt zu 
beherrſchen. Wenn aber der Kaifer am jimgften Tage hervor: 
fommt au die Oberwelt zue großen lebten Schlacht, als Nichte 
feinen Schild am Baume aufbängt und feinem Volke Friede un 
Glück zurück bringt, jo weist Dies bin auf den mächtigen, nu 
menkofen Gott der Edda, den Starten von Oben, der den Streit 
entſcheidet, Zwiſte ‚ichlichtet und ewige Satzungen anordnet. 
So trägt die beſprochene Tage in ihren verſchiedenen Gut 
wicklungsphaſen die Spuren von anderthalb Jahrtaufenden an 
fih. Urſprünglich mythologiſchen Kernes nahm fie ſpäter cin 
chriſtliches Gewand au und erhielt endlich patriotiſch-politiſche 
Deutung, ohne daß fie jedoch ſelbſt Heut zu Tage ihren Urfprung 
ganz verleugnete. In der Urzeit deutfchen Heidenthums faßte 
diefe Sage alles in fih, was der Deutiche an» Befürchtungen 
und Hoffnungen hegte für .die Zukunft der Menfchen- und Göt— 
terwelt und ein Leben mach dem Tode. Bor taufend Jahren 
war fie ein Zeugniß dafür, wie tief der deutſche Geift den Ghri 
fienglauben in fih aufgenommen hatte, ohne doch dabei fein eige— 
ned Weſen aufzugeben. Im Mittelalter concentrirte ſich um dieſe 
Sage das Verlangen nach Abſchüttelung des Kirchenjoches und 
Herſtellung eines chriſtlichen Weltreiches deutſcher Nation. Und 
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wenn im unfern Tagen Friedrich Rückerts ſchönes Lied erfchallt, 
dann weckt e8 in allen Herzen den Wiederhall und die Sehnſucht 
nad) der verlorenen Einheit, Stärke und Größe des Baterlandes, 
dann ift es ein Gelübde der Jugend, nach Kräften mitzuwirken 
ann dijtimn aan Rec og 

Gleich einem alten Tempel ſteht dieſe Sage da, auf dejjen 
drümmern das vbſiegende Ehriſtenthum eine gKitche errichiete, die 
ſelhſt wieder in einer-Zeit ‚politischer Erregung, weltlichen Zwecken 
gewidmet und dann leer gelajien. die Merkmale jeder Periode 
ihres Gebrauches an ſich trägt und auch jebt noch des Baues 
erſte Bi ahnen — 


Au 


dem Leben und den Briefen der Herzogin 
Eliſabetha Charlotte von Orleans. 
Don E. €. 3. Tübelberger. 
I. 


Wie befannt ift es eine Erbfünde des Deutſchen, das ihm 
Eigenthümliche an Sprache, Sitte, Lebensweife, Tracht in der 
Berührung und Bermifchung mit andern Bölkern leicht auf 
geben, ja fogar eine Ehre umd Freude darin zu finden, fein deut: 
fches, ihm angebornes Weſen zu verleugnen, das Fremde für 
fhöner, beſſer zu halten als das Einheimifche, und Bildung ge 
rade in der Aneignung des Geiftes eines andern Volkes zu fuchen. 
Borzügiich ift dies feit langer Zeit im Berhältniß zum franzöfi- 
ſchen Volke der Fall, und wir wiflen, wie befonders von der 
Regierungszeit Ludwigs XIV. an eine foldhe Ueberfluthung 
Deutfchlande mit Franzofenthum entftand, daß es zweifelhaft 
ſchien, ob noch irgend ein Theilchen deutfchen Geiftes ſich irgendwo 
erhalten werde. Alles, Fürſten und Herren, Gelehrte und Un— 
gelehrte, beugte ſich vor der Herrlichkeit, welche von Berfailies 
ausging, und wer nur immer fonnte, rannte nah Paris, um 
dort feine Sitte zu lernen und des Lebens Hochgenuß zu 
ſchlürfen. 

Bei dieſer Hingebung, ja Wegwerfung des Deutſchen an 
Fremdes iſt es gewiß für den, welcher ſich davon frei zu erhalten 
ſucht, ſtets eine innige Freude, Jemanden zu bemerken, der von 
ſolcher Befangenheit, von ſolchem Aufgeben des eigenen Selbſt 
wirklich ſich frei zu erhalten weiß und mitten im Taumel aller 
Andern feft auf eigenen Füßen ftehen bleibt. Aber nicht bios 
Freude wird und ein folcher Anblid gewähren, fondern er wird 
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zum wahrhaften Erftaunen werden, wenn wir ſehen, daß diejer 
Jemand eine Frau und zwar eine fürftliche Frau am Hofe 
Ludwigs XIV. if. Welch’ ein Muth, welche Seelenftärke und 
Ausdauer, welche Liebe und Anhänglichleit am deutiches Weſen, 
welche Entiagung gehörte nicht dazu, an einem foldyen Hofe nicht 
allein dem Eigenen treu zu bleiben und trog aller feindfeligen 
und fpottenden Umgebung daran feitzubalten, fondern fi) jogar 
Achtung, Anerkennung und Berehrung zu erzwingen! Dieſen 
erquichenden Anblid, Ddiefes ergößende Erflaunen gewährt und 
eben das Xeben der Herzogin Elifabetha Charlotte von Drleans, 
wie es uns in ihren Briefen fie felbft vorlegt. Deßhalb habe 
ich denm dafür gehalten, es möchte einer verehrten Berfammlung 
auch eine Freude gewähren, einiged Nähere über die Fürftin aus 
ihren Briefen zu erfahren. Sie ift ja ohmedies durch Heife's 
Schaufpiel und Sternberg’d Roman in neuefter Zeit zu größerer 
Bekanntſchaft im deutichen Volke gefommen, und ich kann mur 
bedauern, daß es mir nicht möglich war, zu mehreren Schriften 
über fie und Auszügen aus Briefen von ihr, welche ſchon vor 
langen Jahren erjchienen find, zu gelangen, um befonders über 
ihre Jugendjahre und die erfte Zeit ihres Aufenthaltes in Paris 
irgend etwas Ausführlicheres. geben zu können. 

Ein großer Verluſt für die Geſchichte jener Zeit wie für die 
unfrer Fürftin ift jedenfalls das Fehlen jener vielen und langen 
Briefe, welche die Herzogin an ihre Tante, die Aurfürftin Sophie 
von Hannover fhrieb, und derjenigen, welche fie von ihr empfing. 
Diefe müffen viel wichtigere Dinge enthalten haben als diejeni- 
gen, aus welchen wir hier unfere Schilderungen entnehmen Tön- 
nen, weil Clifabetha Charlotte felbft einmal den Befehl gibt, 
Briefe davon zu verbrennen.*) Vermuthlich konnten die Briefe 


*) Während dem Drud diefed Bögens erfehe ih aus der A. A. 
Zeitung, daß Profeffor Ranke diefe Briefe im Archive zu Hannover ge- 
funden und im 5. Bande feiner franzöfifchen Gefchichte bereits benützt 
bat. Mein Bortrag über Charlotte ftammt ſchon aus dem vorigen 
Jahre. Anmerk. d. Berf. 
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an die Kurfürſtin auf einem nn. der das Er 
öffnen nicht fürchten Fk, mas bei Sendungen durch die. Poſt, 
wie die Herzogin klagt, ſtets der Fall war. Es daͤrf uns daher 
auch nicht wundern, wenn uns die Briefe, aus ‚denen wir bier 
ſchoöpfen, über gar Manches im: Dunkeln laſſen, mas. uns- wich 
tiger fein wuͤrde Als: dasjenige, was fie. uns geben. 

Die und zu Gebote ſtehenden Briefe find Yon der Herzogin 
in den Jahren 1676-1722, alfo in einem Zeitraume von 46 
Jahren an vier von ihren Stiefgeſchwiſtern geriähtet, am einen 
Bruder; Karl Ludwig; den fie nur Karllutz⸗nennt, am einen 
Karl Moritz und an zwei Schweſtern, Luiſe und: Ameliſe. Du 
Briefe an Karllutz Find nur wenige und fie reichen bis ins Jahr 
1683. Die » melften » davon: mäntlih find verloren gegangen. 
Vom Tbde Karl Ludwigs im Fahre 4688 an- finden ſich einige 
Briefe an⸗ Moritz; die übrigen find an Ameliſe und Luiſe gerich 
tet. Von 1709 an, wo * — Rn war, mar ned 
an Luiſe. 22 

Rolfgang Me in⸗ — hat ſich das Verdienſt er 
worben, dieſe merkwürdigen Briefe zum erſten Mal und als einen 
Band der Bibliothek des literariſchen Vereins zu Stuttgart im 
Jahre 1843 herauszugeben, und zwar aus den Familienurkun 
den ‚der ‚Grafen von Degenfed. 

Es war ein trauriges Geſchick für unfere Glifabetha Char 
lotte, welches ihre Briefe sin dieſe Familie brachte. Der Kur 
fürſt, von der Pfalz nämlich, der Sohn ‚jenes unglücklichen Frie 
drich, welcher König von Böhmen werden wollte und dadurch 
den dreifigjährigen - Krieg - bauptjächlich entzündete, und feiner 
ſchönen Gemahlin, Eliſabetha Etuart, Prinzeſſin von England, 
Karl Ludwig, der Bater unſerer Charlotte, war vermählt mit 
einer Prinzeß Charlotte von Hefjenkaffel. Ein Sohn, Karl, un 
eben umfere Eliſabetha Charlotte, gebbven im Jahre 1652 zu 
Heidelberg, waren aus diefer Che bereits hervorgegangen, als 
das hartföpfige und ftörrige Gemüth der Aurfürftin den 
der Ehe “immermehr ftörte, das Zerwürfniß fogar bis zu 
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licher Mißhandlung fteigerte und auf diefe Weife- zur Trennung 
führte. Die Kurfürftin "ging nah Kaſſel zurück und der Kur— 
fürſt vermählte fi in zweiter Ehe mit einem Ftäulein von De 
genfeld, welches der Kaifer zur Raugräfin erhob. Bon’ diefer 
unebenbürtigen Ettefmutter wurden unfrer Charlotte finf- Stief, 
brüder und drei Etieffchtweftern geboreh, welche fie merkwürdiger 
Weiſe in ſcharfem Widerſpruche mit ihrem Stolze auf reines Ge— 
blüt und ihrer Abneigung gegen Mißheirathen mit teuer, zärt— 
iicher Liebe umfaßte und für die fie ID jo weit «8 nur in 
ihren Kräften ſtand. 

Die zweite Ehe Karl Ludwig's war Unſache, daß - die — 
Prinzeffin zu ihrer Tante Sophie, Kurfürſtin von Hannover zur 
Grzichung kam. Sophie war eine der geiſtreichſten, trefflichſten 
Fürſtinnen jener Zeit und durch merfwürdige Fügung wicht allein 
Kurfürftin,  fondern auch die Mutter von Königen geworden. 
As Tochter des vertriebenen  Böhmenkönige Friedrich, welcher 
mit jener Gattin Fast bettelte und deffen Sarg endlich fogar in 
2othringen, als man ihn vor den Kaiſerlichen flüchten woltte, 
verloren ging, fo dab man nicht einmal- weiß, wo ſeine Gebeine 
ruben, als Tochter eines folchen unglüdlichen Vaters hatte 
Sophie den ebenfalls armen und nachgebornen Prinzen - Ernft 
Auguft von Braunſchweig geheiratet, der aber durd) einen ſon— 
derbaren Glücsfall feine Brüder überlebte und Kurfürſt von 
Hannoder wurde, und deffen Sohn’ Georg eben durch -feine aus 
dem Blute der. Stuarts ftammende Mutter den Anfpruch auf 
den britifchen Thron erbte. Sophien's Tochter, Sophie Char: 
lotte, wurde den erjten König von Preußen Friedrich J. ver— 
mählt, und ihre Enkelin, Georgs I. Tochter, Sophie Dorothea, 
dem zweiten König von Preußen Friedrich Wilhelm I., wodurch 
die Kurfürftin Sophie die Großmutter Friedrichs des Großen ward. 

Diefe geiftreiche, ſchwer geprüfte, gemüthsſtarke Fürſtin »atfo 
wurde die mütterliche Erzieherin unferer Charlotte, und in Han— 
nover verlebte diefe daher die fchönften, fröhlichſten Tage -ihrer 
Jugend und bing fi) mit einer Liebe, Dankbarkeit und Berehr- 
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ung an ihre Tante, von welcher alle ihre Briefe ein fortgehen⸗ 
des Zeugniß liefern ; und ein Briefwechiel fand zwiſchen Beiden 
ftatt, der fich nicht begnügte mit einigen Seiten fondern oft bis 
20 Bogen betrug. Die viel Wichtiges, Anziebendes würden 
diefe Briefe und wohl geben, wenn fie erhalten wären! Dem 
wie Charlotte fo oft jagt, nur die Tröftungen im den Briefen 
ihrer Tante erhielten fie aufrecht. | 

Ein ergreifendes Zeugniß dieſes innigen Verhältniſſes der 
beiden Fürftinnen geben uns befonders die Briefe Charlotte 
über den Tod ihrer Tante, welche fie im Juni und Juli 1714 
an ihre Schwefter Luiſe fchrieb ; und fie feien zugleich die erfien, 
welche ih Ihnen mittheile, um Herz und Gemüth, Art um 
Weiſe unferer Herzogin aus ihren eigenen Worten alabald kennen 
zu lernen, 

Marly, Eonntag 24. Juni 1714. 

Herzalierliebfte Luife! Weillen ih aus einem Schreiben von 
Hannover, worinnen leyder der Berlauf von unferm leyder all 
großen Unglüd erjehen, dap man Euch zurücgerufen, undt id 
alfo nicht zweiflen kann, daß Ihr jebt wieder zu Hannover 
jeydt, drum fchreibe ih Euch, nicht um mich mit Euch zu tröften, 
fondern um meine Thränen, jo mir haufig jebt aus den Augen 
rinnen, mit den Euren zu mifchen. Unſer Berluft ift unendlid. 
Mein Weinen kann aufhören, aber 'nie meine Traurigkeit nidt. 
Diele liebe Kurfürftin Selig war all mein Troft in allen Wider: 
wertigfeiten, fo mir bier fo häufig zugeftoßen fein. Wenn id 
es J. Liebden Selig geflagt und Schreiben wider von je 
empfangen, war ich wider ganz getröft. Nun bin ich allg wenn 
ich ganz allein auf der Weldt were. Ich glaube daß mir unfer 
Herr Gott dig Unglück zugeſchickt umb mir die Angſt dep Ste: 
bens zu benehmen, denn es wohl gewiß ift, daß ich nun ohne 
Leydt mein Leben enden werde, und ohne nichts in dieſer Weldt 
zu regrettiren. Meine Kinder feindt verjorgt, haben auch Troit 
genuug in diefer Weldt, umb mich bald vergefien zu können 
aljo Hält mich nichts mehr auf, wenn es Gottes Will wirdt fein 
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mich abzufordern. Wenn es bald gefchehen könnte, wäre es eine 
große Gnade vor mir, denn fo käme ich meiner Qual ab. 


Marly, 1. Juli 1714. 

Dieſe liebe Kurfürſtin Selig hatt mich durch dero gnädige 
Schreiben aus mancher Betrübniß und Herzenleydt gezogen, ſo 
ich hir im Landt empfunden; aber nun lebe ich ohne Troſt und 
habe auch keinen nirgends zu hoffen. Alſo könnt Ihr, liebe 
Luiſe, leicht erachten, was vor ein elendes und trauriges Leben 
ich binfüro bis an mein Endt führen werde. Die Thränen hören 
auf, aber der inmerliche Schmerzen undt Traurigkeit wird bis 
an mein Ende währen. Ich weiß felber nicht mehr, I. Luiſe, 
ob ich Euch gefchrieben Habe, wie ich dieß Unglück erfahren und 
wie man mirs durch meinen Beichtsvatter hat anfünden laſſen. 
Es kam mir ein Zittern an ald wenn man in einem. ftarfen 
Fiber den Froft hat. Ich wurde auch dabei. bleich wie. der Todt, 
war wohl eine PViertelftundte ohne Weinen, aber der Athem fehlte 
mir als wenn ich erſticken müſte. Hernach famen die Thränen 
häufig und währten Tag und Naht. Darnach wurde ich wie 
der truden und erftidte, bis die Thränen wider häufig kamen. 
Das hat fo bisher gewährt. 

Ach Liebe Louiſe, wie weit bin ic) von Matante Sophie 
Tugenden und Verſtand! Ach nein, in dieſer Welt iſt J. Lieb⸗ 
den Selig fricht zu vergleichen. Mein Gott, Liebe Luife, wie 
fan ich mich unmöglih von diefem Unglück wider erholen. 
Matante war mein einziger Troft in allen Widerwärtigfeiten hier. 
Sie machte mir mit ihren Iuftigen Briefen Alles leicht, was mir 
auch am betrübften gedaugt hat. Sie Hat mir dadurch bisher 
das Leben erhalten. Zu dem, vor was. foll ih mic) conferviren. 
Ich bin Niemandts nichts nug und mir felber beſchwerlich. 


» 

Wie wenig wird wohl dem lebensfrohen Mädchen, welchem 
bei feinem faft mehr männlichen als weiblichen Gemüthe Tanz 
und allerlei muntere, ausgelaffene, ungezwungene ‚aber unſchuldige 
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Spiele die höchſte Lebensluft an der Seite der heiteren Tante 
gewährten, in jenen fhönen Tagen zu Hannover daran gedacht 
haben, daß fie einft aus Franfreih in fo kummervollen Briefen 
den Tod der Geliebten beklagen müſſe! Aber der unglücklich 
Hang deutfcher Fürften, von Franfreih ber Schutz und Hülfe, 
Glanz und Freiheit zu erwarten, hat auch fie hinweggeriſſen aus 
der Mitte der. deutfchen Freunde und Geliebten, hinweggeführt 
aus den fehönen Gauen des Baterlandes, um fie. hineinzumerfen 
in den, Strudel fremder Menfchen, wo fie fich nicht heimisch 
fühlte und ein Leben voll Kampf und Umluft führte, 

Seit dem Schluſſe des weftphälifchen Friedens hatte Frank: 
reich fort umd fort feine Hände ausgeftredt nad) deutfcher Erde, 
und vorzüglich die ſchönen pfälzifchen Lande waren es, welche 
fih zunächft der Eroberungsluft Ludwig’s XIV. ausgejebt fahen. 
Da überfam dem Bater unfrer Eliſabeth Charlotte der unglüd- 
felige Gedanke, durch eine Verbindung mit dem Königlichen Haufe 
von Frankreich feinen Ländern Echub und Frieden gewinnen zu 
wollen, während von der andern Eeite gerade das Gegentheil 
angeftrebt ward. Philipp, Herzog von Orleans, der Bruder 
Ludwigs XIV., war Wittwer geworden, und für ihn beftimmte 
man als zweite Gattin unfere Charlotte. Kaum 19 Jahre alt 
mußte fie im Jahre 1671, ohme dabei ihr Herz befragen zu dür— 
fen, dem franzöſiſchen Prinzen ihre Hand reichen und dabei zu— 
gleih zur katholiſchen Kirche übertreten. Cie fühlte, was fie 
war und ſprach es auch felbit in den Worten aus: „So bin 
ich denn das politifche Lamm, welches für das Land foll ge 
opfert werden.“ Uebrigens mag gerade der Mebertritt zu einer 
andern Kirche dasjenige geweſen fein, was ihr am wenigſten 
ſchwer fiel, obgleich «8 für den erſten Anbli uns bei ihrer fonft 

bewieſenen Gelbftftändigfeit und Unnachgiebigkeit befremden könnte. 


Aber einer pfälzifchen Prinzeffin konnte das, Wechfeln der Kirche, 


richte Ungewohntes fein, da gerade in der Pfalz Fürft und Volk 
e> öfters geihan hatten. Daraus mag es auch gekommen fein, 
daß. Elifabety Charlotte alle Glaubenseiferei bitter haßte und 
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über die trennenden Lehrfähe und Gebräuche der verfchiedenen 
Kirchen und die daraus hervorgehenden Streitigkeiten und Ber 
folgungen fo freifinnige, ja fogar geringfchäßige Anfichten hegte, 
daß fie uns auf's Höchſte erftaunen machen. Ju zwei Briefen 
vom Jahr 1697 an Luiſe fchreibt fie: „Es ift eine verdrießliche 
Sache, daß die Pfaffen machen, daß die Ehriften einander fo zus 
wider fein müſſen. Die drei chriftlichen Religionen, wenn man _ 
meinen Rath folgte, follen fi) vor Eine halten und fi nicht 
informiren, was ınan drinnen glaubt, fondern nur, ob man nad) 
den Evangelien lebt, umd deßwegen predigen, wenn man übel 
lebt, aber die Chriften unter einander heurathen laffen und in 
welche Kirche gehen als fie wollen, ohne es übel zu finden, fo 
würde mehr Einigkeit unter den Chriften fein.“ — „Die Pfaffen 
fönnen nie ohne Zank bleiben. Haben fie nicht gegen andere 
Religionen zu ftreiten, fo disputiren fie untereinander, wie ich 
alle Tage hir fehe. Ich halte es mit dem, was der gute, ehr: 
liche Oberſter Webenheim mir als pflegt zu fagen: Es ift mur 
Eine gute und rechte Religion in der Weldt und die kann fich 
in allerhand Religionen und Sprachen finden, nämli die von 
den ehrlichen Leuten, denn die feindt überall Einer Meinung, 
und weillen man durchaus nicht ehrlich Teben Tann, man lebe 
denn nah den Präzepten der Evangelien, aljo ift das gar ge 
wiß die rechte Religion, aber das Häuflein ift gar Bein.” — 
Wir können ums denken, im welche unangenehme Berhältnifie 
eine Frau von foldhen Gefinnungen an einem Hofe gerathen 
mußte, der bei aller Sittenlofigkeit gar bald in verfolgungsfüdh- 
tige Frömmelei verfiel. 

Charlotten's Gemahl, Herzog Philipp von Orleans, einziger 
Bruder des Königs, war durch deffen Neid und Eiferfucdht von 
Jugend auf abfichtlich weibifh und weichlich erzogen worden und 
dem Dienfte jeder Neigung Hingegeben. Dennoch war er weder 
ganz ohne Geift noch ohne Tapferkeit und er zeichnete ſich öfter 
in den Kriegen feines Bruders aus. Als aber einmal nad einer 


in den Niederlanden gewonnenen Schlacht, wo auch Ludwig 
10* 
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zugegen war, dad Bolt "gerufen hatte: Hoch dem Könige und 
dem Herzog von Orleans, der die Schlacht gewonnen hat, da 
füllte fich die Seele des Königs mit bitterer Eiferfucht gegen den 
Bruder und er bielt ihn von da an von allen Etaatsgefhäften 
fern und in tiefer Unterthänigfeit, welcher ſich Philipp in Be 
wahrung treuer Anhänglichkeit fügte. Aber nothwendig mußte 
fih nun fein Leben in den leeren Eitelfeiten, Bergmügungen und 
Ausichweifungen des Hoflebens „verlieren. Er hatte fih im Jahre 
1661 mit der Prinzeffin Henriette Anna von England vermählt, 
von der ihm zwei Töchter geboren wurden ; die Ehe war aber 
nicht glücklich und als 1670 die Herzogin ftarb, wollte die Welt 
behaupten, fie fei an Gift geftorben, welches ihr der Bufenfreumd 
des Herzogs, Chevalier Lorraine beigebracht, gewiß ein Umſtand, 
der, wenn er auch nicht erwiefen, doch umferer Elifabetb Char— 
lotte gerade feine große Luft machen konnte, Herzogin von Dr- 
leans zu werden. Indeß, fie fügte fi) gehorfam den Willen 
des Vaters, und wenn ihre Che auch keine glüdliche war, fo 
fpricht fie doch in ihren Briefen mit vieler Schonung von ihrem 
Gemahl, dem Monfieur, da -fie im Stande war, deſſen andere 
Liebichaften mit Geduld zu ertragen und fih an einem freien, 
nah ihrem Wohlgefallen eingerichteten Leben genügen zu laſſen. 
Gleihes aber mit Gleichen zu vergelten, fiel ihr nie ein, und 
wenn ihr rein fittliches, treues, in Baris wie ein Wunder er 
fcheinendes Leben ihr auch viel Spott, Hohn und fogar Haf 
zuzog ; wenn fie auch viel Feindichaft erregte durch den offenen 
Tadel der frechen Liederlichkeit, und ihr Leben vielfach vereinjamt 
ward, jo erzwang fie fi doch am Ende nicht nur die Achtung 
ihres. Gemahls, fondern auch des ftolzen und ausfchweifenden 
Königs, der fie .cben um ihrer Gradheit und Offenheit willen 
lieb gewann. 

 Ziei Töchter hatte ihr Gemahl von feiner erften Gattin, 
und es zeugt gewiß - für die Güte und Tüchtigkeit unſrer Char: 
lotte, : dag fie mit. diefen Stieftöchtern auf dem freumbdlichiten 
Fuß lebte und befonders mit Marie, welche Königin von 
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Spanien geworden war, im dem Ichhafteften Briefmwechfel 
ftand. 


Sie felbit bekam drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter; 
doch ftarb der Ältefte Knabe bald wieder. Dabei aber war ihr 
das Härtefte, daß fie ihre Kinder nicht felbft nad ihrem Gut: 
halten erziehen durfte, jondern diefelben meift von ſich fern ge 
hatten und Erziehern untergeben ſah, die, wie wir fpäter hören 
werden, traurige Erfolge erzielten. An dem folgen, auf feine 
Bildung hochmüthigen Hofe eines Ludwig XIV. war es natür- 
lich, daß man einer deutfchen Prinzeffin nicht ihre Kinder über: 
ließ, damit fie nicht etwa mit deutſchem Geifte erfüllt und frans 
zöſiſcher Eitte entfremdet werden möchten. War ja doch die 
Mutter eigenfinnig und kühn genug, von den Herrlichkeiten des 
feangöfifchen Hofes, die doch alle amdern Fürſten Deutſchlands fo 
begierig waren zu fchauen und nachzuahmen, nicht betäuben zu 
laffen, fondern unter allen feinen Ausjchweifungen und Lüften, 
unter allen Sitten und Gebräuchen, unter allen Verfchwendungen, 
Liſten und Ränfen, unter allem Geräufche franzöftfcher Sprache 
deutfche Sittenreinheit, Ginfachheit, Ehrlichkeit, deutiche Sprache 
und fogar deutiches Eſſen beizubehalten und ihren Efel vor allen 
jenen franzöfijchen Eitelkeiten unverholen auszufprechen. Iſt es 
ein Wunder, daR fie war wie ein weißer Nabe unter den ſchwar— 
zen, über den alle andern herfielen, um ihn auf jede Weife zu 
serzaufen, um ihn zu ärgern, zu füden, zu ſchaden und wo 
möglich alles Anfehens und aller Geltung zu berauben ? 


Wie mochte ihr wohl fein, der einfachen, frohberzigen, natur 
wüchfigen deutichen Fürftentochter, ald fie von Metz aus, wo fie 
ihren Glauben abgeſchworen, auf Paris zog und an der Seite 
ihres geckenhaften Gemahls hinkam vor das Angeſicht jenes ſtol— 
zen, gefürchteten Königs, von deſſen Hof nie geſehener Glanz 
ausging, von deſſen Herrſchaft die Welt erklang! Ewig Schade, 
daß wir feine Briefe aus diefer Zeit von ihr haben, um einzus 
hauen in die Gefühle ihres Herzens. Wie ihr ‚zehn - Jahre 


fpäter war, nachdem ihr Stiefbruder Karl Ludwig fie beſucht 
hatte, das fagt und ein Brief von 
St. Cloud, 26. Juni. 1681. 

„Wiß denn, herzlich Garlluß, daß es hier noch eben ift, wie 
Ihr es gelafien habt, eben fo voll faljcher Teufel, welche mic 
ſtets haffen und mir foviel Desagrementen zumegebringen, als 
es nur immer möglich if. Drumb geftehe ich Euch hiemit frei 
heraus, daß ich jeyder cine Zeither fo grittli und von böfem 
Humor gewefen bin, daß es mir durchaus unmöglich geweſen, 
auch das geringfte anzufangen, und umb die Wahrheit zu befen- 
nen, fo hat mid noch dazu Euer und Euer Gefhwiftrig Zuftand 
betrübt, infonderheit als ich gefehen, daß ich Euch fo wenig Nutz 
fein kann, und daß jemehr ich meinem Bruder vor Euch rede, 
jemehr irritire ic ihn gegen Euch.” Und einer von 

Verſailles, 22. Zul. 1682. 

„Herzallieb Carllutz, ich fchreib Euch jekt, ob ich zwar heute 
Ihon fo grittlih bin, wie eine Wandlaus und deſſen leyder nur 
zu viel Urfach Hab, denn es geht jekt mit mir von allen den 
Leuten, die Ihr wohl kennt und wo von Ihr fchon etliche es- 
hantillons gefehen habt, wie Ihr hir waret, taufendmal ärger 
als zu der Zeit, und diefe Teufels werden täglich toller und ra 
fender. Gott weiß, was fie endlih mit mir anfangen werden. 
Aber von diefen traurigen Sachen will ich Euch wicht ſprechen, 
denn ich bin verfichert, daß Ihr mich lieb Habt und daß es Eud 
gar leydt fein wirdt zu vernehmen, daß dieß Ritterzeug, fo die 
Oberhandt bei Monfieur hat undt mir alles Leydt anthut, fo 
nur zu erdenfen if. Zudem ift auch fein Mittel birzu ; dero— 
wegen am beften, daß ich davon ſchweige und diejenigen nicht 
mit meinem chagrin betrübe, jo mich lieb haben.“ 

Was Charlottens Stellung am franzöfifchen Hofe in jedem 
Falle zunächft ſehr erfchwerte, war ficherlih, daß fie weder von 
Geſicht noch Wuchs der Schönheit fi) erfreute. Denn nicht 
allein daß Schönheit vor Allem verehrt ward, fo konnte den 
leishtfinnigen Franzofen die cheliche Treue und Sittenreinheit der 
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Herzogin nicht anders, denn nur als Folge ihrer eigenen Unlie- 
benswürdigkeit erfcheinen. Irre würden wir aber doch gehen, 
wenn wir ihre Geftalt blos allein nach ihrer eigenen Befchreibung 
und zwar aus einer fpäten Zeit beurtheilen wollten. Denn fie 
hat den Muth, über ihre Schönheit fich felbft Luftig zu machen 
und hat deihalb ohne Zweifel des Echerzes wegen ſich häßlicher 
geſchildert, als fie wirklich war. Wenigftens hat in einem noch 
von ihr ſich findenden Kupferftiche ihr allerdings nicht fchönes 
Antliß doc) durch den klaren Ausdrud der innern Heiterkeit und 
Aufrichtigkeit, Herzlichkeit und zugleich Entichiedenheit ihres Wer 
ſens viel Anziehendes und Wohlthuendes, und wenn fie auch 
nicht von feinem, zarten Wuchs und fchönen Formen der Bes 
wegung war, jo darf fie doch ſchwerlich auch fo plump und un- 
beholfen gedacht werden, als fie fich ſelbſt macht, da fie eine ge 
wandte Tänzerin und eine kühne, leidenjchaftliche Reiterin und 
Jägerin war. Doch hören wir ihre eigene Befchreibung, die fie 
ihrer Echwefter Amelife im Jahre 1698, alfo in ihrem 46. Jahre, 
macht: „Wenn man ſchön ift, mährt es doch micht, und ein 
ſchön Geficht ändert bald. Allein ein gut Gemüt ift zu allen 
Zeiten gut. Ihr müßt meiner ſehr vergeſſen haben, wenn Ihr 
mich nicht unter den Häßlichen rechnet. Ich bin es all mein 
Tag geweſen und noch ärger hir durch die Blattern worden. 
Zudem fo ift meine taille monstreuse in Die; ich bin fo 
vieredt wie ein Würfel; meine Haut ift redlich mit Gelb ver: 
mischt ; ich fange an grau zu werden, habe ganz vermifchte Haare 
ſchon; meine Stirn und Augen find fehr ronzellicht, meine Naſe 
ift ebenfo fcheff als jie geweien, aber durch die Kinderblattern 
jehr brodirt ſowohl als beide Baden. Ich habe die Baden platt, 
große Kinnbaden, die Zähne verichlifien, das Maul auch ein 
wenig verändert, indem es größer und ronellicher geworden. So 
it meine ſchöne Figur beftellt.” Der Schluß diefes Briefes zeigt 
deutlich, daß die Herzogin abfichtlich übertreibt, aber das Ganze 
läßt zugleich ein fehr Iebhaftes und achtunggebietendes Bild die- 
fer Frau vor ung treten. Gin Weib, das mit fol’ köſtlicher 
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Heiterkeit über ihre Häßlichkeit zu fchreiben vermag, muß ficher 
fein, daß es ftatt der mangelnden äußeren Echönbeit eine andere, 
beſſere beſitzt, und der Anfang des Briefes fpricht e8 auch deut 
lih aus, welche gemeint. 

Alles Außenwerk war unfrer Herzogin eben nur Außenwerf, 
ohne wahrhaften Werth, und jo waren ihr die firengen Förm— 
lichkeiten des franzöfifchen Hofes, durch welche der König fein 
änfehen erhöhen wollte, eine ſchwere, verhaßte Laſt. Deshalb 
ift es ihr auch unbegreiflih, wie Friedrich, der neue König von 
Preußen, auch fi und feinem Hofe diefe Laft aufzulegen fucht. 


„Der König von Preußen, fchreibt fie an Amelife im Jahre , 


1706, fucht Alles hervor, was möglih, umb mehr Geremonien 
zu haben. Das kann ich wohl nicht begreifen ; denn wie Ihr 
wißt, jo bin ih der Geremonien Erbfeindt.“ Gbenfo war fie 
großem Kleiderprunfe abgeneigt, und die Einfachheit, welche fie 
in diefer Hinficht beobachtete, macht uns faft erftaunen. „Ich 
fehe ſchir nie, wie die Leute gefleydt fein und behalt es noch 
weniger”, jchreibt fie an Ruife im Jahre 1695. „Meine einzige 
eontinuirliche Kleidungen feindt grand habit, und Jagtokleydt, 
wenn ich reite. Conften trag ich nichts, auch mein Leben feine 
robe de chambre nod) manteau, habe auch in meiner Gar- 
derobe nur ein einzigen Nachterod, nur damit aufzuftehen und 
zu Bette zu gehen, fonft Nichte.“ Dabei aber hielt fie ſtreng 
auf Ordnung des Anzugs, und ihre Schwiegertochter, eine ſchöne, 
geiftreiche und liebenswürdige Dame, eine natürliche Tochter des 
Königs von der Montefpan, aber höchft nachläffig umd träge, fo 
daß fie ihr Leben größtentheild auf dem Sopha Tiegend hinbrachte, 
durfte nie vor ihr erfcheinen, ohne vollitändig geordneten und 
gehörigen Anzug. Uebrigens machte fi) Charlotte auch ein Ber: 
gnügen daraus, ihren Freundinnen in Deutfchland aus den Pa- 
rifer Herrlichkeiten fchöne Sachen auszumählen und zuzufenden. 

Wie in ihrem Anzuge war unfre Herzogin auch fehr genüg: 
ſam und fhliht in ihren Bergnügungen, und fie fand fich von 
den entweder fteifen oder feſſellos ausfchweifenden Luftbarkeiten 
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des franzöſiſchen Hofes abgeſtoßen, ja angeekelt, wenigſtens war 
das in der Zeit der Fall, aus welcher wir Briefe leſen. Denn 
ob ſie nicht im Anfang ihres Lebens am Pariſer Hofe, in ihren 
Jugendtagen mehr und lieber Antheil an den Vergnügungen ge— 
nommen hat, wiſſen wir nicht beftimmt, müſſen es aber vor— 
ausfegen, einmal weil fie ja von Natur heiter und Ichensluftig 
war und dann, weil, ſo lange die Königin lebte, auch in den 
Bergnügungen des Hofes noch mehr Anftand, Sitte und unfchul- 
dige Luſt herrfchte. Nachdem aber jeit 1683 die Maintenon den 
König völlig beherrihte, Frömmigkeit und Lafter inniges Bünd- 
niß fchloffen und durch die Aufhebung des Edifts von Nantes 
die Glaubensfeindfeligkeiten und Berfolgungen begannen: dba 
mußten nothiwendig die Luftbarfeiten des Hofes entweder zu ftei- 
fer Berhernlihung der Maintenon werden, oder in die grauen: 
hafteften Sittenlofigkeiten ausarten, wobei zu tiefem Kummer 
unferer fittlichftrengen Lifelotte ihr Sohn, der Herzog von Orle— 
aus, eine nur allzubedeutende Rolle fpielte. Ihre Briefe find 
voll von Angaben über die unglaubliche, jchauderhafte Entfitt- 
lichung des damaligen franzöfifchen Hofes, aber fie fprechen da— 
von in einer fo unverblümten, offenen Sprade, daß es uns 
nicht geftattet ift dergleichen hier im öffentlicher Berfammlung 
{aut werden zu lafjen ; wir müffen aber mit Staunen ermeſſen, 
wie allgemein, offen geübt umd leichtfertig beurtheilt die niedrig: 
ften after fein mußten, wenn eine Frau an eine jungfräuliche 
Stieffehwefter in diefer Art zu fehreiben fein Bedenken trug. Mit 
Trauer gedenft fie daher der bejieren Zeiten des Hofes und 
fchreibt im Jahre 1698 an Luiſe: „Die, jo fih die Sachen 
hir nicht fo ſchwer einbitden, als fie in der That fein, meinen, 
der König und der Hof feien noch, wie fie vor diefem geweſen; 
aber Alles ijt leyder dermaßen geändert, daß, wer fegder der Kö⸗ 
nigin Tode vom Hof gewejen wäre und nun wieder herkäne, 
yoürde meinen, er füme in eine ganz andere Welt. Hirauf wäre 
noch viel zu fagen, aber es ift der Feder nicht zu vertrauen, 
denn alle Briefe werden gelefen und wieder zupitfchiet.“ Und 
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1702 fchreibt fie: „Wäre der franzöfifche Hof noch wie vor 
diefem, da man bir zu leben fonnte lernen, aber da Niemandes 
mehr weiß, was Boliteß ift, außer der König und Monficur, da 
alle junge Leute an nichts als pure abfchenliche Desbauchen ge 
denken; da man die am artigften findt, fo am plumpften fein, 
da wollte ich Niemandts rathen, feine Kinder beizuſchicken. Denn 
anftatt daß fie was Guts follten lernen, werden ſie lauter Un— 
tugenden lernen. Alſo habt ihr wohl groß recht, übel zu finden, 
daß die Teutfchen ihre Kinder jeßunder in Frankreich ſchicken 
wollen. Die feindt aber gewiß zu eftimiren, die ihr Gut und 
Bludt vors Baterland geben, und ich bin auch Hierin Eurer 
Meinung. Ich mollte, daß wir beyde Mannslente wären md 
im Krieg. Aber dieß ift wohl ein ohmnöthiger Wunſch; man 
kann's aber oft nicht Laffen.“ „Die Land“, heißt es am einer 
andern Stelle, „ift grewlich verführeriich für junge Leute und jie 
erwerben mehr Ehre im Kriege, ala bir nichts zu thun als ber: 
umb zu jehlendern und zu desbauchiren, wozu, unter und geredt, 
mein Sohn nur gar zu viel Inclination hat.“ 

Außer den finnlichen Ausfchweifungen waren als Unterhal— 
tungen Spiel und Tanz die Hauptjache, befonders das erjtere, 
und von feiner Art gibt und die Herzogin eine ergreifende Schil— 
derung. „Das Zangen“, fchreibt fie 1695, „ift nun ganz aus 
der Mode überall hir in Frankreich. Sobald Aſſembleen fein, 
thut man nichts als Landeknecht fpiclen. Dieß Spil ift am 
meiften in vogne, aber die jungen Leute wollen nicht mehr tan— 
zen und feyder unfers Herrn Vaters el. Todt habe ich nicht 
getanzt, und aus zweien ftarfen Urfachen fpil ich nicht. Die 
erite ift, daß ich fein Geldt habe, und die zweite, daß ich das 
Spiel nicht liebe. Das Spilen ift hir greulich hoch und die 
Leute werden wie tolle Menfchen, wenn fie fpielen,. Eins heult, 
das andere ſchlägt mit der Fauſt auf der Tafel, daß die ganze 
Kammer drüber zittert, der dritte Läftert Gott, daß einem die 
Haare darüber zu Berg ftehen, Eumma- Alle fein wie verzwei- 
felte Menfchen, welche einem bang machen, fie nur anznſehen“, 
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Und 1699 an Amelife: „Das Gartenfpil und infonderheit das 
Landeknecht richt tolle Händel hir an. Seyder diefen Winter 
jeindt 4 wackere Dffizierer in einer folchen Berzweiflung gerathen, 
daß fie fich felber umb Leben gebracht haben. — Diefe 4 Dffi- 
zierer hätten befjer gethan, fich bei den deutfchen Zeitvertreib zu 
halten und Spilger zu fpielen und Milch zu trinken, fo wären 
fie nicht in die Berzweiflung gerathen, ſich felber zu erfchießen 
und zu vergiften, wie diefe getban haben.“ 

Ueber die Vergnügungen der Frauen ſchreibt fie in einem 
Briefe vom Jahre 1699 an Amelife, welche fich einige Zeit im 
Bade Schwalbach aufgehalten hatte: „Schwalbach ift ein artiger 
und glüdlicher Ort, weil man dort frei leben fann, ohne daß 
man übel findt, was man thut. Solchen Ort fann man in - 
Frankreich nicht finden. Die franzöfifchen Damens laßt über 
Euere innocente Luft lachen, wie fie wollen ; fie haben feine fo 
wahrhafte Freude nicht. Man mag fie nur bei ihrem Epil von 
24 Stunden fehen, umb davon zu judiziren, wie verzweifelt fie 
ausfehen. Eine weint die bittern Thänen, die ander ift feuerroth 
undt gehen ihr die Augen im Kopf, als wenn fie in die Gichter 
fallen wollt, die dritte iſt bleih wie der Todt und wie halb. 
ohnmächtig, und. Männer und Weiber fehen aus, wie die Be 
fejfenen, können Niemandes beinahe umb ſich leiden. Das jeindt 
hiefige Freuden, aber warlich nicht die meinen. Wolite lieber 
mit guten Freunden im grünen Gras bei einem Brunnen efien, 
wie Ihr und Luiſe, die Frau von Degenfeldt und Echelm ge 
than habt.“ 

Tief laffen uns diefe Worte in das Gemüth der Herzogin 
fhauen, welche in allen den glänzenden Luftbarfeiten und Zeit: 
vertreiben des Hofes doch die rechte Freude, die wahre Ergößung 
vermißte und mit traurender Sehnfucht nach den unfchuldigen 
Freuden ihrer Jugend zurückblickte, die fie in der paradiefifchen 
Gegend Heidelberge in aufjauchzender Luft genoß. „Ich weiß 
nicht”, fagt fie einmal zu Luife, „ob Ihr euch noch erinnert, 
wie ich in meiner Jugend gar luſtig gemefen bin umd gar viel 
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gelacht habe. Jetzt lache ich oft in 6 Wochen nicht, denn ſeine 
Hände in Unſchuld waſchen, gibt wohl vor ſich ſelber ein ruhig 
Gewiſſen, allein es gibtskein angenehm commerce, und mit einem 
ruhigen Gewiſſen kann einem doch die Zeit bitter lang fallen 
und manche fehr langweilige Etunden haben. Sch befümmere 
mich nicht Über der Welt Wefen ; aber cs macht mich die Welt 
genung verachten und wenig Luft zu nehmen, in Geſellſchaft 
zu fein.“ 

Bei ſolchem Gemüthe umnfrer Herzogin, bei ſolchen Berhält: 
niffen, wen könnte es ſeltſam dünken, wenn fie fih ganz auf 
ſich zurüdzog, wenig Antheil an Feten und Vergnügungen nahm 
und nur auf der Jagd fich ihre Gefundheit erhielt, un Theater 
Grgößung fand, und im Briefivechjel mit ihren Freundinnen 
hauptſächlich Troft und wahrhafte Freude fuchte. Sie fchilpert 
ung felbft diefe ihre Lebensweiſe in eimem Briefe vom Jahre 
1698 aus St. Cloud. 

„Zum Sterben habe ich chen feinen gar großen Troſt von 
nöthen. Ich wünfh den Todt nicht und ſcheu ihn auch nicht. 
Ohne den heidelbergifchen Katechiemus kann man wohl lernen, 
fich nicht zu ſehr an die Welt zu attachiven, infonderheit bir im 
Landt, da Alles jo voller Falichheit, Neydt und Boßheydt ik 
undt alle Lafter fo unerhört im Schwange geben. Allein weilten 
fterben gant wider die Natur, kann man’s doch nicht wünſchen, 
ob man gleich die Welt wicht liebt. Hir an dieſem großen Hoi 
hab ich mich ſchir zum Ginfidler gemacht und es ſeyndt gar 
wenig Leute Hir im Landt, mit welchen ich umgehe ; bin auch 
ganze Tage lang allein in meinem Gabinet, worinnen ich mic 
mit Lefen amd Echreiben oecupire. Kömmt Jemandes mich zu 
jehen, fehe ich fie ein Augenblid, vede vom Wetter oder von 
Zeitungen ; dann wider in meine Einſamkeit. Biermal die Woch 
hab ich Schreibtag. Montag in Savoyen, Mittwoch nach Mo- 
dena, Donnerftag und Sonntag fchreibe ich großmächtige Briefe 
an Matante nach Hannover, von 6—8 fahre ih mit Monftenr 
undt unfern Damen fpabieren, drei Mal die Woch fahre ich nad 
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Paris und alle Tage fchreibe id) an meine Freundinen fo dort 
fein. Ein oder zwei Mal die Woch jage ih. So geht meine 
Zeit hin.“ | 

Die Jagd, zu der fie das Reiten erft im Frankreich gelernt 
hatte, war ihr auch wegen ihrer Gefundheit ein unentbehrliches 
Vergnügen und fie muß ziemlich kühn und verwegen dabei ge- 
wefen fein, denn fie jagte nicht allein Hirſche fondern auch 
Wölfe, und 25 Mal, gefteht fie ung, fei fie dabei geſtürzt, doch 
nur einmal mit Echaden. Sie verftaudhte ſich nämlich den 
rechten Arm, konnte ihn längere Zeit nicht brauchen und um 
des Schreibens nicht entbehren zu müſſen, Iernte fie fehreiben mit 
der linfen Hand. 

Neben der Jagd war die Komödie ihre Tiebite Unterhaltung 
und im Sabre 1701, nah dem Tode des Königs Jacob von 
England, den feine eigene Tochter vom Throne geftoßen, weßhalb 
er in Frankreich als Flüchtling Ieben mußte, und um welchen 
Charlotte trauern mußte, weil er mit dem franzöſiſchen Hofe 
verwandt war, fchreibt fie einmal: „Zweimal die Woche ift Co— 
mödie, aber Ihr könnt wohl gedenken, daß ich nicht hinein gehe, 
weiches mich genung malifigivt. Denn ich geftehe, daß die Co— 
mödie noch der größte Spaß ift, fo ich in diefer Welt habe, 
und die einzige Luft, jo mir nicht verleydt.“ Sie weiß auch den 
Genuß diefer Unterhaltung gegen die Angriffe der Frömmler auf 
eine nicht ungeſchickte Weife zu vertheidigen. „Sch babe Euch 
ſchon letztmal meine Meinung gefchrieben über die Pfaren und 
Pfaften, jo die Komödien verbieten, fage aljo weiter nichts da— 
rauf ala nur, daß wenn die Herrn ein wenig weiter als ihre 
Naſe fehen wollten, würden fie begreifen, daß der gemeinen Leut 
Geld an den Eomödien nicht übel angelegt ift. Erſtlich feindt 
die Gomödianten arme Teufel, jo ihr Leben dadurch gewinnen, 
zum Andern, jo macht die Komödie Freude, Freude gibt Gefund- 
heit, Gefundheit Stärke, Stärke macht beffer arbeiten, alfo follten 
fie es mehr gebieten als verbieten.“ Und es war ja auch im 
ihren Tagen die Blüthenzeit eines Moliere, Racine, Corneille ꝛc., 
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wer wollte ihr es verdenken, wenn ſie ſich an einem Tartüfft 
oder an einer Iphigenie ergötzte, ja ſich ſelbſt zu Thränen bringen 
ließ, und dies auf folgende Weiſe rechtfertigt: „Man kann über 
ein Märchen gar wohl weinen, denn alle tendre sentimenten 
attendriren die guten Gemüther. Wenn ihnen dergleichen sen- 
timenten zu Ohren kommen, teilt man fi in ſelben Pla und 
denkt, wie einem in ſolchem Fall zu Muthe iſt. Findt alfo 
nicht, daß es lächerlich ift, die weinen zu fehen, fo fih auf ein 
fo tendre objet als eine Mutter ift, fo ihre Tochter opfern 
wirdt fehen, zu attendriren. Das hat nichts ridicules umd ich) 
bin verfihert, daß der noble venetianisch Pfaff, fo durch ein 
fol) spectacle ift touchirt worden, fein bös Gemüth hat. 
Alſo kann man ihm diefe Echwachheit durch ein gut Motiff ent- 
fehuldigen, denn Iphigenie ift ein gar touchant Stüd, hat mid 
oft weinen gemacht, und wenn ich in die Comödien mich wicht 
attendrirte und touchirt fände, würde ich feine Luft davon 
haben.” Auch die geiftlichen ‚Comödien Racine's haben ihren 
Beifall. „Zu St. Eire hat Mad. de Maintenon etliche geiftliche 
Komödien durch Monfieur Racine machen laſſen, als Efther und 
Attalia, die feindt über die Maßen ſchön und feine DQuade 
leien drin,“ 
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- Wenn umfere Lifelotte einmal an Amelife fchreibt: „Ihr 
ſeydt wohl glüdlih noch lachen zu können. Mir ift es gan 
vergangen, ob ich zwar vor dieſem mehr als Jemandes gelacht 
habe. Wer das Lachen vertreiben will, mag fih nur in Frank: 
. reich heurathen. Es wird einem bäldt genung vergehen“, fo 
bedürfen wir wohl weiter fein Zeugniß darüber, daß ihre Ehe 
eine unglücliche war, und fie tröftete ſich hauptſächlich damit, 
daß die Berheirathung, befonderd in den fürftlihen Ständen, 
nicht vom freien Willen fondern vom Schickſal abhänge. „Es 
ift wohl wahr”, fchreibt fie an Zuife, „daß der Iedige Stand 
der befte ift, und der befte Mann taugt den Teufel nicht. Amer 
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liſe's Refleetionen haben mich von Herzen lachen machen umd die 

wären wohl gut, wenn es bei ung ftände nicht geheurathet zu 
werden und wir unfern freien Willen hätten. Allein ich bin 
perfuadirt, daß Alles destin ift, und es gar nicht bei und ftebet 
zu thun, was man gerne wollte Liebe in dem Ehejtande ift 
die Mode gar nicht mehr. Die einander recht lieb haben, paf- 
jiren vor ridieile. Die Katholifchen hir laſſen den Heurath vor 
ein Sacrament paffiren. In der That aber leben fie mit ihre 
Weiber wie die, fo nicht glauben, daß es ein Eacrament ſey, 
undt was noch ärger, nichts wird mehr approbirt, als daß die 
Männer Galanterien haben und ihre Weiber verachten ; aber um 
nicht zu weit in diefem Text zu kommen, fo will ich lieber von 
meinem Arm fprechen.“ © „Seine Frau zu lieben“, fchreibt fie 
noch im Jahre 1721 am Luife, ift ganz aus der Moden: da 
findt man hir im Lande fein Erempel von; die Moden ift ganz 
ablommen, aber & bon chat bon rat, die Weiber machens den 
Männern nicht befier. Es ift zu verwundern wie Alles hir lebt. 
Man findt wohl nod unter den gemeinen Leuten Perſonen, jo 
ihre Weiber lieben, als zum Erempel einer von meinen Cammer— 
knechten, der hat eine von den häßlichſten Weibern, jo man in 
der Welt haben kann, undt will der arme Mann verzweifeln, 
daß fie vor acht Tagen geftorben if. Aber unter den Leuten 
von Qualität kenne ich fein einziges Baar, jo einander lieb hat 
und treu iſt.“ Deßhalb fpricht fie denn mehr ald einmal es 
aus, um eine nur einigermaßen erträgliche Ehe zu führen, fei es 
durchaus nothwendig, daß die Frauen jede Eiferfucht verbannten 
und die Ausfchweifungen der Männer geduldig ertrügen. Und 
diefen Rath befolgte fie felbft, denn jedes Ankämpfen gegen der- 
gleichen würde fie nur lächerlich gemacht haben und doch umſonſt 
gewefen fein. Ihrem tiefen und redlichen Gemüthe konnte aber 
natürlih ein folches Verhältniß nicht genügen, und dazu Fam 
noch, daß der Herzog, ihr Gemahl, nad franzöfiichem Gefek 
volle Gewalt über ihr Bermögen hatte und es ihr verthat. Wer 
wollte es ihr daher verübeln, wenn fie beim Tode des Gatten. 
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war in großen Schrecken fiel, aber weniger um des Verluſtes 
willen ale um der ängftigenden Ausficht willen, die ſich ihr da, 
durch öffrete. Sie mag uns dies felbjt erzählen. 
Derfailles, 15. Jul. 1701. 

„Herz'iebfte Luiſe, Heute ift es erft acht Tag, daß mich das 
Fieber quittirt hat. Habe nach meinem Unglüd noch achtzehn 
Aeces vom Fieber befommen, hoffte ſchir, daß mein elendes Leben 
einmal endigen würde. Es ift aber Gottes Wille nicht gervefen, 
bin ohne Remedien curirt. Es ift mir aber noch eine gar große 
Mattigkeit geblieben und Echwachheit in den Schenkeln, welches 
mir gar fpanifch vorfommt. Demm Niemandts am Hof ift, fo 
beffer geben konnte als ih. Ich glaube, das mir noch fo wehe 
in den Schenkeln thut ift, daß der abfcheuliche Schrecken, fo mir 
Monſieur's Sel. fo fchleuniger Todesfall verurfachet, im den 
Schenfeln gefallen, welche mir 24 Stunden gegittert habent ale 
wenn man im flärkiten Froft im Fieber liegt. Man konnt auch 
nichts Erſchrecklicheres ſehen. Um 9 Uhr Abends geht Moni. 
in voller Gefundheit Tuftig und lachend aus meiner Cammer, 
umb 1/10 Uhr ruft man mir, da findt ich 3. Liebden ſchon 
ohne Sprach, kannte mic aber doch noch und ſagte etliche Wort 
mit großer Mühe. Die ganze Nacht bis andern Morgen umb 
6 bracht ih da zu bis gar feine Hoffnung mehr war. Da 
wurde ich wie ohnmächtig und man trug mich weg. — De 
König thut mir viel Gnaden, davon werde ich hinfüro blos 
leben müſſen, undt ift Amelife wohl übel berichtet, daß ich fo 
wohl verforgt fein folle.. Weillen aber lamentiren meine Sache 
gang umd gar nicht ift, fo will ih hir von fehweigen, nur das 
fagen, daß es mir des Jahre an 80,000 Fr. fehlen wird, dab 
mein Haus nicht haben kann, was nöthig ift, will gefchweigen, 
dag was zu meiner Luft umd Vergnügen überbleiben folite.“ 
Diefe Beforgniffe waren jedoch zu groß, wie ihr Verhältnif zum 
König fpäter uns zeigen wird. 

Bon ihren beiden Kindern machte ihr der Sohn viel Freude 
aber auch viel Leid. „Raum war gr”, fagt ein gleichzeitiger 
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Lebensbeſchreiber des Prinzen von Orleans, ein Franzoſe, nad 
zurückgelegten Kinderjahren einigen Unterrichts fähig geworden, 
als fih an ibm ein ungemeiner Berftand blicken ließ, welcher mit 
Hülfe der Auferziehung Andere ohnfehlbar übertreffen müßte. 
Gr begriff Alles ganz leicht, was man ihm vorfegte und ging 
auch im der Erlermung der Wiſſenſchaften weiter als man 
wünſchte. Bon diefer Zeit an hatte er ſchon eine leichte Faſ⸗ 
fungefraft, ein gutes und dauerhaftes Gedächtniß, ein richtiges 
Judizium und einen vortrefflihen Geſchmack. Er bedurfte bald 
feine® Lchrmeifters mehr, denn er trieb ſich ſelbſt an und machte 
durch müßliche Anwendung des empfangenen Unterrichts ganz er? 
ſtaunliche Progrefien. Die Muſik, die Malerei, die Baukunſt und 
die Bildhauerei waren für ihn fein Geheunnig mehr. Bornehm- 
lich ließ er ſich angelegen fein, die Geheinmifle der Natur zu er- 
gründen und wenig Ehymiften können fi rühmen, daß fie mehr 
foltten entdeckt haben, denn er.“ Außerdem ftimmen alle Nach— 
richten darin überein, daß Elifabetha Charlotte’ Cohn Philipp, 
Herzog von Chartres, nicht blos von guter, wenn gleich kleiner, 
Geſtalt und Höchft einnehmendem Weſen, fondern auch von großen 
geiftigen Fähigfeiten war. Mit 17 Jahren wußte er ſchon feine, 
Soldaten zu begeiftern und in die Schlacht zu führen. Mehr 
als einen Eieg errang er, und wenn er bei Turin fpäter von 
Prinz Eugen hart gefchlagen ward, fo trug er weniger die 
Schuld als der Neid, welcher ihm verfolgte. Er wurde in diefer 
Schlacht an der rechten Hand verwundet und ed war Gefahr, 
daß fie lahm bleiben möchte, Das machte der Mutter vicl 
Kummer und Sorge. Ebenſo verdroß es fie, daß er nie ordent- 
Lich deutſch fprechen lernte. Unglücklicherweiſe fiel diefer fähige 
Pring in die Hände eines Dubois, jenes verrufenen Priefters, 
der, ein Ausbund aller LKiederlichkeit und jeglicher Lift, als Er- 
zieher feinen Zögling im jede Ausjchiveifung einweihte und das 
kindliche Herz fogar der Mutter zu entwenden fuchte. „Glaubt 
mir“, fchreibt die Herzogin im Jahre 1701 an Amelife, „daß 
es viel ift, daß mein Sohn mich fieb hat, denn dazu ift er’ 
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wahrlich nicht erzogen worden. Denn man bat von feiner zarten 
Jugend an mit Fleiß gearbeitet, ihn von mir abzuziehen, jedoch 
fo bat jein gut Naturel die Oberhand genommen. Aber bir von 
wär noch viel zu jagen, derowegen beſſer zu ſchweigen.“ Gliw 
beth ſchweigt hauptjächlich, weil der Oberpoftmeifter Torcy und 
Dubois es waren, die ihre Briefe öffneten umd lafen, um 
irgendetwas zu finden, was man gegan fie anwenden Zümute. 
Zeitweis ſcheint es auch gelungen zu ſein, Kälte zwiſchen Sohn 
und Mutterr herbeizuführen, denn im Jahre 1714 ſchreibt fie: 
„Mein Cohn ift in feiner Famillen oceupirt; Frau und Docter 
da ift jein eingig Vertrauen auf; mich fieht er nur von '/,10 
Uhr bis 10 Uhr Abends, Scheint ald wenn er nur fonunt, 
wenn am meijten Leute bei mir jeyn oder ich am meiſten zu 
ſchreiben habe, expreß umb wicht vertraulich mit, mir zu veben. 
Mein Partie iſt gang gefaßt. Ich werfe ihm nichts vor von 
Indiffereng gegen mir, ich laß ibn und feine Famille jchalten 
und walten, wie fie. wollen und miſch mich in gar nichts. Ich 
befuche feine Gemahlin, feine Dochter, ald wenn's blutsfrembte 
Fürftinen wären.“ Dieſe geipannten VBerhältniffe dürfen wir 
aber nicht ale immer jeiend anſehen. Die Herzogin erzählt auch 
zu andrer Zeit, wie. jie ihrer Schwiegertochter in ihren vielen 
‚ Kindbetten mütterlich zur Seite fand, und im Jahre, 1721 jagt 
fie ung von ihrem ohne: „Die Wahrheit zu jagen, jo lebt 
mein Cohn gar wohl mit mir, mit großer amitie. Bar aud 
bang, daß ich fterben würde und, froh, wie er mich hat gemejen 
ſehen. Seine Vifiten ſeyndt mir gefunder als das Quinquina, 
fie .thun mir nicht wehe im Magen und erfreuen mir das Herz. 
Er verzählt mir als etwas Poſſirliches, jo mich lachen macht; 
er hat Verſtandt und verzählt gar artig. Er ift von Natur 
eloquent. Nuß bin ich meinem Sohne nicht, aber ich habe ihn 
als eine treue Mutter wohl herzlich lieb. ‚Wenn Ihr ihn kennen 
folltet, würdet Ihr bald jehen, daß fein Geiß noch Bosheit bei 
ihm iſt. Ach Gott, er iſt nur gar zu gut und verzeihet gleich, 
was man gegen ihn thut und lacht nur darüber. . Wenn er ein 
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wenig beffer die Zähn am feine böfen Bettern weifen könnte, 
würden jie ihn mehr fürchten und weniger gegen ibn entrepre- 
niren.“ Dieſe böjen Bettern find die Söhne Ludwigs von der 
Montefpan. Der ältejte Davon, Herzog von Maine, war vun 
König im Teftament zum Bormund des unmündigen Daupbin 
und zum Regenten eingejeßt worden. Beim Tode des Könige 
wußte jich aber der Herzog von Orleans durch das Barlament 
zum Regenten machen zu laſſen, weil ihm der König auf dem 
Sterbebette dazu ernannt babe, was man ihm jedoch nicht 
glauben wollte. Gin Brief feiner Mutter wird uns fpäter die 
Sache aber bewahrheitn. Daher der Hab und unaufhörliche 
Umitriebe, weiche unjere Charlotte in inmmerwährender Sorge um. 
das Leben ihres Sohnes erhielten. 

Die Söhne Ludwigs waren zügleih mit dem Sohne unfrer 
Herzogin verſchwägert, denn er hatte nach dem Willen des Königs 
die jüngfte feiner Tüchter, jene fhöne aber träge Herzogin von 
Balois heirathen müſſen, eine Heirath, über welche des Herzogs 
Mutter, ald er ihr diefelbe erklärte, jo erboste, daß fie ihn jchlug. 
Daraus. mußte freilich Anfangs -. Spannung zwiichen Mutter, 
Sohn und Schwiegertochter entftchen, ee wie wir ſchon früher 
bemerkt, nicht für immer. 

Als Regent, erzählt uns die Mutter, hatte ihr Sohn Tag 
und Nacıt feine Ruhe, um die ungebeuern Echulden des Könige 
zu zahlen, und die Gefchichte erzählt une, daß er ſich unglück⸗ 
licherweiſe mit den Schwindeleien des Gngländers Law einließ, 
der mit Bapier alle Welt reich zu machen veriprach und die 
thörigte Menge fo lange in einem künſtlichen Taumel erhielt, 
bis das Wahngebilde zuſammenbrach und das gunze Rand ins 
tieffte Glend geitürzt war, Um dieſes Law'ſchen Schwindela 
willen iſt der Herzog Philipp, Regent von Frankreich, befonders 
verrufen und ale Anbahner der künftigen Revolution. bekannt. 
Faft Hätte die Mutter noch feinen Tod ertebt ; fie ſtarb mm Ein 
Jahr vorher. Durch diefen Sohn ward unfere Eliſabetha Char: - 
lotte Urgroßmutter des befannten Philipp Egalité, der in der 
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franzöſiſchen Umwälzung den Jalobiner ſpielte und endlich doc) 
enthauptet ward, und Ururgroßmutter Ludwig Philipp's, des 
legten Könige von Frankreich. 

An ihrer Toter, auch Eliſabetha Charlotte genannt, erlebte 
unfere Herzogin ganz unerwartete Freuden. Die Prinzeifin, eine 
ſchöne hochgewachſene Geftalt ward dem Herzog Karl von Lotb- 
ringen vermählt, und dieſe beiden Eheleute lebten viele Jahre 
lang im berzlicher Liebe miteinander, wie uns. die Mutter ſelbſt 
ganz verwundert erzählt. Der Abſchied won der Tochter aber 
fiel ihe freilich jeher ichwer. Kurz vor der Hochzeit jchreibt fie 
im Jahre 1698 aus Fontainebleam : „Ihr könnt leicht gedenken, 
liebe Amelife, daß mir das Herz jetzt ſchwer ift und daß ich 
näher bei dem Weinen als bei dem Lachen bin, denn meine Doch⸗ 
ter mad ich haben einander nie quittirt, werden nun aber wohl 
vor langer Zeit gejchieden fein, welches denn ein wenig zu Ber 
zen gebt. Kann aljo vor diesmal nichts Luftiges jagen. Ich 
habe die Augen all Angenblid voller Thränen. Muß es doch 
immer verbeißen um nicht ausgelacht zu werden, denn die Eeinis 
gen xecht lieb haben verftchet man im Diefem Lande nicht. Ich 
weiß, daß wenn Ihr recht wiffen folltet, wie mir's umb Ser 
ift, würde ih Euch recht jammern.“ Mit Freuden erzählt fie 
hingegen im Sabre 1699, wie ihre Tochter eine fo ſchöne Faft- 
nacht gehalten: „Meine Dochter ijt ein wenig befier als fie jeit 
her geweien. Cie haben eine artige Faſtnacht gehalten von 
TZurquen, Mohren, alten Deutfchen und Epaniern und ſeyndt in 
Zriomphivagen durch die Etadt gefahren in Nancy, umd haben 
Wägen mit verkleydeten Muficanten bei jih gehabt. Die Damen 
- jagen in Wagen umd, die Cavalier zu Pferd, jede Quadrille um 
ihre Nation Damen herumb. Die ganze Etadt war mit Lichter 
vor den Fenftern beleucht.“ Und im Jahre 1700: „Meine 


Dochter ift nun wohl herzlich betrübt über den Verluſt ihres 


Söhngens und fie ift wohl zu beklagen. Das erweist, daß man 
in diefem Leben nicht volltommen glückſelig fein kann. Denn um 
Uebrigen ift fie,. Gott ſey Dank, das glüdjeligfte und vergnügtefte 
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Menſch von der Welt. Meine Dochter hat gar nichts von mir, 
bin aber Monſieur Müller obligirt, mir zuzumeſſen, was am 
beſten an mein Dochter iſt.“ Im Jahre 1702 find dieſe 
Tochter und ihr Herr noch fo „kindiſch und kalberiſch“, daß der 
Mutter ganz bang darüber wird, und im Jahre 1706 Haben 
fie ſchon adıt Kinder. Freilich nahmen die Mafern in kurzer 
Zeit einmal mehrere hinweg zu tiefer Trauer der Großmutter, 
aber das eheliche Glück der Tochter war ihr ein reicher Troft. 

Was das Verhältniß unfrer Herzogin zum König Ludwig XIV. 
betrifft, fo wiſſen wir fchon, daß derjelbe fie hochachtete und nach 
dem Tode ihres Gemahls nicht ſorgen ließ. Sie mußte fleißig 
bei ihm Abends in Geſellſchaft erſcheinen, obgleich dieſe Abend⸗ 
cirfel feht Tangmeilig waren nad ihren eigenen Worten. Doch 
das befte Zeugniß über die Ahtung, die fie beim König genof, 
gibt uns der Brief, welchen fie im Jahre 1715 den 27. Aug. 
nah dem Tode des Könige ſchrieb: „Herzallerliebfte Luiſe! Ob 
ich zwar in einer folchen abjcheulichen Betrübniß bin, daß nicht 
weiß, was ich the oder rede, fo will ih doc) auf Euer liches 
Schreiben antworten, ſoviel mir möglich wird fein; muß aber 
vorher jagen, daß wir geftern das betrübte und touchante 
speetacle gefehen haben, fo man fein Leben fehen wirdt. Unſer 
fieber König, nachdem er ſich zum Todt‘ bereit und, wie es hir 
der Brauch, feine Iekten Eacramenten empfangen vorgeftern um 
8 Uhr, und Alles ordonnirt, wie er es nach feinem Todt will 
gehalten haben, hat den jungen Dauphin holen laffen, ihm ſei— 
nen Segen geben und zugefprodhen. Hernach hat er die Düe— 
cheſe de Berry, mich und alle feine andern Döchter und Entels 
fommen laffen. Er hat mir mit ſolchen tendren Worten adieu 
gefagt, daß ich mich noch felber verwundere, wie ich nicht rad 
ohnmächtig worden bin. Er hat mich verfichert, daß er mid) 
allezeit geliebt hätte und mehr als ich felber gemeint, daß es ihm 
leyd fei, daß er mir jemalen chagrin gegeben. Er bäte, ich 
foflte mich doch feiner etlichemal erinnern, welches er glaubte, 
daß ich thun würde, meillen er perfuadirt fey, daß ich ihn 
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allezeit lieb gehabt hätte; daß ex mir im Sterben Glück und 
Segen wünſche und daß ich all mein Leben möge vergnügt zubringen. 
Ich wurf mic auf die Anie, nahm feine Hand und küßte fr. 
Gr ambraſſirte mich, hernach ſprach er an die andern. Gr jagte, 
er recommandire ihuen die Einigkeit. Ich meinte, er jante es zu 
mir. Ih jagte, daß ih E. M. im dieß und all mein Leben 
gehorjamen würde. Er drebete ſich herum amd dachelte und 
jagte: Ich jage Euch dieß nicht, ich weiß, das Ihr es nicht von 
Nohten habt und zu raijonable dazu ſcydt; ich jage es an die 
andern Prinzeſſinen. — Ihr könnt leicht gedenken, im melchen 
Standt mid diejes Alles gejegt bat. Der König bat eine fer- 
mete, die nicht auszufprechen it, gibt alle Augenblid ordre, 
als wenn er nur eine Reife tbäte. Gr hat am alle feine Leute 
geſprochen und adieu gejagt. Meinem Sohn bat er Alles an— 
beſohlen und ibn zum Regenten gemaächt mit ſolcher ten- 
dresse, daß es durch die Seele dringt. Ich glaube, daß ich die 
erſte vom Königlichen Haus ſeyn werde, die den König folgen 
wird.“ — „Stirbt der Herr, wie nicht zu zweiflen ſteht, ſo iſt 
ein größer Unglück vor mich, als Ahr euch immer einbilden könnt, 
‚aus vielen Urfachen, Die ſich nicht ichreiben lafien. Sch kann 
und weiß nichts por mir zu ſehen ale Glend und Unglüd ; ohne 
Berdruß, Ungemah und Langmeil kann ich zu Partie nicht 
leben.“ Dieſe fchlichte Grzäblung von den Rorgängen am Tod: 
tenbette des Königs iſt gewiß ein teeffliches Zeugniß für unfere 
Herzogin aus dem Munde Ludwigs XIV. jelbit, und zeigt zu 
gleich, daß die Beichuldigung gegen ihren Cohn, ala habe er ſich 
der Regentichaft angemaft, falih it. Daß jedoh die Mutter 
zugleich mit ſchwer zu leiden hatte unter den Ränken, melche von 
der Gegenpartei, dem Herzog von Maine und der Maintenon, 
gegen den Eohn getrieben wurden, iſt begreiflih. Uebrigens 
überlebte Eliſabetha Charlotte den betrauerten König noch wm 
fieben Jahre. 

Neben allem Kummer aber, den fie in Frankreich im reichen 
Maafe tragen mußte, war gewiß einer der ſchwerſten derjenige, 
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welchen fie um ihre geliebte Pfalz duldete. Als ihr Bruder Karl, 
Kırfürft von der Pfalz, 1653 ohme Nachkommen geftorben mar, 
machte der raubfüchtige Ludwig XIV., der bereits fchon einen 
Theil der fpanifchen Niederlande unter Ähnlihem Vorwand und - 
viele Beſitzungen dentfcher Fürften im Elſaß mit grenzenloſem 
Uebermuth an fich geriffen bafte, auch Anjprich an mehrere Graf: 
ſchaften in der Pfalz ala Erbtheil feiner Schwägerin Eliſabetha 
Charlotte, obgleich diefe bei ihrer Verheirathung feierlichft darauf 
verzichtet Hatte. Um feinen Raub alsbald zu erbafchen, fandte 
der König ſchon im Jahre 1688 feinen Eohn mit einem Heere 
in die Pfalz, nahm fie ein, ließ allenthalben plündern umd zer: 
ftören, und felbft das Heidelberger Schloß ward dazumal fchon 
zum Theil in die Luft geſprengt, beſonders der dicke Thurm, der 
heute noch in feinen- Trümmern Erſtaunen erregt. Als nun 
aber Kaiſer und Reich ſich aufmachten, den Franzoſen den Raub 
wieder abzunehmen und der König daran verzweifelte, ihn feſt— 
Falten zu können, da begann jene unerhörte Verwüſtung der 
Pfalz unter Monclas und Melac auf Befehl des Miniftere Lou— 
vois, um zwiſchen Franfreih und Deutfhland eine Wüfte zu 
fthaffen. Hören mir eine Echilderung diefer Vorgänge ang der 
deutſchen Gefchichte von Wirth. 

„Das Zeichen dazıı gab die Verwüſtung der Ortſchaften um 
Heidelberg, indem acht Dörfer in Brand geſteckt wurden. Als 
die Ginmwohner ſich bemübten, den Flammen Einhalt zu thun, 
fielen die Franzoſen wie ächte Barbaren über fie her und trieben 
fie gewaltjam von dannen. Unbarmberzig wüthete der Mord in 
dern wehrlofen Haufen der Unglüdlichen und fehadenfrob wurden 
noch Die Leichen nackt ausgezogen und zur Schau geftellf. Nach 
der Ausplünderung der meiten Umgegend ftürzte fich die wüthende 
Räuberbande auf Heidelberg jelbft. Das Schloß wurde geplün- 
dert, Dann niederzureißen verjucht und endlich durch Purlverminen 
größtentheils zerftört, die Stadt dagegen am mehreren Orten in 
Brand geftedt. Nur durch Zufall ward ein Theil derfelben ge 
rettet. Nunmehr kam die Reihe an Mannheim. Louvois hatte 
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befohlen, dieſe bedeutende Etadt im buchftäblichen Sinne des 
Worts zu zerftören d. 5. für Menjhen ganz unbewahnbar zu 
machen. Mit Haft begannen denn die franzöſiſchen Eoldaten das 
Niederreißen der Häufer ; dann legten fie an allen Orten Feuer 
an, um feine Epur einer menschlichen Wohnung übrig zu lafen. 
Troftlos en.flohen die unglücklichen Einwohner. In beharrlicher 
Verfolgung der Barbarei kündigten die Franzoſen den Einwoh— 
nern von Speier an, daß ihre Stadt dem Boden gleichgemacht 
werden foll, und daß der Bevölkerung eine Frift von ſechs Ta— 
gen zur Auswanderung nah Elſaß, Burgund oder Lothringen 
geftattet. Nachdem man die Flucht an das rechte Rheinufer bei 
Todesitrafe verboten hatte, begann das Kannibalengeſchäft auch 
in Epeier. Biele Einwohner retteten ihre Habe in den Dom, 
weil die Berfhonung dieſes Kunſtwerks zugefagt worden war. 
Als aber das Innere dir Kirche fich füllte, lich Der General 
Monclas diefelbe anzünden. Co gejellte fih Hohn und Echaden- 
freude noch zum Greuel der Zerftörung. Hiernächft wurde auch 
die Etadt an allen Enden in Brand geftedt und den flichenden 
Einwohnern fogar auf dem Wege noch ihre Habe von den räus 
beriihen Franzoſen entriffen. Gleiches Schickſal wie Speier er- 
fuhren auch Worms, Frankenthal, Wachenbeim, Neuſtadt an der 
Haardt umd. andere Orte. Es hatte fich erfüllt, was Louvois 
wollte: Die verheerte Pfalz lag als eine Wüfte zwifchen Franf- 
reih und Deutichland. “ | 

Und diefe verheerte Pfalz war das Baterland unjerer Herzo— 
gin, war das Erbe ihres Geſchlechtes, und Heidelberg mit feinem 
prachtvollen Schloß der Ort, wo ihre Wiege ftand. Faſſen wir, 
was fie leiden mußte, während man zugleid von ihr verlangte 
als Herzogin von Drleans fih zu freuen? „Ich glaube“, jchreibt 
fie im Jahre 1718, „wenn ih Mannheim, Echwebingen oder 
Heidelberg wieder ſehen follte, daß ich es nicht würde ausftehen 
fönnen und vor Thränen vergehen müßte. Denn als alles Un: 
glück dort gefchehen, bin ich länger wie 6 Monat gemwejen, daß, 
jobald ih die Augen zugethan, umb zu fchlafen, Habe ich die 


| 
— 10 — 


Derter in Brand gefehen, bin mit Echreden aufgefahren umd 
länger als eine Etumde geweint, daß ich gefchluchzt Habe. Was 
würde ed denn fein, wenn ich mit meinen Augen fehen. follte 
und gedenken, daß unſer Herr Bater und Bruder nicht mehr find, 
wie auch meine Frau Mutter ?* Faffen wir aber auch, wie er- 
bärmlich Deutſchland fein mußte, daß es nicht wie Ein Mann 
fi) erhob, um eine ſolche Schandthat blutig zu rächen! Ach, 
noch ſechs Jahre lang knechteten die Franzoſen das arıne Land, 
bis endlich 1697 der Riswyker Friede fie abziehen machte. Die 
Entihädigung, welche unfrer Herzogin gezahlt wurde, verthat gar 
bald der Herr Gemahl. 

Und in das Land jenes Ludwig’s mit feinem Louvois, Mon- 
clas und Melac, zu jenem Volke, das alſo gegen Deutfchland 
gehaust hatte, da zogen in Schaaren damals Die deutſchen 
Fürften und Herren, lernten feine Sprache und Sitten und 
famen dann zurüd in’s Vaterland, um Alles nachzumachen, was 
fie dort geſehen, und Alles zu verachten umd zu berjpotten, was 
daheim fich fand ; mietheten fi Coldaten, wie Ludwig; knechte⸗ 
ten das Bolt und den Adel, mie er; bielten Mätrefien, bauten 
Schlöſſer & la Verſailles und Wafferfünfte, machten Steuern 
und Schulden, trugen Perrüden, beichnitten. Bäume und. Heden 
und lajen, ſprachen und fchrieben nichts als Yramzöfiich. Daran 
müſſen wir gedenken, wenn wir ermeſſen wollen, was Elifabetha 
Charlotte getban, daß fie 46 Jahre lang mit ihren Anverwand⸗ 
ten lauter deutſche Briefe wechſelte und deffen fich zühmte ; daß 
fie in einem folchen Deutfch bei ihrer ungeheuren Exchreibieligkeit 
ihre Briefe zu fchreiben vermochte ; daß fie deutſche Eitte lobte 


vor der franzöfifchen ; daß fie trauerte, als fie zu Grunde ging; - 


daß fie fogar das deutſche Eſſen nicht vergeifen wollte und Sauer⸗ 
fraut ihr bis am ihr Ende ein köſtliches Gericht ; daß ihr eim 
einziger ehrlicher Deutjcher lieber war, als auch das ganze 
englifhe Volk, kurz daß fie in jemen Fluten fremden Lebens 
weder ihre dentiches Herz, noch ihren Einn und ihre. Sprache 
verloren gehen ließ, während die ganze Welt im franzöfiichen 
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Fieber tanumelte. Wie armfelig und Mein erſcheinen im dieſer 
Hinſicht alle jene derfranzusten Fürſten Deutſchlande gegem unſere 
Liſelotte! Wie empörend bört ca ſich, wenn ein Friedrich der 
Große Die deutſche Sprache „eine Eprache für Viecher“ nennt, 
und ſein Prinz SHeineih den Herrn von Behrenhörſt gebicht, 
Framnzöſiſch zu lernen, damit er micht ein deutfches Beeſt 
fei!! Gepriefen jet für ihren ſtarken und deutſchen Muth dieſe 
deutſche Frau, die gewiß beſſer franzöſiſch ſprach als alle jene 
Franzoſenaffen, und die mit Unwillen von der Königin von 
Preußen jchreibt : „Ich geſtehe. l. Luiſe, ich kann nicht wertru 
gen, Deutiche zu finden, die ihre Mutterfpradh fo berachten, daß 
fie nie mit Andern teutich reden oder jchreiben wollen. Das 
argert mich recht, und die Königin in Preußen, wenn ich fie micht 
Jedermann loben hörte als eine gar tugendſame Fürſtin, fonften 
ſollte ich fürdhten, daß fie mit frembden Sprachen auch der fremb- 
den Länder Fehler approbiren joltte und nicht mehr an unſer 
tentichen Marimen gedenten, jo Doch wahrlich micht zu verwer— 
fen ſeyn. — Umb wohl franzöſiſch zu ſchreiben, muß man die 
Sprach gar wohl können, ſonſten kömmte doll‘ heraue. Ah 
babe franzöſiſche Briefe von Teutſchen geſehen, jo richte als ein 
Deutſch überſetzt waren, welches wunderlich auf franzöſiſch laut, 
inſonderheit wenn man Titel dein ſetzt, welches gar nicht brauch— 
lich iſt.“ Ein köſtlich Wort, das uns zugleich zeigt, wie der 
Deutſche von jeher mit ſeiner Auslünderei fi) nur lächerlich m? 
verächtlich machte, während er. wenn er treu ſeiner Natur bleibt, 
endlich ſelbſt einen ſtolzen Ludwig zur Ehrenerfläting zwingt. 
Alle Herrlichkeit und aller. Glanz des franzöſiſchen Hofes machte 
wire Herzogin ihr Vaterland nimmer vergeſſen. „Könnte ic 
mit Ehren“, ſchteibt fie 1706 an Ameliſe, „nad Teutſchland 
zurück, würdet ihr mich’ bald jehen. Teutſchland mar mir lieber 
md undt es nach meinm Zinn viel angenehmer, nie es ment 
ger Pracht und mehr Aufrichtinfeit hafte. Nach Pracht frag ich 
nichts, nur nach Redlichkeit und Anfrichtigkeit und Wahrheit. Ee 
ſchickt ſich leyder nicht, daß ich ‚wieder in Deutſchland ſoll. Man 
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hat mich, unter uns geredt, wider meinen guten Willen hieher 
geſteckt, hir muß ich leben undt auch ſterben, ich mag wohl oder 
übel ſein, und wohl kein aparentz, daß wir einander in dieſem 
Leben widerſehen.“ 

Ihre Sehnſucht wurde auch nicht geſtillt. Sie ſah ihr ge— 
liebtes Vaterland nicht mehr amd ſtarb im Jahre 1722 ſiebenzig 
Jahre alt; ich bin aber nicht im Stande, Näheres. über ihr Le— 
bendenide- anzugeben. Iht Leben könnte ficherfich der Inhalt eines 
anziebenden Romane merden und Cternberg hat es auch dazu 
in neueſter Zeit erwählt.' Mer diefer Roman ericjtint mir unfrer 
Herzogin nicht würdig umd des Leſens nicht wertb. Anders ver: 
hätt es ſich mit den Schaufpiel Paul Heyſe's, das ohne Zweifel 
viel Schönes und Groreifendes hat, und mit deiien Worten ich 
auch meinen Bortrag jchliefen will. Eliſabetha Charlotte jagt 
zum Grafen Wied, den pfälzischen Gejamdten, nachdem der Friede 
geſchloſſen: „And Ihr, mein theurer Jugendfrund, Ihr kehrt, 
die Balme vor Euch tragend, beim. D grüßet mir mein He- 
deiberg, grüßt mir den Nedarftrom, die Stätten meiner Jugend. 
Sagt es Allen, Glijabetb Charlotte, ob fie auch Euch niemals 
wiederjicht, trägt Euch im Herzen und diefes Herz iſt fröhlich 
Ep geht denn hin und grüßt mein Vaterland im Strahl vis 
Friedens. Berfündigt ihm, die pfälziſche Eliſabeth Charlotte 
rufe der fernen: Heimath Heil und Segen zu umd bitte, wie fie 
Deutjchland nie vergißt, daß man auch ihter denfen- möge.“ 


Landleben und Pandleute auf Cuba. 
TZagebuchblätter. 
Bon Friedrid) Knapp. 
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Melena del Sur. 


Beichattet von einem riefigen Caria brava-Strauche, du 
die ſchon halb ftüurzende Wand der mic beberbergenden Hütte in 
ihrem frevelnden Beginnen mit fräftigem Arme aufhält, fchreibe 
ich dieſe Zeilen für meine Landsleute in der lieben Heimath nie 
der. Ich hatte meine Abjicht zur Reife gebracht, entflohen aus 
der ftaubenden und lärmenden Hauptftadt, deren auf buntfarbiac 
Cigarrenkiſtchen in allen Größen gebrannter und gemalter Na 
men den Kleinen und Großen der ganzen Welt geläufig wirt, 
zog ich Leicht gerüftet ins Innere der Infel und ruhe nun nad 
dem Befuche einer Maſſe weftindifcher Seeplätze auf trockenem 
Lande einmal bier in fchattiger Wildniß aus. 

Betrachten wir vor Allem das Land, welches mit allen Ra: 
zen der Tropen geſchmückt vor dem entzückten Ange ausgebrei⸗ 
tet daliegt: rauſchende Zuckerfelder, ſmaragdene Kaffeewälder von 
ſtolzen Reihen hundertjähriger Königspalmen eingefaßt; dort über 
der ſanften Anhöhe ein ganzer Hain ſilberſtämmiger Fächer- um 
Kokospalmen, während zerftreute Gruppen von weſtindiſchem 
Bambus den Lauf eines fi) durch wogende Malojaftreden bin 
windenden Baches bezeichnen. Weile ich auch jetzt in einem fri 
fen, kühlen Paradies mit der Ausjicht auf die fonnigften Bilder, | 
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— vor wenigen Tagen ermüdeten mich noch unüberſehbare graue 
Landflächen oder gräulichſchillerndes Moor, weit umber fein 
ihüßendes Laubdach, kein gaftlicher Heerd; der unfreundliche Za- 
patafumpf, der meilenlang die Südküſte umgürtet und nur Fla— 
mingo’s, Alligatoren, Schildkröten und Krabben eine willkommene 
Heimath bietet, bewies mir, wie nahe bier die größten Gegenſätze 
iind. Nach derartigen Reifemühen ift ſolche Raft erquickend, na- 
mentlich wenn jich angenehme Erinnerungen an eben Genofjenes 
drängen. So mein heutiger Morgenritt nad) einer benachbarten - 
Pflanzung mit einem lieben Freund, eimem deutjchen. Maler. Der 
frühe Morgen jand uns ichon im Eattel, wir durcheilten ent⸗ 
züdende Gegenden, hie und. da fanden Lofanden, vor denen müde 
Saumzüge tafteten oder nadte Kinder mit dem grunzenden ſchwarz⸗ 
borftigem Geſchlecht geſellt umherpurzelten. Dann jeßten wir. 
über kleine Flüſſe, blaue Waſſer durchleuchtet und gewärmt von 
der ceubanifchen Sonne, Mar bis zum Grumde über bunten Kies 
oder wogende Gejträuche. raufchend — nur zögernd verließen wir 
folche Punkte, um noch ſchönere zu treffen. Lamdleute im ihrer - 
romantifchen Tracht auf Heinen unermüdlichen Creolenpferden, die 
Piſtole im Halfter, breite Schwerter (machetes) in Lederſcheiden 
über dem Rüden und filberne Pfundiporen an den Ferſen, vitten 
grüßend an uns vorüber, oft von 10 und mehr mit Gemüfe, 
Tabaf oder Reis belafteten Pferden und Maulthieren gefolgt, 
deren Zaum je am Schweif ihrer Borgänger befeftigt it. Umd 
nun zu den Balmen ! welch” majeſtätiſche, poetifche Bäume find 
fie, die Bevorzugten ihres Gejchlechts ragen fie ſtolz im die fie 
ichnneichelnden Lüfte hinein und der Hauc der Natur geht im - 
erbabenen Rauchen durch ihre herrlichen Wipfel, die fie wiegen 
und neigen in anmuthiger Würde. — Bald führte der Pad, 
ver jeßt lieblich idylliſch, bald. felfig romantiſch wurde, an meh⸗ 
teren Kaffeepflanzungen vorbei, deren Blüthen und Duft zugleich 


ergögten ; mit ſtarken Umfafjungen von Kaltſtein oder ſtachelbe -⸗ 


wehrten undurchdringlichen Aloehecken umgeben, dehnten fich in. 
beträchtlicher Ferne hin, von ſtarken Trupps arbeitender Feldneger 
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belebt, im deren Mitte berittene und bewaffnete Aufſeher (maxor- 
ales) hielten. Brotfruchtbäume und Dattelpalmen ragten aller— 
orts und von Weiten. konnte man nach ihren im Linien gereihten 
Wipfeln auf Allen. jchließen, die ih nach den Wohnhäufern der 
Pflanzer hinzogen. Dazwiſchen blickte ſchelmiſch das Maigrün 
der Pacame (indiſchen Nuß) oder der Toronjas, einer Orangen- 
art. durch, mit. bligenden Steeiflichtern überſtreut. — Auf dem 
Heimwege gieng es durch waldige Gegend, die Luft fühlte füch, 
die Landſchaft wurde ernſter, dumpf hallten die. Hufe auf dem 
mit Öräjermatten überzogenen Boden ; Artſchläge klingen aus 
weiter Ferne, wunderliebe, Bogelftimmen, — von Geierfrächzer 
‚(der -comberartigen Aura 'timosa) unterbrochen ; und bald dar- 
auf belebte Räderlnarren ‚einer von zwei mächtigen Etieren am 
Doppeljoch gezogenen Carrette und das eintünige Leitwort des 
mit ſpitziger Lanze bewehrten Wagenlenkers des Haines Schweigen. 

Mamnmnichfach wechſeln die Bilden des friſcheſten Regens, ver 
lachendſten Gegenden. mit. den oͤdeſten Flächen und wildeſten Ge— 
birgägügen. Daß eine dichtumbüſchte Bucht, die ferne Eee oder 
der mit filberwer Brandung umſchäumte Strand, die einfame 
Kuppe mit Leuchtthurm ala wachſamer Vorpoften gegen die meri— 
kaniſche oder caratbiiche See bin, das Inſelnlabyrinth der Gär 
ten des Könige und der Königin, der Zwölf MeilanArchipel und 
andere Gruppen. amd Scemerieen, jede für jich ein äbgejchlofjenes 
höchſt imterefiante® Ganzes bildet, it begreiflich. — Mur der 
fünfte Theil der Inſeln ift bebaut, meift mit Zuckerrohr, Kaffee, 
Tabak, Maid umd. Gemüfe, große Stresten. dienen als Viehwei— 
den; ‚Gebirge, Wälder, Sümpfe füllen dem bei weiten größeren 
Reit aus. Darüber bin leben neben einer halben Million Neger 
etwa hunderttauſend .eingeborene. Weiße zerſtreut, welche. unter 
dem. Namen Gwajieos.. vielleicht: jenen. Stand .bilden, den man 
bei und Bauer nennt. Aber welch ein Unterſchied zwiſchen Paul 
Dorn von Kleinreuth und meinen Nachbaun bier im Buſch! — 
Dies find ganz merkwürdige Gefellen-; ich habe ihrer ein Dutzend 
fernen lernen, da ift Don. Antonio, Don Bepe el chato (auf 
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gut: deutſch Seppel Plattnafe), Don Eiluerio und was weiß ich, 

wie diefe ritterlichen Bauern, dieie Caballeres andantes. nennen 

jo, welche ebenjo freizüngig- wie verſchlagen, ebenſo großprah-⸗ 
lexiſch als muthig und abegkäubijcher als ein alter: Weib find, 

obgleich weniger aus Frömmigkeit als weil es fo hergebsacht- it. 
und gevade der letztere Grund zichtet- auf Guba- in- Cultur, Ger 

werbe und. Induſtrie jo großen Schaden an. And ihre Lebens⸗ 
art! fie iſt eigenthümlich, wie.-ihre Leidenſchaften, unter denen 

das Spiel, namentlich das: Lingen werjchlingende Monte (Häufeln) . 
die hervorragendſte iſt; — ärgere und verwegenere Spieler habe 
ih noch nie geſehen, dabei und beim Hahnenlampf muß man 
fie beobachten, die. alles vergeſſenden Wagehälſe, die ſich vielleicht 
jelbt als Sklaven zu Markte bringen würden, nur um ihrer 
Spielwuth Genüge zu leiſten. — Der Guajive liebt die -Maneha.. 
real .(Kömigebymue,; fein God-save.the Queen) und den Kaffee, : 
den er zu jeder Stunde trinkt, er liebt das Schweinefleiſch und 
gebratene Bananen (Musa paradisisen) über alle Maßen. Er; 
iſt patriotiſch als Spaniſch⸗Ereole, berber Feind alter Invafions: : 
gelüfte, doch wur deßhalb, weil das Fremdenthumm ihm ein Dorn 
im Auge ift; ex fürdtet, es möge ihm aus Dem alten Schlen- 
drian des Großpaterbrauches hexausreißen, wenn gleich Das Land 

um Tauſende von Thalern mehr ergeben würde. Deiginell iſt 
feine Tracht, das größtentheils nicht fehr weiße Hemd uber der 
Drillhoſe, Das Über die Bruſt gekreuzte huntſeidene Tuch, der 
Baſthut und die Schuhe von ungefärbtem Wildleder mit Silber⸗ 
ſporen bilden, mit: der gewichtigen Mochete ein merlwürdiges Gan⸗ 
zes. — Wenn der Norder aus vollen Backen ungaſtlich üher 
Buſch und Ebene pfeiſt, wirft Don Paucho, mein Nachhar das 
Modell eines weſtindiſchen Landmanns, über dieſen Aufzug, ums 

mentlich wenn er zu Markt veitet, einen wollenen -Mamtel. — ! 
Im ‚Fall-der Guajiro arbeitet (und das pflegt denn gerade nicht 
oft das Jahr hindurch ſich zu ereignen) iſt er⸗ allein, als ſchämte 

er ſich, hiebei Zeugen zu haben, und, bei Bielen--jcheint auch dieſe 
Maßregel gerechtfertigh; er bequemt ſich hie und: da: zum Piluge, 
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was er jedoch oͤſter den Regern überläͤßt, gefüllt ſich als Be— 
ſchützer der Rindvich- und Pferdezucht und iſt eben auch als 
Landmann fo feltiam, wie als Arbeiter. 

Da ift Don Canuto, der mir gegenüber im feiner zerfallenen 
Hütte, aber ſo ſtolz wie ein verjagter fizilifcher Tyrann lebt, 
auch ein Gmajirvoriginal und mehr Wipper, Händler, Trödler 
und Regoziant, ald Landmann, Er fpeculirt, pachtet, um am 
Afterpächter wieder abgeben zu fünnen, kauft Pferde und Rinder, 
um. fie als geriebener Roßlamm uud Ochſenhändler mit gutem 
Nupen wieder zu verkaufen ; er ſäet und pflanzt, un das Korn 
noch unter der Scholle und die Frucht Hinter -der Knoſpe ver- 
kaufen zu können. Wie oft auf meinen Ausflügen, wenn ich 
eine ſäuſelnde Palmenflur anftaunte und ganz Gefühl war in- 
mitten der herrlichen Natur, erregte es meine ganze Heiterkeit, 
wenn ein gravitätiicher hageter Dom Guijote über den Weg ritt, 
einen unermeßlichen Regenſchirm in die Seite ftemmend, wie es 
vielleicht der finnveiche Held der Mancha mit feiner Lanze zu thun 
pflegte. Und dann fragt einmal ſolch einen Gaballero, was er 
mit feiner hochfahrenden Wichtigkeit den Tag über im Lande 
umher verrichtet und es jind zehn gegen eins zu wetten, daß er 
in allen Fondas am Wege eingefprodhen und lange Stunden 
hindurch - mit feinen Cameraden Über Frucht und Thiere, Hähne 
und Pferde (gallos y caballos) gepfaudert, ein Gefprächitoff, 
der von Mündghaufiaden, Liebfchaften und Reiterftückfein wimmelt. 

: Wollt Ihr mun den Typus einer ächten und gerechten Gua- 
jira fennen lernen ? ihm zu ſchildern brauche ich nur das Con— 
terfei meiner gaftfreumdlichen Wirthin, der netten runden Donna 
Rofita zu geben. Nothdürftig erzogen und nicht gebildet, als 
Mädchen hübſch, ala Frau artig, ift Don Pedros würdige Ehe 
hälfte eine vollblütige Greofin ; im reichen fchwarzen Haar einen 
Büchel flimmernder Glasperlen und bumte Bänder weiß fie ihrem 
Anzuge, welcher einfadh aus dem langen Gamifole (saya) dem 
(tunica) und einen quergeſtreiften Seidentuche lofe um den Hals 
geknüpft, beſteht einen ihr ſelbſt unbewußten Anflug von Gocetterie 
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zu geben, denn Donna Rofita, wüßte fle meine Bemerkung 
» über fie, würde es fich nicht verzeihen, fie ift eine fehr treue 
Gattin und dies will bier zu Lande viel fagen. Gegen Fremde 
ift fie ſehr zurüdhaltend, obgleich fie es an (in ihrem Sinne) 
großer Höflichkeit nicht fehlen läßt. Als ich neulich auf meiner 
grauen Jaca vorritt und Gaftrecht heifchte, fand fie von ihrem 
mit Kalbfell üherzogenen Stuhle auf, ging mir fleif ceremoniös 
entgegen, indem fie mir auf das Förmlichfte Haus und Hof an 
bot. Die gute Rofita! umd mit einigen Granatfehnüren, ihr 
mit Erlaubniß des geftreugen Eheherrn überreicht, welche Freude 
hatte ich ihr do an ihrem Santo. (Ramenstag) bereitet! Werf- 
tags gebt fie barfuß und behauptet, wenn fie Schuhe trage, 
wüßte fie den Sonntag gar nicht von den übrigen Tagen zu 
unterfheiden, an dem fie zur Mefie und Zanziuft ein Paar feine 
Schuhe und Strümpfe trägt. Sie ift auch Flint zu Pferde, reis 
tet jedoch felten allein, meift von ihrem Manue begleitet nach 
einem benachbarten Hofgute (Finca), wo fie eine Jugendfreun- 
din oder Gevatterin befucht ; fie fit dabei fait auf dem Halfe ihres 
Pferdes und lehnt fich gegen ihres Gatten Bruft, der fie feiner 
feit8 mit dem linken Arm um die ſchlanke Hüfte faßt und mit 
der Rechten die Zügel führt. — 

Eigenthümlih ift auch die Hofs und Hauseinrichtung ; die 
meiften Wohnungen haben Wände aus Pſahlwerk, mit Kalt roh 
übermorfen und getüncht und Palmbaftdächern. Die innere Aus- 
ftattung ift nicht beſonders verſchwenderiſch; einige Holzfeffel mit 
Lederjig und Rüdlehne, ein Tifh von Cedernholz, Waflerftänder, 
ein Bretterbord für Küchengefchirre, aufgefpannte Seile, welche 
die Kleiderfchränte fehr ökonomiſch erfegen, und endlich die nöthi- 
gen Bettgeftelle mit Seegraspoljter und Fliegenneg — dies ift 
das ganze Mobiliar. Freilid gibt es Ausnahmen umd 
Don Sewerin an dem Puente bravo, der ein Biertel 
vom großen Loos gewonnen, hat koſtſpieliges Hausgeräthe, 
Schränke und Schreibtifche in feinem an fich befcheidenen Häus- 
hen. Auf Reinlichkeit wird eben nicht viel befonders gehalten. 
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Hinfichtlich Teiblicher Nahrung effen die Guajiros zwei Mal des 
Tags, Morgens gebratenes Schmweinefleifh mit weichem Reis und 
Ajiaco des Mittags und dies find ſammt gebratenen oder getrock- 
neten Bananen, welche oft die Stelle des Brotes verſehen, Die 
beiden Hauptgerichte auf dem Lande. Der weiche weiße Reis ift 
in Salzwaffer getocht und wird ofme andere Zuthat als ein 
wenig geſchmolzener Butter aufgetragen. Der Aiaco ift bier 
das, was in Spanien die Olla podrida und bejteht aus friſchem 
und getrodinetem Kuh⸗ und Echweinfleifch, alten Arten von Ge— 
müſe, zartem Mais und grünen Bananen, darüber wird ziemlich 
Fleiſchbrühe gegoffen und das Ganze mit Malango (Aram sa- 
gittacfolium) eingedickt. — Diefes Gericht ift gut, nabrhaft, 
wohlfell und manch anderem Mengelmuße der cubanifchen 
Fonda vorziziehen. Bei allen Mahlzeiten ift übrigens der 
Kaffee unvermeidlich, gleichwie bei allen Übrigen Tageszeiten. 
Aeußerſt rühmensmwerth iſt hiebei die ausgedehnte Gaftfreund- 
haft des Guajiro gegen Reifende unb Fremde. Man mag an- 
reiten, wann und wo man will, fo ift es unerläßlich Kaffee oder 
in größeren Gehöften (fincas) Bier und Wein zu nehmen ; kommt 
man gerade zur Gffenszeit, fo thut man mohl, feine fürmliche 
Einladung zu erwarten es verfteht fi) von felbft, fich während: 
des Mahles als zum Tiſch gehörig zu betrachten. Weife aber 
ja feiner eine auch noch fo unbedeutende Einladung ab, ohne 
ganz triftige Gründe zu haben, da dies fonft als Geringſchätzung 
und Beleidigung betrachtet wird. Die Tugend wahrer, aufric- 
tiger Gaftlichkeit, wenn auch Tonft alle andern bei den Guajiros 
im Argen lägen, wird auf Cuba nie in Mißeredit fommen. 





Als mih Don Pedro in fein Haus einführte und verſprach, 
zu allem beizutragen, was mir von Intereſſe fein könnte, da 
dachte ich, es fei mehr ſpaniſche Höflichkeit, ich täuſchte mich je- 
doch glücklicher Weife und fah, daß er Hinfichtlich feines Gelöb- 
niffes nichts halb that. Da war Fein Hahnentampf, Entenlauf 
oder Ball, wozu ich nicht gezogen wurde und ich hütete mic 
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wohl, die freundlichen Einladungen zu diefen Feſten auszufchla- 
gen — auf diefe Weife lernte ich fo recht des Guajiro Wefen 
fennen und feine Tiple-Nrien verfteben, in ihnen fand ich den 
Schlüſſel zu ihrer Mimme, ihren Balladen und Romanzen. — 

Am XZage von Nuestra Senora de las nieves (unferer 
lieben Frau im Schnee) war großer Hahnenfampf und natürlich 
zogen wir nah der Balla, dem Hahnentheater. Ueberflattert 
vom allgegenwärtigen nationalen Rothgelb ſahen wir ein fegel- 
rundes Holzgebäude, fauber mit Kaltblau getüncht und von der 
Nahbarichaft auf drei Stunden im Umkreis, nebft braunen, 
vorigen und ſchwarzen, äußerſt bequem coftumirten Jungen um: 
ſchwärmt. Hier waren auch die Holden Habnenjünglinge zu 
feben, ihre Lieblinge auf dem Arm ; da flanden fie entweder ftumm, 
in ſich gekehrt, oder mit ihren Hähnen plaudernd und fojend, 
jo unausſtehlich profaifh inmitten poetifcher Naturreize, daß man 
nicht begreifen kann, wie es auch folche Käuze gibt; indeffen 
unjer Herrgott hat gar vielerlei Koftgänger, fonderlih auf diefem 
aefegneten Eilande. — 

Wir traten in das Innere des Theaters, einem Kunftreiter- . 
eirens aufs Haar (mur verkleinert) gleichend. Die mit Säge— 
fpähnen beftreute Bühne ift mit Menfchen und Hähnen bedeckt, 
die Zweilämpfer werden bereits abgezählt, engagirt, gemefjen und 
gewogen. Gin vermwirrtes Bilder» und Tongemenge bietet fich 
namentlih dem Laien dar, dem es unfaßlich ift, wie eines fo 
armfeligen Schauſpiels halber fo leidenfchaftliche Erörterungen 
gepflogen werden können. In der obern Gallerie über der Bühne 
thront der Ortörichter mit feinem Adjunkten und ein Baar be- 
nahbarte Pflanzer. Erfterer gibt das Zeichen zum Beginn der 
Kämpfe und auf den Ruf: Afnera de la Valla! leert ſich die 
Bühne, alles ftürzt im bunten Durcheinander nach den ringsum 
aufgeftellten Bänken, nur die menfchlichen Sekundanten zweier 
Hähne bleiben mit diefen und einer Branntweinflafche auf der 
Arena zurüd, Bor der Thüre fißt eine Art Kampfrichter, 


maestro gallero, der in zweifelhaften Fällen zu entjcheiden bat. 
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Die Galleros halten die Etreithähne in den Händen, machen 
noch eine leichte Probe und laffen fie aufeinander losgehen. Die 
Gefiederten find abfcheulih zufammengerupft und, da e& eine Pe- 
lea de navaja (Rafiermefferfampf), ift jedem eime furze zwei— 
ſchneidige Klinge an den Eporen gebunden, mit dem ſich die 
aufgehekten armen Thiere fhauderhaft zerfleifchen. 

Es war eine häßliche Scene, die kaum durch die auferor- 
dentliche Theilnahme der bunten Menge erträglih ward. Welch 
ein Lärm ! welch wirres Gefchrei ! ich kannte meinen chrenhaften 
Hauswirth gar nicht mehr, als er mit rothem Kopf umd ver- 
zweifelten Armberwegungen dem Drtsrichter zurief: „Fünfzig 
Thaler gegen den Indier !* und diefer mit einer Donnerftimme 
erwiderte: „Drei Ungen für den Indier!“ — Eine Menagerie 
vor der großen Fütterung kann unmöglich mehr Getöfe machen, 
ala dieſe AZufchauermaffe Dort, der zeriumpte Tabuletträmer 
eifert fih mit Don Felipe, des Alkalden Neffen ab umd diefer 
geht eben feinerfeits eine Wette von zwei Unzen mit Juanillo, 
des Sägemüllers SOjährigen Großvater ein, während der pen— 
fionirte Hauptmann einem Guajiro den Eieg feines geftukten 
Lieblinge ftreitig madt. „Ich zahle 12 gegen 8!" — „Andere 
12 gegen 8!“ — und fo tönt, raufcht, quidt, ſchreit, brüllt 
und tobt es, daß man im Hofe des Bedlam zu fein glaubt. 
Jeder unerwartete Wechfel, Vortheil oder Mißgeſchick des einen 
oder andern Hahnes vermehrt das Getöfe und fo mußte ib (Don 
Pedro that es nicht andere) an 12 Paare der Etreitluftigen 
kämpfen und fallen fehen, bald mit Meſſern, bald mit ihren na- 
türlihen Waffen, Schnabel und Krallen gegen einander wüthend. 
Widerlich iſt es, wenn die Hähne des Zerzaufens müde, ſich ge 
genſeitig gern verſchonten, jedoch von den Galleros unaufhörlich 
gegeneinander gehetzt werden. Es gehört in der That etwas dazu, 
dieſe Unmenſchen die todtwunden Thiere mit Branntwein beſpritzen 
und mit Allem Möglichen anfeuern zu ſehen, bis endlich ein 
Hahn den Todesftoß erhält oder vor Erfchöpfung verendet umd 
der Sieger, felbft fterbend fih auf des Gegners Bruft anfraltend, 
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ein mattes Triumphgekrächze ausftößt. — Nach diefem abfcheu- 
lichen Zeitvertreib, der durchaus nicht dazu beitrug, mir eine hohe 
Meinung von der Gefittung meiner Gaftfreunde einzuflößen, 
dünfte mir das biutigfte Stiergefecht, wo rohe Kraft gegen Liſt 
und SKaltbiütigkeit kämpft, faſt erhaben. Als wir die Arena 
verließen, disputirte ich nicht wenig mit Don Pedro, der fich aber 
leidenfchaftlich der pelen de Gallos annahm: es fei ein aufre 
gendes, aber keineswegs araufames Epiel, mit den Fleinen Teu— 
fein fei es bald aus, ja fie hätten feine Ahnung von Echmerz, 
da fie die Kampfbegierde nicht zur Befinnung kommen ließe u. f. w. 

In neuerer Zeit fucht man doch etwas Poeſie in diefe Spiele 
zu bringen. Bei höheren Kirchen» und Bolfefeften werden große 
Hahnenkämpfe ausgeſchrieben und jeder Theilnehmer muß ſich 
für eine nach Karben benannte Partei entſcheiden. Jeder 
Bando (Partei) wählt aus den anmuthigften Mädchen des 
Orts feine Königin (Reina), welche aus ihren Bafallen einen 
zahlreichen Hofftaat unter den launigften Titeln ermennt, etwa 
einen Duque del Real Agrade (Herzog des königlichen Wohl- 
gefaltens) einen Conde del Prado Real (Grafen von der 
Königswieſe) u. ſ. f. Diefe Aemter werden mitteljt bumoriftifch 
abgefaßter Diplome an bevorzugte Ortenachbarn ertheilt und 
diefe ſuchen durch metallifche und poetifche Beiträge ſich ihrer 
Herriherin dankbar zu beweifen. Zwifchen beiden Bandos be 
ginnt nun lang vor dem eigentlihen KRampffpiele ein Wetteifer 
in Gefängen, Dichtungen und Aufzügen, die blauen Barden prei- 
fen ihre Herrin und alles was blau ift, während die purpurne 
Monarhin von gleichfarbigen Minnefängern in die Wolken er 
hoben werden. An gegenjeitigen Ueberfchwänglichkeiten und 
Plaudereien fehlt es nicht und da die Guajiros auf Cuba ihre 
Decimas eben fo raſch als unfere Oberländer die Schnadahupfeln 
improvifiren, jo fehlt es nicht an pikanten, unter blühender 
Mangos E chatten beim Guitarrenklang abgehaltenen Gefechten, 
die ihren Weg felbft in die gelefenen Tagblätter der Hauptitadt 
finden. — So kommt endlich der Tag der Entfcheidung; nad 
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der Balla ziehen mit bezüglichen Fahnen, Farben und Bändern 
die Bandos, auf blumengefchmücdter Karette die Königinnen, unter 
deren Borfiß und dem Getöje irgend einer Muſikbande die blauen 
und purpurnen Häbne wüthend aufeinander losgehen ; der Fall 
des Purpurnen erflärt den blauen Bando zum Sieger, defien 
Königin fchlieglih ihrer überwundenen Gegnerin ein fröhliches 
Tanz und Verfühnungsfeit veranftaltet. — Merfwürdiger Weiſe 
findet fih bier zu Lande inmitten der ländlichen Spiele das 
ebenjo gräßliche als graufame Entenreiten (corrida de patos), 
unfer veraltetes Entenziehen, das Entenfpringen der Niederländer. 
In entfprechender Höhe wird ein Bajtjeil über den Rennweg ge 
fpannt umd daran eine lebende Ente bei den Füßen aufgehangen. 
Der Hals der Bedauernswerthen ift mit Del beftrihen und wid 
num dag jammervolle Ziel der darunter wegjagenden Landteute, j 
deren Behendefter nach oft lange vergeblichen Verſuchen den Kopf 
der Ente vom zucdenden Rumpfe reipt und mit ihm den Braten 
felbft erringt. — Das Schaufpiel wird um fo abftoßender, je 
häufiger die vor Aufregung glühbenden Reiter, Gewand umd 
Sattel mit Blut getündt, das Ziel verfeblen und je lauter die 
frampfhaften Alügelichläge des gequälten Opfers beflaticht wer: 
den. Und dies Alles unter fäufelnden Palmen und wogenden 
Bambusafträuchen ! — 

Anmwthiger, wenn gleih in hohem Grade eigenthümlich, 
find die Loas, größeren Feſten vorhergehende Progeffionen, die 
fich zur wirklichen Feier wie der Prolog zum Schauſpiel ver 
halten. Am Borabend der Kirchenmweihe, Amtseinfeßung oder 
Königsfeier bricht dieſelbe gewöhnlich von der Kirche aus unter 
Glocdengeläute auf, an der Spike ein als Engel geſchmücktes 
Mädchen auf blumenbefränzten zweiräderigem Narren, welchen 
berittene Mohren und Indianer ale Ehrenwache umgeben. Die 
feltjame Zufammenftellung der leßteren ift wohl eine Anfpielung 
auf die in den fpanifchen Reichen durch die Religion unterjochten 
Mauren und Eubaner. In zwanglofen Gruppen, rauchend und 
plaudernd folgt die gefammte Ortöbevölferung ; auf dem Haupt 
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platz hält der Zug, der Engel erhebt fih und deflamirt die Loa, 
auf die Bedeutung des Feftes bezügliche Worte in Verſen, wo: 
rauf fih die Prozeſſion zeritreut. Natürlich befchlieht, wie alle 
anderen Feite, ein Ball diefe Borfeier ! — 

Ein originelles Feſt bilden auch die Altares de Cruz, 
Kreuz-Altäre, welche man in ſüdkatholiſchen Ländern vom 3. bie 
12. Mai zur Erinnerung an Die Kreuz Auffindung in den 
Wohnhäufern errichtet, urſprünglich um ſich vor ihnen zur Fa- 
milien-Andacht zu vereinigen. Die Guajiros und andere auf. 
dem Lande mohnende Gubaner vereinigen nun ihre Anfichten 
über Religion und Behaglichkeit, Erbauung und Bergnügen, 
Seelen: und Leibes-Erquidung auf fehr naive Art, wie ich mich 
zum Defteren überzeugt, aber zuvor noch nie gejehen habe. 
Freundliche Einladungen, die ich während eines längeren Aufents 
halts in dem Binnenftädtchen Güines nicht abweifen konnte 
noch wollte, führten mich an einem fchönen Maimond- Abend - 
in den Bamilienkreis eines begüterten Defonomen, deſſen fehlichte 
Wohnhalle ich bereits mit einem Kreuz-Altare, Lichtern und Blu—⸗ 
men geſchmückt und von der heiterſten Geſellſchaft belebt traf. 
Man plauderte, lachte und ſcherzte und unterhielt ſich von Allem, 
nur nicht von der Kreuzauffindung und die heilige Helena wird, 
(wenn je Heilige ſich ärgern) über die Unbefangenheit entrüſtet 
geweſen ſein, mit der Klein-Cuba ſich über die eigentliche Feier 
hinwegzuſetzen für gut fand. — Da an hübſchen Mädchen kein 
Mangel und zufällig ein Tiple (die eubaniſche ſiebenſaitige Zither) 
vorhanden war, ſo machte ſich ein Tänzchen wie von ſelbſt; 
Zuckerwaſſer, Limonade und Garapina aus Ananasſaft wurde 
umbergeboten, fabelhaft geraucht und um Mitternacht trennte man 
fi) in der beiten Stimmung nicht ohne daß der Hauswirth fei- 
nem Rahbarn, dem Kaffeepflanzer Don Domingo Garicariburu 
einen riefigen Blumenftrauß eingehändigt und hiemit zur Errich- 
tung eines Kreuzaltares in deſſen Wohnung verpflichtete. In der 
That verlief auf diefe zweite, auch in £ulinarifcher Hinficht ver- 
mehrte und verbefierte Auflage des Maifeftes in derjelben annu- 
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thigen Art zu Aller Theilhaber Nutz und Frommen. Um Sie 
nicht zu ermüden, berichte ich Ihnen in Kürze, daß ich neum höchſt 
vergnügt aufeinanderfolgende Abende in ähnlicher Weiſe verlebte, 
daß achtmal der bedeutungsvolle Blumenſtrauß ausgewechſelt wurde, 
jedoch in der lezten Nacht im Haufe des reichen Don Dioniſio 
Goecoechea (deffen Großvater in Folge Fleiner Abftecher zur Eee 
auf eigene Fauft, feinen Enkeln, die Guajiros wie ihr Ahne 
blieben, eine Million hinterließ), der ländliche Imbiß nnd die ein- 
fache Zither einer reichbefeßten Tafel mit Porter, Ale, Etout und 
Shampagner und dem famofen Drchefter „Zum neungehnten 
Jahrhundert“, beftehend aus 20 Vrofefforen der Muſik, wie fie 
fi) nannten, den Platz räumen mußten. 

Nicht zu übergehen find die fogenannten Aſaltos, Mamar: 
rachos oder Moharrahos, auch Mäfcaras genannt, deren Auf 
treten in gleicher Energie außerhalb Euba wohl ſchwerlich ftatt 
haben dürfte. Angenommen, wir fißen zur Zeit des cubanifchen 
Garneval (Ende Zul) nah Einbruch der Nacht bei traulicher 
Lampe oder noch traulicherem Mondfchein in der hohen Wohnhalle 
bei friedliher Beobachtung ſchalkhaft ſchwärmender Moskiten 
oder eines von der Hauskatze verfolgten Scorpions, wenn nicht 
gerade die Familie des Hausherrn den letzten Ball, die vorletzte 
Hinrichtung oder den heutigen Schiffbruch an der Nordküſte 
gloſſitt — 


Da plötzlich trifft ein Lärmen unſer Ohr, 

Bon Stimmen, Tritten und verworr'nem Drang, 
Dir glauben einen Aufftand zu erleben — 

Und näber braudt’s, e& öffnet fich das Thor: 
Der Diener ijt’8, der und verfündet, daß — 


ein Afalto im Anzuge fei. Zehn, zwölf, zwanzig jumge umd 
ältere, bekannte und unbefannte, masfirte und unmasfirte Männ- 
lein und Fräulein dringen lachend, fehreiend, fingend und hüpfend 
über die Schwelle, nehmen die Saala ein, die wir ihnen ſchleu— 
nigft räumen, und beginnen nach einer mitgebrachten, oft ganz 
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batbariſchen Muſik zu tanzen, ohne ſich lange mad). der Haus⸗ 
nummer und dem Befinden der Familie zu erkundigen. Ganz 
befonders gefährliche Anziehungepunkte diefer tanzluftigen Meteore 
find Pianos, auf welchen fofort - virtuofenhaft umhergepauckt 
wird, im Mebrigen find diefe Jünger Terpfichorens harmlos 
und verreigern nie raſch herbeigeholte Erfrifchungen, Eis, Gon- 
fefte und Gigarren. Sp dauert denn die Unterhaltung, ad Hibi- 
tam fortacfeßt und von den Inſaſſen unbehelligt, bis im einem 
Nu — ver luſtige Spud entſchwunden und nur geleerte Eid 
becher, Gigarrenftummel umd eine bedenklich jtaubigte Atmofphäre 
an ihn erinmert. Rühmenswerth erjchien mir ftets bei folch 
eriebten Afaltos gaftfrties Zuvorkommen auf der einen — und 
befcheidener Gebrauch desfelben auf der andern Seite. — 

Und mun nur nocd wenige Worte über die Tanzluft der 
Guajiros. Nicht des Hüonshornes bedarf. @, um das leicht: 
erregte und Leichtfüßige Gefchleht zum Tanzen zu bringen ; es 
genügt ein Lied, etwas Geflimper, ein Nichts, um fofort einen 
Zapateo zu redhtfertigen, welch ſchwer zu befchreibende Reigen 
fpezififch cubanifch if. Man tanzt ihn zu allen Jahres⸗ 
und Tagszeiten und Rückerts zwölfte Beranlaffung zum Wein: 
trinfen, nämlih „um jeglicher Urſach' willen” gilt vorzüg- 
lich Hier dem Tanze. Weniger die ſ. g. Muſikbälle, mit Orchefter 
und Walzer, Mazurka und Redowas als die altklafjiichen Ehan- 
güis oder Guateques, Familien-Kränzchen wo nur nad dem 
Tiple und dem Gefang eines oder des andern liederfertigen Ge- 
fellen der Zapateo geübt wird, verdienen Erwähnung. Da tanzt 
man punktirten, gebürfteten und geftürmten Zapateo und 
wie die befondern Touren genannt werden und namentlich der 
gebürftete ift gegenwärtig die Lieblingsmode, obgleich er maſſen- 
haften Staub aufmwirbelt und eine Hauptnahrungsquelle der dor- 
tigen Schuhmacher if. Die monotone, reizlofe Mufikbegleitung 
zum Zapateo nennt man den Punkt oder die Harfenweiſe. Der 
‘ begleitende Gefang wird in den Llanto und den Ay eingetheilt, 
Ausrufen, die jeder Strofe vorausgehen. Diefe beftehen aus faft 
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immer bon den Guajiros ſelbſt improvifirten Décimas, Zehnzeilen 
und haben Liebesluſt und Leid meiſtens zum Gegenftand. 
Die Weife des Ay ertönt allenthalben und jederzeit, mit ihr 
beginnt und endet die Guajiva ihr Tagewerk, treibt der Mann 
die Heerde ein und trabt von fonda zu fonda ; bei den gefelli- 
gen Zufammenkünften bildet diefe Zonart die Krone des Feſtes, 
jeder ächte Guajito macht in ihr feinen Gefühlen Luft und dichtet 
nach ihr Decimas zu Hunderten, denen weder Wik nod Schärfe 
abgeht. — Während des Gefangs umſteht das Auditorium den 
Jmprovifator und belohnt jeden guten Einfall mit Jauchzen 
und Beifallsrufen, 

So verfließen in enggegogenen Gränzen, deren Erweiterung 
nicht zu feinen Lieblingsgedanken gehört, dem weftindifchen Land- 
mannc, zufrieden mit dem was ihm von den Grofältern über- 
fommen, fein Leben, ein ſeltſames Gemiſch von Borzügen und 
Behlern, Nüchternheit und Poeſie. Nach der flarr vorgezeichneten 
Routine folgt der Enkel der vorangegangenen Generation , deren 
Gräber diefelben Palmen befchatten, unter welchen die weſtindiſche 
Leier Klein-Cuba zum Tanze ruft. 


Meile durch Dber: und Mittelitalien. 
don 3. T. Hoffmann. 


Am 9. Auguſt 1861, Morgens nah 7 Uhr, wanderten wir 
zwiſchen Laufertbor und Bahnhof, von Freund und Freundin 
begleitet, mit Elibigfeiten reichlich beſchenkt — meine Frau hatte 
fih in der Borausficht diefer Preundesgüte einen bejondern Beu—⸗ 
tel gemacht. Auf dem Bahnbof wurden wir von einer liebene- 
würdigen und berzendguten Dame überrajcht, welche, eine alte 
Bekannte und Mitglied unjeres Vereins, ſich mit ihrer aufblüben- 
den Tochter bis Rorſchach als Geſellſchaft anbietet. Große Freude 
und Gefprächigfeit ; der Tochter war die ganze Neife neu ; ich 
rufe die Stationen aus umd zeige den Heffelberg und Saarburg 
und was «8 neben Nördlingr Wirften und Donauwörther 
Dampfboot auf dem langweiligen Wege noch Interefiantes gab. 
Bon den Übrigen Injaffen des Wagens befchäftigte mich zumeift 
ein großer breiticulteiger Mann mit dunkelrothem Geſicht und 
langem weißem Barte, fchwer zu claffifieiren, bis er fih ale 
Menageriebefißer auswies, der feine Thiere in Nürnberg zu zeigen 
die nöthigen Borkehrungen getroffen hatte. Er ſchaute befonders 
intereffant im die Welt, wenn er Bonbons af, welche meine Frau 
an alle Inhaber des Coupé's auszutheilen nicht eher ablieh, bie 
ihre Düte geleert war. Ich machte mich literariſch nüglid und 
colportirte Probebögen von Profeſſor Klingenfeld’s neuem Ges 
merbeblättchen in allen Wartfälen, das ich auch bei diefer Gele 
genheit allen Metall» und Holzarbeitern, die ihre Wurſt im 
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gegenwärtiges Stück Papier eingewickelt erhalten, auf's beſte 
empfehle. So kam der Abend; die ſcheidende Sonne lag mit 
ihren legten Strahlen auf dem Grinten, blauer Duft ruhte über 
dem Alpſee, die neue Kirche umd die Lichter von DOberftaufen 
fchimmerten dur die Naht; müde von 12ftündigen Wagen: 
geraffel nahm uns um 10 Uhr das felber jchläfrige Liudau im 
feine. Arme. | 

Ein reizend heiterer Morgen breitete fich über die grüne Fläche 
des Sees und zeigte unverhüllt die Scheitel der gegemüberliegen- 
den Berge hinter der Sammtdede der Höhen. Der Bodenſee, 
wie alles wahrhaft Schöne, gefällt immer von neuem, umd der 
Eindrud, den er auf das Liebe junge Mädchen machte, fpiegelte 
fih in meiner eigenen Seele. Wenige Minuten nach der Ankunft 
ging ihr Zug nah St. Gallen, zwei Etunden ſpäter erft der 
unſtige nach Chur ab. Ich hatte Zeit nach dem Abſchied noch 
bie Horn zu jpazieren und im Eee zu baden. — Die Bahn 
nah Ehur, durch's großartige Rheinthal geführt, weckte manche 
Erinmerung an frühere Zeiten. Da waren wir eimft über die 
Antonikapelle bei ſinkender Nacht nach Altſtetten berabgeftiegen, 
dort drüben durch Luftenau und das breite Ried nah Dornbirn 
gewandert. Schon rollten wir am Komor und Sobfaften vor: 
über ; wie fäumig weilten ehedem diefe Berge zur Seite der Fuß: 
gänger! Drüben in Gams gewannen wir einft ein Wägelein, 
das meine Frau bis Wardenberg mitnabm. Da fteht ja ſchon 
die ftattliche Reihe der Ehurfirften und jenfeits blinft das weiße 
Schloß von Baduz berüber, der Hauptftadt des deutſchen Groß— 
flaates, der einen einzigen Berg umfaßt. Hier von Cargans 
erreicht die Seitenbahn in wenig Minuten den Ballenftädter See, 
zu dem ich ehedem mühfam in drei Stunden hinüberlief. Da 
fteigt Militär aus zu den Herbftübungen auf dem Luzienfteig, wie 
wir fie dort vor Jahren gejehben. Nun das ſchmucke Ragag und 
das angebräunte Mayenfeld. Bon erfterem waren wir einft nad 
Pfäffers und dann dem Galanda entlang auf Bergpfaden über 
den Kunkels gegangen, von Mayenfeld feitwärts ins Prättigau 
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geſtiegen — nun flogen wir im Sturm bei allen dieſen Punk— 
ten vorüber, an welche die Erinnerung ihre Silberfäden gefponnen. 

In Ragak verließ uns eine Gefellfchaft, die der Zufall in 
denfelben Wagen geworfen, Leute aus Norddeutfchland, alt und 
jung, gelehrt und ungelehrt, ein Jüngling auch etwas vorlaut 
und vordrängend, begabt mit einer jchrillen Pfennigftimme, im 
ganzen Weſen der reinfte Abdruck eines reifenden Berliner, 
Sonft waren es lauter liebenswürdige Menfchen, namentlich auch 
die Damen, die ich mir durch Zeigen der wichtigeern Randichafte- 
punkte zu verbinden fuchte. Ein Peiner Herr im Bollbart führte 
meinen ‚feltenen Namen ; als Befiger einer großen jungen Frau 
trug er hohe Stödchen an den Schuhen. Ich meinte damals, das 
wäre auch gut für mich, damit ich die meinige leichter überfehen könnte. 

Norddeutichland war verſchwunden, um Pfäfferd zu verarbei- 
ten ; mein einziger Troft im ftillen Wagen blieb ein fchönes, be— 
icheidenes Mädchen, welches einer meiner biefigen Freundinnen 
glich. So erreichten wir am frühen Nachmittag das alte Chur 
und waren von da, der Eifenbahnvortbeile und Nachtheile ent- 
hoben), für lange Beit auf eigene Füße geftellt. Das Städtchen 
hatte und ſchon öfter zu Gafte gehabt ; wir befaben feine weni- 
gen Mertwürdigkeiten mit Kennermiene ; aber ewig frifch weht 
bier die Bergluft das Rheinthal auf und nieder, und auf dem 
Rofenhügel neben der Landſtraße genoffen wir mit derfelben 
Freude wie ſonſt das ernfte Panorama. In Chur fpielte mir 
meine Kurzfichtigkeit einen feltfamen Streih, der es verdient im 
dieſer unfterblichen Reifebefchreibung auf die Nachwelt zu kommen. 
Ih war eine Strede weit gelaufen, den Schaden zu befichtigen, 
den das Bergwaffer angerichtet. Als ich wieder unmvandte, ftand 
in der Ferne ein Pferd und wedelte mit dem Schmweife ; da eilte 
ich ; denn ich glaubte, es fei meine Frau und winfe mit dem 
Sonnenfhirm. — 

Fünf Uhr Morgens ; die Trennungaftunde ſchlägt. Ich trug 
den Reiſeſack auf die Poſt, mit welchen ich Luiſen als racht- 
gut aufgab, und trabte allein zum Städtchen hinaus in der 


Sonntagsfrühe Wolfenlofer Himmel, Ausficht auf große Hike. 
Kaum babe ich die letzten Häufer hinter mir, jo begegnet mir 
ein altes geſprächiges Männlein im Gefellichaft zweier Mädchen, 
die hinauf nah Malir wollen, heute den Gefundbrunnen zu trin— 
fen. Das Männlein erleichterte mir den fteilen Fußpfad im 
Walde durch mancherlei Gefchichten und Betrachtungen: von Eu— 
lenfpiegel und dem dien Könige von Würtemberg, vom Nuten 
des Straßenbaues und dem Schlendrian der Bauern ; auch fpradı 
ſich der Freiheitsfinn des Republikaners unumwunden aus gegen 
den ftumpfen Gehorſam der Öftreichifchen Nachbarn. Wenn der 
Kaifer den Leuten von Montafun und Borarlberg, ſagte das 
Männlein, Heute die Haut abziehe, gäben fie ihm morgen das 
Fleiſch. — Hinter Ehurwalden liegt rechts oben der faule Berg, 
auf deffen. höchftem Grad ich einſt Schnee zu Schinken und Brot 
verfpeifte. Bon da an jchritt mein Fuß ins ungefehene Weite. 
Hinauf nah dem freundlichen Dörfchen Parpan und der Par 
höhe, hinab dam, bei fehöner neuer Ausfiht aufs Lanzerhorm 
zur Linken und den grünen Heinzenberg mit feinen Drtichaften 
zur Rechten ; vorn in der Ferne der Schynpaß, der nach Thuſis 
führt ; auf fteilem Pfad über Lenz herab nach Tiefenfaften, we 
die Albula mit dem Oberhalbfteiner Rhein ſich verbindet. E⸗ 
war gerade jener Sonntag Mittag, am welchem der Geſammt 
ausfhuß des Sängerfeftes bier beim fchwelgerifehen Maple ſaß, 
indeß ich einfam und erichöpft wor der Mittagshibe in der Wirtbe- 
ftube von Tiefenkaften meinen Käs hinunterwärgte. Sehnſüchtig 
gedachte ich der Fifhe und Kapaune in Nürnberg, umd hätte 
gern, obwohl nicht ohme Neid, meinen Genoffen telegrapbiih 
guten Appetit gewünſcht. 

Doch zu Tängerer Betrachtung über die verfchieden vertheil: 
ten Lebensgüter reichte die Zeit nicht aus. Moch ift erft die 
Hälfte meiner heutigen Laufbahn zurüctgelegt ; noch find fehe 
Stunden bis Mühlen. Alſo hinan -im Schweiße des Angeſichte 
die Höhe gegenüber, unter welcher tief unten, der Rhein ſchäumt, 
dann allmählich und fanft die weitere THalftufe hinauf durch die 
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Dörfer Burvein, Conters, Schmweiningen, Tinzen, indeß das Auge 
über zahlreiche Ortfhaften zu deren Rechten hinflog. Denn diefe 
Bergiehnen find ergiebig an Gras, Getreide und Baumfrucht, 
und gar maleriſch fpielen die Karben der Ratur und Menjchen- 
arbeit in einander, Endlich lange ich mit finfender Sonne oben 
in Müblen an, einen Gebirgsdorfe 4500 Fuß über dem Meere, 
von jchroffem Geftein umftellt, von rauſchendem Waſſer umflutet. 
Meine Frau kam mir beim Gintreten aus der Kirche ent- 
gegen, entzücdt über den romanifchen Gefang der Landlente, we- 
nig erbaut von der Wirthſchaft, die ihrer gar wicht geachtet, bie 
auf den Hausknecht, der ihr im feiner Aftigkeit den Stiel des 
Eonnenihirms zerbrochen - hatte. Freilich wie konnte fie als ein- 
zelne Baflagierin befondere Freundlichkeit in einem Hauſe erwar⸗ 
ten, mo erft Tags vorher eime ſolche Glücksritterin entfprungen 
war? ine ftattliche Dame war vom Landjäger hergebracht 
worden, weil fie im Bade von St. Morig geftohlen ; in einem 
unbewachten Augenblid Hatte fie dur das Fenſter des obern 
Stockwerke das Weite gefunden. Mußten nicht die einfachen 
Leute — mit Schauder denke ichs noch heute — am Ende meine 
theure Gattin, wie fie fo allein anfam, im einfamen Dorfe Nacht⸗ 
quartier zu fuchen, auch mit einigem Miptrauen betrachten ? 
Der nächte herrlich are Morgen fah mic) bereits um 5 Uhr 
wieder auf der Landftraße, die das enge wildromantifche Thal 
durchzieht. Raſch genug flog unter mir der Weg bin; denn 
mein Begleiter ragte über meine Perfon zwei Köpfe empor, und 
feine fangen Beine fihritten fo weit aus, daß ich kaum noch 
nachfußeln konnte. Und doch ging er mir zu Ehren mit bis 
Stalla ; er hätte einen weit nähern Weg über die Alp des Herrn 
Nationalrathd von Planta gehabt, über die er ale Berwalter 
geſetzt iſt. Aber die angenehme Unterhaltung, wie er fagte, lockte 
ihm weiter, und auch mir gefiel diefer echte Gebirgsfohn. Ein- 
mal war er draußen im.der Ebene geweſen; aber da kam «8 
ihm fo ängftlih vor, daß die Sonne Morgens mühſam aus 
dem Boden hetauszuwachſen fhien, imdep fie Hier luſtig Hinter 
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dem Berg hervortrete. Bon Stalla ſteigt man raſch empor zur 
Paßhöhe des Juliers, die Krümmungen der Chauſſee vielfach ab- 
kürzend. Oben ſtehen zur Rechten und Linfen an der Straße 
zwei uralte Steinfäulen, ob römiſchen oder celtifchen Uriprungs ? 
noch ftreiten die Gelehrten. Ich warf mich unter die eine nieder, 
nachſinnend über den gefchichtlich berühmten Heerweg und im der 
Phantafie die Scharen beiebend, welche ſchon in grauen Jahr—⸗ 
hunderten vom der Römerzeit: bis Conradin da hinübergezogen 
fein mögen. 

Bad wird auch für den Abwärtsfchreitenden der Blick freier, 
nachdem er eine ZRt lang zwifchen ödem Gefteine gewandelt ; 
rechts und vorwärts fchöngezacdte Eisberge des Bernina, zu den 
Füßen der fmaragdgrüne See von Eilvaplana, dem wohlgebau- 
ten Dorfe des Dberengadin, das ich jchon einmal in Regen und 
Echnee durchzogen hatte. Heute fchimmerte die Himmelsdecke laſur⸗ 
blau, und das GSilberweiß der Berge hob ſich wunderbar von 
dem blauen Grunde, und See, Anger und dunkles Waldesgrün 
mifchten fich zum: erfrewlichften Landſchaftebilde Nur allzubald 
batte ib Et. Morig, mein vorkäufiges Ziel, erreicht, wohin der 
Poftwagen gegen Abend meine Frau bringen ſollte. Sch ging 
hinunter ins Bad, koitete die ſtarke Eifengquelle, trank guten Kaffee, 
las alle Zeitungen, kehrte ind Dorf zurüd, aß Brot und Schin- 
fen, trank fchtechtes Bier, plauderte mit der Wirtbin, und noch 
immer weilte die lange unendliche Zeit. Endlich um 6%, Uhr 
kommt der Eilwagen. Raſch nehme ich Frau und Reifefad, noch 
vor Nacht nad) Pontrefina zu fommen. Wir batten den Wen 
ſchon einmal rückwärte bei Tage gemacht, und ich dünkte mic 
füher. Dem Ser von St. Morik entlang, an einer Meierei vor- 
bei. Run foll ein Wegweifer fommen. Richtig. Der Wegweiſer 
zeigt den breiten Weg dem Berge zu: der wird fi ſchon bald 
nach links wenden. Wir fleigen umd fleigen, und der Weg biegt 
fih nicht; am Ende iſt's gar ein Holzweg. Schon tiefe Däm— 
merung. Kehren wir nah St. Morig um, ch’ uns die Nacht 
ereilt! Da jeben wir nach amgetretenem Rückweg binter dem 
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erſten Wegweiſer einen zweiten, auf dem ich mit Mühe „Pont⸗ 
refina“ leſe. Alſo diefem nah: der Pfad ift gut betreten ; aber 
er führt durch dichten Wald, wo das fpärliche Licht bald kaum 
mehr die Spur verrätb ; wir tappen hin und ber und ftolpern 
über mand eimen ungefügen Stein. Das Gehölz weicht ſum— 
pfigem Raſen, auf welchem fih der Gangfteig völlig verloren 
bat; zwar jchimmern in weiter Ferne die Lichter des Dorfes ; 
aber zwijchen ihnen umd uns raufcht ein mächtiger Waldftrom, 
die Bernina. Da janf auch mir, ich geftehe es, ein wenig der 
Muth. Pfadlos auf feuchter Wiefe mit Sad und Bad und 
Frau bei dunkler Nacht in foldher Gegend zu ſtehen ift feine an- 
genehme Lage. Wir geben firomaufmwärts ; endlich entdecken wir 
einen Fahrweg und eine Brüde und gelangen um 9'/, Uhr and 
Ziel, eine gute Stunde fpäter, ald wir es hätten erreichen follen. 

Daß wir im Kreuz großen Lärm gemacht von unferem Aben⸗ 
teuer, verſteht ſich von ſelbſt; wir wollten wenigſtens intereſſant 
werden bei der Geſellſchaft zum Erſatz für das, was wir ausge 
fanden. Der Grund, warum ich noch am jpäten Abend nad 
Pontrefina getrachtet hatte, war die Abficht, morgen den Piz 
Languard zu befteigen,, einen der großartigften Ausſichtspunkte 
Europas. Bei guter Witterung gehen von Pontrefina täglich 
Leute hinauf, felbft Damen, obfhon der Berg zu einer Höhe 
von mehr ald 10,000 Fuß fich erhebt, von welchen freilich die 
ſechsthalbtauſend, auf denen PBontrefina felbit Tiegt, im Abzug 
fommen. Ich hatte es fehr gut getroffen. Ein Oberftlieutenant 
in den Fünfzigern und ein dicker Domänenrath, welche unfern 
Gaftwirtb Enderlin, der zugleih Schullchrer ift, einen gar un⸗ 
terrichteten und beforgten Mann, zum Führer genommen, gingen 
behaglichen Schrittes, der dem Münchner Rechtöpraftifanten, einem 
langen, ſehnigen Windhund, viel zu langfam war, indeß der 
fächfifche Oberlieutenant, der erft das kalte Fieber gehabt, von 
Anftrenguna fait krank wurde. Wir ftiegen beim Morgengrauen 
erſt fteil den Lärchenwald hinan, dann an den Hürden berga- 
masfifcher Schäfer vorüber, allmählich über Weideland höher, bie 
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an den Fuß der Eteinpyramide. die von Feläblöden aufgetbürmt 
und nur auf mandherlei Umwegen erflimmbar iſt; ein befchwer: 
licher, anftreugender Pfad, mit Vorſicht zu wandeln, führt zulegt 
auf die Höhe, welche für etwa 20 Menfchen notbdürftig Plab 
zum Aufenthalt bietet. Die Führer von PBontrejina baben einen 
Tiſch hinaufgefchafft, um welchen Steine zu Eigen bereit liegen. 
Völlige Windftille herrichte auf diefer Höhe; die Sonne jchien 
jo lieblih warm ; es war ein höchſt bebaglicher Aufenthalt. En— 
derlin verficherte, er habe im allem bier nur zweimal Wind gebabt. 

Es iſt unmöglih, die umfaflende Ausficht zu ſchildern, die 
jih ringe um dieſen Adlerborft ausbreitet. Unmittelbar vor uns 
der ganze impoſante Berninaſtock in voller Majeität, bie tief 
berab in feinen Mantel von Schnee und Eis gehüllt ; links da 
von fchinumert der ſchwarze und weiße See des Berninapalies ; 
nun thürmen ſich auf der Adamelloſtock, der Ortler und die 
Debthaler Kerner, und das Auge ſchweift über zahlloſe Häup- 
ter der Ziroler Alpen hin. Nach der andern Seite geben die 
Berner Gebirge einen Rubepunft, und Monte Roja ragt in der 
Ferne, ja bei reinem Himmel ift Mont Blanc noch fihtbar. Ein 
erhabenes Panorama, in allen Einzelnbeiten ob feiner Größe und 
Fülle unfabber ; man fpriht von etwa 1500 Bergſpitzen. Aber 
nichts ald Berge ; die Wohnplätze vieler Millionen find alle ver 
ſchwunden bis auf St. Morik, Creſta und Campfer, drei be 
icheidene Dörfchen im nahen Thale, und einige Flecken Grafes 
neben dem grünen Moriger See, auf daß man über der ſtarren 
Natur die liebliche nicht ganz vergefie. Wir hatten auf umjerer 
Hochmarte Lebensmittel im Weberfluß ; aber niemand wollten fie 
munden; Die Magennerven waren durchs Steigen allujebr ans 
gegrifien. Nur unfer Enderlin umd ein anderer Fübrer, der einen 
bannoverihen Juftizratb brachte, ſprachen zu, wie ſichs gebörte. 
Der Juſtizrath jelbit, ein feiner Mann, behauptete auch bier oben 
feine Würde und brachte die reinen gelben Handichube nicht von 
den Fingern. Am liebiten war uns Wein und Waſſer, welches 
Enderlin aus dem Schnee gewann, indem er dieſen im leere 
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Flaſchen füllte und an der Sonne ſchmelzen ließ. So weilten 
wir, theils dem Schauen der weiten Welt, theils heiterer Geſellig— 
keit hingegeben, bis 11 Uhr und ſtiegen dann bedachtſam her— 
nieder ins Thal; ſchwindligen Leuten mag der Rückweg noch 
ſaurer ſein als das Emporſteigen, da jeder Fehltritt einen Sturz 
in den Abgrund zur Folge haben kann. Herzlich froh, den Berg— 
kegel hinter und zu haben, erquidten wir uns auf der Matte an 
einer Quelle, aus dem Refte Wein mit Zuder und Waffer eine 
Art Limonade bereitnd, und langten dann nah 2 Uhr wieder 
in unferem Gaftbaus an. 

Da waren inzwifchen noch andere Fremde erfchienen ; alles 
wurde bald befannt und plauderte vertraulich ; denn es berrichte 
ein gar gemüthlicher Ton in diefem Haufe, und felbft Kellnerin 
und Wirthin trugen dazu bei, daß jedes fich heimifch fühlte. 
Unfer Rechtspraktikant lief, faum angefommen, noch ſechs Etun- 
den bin und zurück nach dem Rofetichaleticher ; ich befichtigte die— 
fen am andern Vormittage. Nachmittagd darauf ging ich bin- 
umter nah Samaden, meiner Frau einen Pla im Poftwagen 
zu beforgen ; denn in PBontrefina ift feine unbedingte Aufnahme. 
Samaden ift unter den Dörfern des Engadin das vornehmite 
und ftattlichite, und manches Haus darin gleicht einem Endelſitz. 
Auf dem Rückwege nah Pontrefina begegnete mir ein freundliches 
Abenteuer. Gin Zweiſpänner fuhr vorüber, aus welchem eine 
ihöne Frau verbindlich grüßte. Dann hielt der Wagen ; man 
rief mir zu: Sind Sie nicht Richter, Profefjor Richter aus Dres: 
den ? fragte die Dame. „Der geniale gemüthvolle Zeichner“ ? 
Ja eben der; mein Mann bier ift Buchhändler Vieweg aus 
Braunfhmweig. Die Sache Flärte ſich zu meinem Nachtheil auf; 
aber eitel, wie ich einmal bin, verjeßte mich diefe Verwechslung 
meiner Perſon mit der eines Mannes, deſſen Bildchen ich von 
je geliebt, in fo freudige Efftafe, das ich im Gehen aufjauchzte 
und meinen Hut in die Luft warf. So hebt ein Schatten, ein 
Nichts den Menjchen oft über fich felbit empor. 

Am andern Tage hatte ich noch den äußerſten Winfel der 
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Schweiz zu paſſiren, um gegen Abend in Italien zu ſein. Wie— 
wohl ſchon um Pontreſina die Worte „nir deutſch“ vielfach zu 
vernehmen find und das ganze Puſchlav, der jenfeitige Abhang 
des Bernina, zwar der politifchen Grenze nach fchweizerifch, aber 
an Sprache und Art bereits italienisch it. Am ſchmutzigen Mor- 
teratgletfcher, am Berninawirthehans vorüber, laffe ich, angekom— 
men auf der Paßhöhe, den weißen See zur Linken und fchlage 
den Fußpfad nach PBoschiavo ein. Den vom Gambrenagleticher 
herabfommenden Bad) überfchreite ich nicht ohne feiltängerifche 
Künfte und müßte bei meinem findlihen Verſuche die Balance 
zu halten einen höchſt lächerlichen Anblid gewährt haben. Da 
lag ein fchmaler Balken als Brücke über den braufenden Berg: 
from. Ueber den mußte ich hinüber. Ich verfuche es rittlings; 
da hingen meine Beine ind Waffer ; ich ſetze die Füße Die Quere ; 
da macht der Bellenfturz mir Schwindel ; nun übe ich mich fürm- 
lih ein, ein Stückchen vorwärts gehend, dann wieder zurücd, bis 
ih mich an die Baffage gewöhnt habe. Glücklicherweiſe war die 
einzige Zeugin meiner Zaghaftigkeit eine Kuh, an deren Beifall 
mir wenig gelegen war. 

So ummwirtblih auf der von Bergriefen überragten Fläche 
des Berninapaſſes die Natur ift, jo reich tft fie doch an Roman- 
tif, und der weiße See, der ſich, in Kleine Bufen ausgezadt, zus 
legt fchmal entlang den Caumpfad windet, befchäftigt angenehm 
das Auge, bis auf einmal plöglich und unerwartet die jenfeitige 
Tiefe mit Bäumen, Fluren und Wieſen, fammt dem Fleden Pos: 
hiavo und feinem See vor den ftaunenden Blicken ftebt. Du 
trittft an eine Felsplatte: da liegt die Herrlichkeit der füdlichen 
Alpenabhänge ganz unvermittelt unter dir, felbjt dem ein Etau- 
ne nabnöthigend, der den Uebergang vom Norden nah den Cie 
den ſchon öfters durchgemacht bat. Ich erinnere mich wenigſtens 
noch nirgends einem fo jchnellen Werhfel von äußerſter Dürftig- 
feit und reicher Fülle begegnet zu fein. Man jticg in ein paar 
Etunden mehr als 4000 Fuß herab, mübjelig genug auf fteini: 
gem Pfad, aber lohnend. Erſt am Palügletſcher vorbei, einem 
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der ſchönſten, die ich geſehen, weiß und blau und bis zum fri— 
ſchen Grasboden hernieder geſenkt, ganz ausgebreitet dem Be— 
ſchauer, der zur Hälfte über ihm ſteht; dann auf die Matte eines 
Dörfchens hinab, dem Gletſcherbach Cavagliasco entlang und end» 
lich fteil hernieder die rebentragenden Höhen. Ohne Aufenthalt 
in PBufchlav gehe ih nod weiter bis zum Poſthaus in le Prefe, 
dem ziemlich verödeten Gurort. Da aber lechzt mein Gaumen 
von unauslöſchlichem Durfte nad Bier, wie der des Löwen nah 
Blut, wenn er es einmal erfchaut bat. Dabei war dad Ge 
ipräch mit einem Pfarrer, der das Deutfche nothdürftig zu reden 
verftand, den Herzen fo erquidlich ala dem vertrodneten Schlunde 
der bittere Saft. Ich hatte acht Stunden ohne einzufehren zus 
rückgelegt, und fpürte überdies die zunehmende Hike ; ich hatte 
bis Puſchlav Feine lebende Seele geſehen, uud fo waren mir 
meine Mutterlaute aus fremdem Munde doppelt erquicklich. 

Bald naht auch meine Frau mit der Pot umd wird meiter 
fpedirt nach Tirano, indeß ich felbft dem See entlang im engen 
zwiſchen Kaftanienwaldungen tief geneigten Thale rüftig ihren 
Spuren folge. Man taumelt heut zu Tage nad Stalien gang 
bevußtlos hinein; ehemals nahte man mit beiliger Scheu der 
oftreihifhen Finanzwache und wurde gar zurüdgefchict, wenn 
das gefandtichaftliche Viſum fehlte. Seht fuhr meine Kran ohne - 
Pak unangefochten vorüber, und auch an mich,'der zu Fuß nach— 
kam, richtete an der Grenze niemand eine Frage; wie ich denn 
gleich bemerken will, daß ich in Italien nirgends einen Ausweis 
vorzugeigen batte, bis zum Öftreichifchen Peschiera auf dem 
Rüuͤckweg. 

Der Wirth in Drano, wo wir Nachtquartier nahmen, hätte 
ung gern betrogen; aber ich handelte an feiner Rechnung 2°.“ Rrans 
fen berunter. Darüber war er inzwifchen gar nicht ungebalten ; 
denn er ging eine Strede mit, une den Weg zu zeigen. Ga 
war ein ſchweres Unternehmen, was wir vorhatten. Da wir 
die größern oberitalieniishen Seen ſchon alle mehrmals befahren 
hatten, fo wollten wir diesmal über den Sfeofee, der zwifchen 
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dem Gomer- und Gardafee gelegen ift umd fchon ob der Eelten- 
beit feines Befuches für uns einen eigentbümliden Reiz hatte. 
Zu dem Ende war ein neuer Bergpaß zu überichreiten, der aus 
dem Beltlin in das Thal des Oglio führt, zwar feine 4000 Fuß 
hoch — und Tirano liegt ſchon 1400 — aber wegen der Eteil- 
heit des Monte Aprica, über den die Straße in vielen Windun— 
gen gebt, lang und umftändlih. Die Eumme, um welche nad) 
des Wirthes DVerfiherung ein Einfpänner zu haben war, kam 
und zu hoch vor, fo faßten wir den Entichluß, die 8 Etunden 
su Fuß zu geben und follten wir auch 2 Tage brauchen ; das 
Abenteuer von Ct. Morik machte mir Mutb, jelbit den Reiſeſack 
zu tragen. Aber fchon am Morgen fpürte man gar ſehr den 
Unterfchied zwoifchen der Temperatur des Engadin und der des 
Veltlin. Schweihtriefend fahen wir in la Motta unter dem 
EC chatten eined alten Kaftanienbaumes. Da kommt ein Wein— 
bauer und ladet uns in den fühlen untern Raum feines Hauies, 
wo die plumpe Weinpreffe und fonftigen Geräthbe nob an die 
patriarchalifche Urzeit erinnerten. Gr bringt und fauern Wein, 
der gewiß nicht gefälicht war, und hartes Brot und Käſe, umd 
beredet ung eim ländliches Gefährte zu nehmen, das er felbit be 
forgen will. 

Es war ein einfacher, gutmüthiger Mann und hatte nichte 
von der Verſchmkttheit des Italieners. Weil meine Frau feinen 
Ring am Finger trug, glaubte er nicht, daß wir verheiratbet 
feien, fondern nahm uns für Geichmifter, auch ſchon um des 
Alters wiken: denn ich ſähe aus wie 35 umd fie wie 56, und 
damit wir dieſe Zablen nicht mißverfteben follten, fchrieb er fie 
noch mit Kreide auf den Ziih. Damale ging mir zum eriten 
Male die Ueberzeugung auf, daß meine Luiſe ein großer Geiſt 
fei, weil dieſe höchſte Beleidigung, Die man einer Dame antbun 
faun, 13 Jabre ihrem Alter zuzuſetzen, bei ihr nicht verfina. 
Wir trieben auf unferen Wägelein lange Scherz über den galam- 
ten Beinbauern und waren frob eine luſtige Notiz für den lite 
rariſchen Berein zu haben. Die Strafe drehte ſich bald rechte, 
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bald links und gewährte einen weiten Blick herab aufs Beltlin. 
In Et. Pietro auf der Höhe trafen wir eine deutihe Wirtbin, 
aus Malz; in Tirol gebürtig, die um fo größere Freude mit une 
hatte, je feltener ihr feit Vertreibung der Deftreiher das Glück 
wird, einen Landemann zu feben. Ob denn die Deutſchen wicht 
bald wieder kämen ? fragte fie; alles fei hier zu Land unzufrie— 
den mit der piemonteſiſchen Herrſchaft. Wir roliten herab ime 
(böne Thal Gamonica und kamen beim Einbruch der Naht in 
den zwei Mohren des reizend gelegenen Edolo an. Ges war ein 
geräumiges altes Gaſthaus; der Wirth ſprach deutſch und feine 
ihöne Tochter jervirte. Ich war ibm nachher dankbar im Her: 
en, daß er mich vom Vorſatze der Fußwanderung abgebracht. 
Morgens 4 Uhr beim Abfahren des Stellwagens wehte zwar 
eine herrliche Luft; aber die Wärme fteigerte fih nach Sonnen 
aufgang bald zum Bedenklichen und hätte auf der ftaubigen Land- 
ftraße umerträglich fein mürjen. Bis Breno fuhr ein Dffigier 
mit, welcher deutich ſprach. Das Militär, das ſeit Abtretung 
der Lombardei an Eardinien überging, ift felten ganz unbekannt 
mit umferer Sprache ; die Dffiziere lernten früher deutich in den 
Schulen, die Gemeinen in den deutfchen Garniſonen. Auch ein 
junger Priefter neben mir, dem feine lange Naſe das Anjeben 
eines Storches gab, wußte fih nothdürftig deutſch auszudrücken. 
Sein Geburtsort lag am Comer Eee. As nun meine Frau jagte, 
er habe eine ſchöne Heimath, verftand er: ein ſchönes Amt, und 
erwiederte ſeufzend: D ich bin ein armer Mann ! Wer da hätte 
lefen können in feiner Seele! ob ihn der Gedanke an ein Mäd— 
chen oder der Zweifel an feinen Glaubensſätzen zu diefem Stof— 
ſeufzer brachte ? 

Um 12 Uhr waren wir in PBifogne, an der Spitze des Iſeo— 
feed. Diejes bei uns faum dem Namen nah befannte Gewäfler 
ift wie die berühmten Seen Italiens von Bergen umfchloffen, 
und nirgends mit einem Male fihtbar ; die Berge jtreben fteil 
empor, und die Strafe am linken Ufer war nur mühſam 
durch Kunſt zu eriroßen. Bon Lovere aus, Piſogne gegenüber, 
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wohin wir gegen Abend überfuhren, erinnerte er mich fehr an 
den Gardafee bei Riva ; fogar den Monte Baldo glaubte ich in 
denn Berge zu gewahren , der fi hinter Pifogne erhob. Wir 
ließen ung vom Fährmann im die goldne Kanone bringen, ein 
Gafthaus mit weitläufigen Räumen und von fo altertbümlichem 
Gepräge, wie mir nie eln zweites vorgefommen ift. Ueber dem 
Thore bing die Kanone und darüber jchmwebte ein Engel mit der 
Pofaune ; wir traten ein zwiſchen zwei Reiben obelisfenartiger 
Pfeiler, hinter denen zu beiden Seiten Reben ihr Laubdach über 
Gärtchen breiteten ; neben der Stiege war cin Kettenbund ange 
“ malt. Im erjten Stockwerk war ein großer fehr breiter und 
hoher Säulengang ; da fahen die alte Wirthin und ihre bild 
fhöne, ſchlanke, bräumliche Tochter bei der Arbeit. Auf der Brü- 
fung fanden Blumen und in geräumigen von der Dede herab: 
bängenden Bauern fchmetterten zwei Bögel. An ver Band jah 
man das Gemälde eines Ritters im Hoffleid mit der Unterſchrift 


Tempore felici multi numerantur amici. 


d.i. „Zur Zeit des Glückes find viel gut: Freunde dein“, und die 
ſem zur Seite denfelben Mann in gebüdter Stellung mit dem 
Epaten in der Hand und darunter die Worte: 


Si fortuna perit, nullus amicus erit. 


d.i. „Schlägt um das Slüd, jo ſtehſt du wieder ganz allein“. 
Gegenüber an einer andern Wand war der Spruch zu leſen: 


Non dir di me, fin che di me non sai, 
Pensa di te e poi di me dirai. 


d. i. „Eprih nicht von mir, bevor du mich erfannt ! 


Denk erft an dich, dann fei auch ih genamt!* — 


So empfangen den Fremden in dem wunderlichen Rieſen— 
gebäude beim Gintritt Lehren der Weisheit. Man dinft fih in 
ein anderes Zeitalter verfeht. Wir mwandelten Abends noch bin 
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und ber auf dem Quai, der zwiſchen dem lebhaften wohlgebau- 
ten Handelsftädtchen und dem See fich hinzieht, nnd darüber bins 
aus auf der Landftraße. Der Vollmond fam hinter dem Berge 
herauf und fpiegelte ſich in den Wellen. Wir fühlten uns ſo 
glücklich im dieſer fremden Welt. Da die Rechnung billig war, 
befchloffen wir, einen Tag zu raften, zumal es ein Sonntag war, 
Ach beiteige noch vor dem Frühftüd eine fteile Höhe mit einem 
Kirchlein hinter dem Städtchen, mühſam genug, weil ich den 
rechten Weg verfehlte und die Sonne ſchon von. Morgens 6 Uhr 
an jengende Strahlen herniederichoß. Die Tage am Sfeofee wa— 
ven von allen die heißeften. Sehnen und Muskeln erſchlafften; 
wie aufgelöst warf ich mich bereits am Morgen auf das ver 
jengte Gras des Hügeld nieder und hätte den Tag verträumen 
mögen, indeß die Hühner der Bauernhütte neben mir ganz ums 
empfindlich und gemüthlich herumtrippelten. Uebrigens gewährte 
diefer Standpunkt eine prächtige Rundſchau auf Stadt und Eee 
und Gebirge. Im Kaffeehaus trafen wir einen Herrn, der das 
Deutiche geläufig redete, einen Sprachlehrer. Seit vier Jahren 
verficherte er feinen Deutſchen gejeben zu babe, beklagte übrigens 
den unſeligen Gegenfaß zwiſchen Deutfchen und Stalienern. Sein 
beiter Freund fer ein Deutjcher und wohne in Wien, umd er 
möchte ihn gar gern einmal befuchen, . Sonft warnte er ung, 
die Reife weiter nach Italien auszudebnen ; denn die Hitze babe 
dort bereits Seuchen verurjacht ; in Mailand und andern Etäd- 
ten, fo viel er wiſſe, auch in Florenz, berrfche der Typhus. Von 
jeher gewohnt, die gute Seite der Dinge hervorzufehren, ließ ich 
mich wicht einfchüchtern, und Neijeluft locdte auch meine Frau 
jtärker, als feine Mahnung fie ſchreckte. Ich babe am diefen zwei 
Tagen viermal im See gebadet ; denm man fuchte der Eonnen- 
glut wie immer zu entrinnen; aber kaum war ich einige 
E chritte gegangen, fo ftrömte wieder der Schweiß von der Stirn. 

Wir geben auf Reifen am Liebiten mit Leuten der untern 
Stände um, weil fie duch Natur mehr als erfeken, was ihnen 
an Bildung abgeht. Co ſaß Abends mit ung am Tiſch ein 


junger Steinmek, ein bildſchöner Menſch von edlen feurigen Zü— 
gen, wie fie bei itafienifhen Männern gewöhnlich find ; er hatte 
die Welt gefehen, im füdlichen Frankreich gearbeitet, und wir un— 
terhielten ung mit ihm gar gut über yon und Marfeille ; die 
etwas melancholiiche Wirtbstochter ſetzte fih auch zu uns umd 
zeigte und ihre Ringe; wer weiß, ob nit an einen davon ein 
ftilles Leid fich knüpft? Der belle Mond, der Zauberer, mifchte 
fein magiſches Licht mit dem Helldunkel des Saalede. Das Mäd— 
hen ftand finnend im hohen Fenſter von feinem Lichte beleuchtet, 
vom Weinlaub umfpielt, als wir nicht ohne Bewegung Abfchied 
nahmen. Sollen wir noch einen Tag zugeben * Schon fhmwanit 
der Entihluß. Doch nein, wir find ja nicht auf Reifen gegan- 
gen, unfere Tage in Lovere zu verträumen. Was fann ums 
diefes Landjtädtchen, diefe Menfchen gewähren“ Und doch bat 
mich irgend mieder eine gleich poetiſche Stimmung beberrict. 
Um 31 Uhr Morgens fuhr das Dampfboot nach Iſeo ab. 
Schon um 3 Uhr befamen wir ein Frübftüd im Katar. 
Die Kaffeewirthe Italiens find die Genien der Fremden. Vom 
Morgengrauen bis Mitternacht mit ihren wohlbereiteten Gaben 
zur Hand, nehmen fie ihm für jede Erfrifchung nur wenige 
Kupfermünzen ab, gewähren auf weichen Bolftern Ruhe feinen 
müden Gliedern, fo lang es ihm behagt, und ftillen mit wielen 
Zeitungen feinen Wiffensdurft. | 
Diesmal aber galt es nicht Ruhe, — Eile. Im Dun— 
kel ſchlief der See und wie ſchwarze ſtarre Wächter ſtanden ums 
her die Berge. Doch micht lange mehr, ſo naht die Dämmerung 
und das ſchöne Grünblau der Waſſer leuchtet im Frühduft. Man 
möchte die Sonne gar nicht herauf wünſchen über den Horizont, 
die Quälerin von Menſchen und Pflanzen; wäre es mir einmal 
möglich, dieſe erquicend lauliche Luft des erften Morgens einen 
Tag lang zu trinken. Run ſteigt ſchon zur Linken der Berg 
auf, der auf dem See eine Inſel bildet; dann erweitert fich die 
Landſchaft und breiten fih die Fluten und am linken Ausgang 
ſchimmert das Städtchen Iſeo, bei welchen nach 1'/zftündiger 


— 20 — 
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vermutHlich ift der Waarentransport die Hauptfache. Längere 
Zeit umterhielt ich mich mit einem der Matrofen,, welcher gebro— 
hen deutih fprah. Er drückte die Hoffnung aus, daß die Deft- 
reicher wieder nach Brescia fümen ; denn „diefer Imperatore ift 
ein ſchlechter Mann als unfer Kaiſ'“, ſagte er, ale den wahren 
Herriher Italiens Napoleon bezeichnend, wie ed vor der Hand 
noch wirklich der Fall if. Die Wirthetochter in Lovere dagegen, 
welche jelbft den vorbedeutenden Namen Libera trug, hatte für 
die Unabhängigkeit ihres Baterlandes geſchwärmt. Hier oben an 
Italiens Alpenthoren, wo die Strömung der neuen Ideen nur 
ſchwach ift, mag die Stimmung für und wider Deftreich in der 
Bevölkerung noch ziemlich getheilt fein. 

Echon wartete der Ommibus am Ufer, der und um 8 Uhr 
nah Brescia und fomit an den Anfang der lombardijchen 
Ebene brachte. Wir hatten diefe eben fo maleriih an dem Eaum 
des Gebirge gelchnte, als durch Gewerb und Verkehr belebte 
Etadt ſchon früher einmal befuht. So glaubten wir, der Auf 
enthalt bis Nachmittags 3 Uhr, wo ein Stellmagen nach Gre- 
mona ging, würde zur flüchtigen Umfchau genügen. 

Brescia ift eine mwohlgebaute Stadt. Auf dem länglichen 
Hauptplage fteht neben dem ehrwürdigen Broletto oder ehemalis 
gem Etadthaus der neue Dom und die Rotunde des alten. In— 
tereffanter aber als die Kirchen, deren wir im Vorübergehen 
manche bejuchten, war ung das vaterlämdifhe Mufeum. Die 
Ueberrefte eines Herceulestempeld am Berge find zur Aufbewahr: 
ung von Alterthümern benüßt, die man in der Umgegend aus: 
geub. Durch eine gewöhnliche Thüre tritt man in ein Gärtchen 
und fteigt dann auf alten Treppen zwiſchen Eäulenitumpfen empor in 
die noch übrigen Zellen des Heiligthums, welches neben mancher: 
lei Antiquitäten aus Römerzeit und Mittelalter auch den mun- 
derbar ſchönen Erzguß einer Bictoria enthält. Die fchlanfe ge 
flügelte Göttin tritt mit dem linken Fuß auf einen Helm und 
fügt den Schild, auf den fie mit einem Griffel fehreibt, auf die 
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Tinte Hüfte. Leicht wallt das Gewand am fchönen Leib, und 
man vergißt über dem Anblid, daß jchweres Erz das Material 
der Iuftigen Erfcheinung ift. Berühmt ift hier auch der Campo 
-fanto oder Gottesader, Bier ChHhprefienreihen führen nach dem 
vorne offenen Begräbnikplag, den auf drei Seiten Arcaden um— 
geben. Hinter diefen umſchließen wieder neue Arcaden einen weit 
geößern Raum, und wie die erftern zum Mittelpunkt ein Kapelle 
haben, fo ftehen in der Mitte des großen Raumes zwei Grab- 
fapellen, die eine in eine hohe von innen erfteigbare Säule aus 
laufend. Kapellen und Arcaden enthalten die Grabftätten der 
Reihen und geiftlichen Gorporationen und mand ein ſchönes 
Marmordentmal thut Meldung von den Tugenden der Entichlafe 
nen ; aber namenlos verichwinden in der Mitte die Armen, und 
eine Raſendecke breitet ih) Über die Gebeine derer, die ſchon überm 
Rafen das Elend verſchwiſtert hatte. Weit ftattlicher moch find 
die Campi janti in Bologna und Piſa; aber fo bequem für 
den Beichaner fih da Denkmal an Denkmal reibt, ich lobe mir 
die Sitte, Bornehm und Gering neben. einander zu Eetten ımd 
auch den Bettler fein Kreuzlein zu gönnen. 

Die Eonne brannte gewaltig, doch ftrich dazwiſchen ein küh— 
lendes LKüftchen über die Fläche, indeß man im Thale des Iſeo⸗ 
ſees beinahe verſchmachtete. 

Zwiſchen Brescia und Cremona iſt wenig zu ſchauen, 
einige Flußübergänge, einige größere Ortſchaften ohne beſondern 
Charakter. Ein Schmuck des deutſchen Landes ſind ſeine Dörfer, 
in deren Bauart ſich der ſchlichte Charakter eines einfachen und 
doch wohlhäbigen Standes zu erfenmen gibt. Italien fennt 
feine Bauern ; die Landleute find arme Pächter der Gutébe— 
fißer, denen fie noch heute frohnen. Ihrer Tracht wie ihren 
Häufern fehlt der eigene Typus ; ein Dorf gleicht einem Etadt- 
viertel armer Leute. Was aber die Fahrt durch die lombardiſche 
Ebene ganz unerquicklich macht, find außer den geraden Chauſ— 
feen die einförmigen Akazienhecken, welche die Felder allerdings 
vor dem Staube fehlen, aber zugleich dem Aug entziehen - und 
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ihre langen Zweige völlig eingepudert emporſtrecken. Auf dem 
Bock des Stellwagens fißend, um die Gegend zu fchauen, hatte 
ih jo wenig Anregung, daß ich troß der Furcht vor einem 
Schickſale gleich dem des Phaethon, den Schlaf nicht abwehren 
fonnte. Halb 9 Uhr waren wir in Eremona. 

Am amdern Morgen durchwanderten wir die geräumige, 
freumdliche Stadt nach allen Seiten und befahen ihre Kirchen ; 
am Liebften weilten wir auf dem Plab vor dem ftattlichen Dom 
und dem hoben Thurm, der als Wahrzeichen von Gremona 
weithin fichtbar ift. Dort aß ich auch mit Bettlern Gefrovenes, 
das ein Mann auf einem "Narren führte; aber es mar nicht 
jonderlich wohljchmedend. Um 11 Uhr fuhren wir ab nad) 
Piacenza. Der Staub namentlih in der Nähe des Po war 
beifpiellosg. Man gelangt über den breiten, völlig. reiglofen 
Strom auf einer Fähre. Denn die Chiffbrüde wurde im letzten 
Kriege halb zerftört und noch nicht wieder hergeftellt. Doc 
ging die Ueberfahrt Hier ziemlich fehnell von Statten ; um 3 Uhr 
fuhren wir im ftattlichen, wenn auch etwas rußig und verfallen 
ausjehenden Piacenza ein. Es ift eine weitläufige Stadt mit 
bohen Häufern, großen PBaläften, merkwürdigen, alten Kirchen 
und befonders einem immpofanten Rathhaus, vor welchem die co- 
loffalen alten Reiterftatuen zweier Herzoge ftehen. Unten eine 
offene Halle mit Marmorpfeileen und fünf großen Bögen, die 
Fenſter darüber mit Säulchen und 6 halbkreisſörmigen Rund- 
bögen, oben Thürme und Schartentrönungen — doh was nützt 
meine Bejchreibung des chrwürdigen Baues? Man müßte ihn 
ſehen oder zeichnen. Auf dem Hauptplak war viel Reben von 
Berfäufern und müßigen Menfchen, namentlich am Abend bis in 
die Nacht hinein ; aber die entlegenern Gaffen fanden wir aller 
dinge jehr öde. Mehr Lärm als anderswo machte das zahl: 
reihe Militär ; man ſah Truppenabtheilungen bald da bald dort 
marjchiren und erereiven mit einem Eifer, "als gälte e8 morgen 
Benetin zu erobern. Bon den intereffanten Kirchen will ich 
nur ©. Siſto erwähnen, weil fi) hier ehedem Raphaels berühmte 
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ſirtiniſche Madonna befand, die jetzt der Hauptſchmuck der Gal— 
lerie in Dresden iſt. Um 20,000 Dueaten wurde das Bild 
verkauft und an ſeiner Statt in den Hochaltar eine Kopie ein— 
geſetzt. 

Gegen Abend ſaßen wir außen auf dem Wall, der eine 
weite Ausſicht auf die Apenninen bietet, für uns aber doppelt 
erfreulich, da wir, aus der Schweiz in die troſtloſe Ebene ge— 
worfen, uns nach Bergen ſehnten. Der Abend verging fröhlich 
beim guten Schmauſe; denn wir hatten ein Gaſthaus nach un: 
jerem Herzen, fo von dem bürgerlichen Echlage, das die Gäſte 
mit wohlbereiteten Speifen und gutem Wen erquidte und ihrer 
Börſe nicht wehe that. Da fahen auch an allen Tiſchen Gäfte 
von unferem Schlag aus der Stadt und genofjen ihre Mahlzeit. 

Bon Piacenzaan war aufs neue die Bequemlichkeit der Eifen- 
| bahn gegeben, wiewohl wir und auch feit Chur, eine kurze Etrede 
zwifchen Tirano und Gdolo ausgenommen, über mangelhafte 
Reifegelegenbeit nicht zu beklagen gehabt. Im der Schweiz gebt 
überall die Poſt, in Italien raſch fahrende Diligencen. Die Zeit der 
prellerifchen Betturini ift ziemlich worüber. Ueberhaupt bemüht 
fh Italien in guter Eitte den andern civilifirten Nationen nad 
zufommen. Die alten Klagen über Unreinlichkeit pafjen nicht 
mehr auf die Gegenwart ; die Etrafen in Städten find fauber 
gekehrt, und wird auch Hin umd wieder in Gafthäufern nicht 
jedes Stäubchen von den Möbeln gewifcht, fo ift doch grobe 
Ungebühr bejeitigt ; und namentlich auch jene Geichöpfe, über 
welche vor einem Menjchenalter Nicolai viele Beſchwerde geführt, 
haben wir nirgends getroffen. Wichen fie nur dem Haß meiner 
Frau aus Scheu und Furcht, oder jind fie wirklich vertilgt 
durch das berühmte Pulver von Zacerl aus Tiflis in Afien — 
ih kann es nicht unterfuchen. 

Der Bahnzug fuhr um 12 Uhr 35 Minuten ab; ces war 
eine glübende Hitze. Alles ſehnte fich ſeit lange nah Regen. 
„Der Himmel ift von Eifen“ hatte ſchon neulich ein Pfarrer im 
Dmnibus umfonft geklagt ; das Gras mar verjchwunden, mut 
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die Weinftöde und Ulmen hatten ihr Grün behalten und tanzten 
in Reih und Glied auf der braungelben Ebene Iuftig an uns 
vorüber, | | 

Nah etwa zweiftündiger Fahrt marſchirten wir mit unferem 
Taf einem Gafthaus zu durch die Dia Aemilia, welche in faſt 
ihnurgerader Richtung die Mitte von Barma durchichneidet. 
Diefe uralte Römerftraße geht von Piacenza durch Parma, Mo- 
dena, Bologna bis nach Rimini am adriatiichen Meer und hat 
vr Kandichaft den Namen gegeben, mit welchem diefe in neueſter 
Zeit fih an Sardinien anſchloß. Sonft aber zeigt weder Parma 
no eine andere der genannten Städte eine Spur des Römer: 
thums. Parma zumal verleihen feine freundlichen Plätze, Häus 
fer und Gaſſen eher etwas Modernes, und große heitere Paläfte 
verratben die langjährige Nefidenz, die es ferner zu fein frei- 
willig, und ficher zu feinem Schaden, aufgehört hat. Eine 
mittlere Stadt von 40,000 Einwohnern ohne Induſtrie und 
jonftige Hilfequellen muß, des Hofes beraubt, in einigen Jahr- 
zehnten an Wohlitand abnehmen, und es fragt fich, ob die Be 
geifterung für den Gefammtitaat in den ehemaligen Herzogsfißen 
jo nachhaltig wirkt, um alle Sehnfucht nach der verfiechten Quelle 
des Einkommens zu verbannen. Sch wünſche diefen Städten 
auch fernerhin das befte Gedeihen ; aber ich konnte mic) beim 
Anjhauen der verödeten Schlöffer meines Bedenkens nie ganz 


entichlagen. 


Man Hatte und nach einem faljchen Quartier gewieſen; 


im großen Gaithof faßen wir Abends ganz allein und bezahlten 
dann das Lichtitüumpfchen, das fie mit ins Zimmer gaben, mit 
2 Franken. Doch bei der Ankunft war es noch hoch am 
Tage, umd feine Biertelftunde follte ungenützt vorübergehen. 
Barma genießt Hohen Ruhm durch Coreggio, der von 1518 an 
dafelbit jeinen Wohnfig hatte. In ein Zimmer des ehemaligen 
Nonnenklofters St. Baolo malte er heitere mythologiſche Scenen, 
in die Kuppel der Sohanniskirche Chriſtus in einer Glorie von 
den auf Bolten figenden Apofteln umgeben ; auch von feinem 
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Freocobilde der Krönung Mariä in der abgebrochenen Halbkuppel 
des Chores derjelben Kirche wird die Hauptgruppe, Ehriftus und 
Maria, noh in der Bibliothef aufbewahrt; die Kumpel des 
Domes endlich prangt mit feiner Himmelfahrt Mariä, von der 
ich übrigens, obwol mit Brille und Opernguder zugleih bewar- 
net, nicht mehr viel zu erfennen verinodhte, Dazu kommen noch 
viele jchöne Bilder von ihm in der Alademie der fchönen Künſte. 
Aber auch ſonſt verleihen die Kirchen der Stadt reichen Glanz, 
nuter den genannten Madonna della Staccata, das Baptifterium 
u. m. a. Das lebtere, eine der älteften und merkwürdigſten 
Tauffapellen Italiens, feffelte ganz befonders unjere Aufmerkſam— 
feit. Achtedig, aus weißem Marmor, der aber ſchon ganz braun 
ausfieht, fteigt es thurmartig empor ; feine Wände find mit fünf 
Stockwerken Fleiner Säulen geihmüdt, das Innere ift ganz 
andgemalt mit Fresfen aus dem 13. Jahrhundert ; fie gebören 
alfo zu den erften Anfängen der Wandinalerei im Mittelalter. 
Füge ich zu diefen Merkwürdigkeiten noch das furnefiiche Theater, 
das Altertbumsmufeunm umd den bübfchen herzoglideu Garten, 
fo habe ih fo ziemlich gene m imwas und bis zum nächſten 
Nachmittag belehrt und unterbalum bat. 

Wir fuhren weiter nah Modena. Auch diefe Sladt macht 
durch die Höhe ihrer Häufer und Länge ihrer Straßen einen 
bedeutenden Eindruck; die vielen engen Gaſſen geben ihr aber 
alterthümliches Gepräge. Bor dem mafjenhaften Serzogspalaft 
ift ein fchöner freier Platz, hinter diefem eine ſehr breite Straße ; 
man muß fi) wundern, wie es jener Regierung gar jo ſehr an 
Licht fehlte. In Modena war freilich ſeit lange vieles chief, 
fogar der wumderlide Dom, der nah hinten hängt, und jein 
Glockentburm, der nah der Seite nit. Uebrigens befchäftiat 
diefer Bau, der jo redyt dad Gepräge des Alters trägt, troß fei- 
nem Mangel an eigentlich ſchönen Formen gar fehr den Be 
fchauer, alfo daß ich ihm abzuzeichnen verfuchte. So oft ih num 
den Bileiftift anfegte, kam eine neue Bettelfrau, die an mir den 
Fremden erfannte. Wiewol es nicht einmal ſolches Lockmittels 
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bedurfte. Dieje Leute haben ein fo geübtes Auge, daß fie 
augenbliclih ihr Wild erfpähen. Dazu zog meine Frau durch 
ihren runden Hut und einen ganz eigenthümlichen Fächer, mit 
welchem fie immer wie eine Häringsbraterin woedelte, alle Augen 
auf ſich. Diefer futale Platzdeckel aus einem amerikaniſchen 
Balmblatt, mit dunkelblauem Bande garnirt, lenkte auf und 
die Aufmerkſamkeit aller jener Herren und Damen, die dienftbeflifjen die 
Merkwürdigkeiten zeigen, oder auch ganz einfach mein Portemon- 
nais von Kupfermünze erleichtern wollten, eine Plage gleich den 
Stchhfliegen, von denen die Cage geht, daß fie die Einheimifchen 
verfhonen. Sn Oberitalien tritt dies müffiggängerifche Gefindel 
nur vereinzelt auf; aber je näher man dem Eüden kommt, deito 
unangenehiwer wird man umfchwärmt, fo daß auch das mitlei- 
digfte. Herz ſich allmänlich gegen die Bitten der Armuth verhärtet. 


In Modena wurde ih aud zum erftenmale mit ganz frem- 
den Münzen überrafht. Wol hat das Königreich Italien den 
franzöfifhen Münzfuß angenommen, und eine Lira italica, ift 
gleich einem Franken; dar. ih. aber die alte Verwirrung noch 
lange nicht befeitigt. Im N..ven eurſirt faft lauter öftreichifches 
Eilbergeld, und wo man nicht mehr nah Zwanzigern rechnet, 
bat der Fremde die Mühe, diefe auf Centesimi zurüdzuführen. 
Nun kommen dazwiſchen die fchlechten piemontefifchen Mutte und 
halben Mutte, die päbftlihen Paoli und Bajocei, die Frances- 
coni, die toscanifche Rehnung nad Crazie und Lire Tosca- 
nese, dann nach Soldi, bald nad) leichten, bald nach ſchweren 
oder Palanche. Dazwiſchen find diefe und jene Münzen berab- 
gejeßt oder ganz verfchlagen, fo daß es großer Umfiht und Ge 
wandtheit bedarf, fih auszufennen, zumal den Kellnern gegen- 
über, die fi) gern verrechnen oder verzählen. Gewiffenhafter 
find die Obftverfäuferinnen, die höchftens einmal das Pfund auf 
ihrer Schnellwage zu leicht nehmen. In Modena kauften wir 
am 22. Auguft die erften fühen Trauben; Pirfihe und Feigen, 
deren es in diefem Jahre die Menge gibt, hatten wir jchon 
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feither in reichen Maße genoffen, ITektere zumal, deren man an 
wohlfeilen Orten 2 für einen Centesimo befam. 

Die Eifenbahn entführte ung am andern Morgen nah Bo- 
logna, einer impofanten, großen Etadt, mittelalterlihen Uns 
ſehens, menfchenbelebt, voll von Geſchrei und raſſelndem Fuhr— 
wert, aber auch voll von Pricftern und Mönchen. Mögen 
immerhin unter den 130 Kirchen, die man bier zählt, manche 
unbedeutende Kapellen mit eingerechnet fein, doch würden dieſe 
Gotteshäufer, neben einander gefteltt, den Flächenraum einer 
Mittelſtadt einnehmen. Dazu kommen noch 20 Klöſter mit 
weitläufigen Räumen und ine Maffe anfehmlicher mittel— 
alterlicher und neuerer Paläſte mit großen Höfen. Vor allem 
ſpringt dem Fremden in dieſer ehrwürdigen Stadt die Menge 
von Säulen und Pfeilern ins Auge, auf denen ſtraßenlang der 
Oberbau der Häuſer ruht, und hinter denen die Fußgänger als 
durch Arcaden wandeln. Noch nirgends habe ich dieſe auch font 
oft vorfommende Bauart in gleiher Ausdehnung getroffen. Ju 
jeder etwas bedeutenden Straße finden Sie diefe Säulengänge 
oft Hoch über dem Pflaſter, und dahinter dann die Läden um 
Handthüren. Wir quartirten uns ziemlich im Mittelpunfte der 
Stadt ein, in ummittelbarer Nähe des Hauptplatzes, umd waren 
nach Schnell eingenommenem Mittagefjen bald auf der Wanverfchaft. 

Natürlich zog es uns vor allem nad) dem großen Marftplat, 
der einen überaus ernften Eindruck macht Zur Linken die 
breite und hohe Betroniusfiche, ein Rieſenwerk, wenn fie aus 
gebaut wäre; aber auch in ihrer heutigen Ausdehnung, die kaum 
die Hälfte der beabfichtigten Größe beträgt, eine der anfehnlichftn 
Kirchen ; zur Rechten der Palazzo del Podeſta, gerade gegenüber 
der Palazzo publico, gleichfalls ein Bauwerk von gemaltigen 
Berhältniffen, deſſen Größe wir bald näher prüfen lernten, ale 
wir feine prächtige Treppe hinauf ſtiegen umd feine weitläufigen 
mit alten Gemälden und Seulpturen reich geſchmückten Säle 
bewunderten. Davor fteht etwas zur Seite der Brunnen mil 
der großen Neptunsftatne von Johann von Bologna. Leider gab 
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diefer Brunnen wie die übrigen koloſſalen Kunſtwerke der Art 
in andern Städten faſt gar fein Waſſer; die lange Dürre hatte 
allenthalben auch ſonſt ergiebige Quellen vertrocknet. 

Bologna beſitzt unter feinen vielen merfwürdigen, Baulichkeiten 
zwei ſchiefe Thürme, Aſinelli und Garifenda, benannt nach ihren 
Baumeiftern. Auf einem ziemlid) engen, aber ſehr frequenten 
Plag, in welchen 8 Straßen münden, flehen fie neben einander, 
ein paar taumelnden Bauern ähnlich, ‚ein rohes, viereckiges, aus 
Badjteinen aufgethürmtes Mauerwerk. Vom erfteren. Thurm 
genop ich Abends eine prächtige Ausficht über die weite Stadt und un- 
endlich jcheinende Ebene, wie über die Lieblichen Hügel ‚der 
tebentragenden Apenninen, die unmittelbar neben Bologna ihren 
Anfang nehmen. Höchſtens ſtörte mich in meiner Freude ein 
wenig das faft ununterbrohene Glodengebinunel, welches unten 
in den Gaſſen vom weltlichen Geräuſch überftimmt wird, hier 
oben aber aus allen Theilen der Etadt zugleich mir widerlich in 
de Ohren ſchallte. Nur im Florenz Habe ich eigemtliches 
Glodengeläute vernommen ; überall ſonſt in Stalien thaten ‚fie 
einzelne regelloje Schläge an die Gloden, oft in langen Pauſen, 
oft in ſchneller Aufeinanderfolge, ohne Takt und Schick. Dieſes 
völlig unſchöne Durcheinanderklingeln möchte den Hörer zur 
Verzweiflung bringen. 

Die Höhen gewähren manchen ſchönen Auoſichtspuntt; ja 
man braucht nur auf einen kleinen Hügel Montagnola noch 
innerhalb der Stadtmauer zu fteigen, um einen großen Theil von 
Stadt und Gebirge zu überbliden. Uns war es in der Mit- 
tagsglut noch mehr um chatten und freie Luft zu thun.Dieſe 
Anhöhe ift nemlich mit vielen Platanen bepflanzt. und mit-allerlei 
Buſchwerk geziert. Dort lagen Arbeiter umher auf. dem: ver- 
brannten Gras umd ſchliefen; auch meine Frau verſuchte ein 
Gleiches ; wie ihr Diefes nicht gelingen wollte, ‚gingen wir herab 
in das Gärtchen eines Bräubaufes. Zu freudiger Ueberraſchung 
treffen wir in dem Werkführer eine ‚Tiroler aus Brungd. 
Auf unfere Frage nah den politiſchen Zuſtänden gab er den 
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Stalienern kein fonderlih günftige® Zeugniß. Die Hälfte von 
denen, die Vietor Emanuel gewollt, ſagte er, ſchimpften jekt 
über ihn. Doch müſſe man der Regierung nachſagen, daß fie 
befjer für Neinlichkeit und Ordnung forge als die päbftliche ; im 
übrigen fei für den Gewerbsmann das eine Regiment wie das 
andere. Es feien in Bologna viele Deutfche, doch ohne Zufam- 
menhalt, der auch nicht germ gejehen werde. Ein Gerücht von 
der Abfiht der Deutichen, draußen im Reich ein neues Kaiier: 
tum mit Preußen an der Epike zu gründen, war auch zu 
unferem Braumeifter gedrungen. — Man hatte uns früher ſchon 
in Nürnberg vor Räubern Angft zu machen gejucht, die in den 
Apenninen hauften und namentlich auch die Strecke zwiſchen 
Bologna und Florenz unficher machten. So fragte meine Frau, 
fih) das Herz zu erleichtern, wie e8 ſich denn mit diefem Gerüchte 
verhalte. Und der Mann verfeßte ganz unbefangen : manchmal 
fäme fchon jo etwas vor ; doch nähmen fie den Reifenden meift mır 
ihr Geld; allein daran müfje man eben nicht denken. Gine we 
nig tröftlihe Ausfiht für meine mit Phantafie überreich ar 
nete Gattin, die in jedem wild ausfehenden Gefellen des Mat: 
tes gleich einen vwerfappten Räuber gewahren mochte, zumal da 
Gefchrei der Verkäufer und des übrigen Straßenpublikums un 
recht widerlih bis in die ſpäte Nacht verfolgte Ich ſetzte mit, 
als mich das Getümmel von unten nicht fchlafen lieg, zur Um 
terhaltung aus den unverftändlichen Lauten allerlei deutfche Säßt 
zufammen ; da fehien einer mit Etentorjtimme zu rufen: „Thu? 
Bärbala brenna!“ dort kreifchte eine Alte: „Do kummt dieſet 
Sad.“ 

Die Naht vom Eonnabend auf den Sonntag brachte end 
lich nah langem Harren erquicenden Regen, welcher die Bull 
etwas kühlte und die fchmachtende Pflanzenwelt erfrijchte. Nat 
mittags fpazierte ich hinauf zur Madonna di Et. Luca, eimt 
berühmten Wallfahrtskirche auf einer Höbe, welche das Militär 
in Befiß genommen und mit Echanzen verfehen hat. Bon der 
Vorliebe der Bolognefer für Arcaden gibt befonders der Weg abi 
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ein ſprechendes Zeugniß ; denn vom Etadtthor an bis hinauf 
zur Kirche, die volle Etunde, kann man unter einem Cäulengang 
geben, der neben der Fahrſtraße den Berg hinan läuft. Wäh— 
rend ich oben die Ausficht über Ebene, Stadt und Gebirg be> 
wundere, begann ein Soldat, der neben mir am Gingang der 
Schanze Wache Hielt und in mir nad) einigen italienijch geſpro— 
chenen Worten alebald den Deutfchen erkannte, ein deutiches Ges 
ſpräch mit mir. Er hätte bereits 6 Jahre Oeſtreich gedient und 
follte nun eigentlich frei fein, weil Piemont eine bjährige Dienft- 
zeit habe; aber man laſſe ihn nicht los, weil Deftreich unter 
den Waffen ftehe. Er hatte die Kämpfe von Mejjina bis Gaeta 
mitgemacht und jprad von dem Mutbe der neapolitanifchen Kö— 
nigin mit Achtung, von demz des Könige mit Geringichäßung. 
Bon Bayern, die unter des Königs Truppen gekämpft, wußte er 
nichts ; die Bayern hätten alles vollauf im Lande und brauchten 
nicht fortzugehen. Gr fragte mit Theilnahme, wie es in Deft- 
reich ftehe. In Prag fei er geweſen, auch in Ulm; beim Durch— 
marjch durch Bayern aber Hätten fie fo viel befommen, daß fie 
ganz betrunfen geworden feien. Staliener, die felbft in Deutjch- 
land geweſen, zeigen, wie ich überall bemerkte, cine ſtarke Vor— 
licbe für unſer Volk und unfere Zuftände, befonders für Bayern, 
das fie als ein Canaan verehrten, wo Mild und Honig fleußt. 
— Gegen Abend wohnte ich einer feltfamen und fiir mich ziem— 
lich langweiligen Bolkebeluftigung bei. Im Ginoco di Ballone, 
einem zum Ballfpiele beftinmten Amphitheater, waren zwei hohe 
Kletterbäume aufgerichtet, an deren Epibe lebendige Hühner, 
Würfte, Weinflafhen und andere Bictualien angebracht waren. 
Ein zahlreiches Publikum faß und ftand,; je nach dem Preije der 
Plätze. Militärmuſik fpielte, 24 Burſche traten herein, die eine 
Hälfte in rothen Jaden und grauen Beinfleidern, die andere in 
blauen und braunen. Zwölf und zwölf theilten fie fih in die 
Kletterbäume. Mir kam es vor, als hätte ein guter deutfcher 
Turner den Preis allein erobert. Diefe aber halfen alle zwölf 
zujammen, einander auf die Schultern tretend, fo daß zumeilen 
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ſeche Mann über einander ftanden umd der höchſte erft von da das 
eigentliche Klettern begann, nachdem er die Hände mit Mehl ge 
trieben und die Beinfleider eingeftaubt hatte. Und doch war bei 
° meinem Fortgehen mit Einbruch der Nacht erft der eine Baum 
feines Preiſes beraubt. Neben den Lebensmitteln waren dem 
Sieger 20 Fr. in Ausſicht geftellt; dazu ging er herum, beim 
Publikum Almofen zu ſammeln. Dieſes aber harrte geduldig, 
ohne Trank und Epeife, und belohnte jeden, der dem Ziele nahe 
fam, mit raufchenden Beifall. Die Italiener find eben ein ge 
nügſames, harmlofes Völklein; wollte man uns Deutfchen foldye 
Künfte vorführen, ohne Maßkrug würden fie feine Zufchauer 
finden. | 

Den nächſten Morgen befuchte Kh unter andern das Gebäude, 
in welchem ſich ſeit 1803 die Univerfität befindet. Es waren 
Ferien ; fo mußte ich mich mit der Befichtiaung des Aeußern be 
gnügen. Bologna, eine der Älteften und im Mittelalter berühm: 
teften Umiverfitäten, tft lange vom feinem hohen Ehrenſitz herabs 
geftiegen ; wie fonnte auch die neue Wiffenfchaft gedeihen unter 
päbſtlicher Herrſchaft? Ich glaubte der Inſchrift umter einer 
Büfte Victor Emanuels, mern fie ihn als den Wicderherftefler 
der Lehrfreibeit rühmte. Uebrigens find auch die neuen am 
ſchwarzen Brett angeſchlagenen Vorſchriften noch ziemlich ſchul⸗ 
mäßig. Cie verweiſen den Studenten auffallende Kleidung, une 
terfagen dag Lärmen vor und nach den Vorlefungen, verbieten 
ihnen, fih nur auf kurze Streden ohne Erlaubniß von Bologna 
zu entfernen. Jede Webertretung ift mit Demiſſion bedroht. 

So intereffant die große Stadt Bologna den Befchauer ift, 
fo hat fie doch nichts Einladendes zum fängern Verweilen. Pier 
Tage genügten vollkommen. Es liegt etwas Nauhes, Harte im 
feiner Bauart wie in feiner Bevölkerung; man würde fich nicht 
wundern, wenn auf einmal wieder die Raufbolde der alten Zei: 
ten aus diefen Burgen hervorträten, mit Echwert und Dolch ein: 
ander zu befehden. 

Noch funkelten die Eterne der Naht am dunklen Simmel 


umd die Eichel des ahnehmenden Mondes warf ein geifterhaftes 
Licht auf den Markt, über den wir Morgens 3° , Uhr mit unje 
rem Reiſeſack fchritten ; aber ſchon ftellten fleifige Männer Etühle 
und Bänfe für die Verkäufer. Wol ſchmählt der Müffiggänger, 
wenn cr am hellen Mittag über die Plätze fchreitet, auf dag 
berumlungernde Gefindel, das er da und dort auf Kirchenftufen 
und Steinen hingeſtreckt fieht, ohne zu bedenken, daß die armen 
Menfchen vielleicht wier Etunden, ehe er unter feiner Dede 
bervorfchlüpfte, ihr Tagewerk begonnen haben. 

Wir fahen in einem Gabriolette der Diligence über dem Kut— 
ſcher, neben dem Gondueteure, auf einem fo erhabenen Blake, 
daß meine Frau mit einer Leiter hatte hinauffteigen müſſen. Gin 
feifcher Morgemwind wehte uns entgegen. In PBianoro bekamen 
wir vor unfern Poſtzug von vier Pferden noch einen Vorſpann 
von vier großgehörnten ftarfen Ochfen ; denn die Straße ftieg 
fl den Apennin empor. Dieſes Borfpannen wiederholte ſich 
dann ‚den ganzen Tag. Obgleich an den Hauptſtationen Die 
Pferde gewechſelt wurden, jo wurden doch zwiſchen Bologna und 
Alorenz nad und nah 32 Ochſen und 4 Pferde vorgeipannt. 
Die Ochſen waren befchlagen und mußten, wo es. thunlich mar, 
manchmal auch im Zrabe laufen. ie warteten immer ſchon 
pünktlich auf die Ankunft des Wagens, mitunter weit entfernt 
von ihrem Dorf am Fuße eines Berges — ſchöne Thiere von blaf« 
gelber Farbe, den ungarischen ähnlich. 

Eo ging es den ganzen Tag auf und ab auf befchwerlichen 
Wegen über das jchroffe, kahle, fonnenverbrannte Gebirg, auf 
deffen Höhen kin grüner Grashalm mehr fihtbar war. Nir- 
gends bejchränfte ein Thaleinfchnitt die Ausfiht, außer fpät gegen 
Abend; weit umber fchweifte der Bi über Kuppen und Bergr 
züge ; ja man jagt, daß man bei Lojano Mittel- und Adriameer 
zugleich ſehen künne, was und indeß nicht geglüdt tft. Der 
Srasboden jah überall. braungelb, das Geftein meiſt dunfelgelb 
und ins Rothe fpielend. Dielen Echerz trieb ich. im Yahren 
über Die Räuber ; begegnete uns ein altes Mütterlein, fo erklärte 
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ih es als die Grofmutter des Hauptmanne. Wenn nicht die 
Bewohner der zahfreichen Dörfer felbft fih am Raube betheiligen, 
fo weiß ich in der That nicht, wo ſich das Gefindel bergen foll. 
Da ift fehr felten ein Feines Wäldchen, ja kaum eine Hede odır 
ein Busch zu finden ; Feld und Rajen von Ziegenberden bemei- 
det, und der Blick frei nach allen Seiten viele Meilen weit. Ah 
möchte den Apennin einmal im April überfchreiten; da muß es 
ein luſtiger Anblick fein, den grünen buntgeſtickten Teppich zu 
den Füßen, den blauen Himmel über dem Haupte, zwiſchen kei- 
den die E haar Iuftiger Sänger. Seht ließ fich fein Bogel mehr 
hören, fein Blümlein bob fein Köpfchen am Wege, umd über 
den Himmel hätte man ein graues Tuch gewünſcht, die Some 
zu verbergen, die nad den furzen Fühlen Morgenftunden wieder 
eben fo fräftige Etrahlen als vor dem Regen berniederfchof. 
Dazu gab es nirgends etwas zu eſſen no zu trinken. Früh 
um 2'/, Uhr hatten wir Chocolade gekocht; gegen 11 Uhr be 
famen wir in Filigare ein theures Mittageffen und außerdem 
nichts bis an den fpäten Abend ; im Nu war immer wiede 
umgefpannt ; ehe Luiſe hätte von ihrem Königsthron fteigen Fön: 
nen, rollte dag Fuhrwerk meiter. 

Endlich ſenkte ſich das Gebirg tief hernieder und eine reiche 
Fülle von Weinſtöcken, Feigen- und Oelbäumen kündete die ge— 
ſegnete Landſchaft an, die das Ziel unſres Verlangens war. 
Doch dachten wir ung Florenz, über feine Lage im Ungemiffen, 
meit näher. Erft mußten wir noch ein enges Thal entkang, 
dann einen langen fteilen Berg hinan ; da auf einmal thut fih 
eine vorher gar nicht geahnte weite Randfhaft auf. Die Sonne 
neigte fich zum Untergang und tauchte den Himmel meit herein 
in röthlihes Gold, die kahlen Bergzüge aber zur Rechten in 
Violett, indeß ein dunkles Grün üppigen Baumwuchſes die Hö— 
hen zur Linken umzog und die fekten Etrahlen des fcheidenden 
Tages aus den Fenftern vieler Häufer mwiederglänzten. Vor ums 
aber Tag tief unten ein weites tiefes That, im Hintergrunde die 
Etadt, umſäumt von jenfeitigen Höhen ; zwoifchen uns und der 
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Stadt eine feheinbare grüne Wildniß, aus welcher unzählige Land 
bäufer, auf kleine Hügel geftellt, hervorragten. Man konnte, das 
alles im Fahren bald nicht mehr recht umterfcheiden ; denn der 
Abend begann feine dunklern E chatten zu werfen, und nicht lange, 
fo ſanken wir immer mehr hinein zwoifchen die Delbäume, Ul— 
men, Cypreſſen und Weinranfen, fo daß der Wagen um und 
um im Grünen war. Diefe mir ewig unvergeßliche Einfahrt ins 
reigende Arnothal ließ ung alsbald den Reichtum afmen, in 
welchen Natur und Menfchenhand die ſchöne Etadt mitten Hin- 
eingeftellt Hat. | 

Es war völlige Nacht, nur durch die Gaslaternen erhellt, 
ale wir unferem weitern Schickſale preisgegeben am Burcau 
der Diligenee vom Wagen fliegen. in Privatlogie aufzufuchen, 
it es heute offenbar zu fpät, fage ich; wir müffen die erfte 
Nacht irgendwo in einem Gafthaus bleiben, und biege in ein 
benachbartes Gäßcheu ein, weil die Hoteld unferes Schlages zus 
meilen in Gäßchen zu finden find. Spärliche Lampen brannten 
in offenen: Gewölben ſchwarzer hoher Häuſer. Nachdenklich bleibe 
ih ftehen, unentfchloffen, ob wir uns nicht nad) der Hauptſtraße 
zurück wenden follen. Was fuchen Sie? fragte unter der offe: 
nen Thür einer Wirthſchaft ein Männtein, deffen weiße Jade 
und Mübe alsbald einen Koch verriethen. „Ein Logis.“ Ich 
habe eines gegenüber im erften Stod, wenn Eie cs anfehen 
wollen. Meine Frau, in ihrer Angft vor Dieben, Mördern und 
Wanzen, wollte ſich zurückziehen; ich aber tapfer dem Manne 
nad, und fo mußte fie, wenn auch widerſtrebend, uns folgen. 
Dben begrüßte ung etn Mädchen von etwa 13 Jahren mit eins 
fchmeichelndem Weſen. „Was foftet das Zimmer den Tag?“ 
Bier Franken, fagte der Mann. „Das ift zu viel.“ Nun war— 
ten Sie nur ein bißchen ; nehmen Cie gefälligft Plab ! die Mut⸗ 
ter wird gleich kommen, bat das bleiche Kind, und wir febten 
ung nieder. Nach wenigen Minuten fam mit einem jüngern 
Mädchen an der Hand eine fchöne Frau von blühender Farbe, 
mit fchwarzen Augen und Haaren, raſch und gewandt in Manieren, 
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und augenblidiich war um 2 Franken für den Tag die Micthe 
abgeſchloſſen. So befcherte uns das Glück ohne langes Suchen 
eine paſſende Wohnung, die wir mın 15 Tage inne hatten. 

Sie ‚lag mitten in der Stadt, und der Beſitzer war zugleich 
Speiſewirth; wir famen jeden Mittag und Abend nach Hanie 
und führten ein regelmäßiges Leben. In diefer Wirtbichaft wurde 
und die Stimmung der Bervegungspartei ar, da unſere Tiſchge— 
nofjen, von denen einer des Deutjchen volltommen mächtig war, 
öſtreichiſche Flüchtlinge aus Trieft und Venedig und werabichie- 
dete Eoldaten Garibaldi’s, von ihren Gedanfen gegen uns fen 
Hehl machten. Am fchlechteften waren fie zu ſprechen auf die 
Priefter, von welchen fie mr in Echimpfwörtern redeten, Der 
faule Haufe, der um bloßes Kirchengejchrei viel Gut zu verzehren 
babe und die Reaktion ihüre in Rom und Neapel umd wo cr 
nur der Dummheit ſich nahen könne, war ihnen ein Gränd, 
Man brauche feinen Pabſt, uud wenn man einen haben fohe, 
warum müfle er gerade in Stalien wohnen ? die Ehriftenheit ſei 
groß; am beften wäre ed, er ginge nach Serufalem, von mo 
die Kirche ihren Anfang genommen. Gegen Pabſt und Priefter: 
ichaft wicderholten fie ganz diefelben Sätze, welche vor faft viert 
halbhundert Jahren der Reformation in Deutfhland den Eins 
gang verichafften ; ja fie ſprachen geradezu die Forderung aus, 
Italien müſſe proteftantifch werden ; dann könne der Pabft bins 
gehen, wohin er wolle. Für dieſen Etandpuntt ift nun 
freilich Die große Mafie der Bevölferung lange nicht reif, 
und während die Forticheittemänner in Wirthehäufern und Ta 
gesblättern: gegen Die Alerifei deflamiren, Emiet die ftumpfe Maſſe 
vor jedem Heiligenbilde, | 

Nächſt Pabft und Geiftlichkeit war Napoleon, der falſche 
Freund, Gegenſtand des allgemeinen Haſſes, obſchon wir bei 
feftlichen Gelegenheiten häufig genug die franzöfifchen Farben ne 
ben den italienijchen prangen ſahen. Gr allein, hieß es, mache es dur 
die Anweſenheit feiner Truppen in. Rom unmöglich, dem Feuer die 
Luft abzufperren, welches in Renpel brenne; von Rom gebe die 
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Drganifation der dortigen Ränberbanden aus, und wenn die 
Franzoſen heute Italiens natürliche Hauptitadt verlichen, fei mor- 
gen der ganze Aufftand gegen die gute Cache unterdrüdt. Vie— 
tor Emanuel dagegen wird mit Achtung und Liebe ‚genannt wer 
gen feiner Tapferkeit, Hochherzigkeit und freien Gefinnung; der 
rechte Volksheld freilich ift umd bleibt Garibaldi, an defjen Römer: 
charakter eben auch gar fein Flecken haftet, dieſe uneigennützige, that⸗ 
kräftige Natur, der alle Ränke und Echleichwege von Grund aus 
verhaßt find. Ich war Zeuge eines Aufzuges, der am 7. Eept., 
den Jahrestag der Einnahme Neapels, Abends durch die Straßen 
von Florenz zog. Die Mufit der Nationalgarde voran, trug 
man ımter. Fadelbegleitung das gemalte Bild des Volkshelden 
wie eine Prozeffionsfahne umter endlofem Jubel der Menge durch 
die Stadt; auch liefen allenthalben Kinder umber, mit Beinen 
Papierlaternen an Stangen wie an hohen Kirchenfeften. — Im 
Ganzen fand ich in Florenz und wo ich ſonſt in Italien auf 
die gegenwärtigen Zuftände zu fprechen fam, die Stimmung ge 
hoben und vertrauensvoll; man betrachtete die Auffiandeverfuche 
der überwundenen Gegenpartei als machtlos: und war des end» 
lichen Sieges der Nation gewiß. 

Diefe und ähnliche Themata famen ſchon am erſten Abend 
jwifchen den Garibaldianern und mir zur Eprache, und es war 
mir erfreulich wahrzunehmen, wie diefe Leute unterrichtet genug 
waren, um den blinden Haß gegen die Deutfchen zu berpönen. 
Die Deutſchen feien ein großer Bölkerbund, allerdings ſchwerfällig 
in feiner Gliederung und zum Handeln ungeſchſckt, ſprach beleh⸗ 
vend der eine ; aber Deftreich fei nur eim Theil ‚des. Bundes .und 
die andern Glieder mit feinen Grundfügen keineswegs immer ein 
verſtanden, vielmehr gebe es unter den Deutſchen > viele frei⸗ 
ſinnige Leute, 

Unjere Wirthin allerdings, eine praktiſche Frau, bei: ‚der 
die Freiheitsmänner mitunter ziemliche. Zechen auf dem Kenb- 
bolz haben mochten, war nicht fo gang mit: ihren Gäften. ein: 
verftanden. Sie hielt ung noch auf dem Zimmer: eine febhafte 


Rede gegen die Garibaldianer, die der Regierung zur Laft fielen, 
welche fie Durch einen Eold von täglich 1'/, Fr. ernähren müſſe, 
indeß fie ſelbſt lieber ſchwätzten als arbeiteten. Die meiften wüß— 
ten nicht, was fie wollten. Die erfte Pflicht jei, fein Hab und 
Gut beichirmen und demnach das Baterland. Auch fie liebe ihr 
Baterland ; fie jei eine Römerin ; aber diefe aus allen Ländern 
zufammengelaufenen Leute hätten kein Vaterland, für das jie 
fümpften. Solche Gedanken trug die fchöne Frau, die weder 
lefen noch jchreiben tonnte, mit einem Feuer der Etimme umd 
einer graziöfen Leidenſchaft vor, die unwillkürlich für die Eprecherin 
einnahm, indeh ihr Mann, welcher vermutblich fürdhtete, wir 
möchten ihre Aeußerungen feinen Gäften verratben, vergebens 
fie zum Schweigen zu bringen fuchte mit der Behauptung, das 
uns diefe Sachen nicht interefficen würden. — Beil man der 
Politit in Italien ſich nicht entichlagen kann, las ich regelmäkig 
in Witald Kaffeehaus die allgemeine Zeitung. Daß man ſich nicht 
jcheut in einem ftarkbefuchten ſchweizeriſchen Kaffeehaus ein Blatt 
zu halten, das der Eache Italiens jo abhold ift, mag zum Be 
weije dienen, wie die Unduldſamkeit der herrſchenden Partei fei- 
neswegs jo groß ift, ald man fich bei und vorſtellt. Des Cie 
ges ihrer Jdeen gewiß, laffen fie auch die enigegenftehenden Mei- 
nungen gewähren, Die fie aus Prieſtermunde täglih zu verneh— 
men gewohnt find. Gegen tbatjächliches Auflebnen freilich, wie 
in Neapel, üben fie den Terroriemus der Notwehr. 

Am erften Morgen in Florenz, bevor und die Hausfrau 
über die Preife beiehrte, wurden wir richtig in einem Kaffeebauie 
gepreilt ; man nabm und 70 C. ftatt 42 ab. Der wahre Preie 
it nämlich 14 E. oder 2 Grazien die Taſſe und 7 €. für das 
Brot. Ich erwähne dieſe Kleinigkeit nur desbalb, um nachzu⸗ 
weifen, wie man in Stalien überall auf feiner Hut fein muß. 
Als wir von dem Frühſtück weg auf Entdedungen ausgingen, fliehen 
wir, von der ſchönen Dreifaltigkeitäbrüde die belebteſte Straße 
binunterwandelnd und damn mach rechte gewendet, auf Bapti—⸗ 
flerium, Dom und Glodentburm. Wie angewurzelt ſtanden 
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wir, in Staunen und Ueberraſchung. Schon die bunten Mar— 
mormaſſen dicht neben einander zwangen eine Art Ehrfurcht ab. 
Wir gingen um den Dom herum, das Rieſenwerk mit ſeiner un— 
geheuern achteckigen Kuppel, ſeinem mächtigem Querſchiff und 
feinen vorſpringenden Kapellen von allen Seiten zu betrachten ; 
wir freuten ung auch der Sorgfalt, mit welcher es in jeimen 
ihadbaften Theilen audgebefiert wird ; nur wünfchten wir ihm 
natürlich auch eine Marmorfacade, die es mol endlich noch er- 
halten wird. Diefer Bau, eines der größten und impofanteften 
Sotteshäufer der Chriftenbeit (Stahr nennt ihn ein Prachtſtück, 
das wenig feines Gleichen auf Erden bat), überwältigt von außen 
den Befchauer ; nicht eigentlich Schönheit ift es, was bier fo er- 
greift, fondern Erhabenheit, Würde, Größe, ja wol auch Eelt- 
famfeit. Dazu wirkten am Dom und dem eleganten Gloden- 
thurm die verjchiedenen Farben, zumal bei blauen Himmel, wie 
wir ihn täglich hatten, äußerſt freundlih und heiter. Als wir 


nun aber eintraten, wie ganz anders der Eindruck! Die wenigen 


hoben Pfeiler des Hauptichiffes mit ihrer weiten Eprengung, die 
Dunkelheit in Kapellen und Querſchiff, die Fable Strenge aller 
Verzierungen ftimmen fo ernft, daß man erft nach und nach ein 
Wohlgefallen empfindet. Bon der Größe diefes Baues können 
Cie aus folgendem Beifpiele fi eine ungefähre Einbidung machen. 
Wir gingen einmal in den Dom, und das Innere von neuem 
einzuprägen. Als wir etwa die Hälfte des Hauptfchiffes durch- 
fchritten hatten, faben wir unter der Menge von Leuten, die be— 
ftändig dort hin und wieder gehen, nad) dem vordern Ende zu 
auch einen Menſchenknäuel, der beifanmen blieb. Was mag «3 
wol dort geben ? fragte meine Frau. Dort predigt ein Pfarrer, 
fagte ich ; denn mein Gehör ift fo fein, als mein Geficht ftumpf 
ift ; aber fie beitritt mir meine Behauptung, bis wir näher ka— 
men. Einen andern Mafitab bietet Ihnen die biefige Sänger: 
balle; fie war 145 Schritt lang und 70 Schritt breit; der 
Dom von Florenz mißt in der Länge 160, in der Breite am 
Portal 64, am Querſchiff mindeſtens 130 Schritt. Es iſt nächſt 
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det Peterslirche in Rom und dem Dom zu Mailand dem Flächen: 
inhaft nach die größte Kirche Italiens. Gin wahres E hasfäft- 
fein an Kımft ift die Tauffapelle, von Ghiberti's berühmten 
Broncethüren an bie zu der Goldmofaif der Dede und den pla- 
ftifchen Figuren im Innern. Inter den Bildfäulen, die um die 
Wände herum ſtehen, beichäftigten mich mehr noch als die Apo- 
ftel zwei Frauenftatuen dem Hochaltar gegenüber, die eine ſtarr 
und mit ſchwerer Gewandung, die andere leicht und faſt nadt 
zum Himmel dentend — Lex seripta und Lex naturae ſteht 
auf den Eodeln. Wie fommt die Iuftige Lex naturae in ein 
Baptifterium ?_ Ich trage feine Archäotogie vor und würde mit 
Beſchreibungen ohne Abbildung auch zu wenig verftändiich fein. 
Eon will ich von Dom, Gampanile und Baptifterium raſcher 
weiter geben, als ich eigentlich Luſt hätte. 

In einer Seitengafie war viel Gefchrei von Verfäufern, die 
ihre Echnittwaaren ausboten ; aub der Domplak ſtand mit 
aflerlei verkäuflichen Gegenftänden bedeckt. Denn ed war gerade 
Jahrmarkt. Wir folgten der Etrömung und kamen über einen 
ſchönen Platz zur befuchteften und beliebteften Aiche von Florenz, 
der Annunziata, welcher die Bewohner ausichließlih das Beimort 
sanctissima geben, vermuthlich weil ihnen Pracht und Reich— 
thum des Schmuckes vor diefer Kirche größere Ehrfurdt abnö- 
tbigt. Die berühmten Fresken der Borhalle, das vieredige 
Kirchenſchiff von weißem Marmor, die rothen jeidenen Vorhänge 
an den Bögen der zahlreichen Kapellen, die ftarke Bergoldumg, 
wo ſich mur Gold anbringen tief, die weite, nicht allaubobe, 
reihbernalte Kumpel des runden Hinterbaues, die vielen Altäre 
und ſchoͤnen Bilder und Eculpturen in den Kapellen, Die großen 
fitbernen Leuchter, alles diefed nebſt der hellen Beleuchtung leiht 
diefer- Kirche einen gar eigenen Reis; fie erſcheint wohnlicher 
als jede andere. Darum waren zu jeder Tageszeit bier Betende 
die Menge, und fuieten vor dem jilbernen SHeiligtbun, das 
während des Kirchenfeſtes im liberreicher Beleuchtung prangte. 

Fürchten Sie wicht, daß ih Sie durch die 172 Kirchen der 
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Stadt Florenz der Reihe nach führe, ein jo eiftiger Kirchenbe⸗ 
Sucher ich ſelbſt bin; aber einige derjelben werde ich gelegentlich 
noch anführen müſſen; denn die Etadt der Mediceer hat ja 
einen Reichthum am Kunſtwerken wie feine andere mit Ausnahme 
des einzigen Nom; die Kunſt aber verherrlichte am Liebften die 
Kirchen. Bor der Hand kehren Sie mit mir gefälligft zurück 
nah Haus in unfere Wirthſchaft zu den „antiten Bädern“ — 
der Name könnte für einen Echulmenn nicht paffender fein: 
antik, alfo ktaſſiſch, Bäder, alfo gut zum abwaſchen des Schulſtaubes. 

Unfere Trattoria gehörte wicht zu den nobeln; man aß nar 
mit zinnernen Löffeln; aber Suppe, Huhn, Ealat, Bein und 
Waffer war alles mohljchmedend ; wir lobten unfern Wirth ob 
feiner Gefchietichkeit, auf die er fich etwas einzubilden fchien. 
Es war ein immer rühriger Mann vom beften Humor. Mochte 
er kochen oder jerviren, Waſſer holen oder Gemüſe einkaufen, 
ih ſah ihn nur mit Inftigem Gefichte. Seine Frau, neben der 
er einem Kobold glich, pflegte zu Tagen, er fei mäatto, ein Narr ; 
aber ein guter Koch, fette fie hinzu, und habe in diefer Eigen: 
ſchaft zu Venedig 14 Jahre lang bei Grafen gedimt. Sch muB 
gefteben, daß ich im Lauf der Zeit von feiner Kunft gar wenig 
verfpürte. Wie er merkte, daß uns die Hühmer ſchmeckten, 
brachte er täglih Hühner, Mittags und Abende, und mir kam 
es vor, als fihrumpften diefe immer mehr, bis zur Niedlichkeit 
ber Tauben, zufammen, fo daß ich endfich gegen die pulli pro- 
teftirte. Nun kamen die fogenannten bisteki an die Reihe, vie 
von den wirklichen Beefſteaks nur den Namen trugen; dann 
Hammelfleifch in der Sauce, nemlich Kleine zufammengeichnittene 
Brocken mit vielem Gebem. Das Befte bfieb immer die Suppe, 
welche die Italiener leiwenfchaftlic lieben. Man befommt in 
einer Speiſewirthſchaft neben einem Ueberflug an Brot eine 
die Euppe von Nudeln vder anders geformten Zeig oder von 
Reis, mit Bohnen, Erbfen und allerlei Grünem, gebadter Leber, 
Mägen, Herzen u. ſ. w. von Geflügeln, dazu geriebenen Käs, 
und diefe nahrhafte mimestra im folder Fülle, dab fih ein 
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Menfh von mäßiger Epluft daran fättigen könnte, dabei äußerſt 
'wohlfeil, für 12—15 C. Fleiſch ift dagegen entweder ſchlecht, 
oder in fehr Beine Portionen vertheilt, theuer und auch nicht 
nad) unjerem Geſchmacke. — Nach Tiſch blieben wir imumer einige 
Etunden zu Haufe. Da Überrajchte uns gleich am erften Nach— 
mittag das zehnjährige Mädchen mit ihren feinen Künften. Cie 
foll eine Ballettängerin werden, und Hatte jeden DBormittag, wenn 
wir nicht zu Haufe waren, Zanzjtunde in unferem Zimmer. 
Run kam fie auf einmal in ihrem weißen Röckchen herein und 
machte und die Schritte und Stellungen vor, die fie bereits ge 
lernt Hatte, ein lieblicher Anblid ; denn fie hing mit der vollen 
Naiverät eines Kindes an ihrer Kunft; eine prima ballerina 
zu werden fchien ihr der höchſte Lebenszweck. Das größer 
Mädchen beſuchte eine Echule, wo man Stroh flechten lernt, 
die Hauptfabritation der Florentiner; alle Bauernmädchen flechten 
im Gehen und Stehen Etrohbänder, wie fie anderswo ftriden 
und fpinnen, vor den Häufern und auf der Landitraße. 

Das Etroh zu den Florentinerhüten zu gewinnen, jäet man 
Weizen, fo dicht, daß die Halme ſchwach bleiben, ſchneidet dieit 
grün ab und läßt fie einen Monat lang bleihen; dann bringt 
man das Stroh in Stückchen von Handlänge büfchelmeije zu 
Markte; das feinere nach der Aehre zu gibt natürlich die feinften 
Bänder. Es ift ein hoher Ausfuhrzoll auf das Etroh gelegt, 
damit dem. Lande das Material erhalten bleibt. Wöchentlid 
zweimal it Etrohmarft, von rohem und geflochtenem:; da win: 
melt es auf einigen Plätzen von Landleuten, 

Weiße runde Strohhüte find Landestracht ; aber die Mädchen 
befeftigen den Hutkopf am Haarneft und fchlagen die breite vor: 
dere Krämpe nad hinten, jo daß das ganze Geficht der Sonne 
ausgefept bleibt und der Hut über den Naden herab hängt. 
Städtifche Damen haben die geſchmackloſen franzöfifchen Hüte; 
elegantere tragen weiße aufgefrämpte Etrohbarette mit Federn ; 
ſchwarze oder braume Etrohhüte in Form. der Käsnäpfe wie bei 
uns fieht man weder hier no fonft in Italien, es ſei denn an 
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Fremden. Die Ztalienerinnen zeigen das volle Geficht; ihre 
Mittel erlauben ihnen das. 

Wir hofften auf der Poſt einen Gmpfehlungsbrief von einer 
Freundin vorzufinden, die in Florenz einjt jehöne Jahre blühender 
Jugend verlebt, dann in Nürnberg. durch holde Anmuth bezau- 
bert Hatte, jebt aber leider aus unferer Mitte durchs Meer wol 
für immer gejchieden if. Wir erwarteten viel von dieſem 
Briefe ; denn wenn das Gleiche und Gleiche fih anzieht, ſo muß⸗ 
ten ja wol die Hiefigen Berfonen ihrer Bekanntſchaft ihr ähnlich 
fein ; aber bittere Täuschung : fein Brief war vorhanden. Doc 
unfere Umgebung lieb feine gedrücdte Stimmung bei uns auf- 
fommen. Standen wir ja dem alten Palaſt und feinen phan- 
taftifchen Thurme gegenüber auf dem berühmten Plabe, der 
rechts die Loggia, daneben die Uffizien zeigt und durch die Kunft- 
werke, die bier auf offenem Markte vor's Auge treten, dad An- 
jehen eines Mufeums gewinnt. Bon allem, was ich je architek— 
tonifch Mächtiges gejehen, hat mih nur der Mareusplatz in 
Denedig in gleichem Grad überwältigt. Arnolfo, der erſte Bau: 
meifter des Domes, bat auch den Palazzo vechio entworfen. 
Die einfache Größe und burgartige Höhe mit dem merfwürdigen 
hervorjpringenden oben Gefimfe, in ihrer Wirkung gefteigert 
duch die gleichen Berhältniffe des ſtolzen, fühnen Thurmes, der 
vielleicht jo einzig dafteht wie die vier runden Thürme Nürn- 
bergs, erinnert unmittelbar an den Geift jenes ernften Zeitalter, 
das in eben Diejer Stadt einen Dante ſchuf. Bor dem Ein- 
gang zur Linken fteht neben andern Bildwerfen David als Anabe, 
eine nadte Kolojjalfigur von Michel Angelo, aus einem Marmor- 
blod. Welch ein fühner Troß fpielt um Die Lippen des Knaben, 
derfelbe Troß der aus dem Palafte fpricht und aus feinem kecken 
Thurme! — Zur Rechten des Palaſtes Dreagnas Loggia 
de’ Lanzi, „der Drt, wo die Obrigkeit ihre feierlichiten Funetionen 
vollzog, wo ſie vor dem Volk auftrat und mit ihm redete, in 
einer Zeit, da die Florentiner ſich als das erſte Volk der Welt 
fühlten.“ Sie kennen die Feldherrnhalle an der Ludwigsſtraße 
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in München, ein kleineres Abbild des „ſchönſten gothiſchen Pro- 
fangebäudes von Florenz“; ich habe fie nachher nieder in 
Augenfchein genommen und mich wenig davon erbaut gefühlt, 
vielleicht eben weil fie pure Nachahmung in kleinern Verhältniſ⸗ 
fen und dazu zwecklos ift. Die beiden Heinen Erzfiguren zweier Männer 
von zweifelhaften Werthe find ein gar zu dürftiger Inhalt. Die 
Loggia zu Florenz dagegen was ftellt fie für Echäße aus! Mn 
der Hinterwand ſechs antife weibliche Gewandfiguren, vor Dielen 
Aiax mit dem Leichnam des Pattoelus, eine herrliche Gruppe 
aus dem Alterthum, und Hercules mit dem Gentauren Fämpfend 
von Johann von Bologna, im Vordergrunde der Raub der Sabi- 
nerinnen von eben diefem Meifter, der berühmte Perfeus von 
-Benvenute Gellini und gegen die Uffizien bin eine Judith von 
Donatello. Dazu noch zwei Löwen am mittleren Aufgang! 
Zwifchen Loggia und Palaft ziehen fich die beiden Flügel: 
bauten der Uffigien hin und finden am ſchmalen gegenüberftehenden 
Querbau nah den Arno zu ihren Abichluß. Die weltberühm- 
ten Kumftiwerfe, die der oberfte Stock dieſes Gebäudes enthält, 
auf andere Tage verfparend, überließ ich mich vorläufig nur dem 
Anſchauen des Aeußern und betrachtete die modernen Marımorbilder, 
‚mit welchen es gegiert if. Es find lauter Söhne des geilb, 
funft- und thatenreihen Toscana, 23 an ver Zahl, von denen 
ih nur die gefeiertften nennen will. Da führen Cosmo, pnter 
patrise,.und Lorenzo il Magnifico, die Pfleger der Künfte, wie 
biffig den Reigen der Baumeiſter, Bildhauer, Maler, Erzgießer, 
Dichter, Entdeder, Staats: und Kriegsmänner ; es folgen 
Andrea Dreagna, Nicola Piſano, Giotto, Leonardo da Pink, 
Denvenuto Cellini, Michel Angelo, Dante, Betrarca, Boceaccio, 
Machiavelli, Amerigo Bespucci, Galileo Galilei, welche Namen 
auf ſchmalem Raum, die mit ihrem Ruhm idie Erde füllten ! 
Die Erinnerung an das alles, was fie gefchaffen und gewirkt, 
ftürmte mit folcher Macht auf mich ein, daß ich meiner Frau 
zurief : Ja begreifft du denn eigentlich, auf welch klaſſiſchem Bo- 
den du bier ſtehſt? worauf fie mir fühl erwiederte: Gi warum 
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denn nicht? ich mache nur kein ſo großes Geſchrei davon. — Den 
Brummen zur andern Seite des Palaſtes mit Neptun im Roſſe— 
geipann und Nexeiden am Rande des Beckens, fo wie die koloſ— 
fale Reiterftatue des Cosmo von Medici daneben will ich bei- 
läufig erwähnen und mir die eine Notiz Hinzufügen, daß eine 
gleiche Statue des Vietor Emanuel, deren Modell ich in Piſa 
ſah, auf eben dieſem Markte anfgeftellt werden wird. 

Wäre Flovenz nur ein Sammelplak großer Kunftwerke; der 
Beſucher würde zeitig ermüden ; aber man kann ftreiten, was 
hier mehr anzieht, die Kunſtwerke oder die Stadt, und wiederum, 
ob die Stadt oder ihre unvergleichliche Umgebung. Es ift, ala 
ob alles zum Bilde des Harmonifchen und Schönen fi ver— 
einige, Kirchen und Baläfte, Pläbe und Strafen, ja auch die 
Wohnungen der Privatleute und die Menfchen felbft, altes ge— 
fällig und freundlich ‚ daß es die Seele zum innerften Behagen 
ftimmt. Die Straßen zumelft gerade, doch ohne foldatifches 
Linienmaß, lang genug, um weder zu ermüden ‚noch dar An— 
ichein des Zerſtückelten zu tragen, gepflaftert mit großen Platten, 
weiche alles Wagengerafiel verhüten, natürlich auch mit Trottoirs 
fir die Fußgänger, was ih unerwähnt liche, wenn wir nicht 
in Nürnberg wohnten. Die Häufer hoch, doch bei der gehörigen 
Straßenbreite nicht beängftigend, maſſiv, mit  vorfpringenden 
Dächern, vielfah auch alterthümlich, dabei heiter durch frifchen 
Anſtrich oder arüne Läden, häufig. unterbrochen durch Kirchen 
und andere große öffentliche Bauten und geräumige Pläße. Der 
Arno, welcher die Stadt in zwei ungleiche Theile theilt, gibt ma- 
ferifche Proſpecte, zumal fich die linke Stadtfeite an fteile Höhen 
Ichnt. Damals allerdings war der Fluß, was feit Menfchen- 
gedenken unerhört, bis auf ein Viertel in feinem Bette eingetrock— 
net. Wenn wir Abends auf dem Quai, Lungarno genannt, 
aufe und niederwandelten, und die geräufchlofe elegante Bevöl— 
ferung an uns voräberfchwebte oder unfere Schritte begleitete, 
da zog ein fo inneres ‚Behagen in umjere Seele ein, wie es noch 
feine -Etadt erwedt hatte. Florenz gleicht einer‘ ſchönen Etatue 
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aus der beiten griechifhen Zeit: Ruhe ohne Steifheit, Bewegung 
ohne Gewaltſamkeit; Fein Lärmen und Echreien und doc eine 
ftete Circulation in allen Straßen. Eicherlih trägt auch die 
reine wohlklingende Sprache dazu bei, den Aufenthalt dem 
Fremden zu verfehönern. Sch verftand die Leute fo ziemlich, 
wenn fie mit mie redeten, während ich nachher in Genua kaum 
Stalienifh zu hören glaubte. Auch die Größe der Stadt ent 
fpricht, gerade einem 14tägigen Aufenthalt. Zehntaufend Häu— 
fer ; man lernt ſich orientiven und beobachtet doch täglich woieder 
Neues. Mit einem Worte, von welcher Seite ich „la bella 
Firenze“ noch beute betrachte, immer fleigt von neuem in mir 
das Gefühl feliger Befriedigung auf. 

Sehr viel trägt zu dieſer Empfindung die reigende Lage bei ; 
Berge und Hügel nach allen Seiten, und je fahler die erftern 
zum Theil aus der Ferne ihre Scheitel erheben, deſto Tiebficher 
umfchattet die letztern Weinlaub, Delbaum, Cypreſſe, Lorbeer und 
was noch fonft die füdliche Natur für gefättigtes Grün erzeugt. 
Nicht einmal das zartere Laub der Platanen hatte die Sonne zu 
dörren vermocht. Da gibt es Hügel auf und ab Hunderte von 
Epazirgängen, und immer lodt den Wanderer aus der Ferne 
wieder ein hübſches Landhaus, ein ftatkliches Klofter, eine ſchmucke 
Kirche, ein altes Gemäuer. Könnte man erſt die Gärten alle 
befuchen, die mit Laubgängen und Bildſäulen, mit Duftenden 
Blumen und goldmen Drangen prangen! Der größte, der Bo— 
boligarten am Balafte Pitti, ift zweimal in der Woche dan 
Bublitum geöffnet. Mit folgen Gängen aus bochftrebenden, 
dichtfchattigen Bäumen, "mit langen Lauben und verfchlumgenen 
Wegen fteigt er bergan und fenkt fich nieder zu einem Kleinen 
mit hunderttauſend Fifchlein bevölkerten See, der eine mit Dran- 
gen bepflanzte Infel umſchließt. Hunderte von hübſchen Statuen 
aus dem Altertum und der Renaifjancezeit beleben mit ihrem 
weißen Lichte das Grün der Heden und Wände, und die Stadt 
mit ihren Thürmen und Kuppeln ſchaut luſtig herein über die 
Bäume. — Wir haben diefen großen vielbefuchten Garten 
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dreimal ſtundenlang durchwandert und und feiner reizenden An— 
lagen recht von Herzen gefreut. 

Der Garten Boboli umſchließt die hintere Seite des Palaſtes 
Pitti, eines Gebäudes, über welches ſich Burckhardt (Gicerone 
S. 177), ein feiner Kritiker, der cher zu viel als zu wenig ta- 
delt, folgendermaßen ausläßt: „Bor allen PBrofangebäuden der 
Erde, auch viel größern, hat diefer Palaſt den höchſten bis jebt 
erreichten Eindruck des Grhabenen voraus. Seine Lage auf 
einem anfteigenden Erdreich und feine ‚wirklich großen Dimenfio- 
nen begünftigen diefe Wirkung, im Wefentlichen aber beruht: fie 
auf dem Verhältniß der mit weniger Abwechslung ſich wiederho- 
lenden Formen zu Ddiefen Dimenfionen. Man fragt fich, wer 
denn der weltverachtende Gewaltmenfch fei, der mit folchen Mit- 
teln verfehen allem. bloß Hübfchen und Gefälligen fo. aus dem 
Wege gehen mochte.” Die Münchener Reſidenz nach. dem 
Theater zu ift eine ſchwächliche Nachbildung dieſes Eyelopen- 
baues, der aus rohen -Riefenquadern ſich aufthürmt, indeß man 
in München die Eteine fein fäuberlich behauen und zugeſpitzt 
hat ; ver Palaſt Pitti hat eine Länge von 290 EC chritten, — die 
zwei Eeitenvorfprünge mit eingerechnet — die Münchener Refis 
denz von 170 Echritten ; jener ſteht auf der Höhe, jo daß 
ſchon das Parterre anjehnlich. emporragt, dieſe fcheint ihr Obere 
geſchoß in den Boden hinein zu drüden. 

Der Balaft Pitti enthält nun eine große Gallerie von 
Meifterwerfen, faft lauter Stalienern der beiten Zeit, darunter 
Hauptbilder Raphaels, z. B. die befanmie Madonna della Seg— 
giola, in großen ſchönen Eälen mit Deckengemälden und in 
Gabinetten, auch die berühmte Benus von Canova, welche jedoch 
gegen die unfchuldige naive Mediceerin der Uffizien gar fehr im 
Echatten jteht. Gemälde zu befchreiben müßte ich mir jelbft 
dann verfagen, wenn fo ein, Verfuch gelingen könnte, weil ich 
dafür kein Ende wüßte, Was bieten der Palaft Pitti, was erſt 
die Uffigien für Schäße! dann die Academie der ſchönen Künfte, 
die vielen Kirchen und die große Anzahl. von Privatgallerien ! 
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Die Uffigien enthalten zugleich eine fehr große Sammlung bon 
Antiken, auch mebrere wunderfchöne Bildwerke aus dem Mittel 
alter und der Renaiffancegeit, in Gorridore und Säle vertheilt ; 
ih konnte aber bei deren Betrachtung dem geiftreichen Stahr 
nicht beiſtimmen, Daß die Farben der Gemälde die alten Marmor 
ftatuen beeinträchtigten. Im Gegentheil, das Auge ſchweift gem 
von den einen zu den andern umd ruht von der Anftrengung, 
die ihm die Bilder koſten, behaglich auf dem Marmor aus. Die 
Richtigkeit diefer Behauptung erprobte ich vor allem in der ſoge— 
nannten Tribune, einem Salon mit lauter vorzüglichen Bildern 
und Statuen. Man biicte immer gern von den Madonnen zur 
mediceifehen Benus, dem Apollino, dem Satyr, dem E dhleifer 
und den Ringern. Gallerien ohne plaſtiſche Figuren cerfcheinen 
leer 2 die überreichen Wände ftechen allzufehr ab gegen den kahlen 
Fußboden. Zudem erhöht die Weihe des Altertbume den Eim 
druck des angebräunten Geſteins, und die beften Figuren find 
auch fo gut erhalten oder reftanrirt, daB das Auge keinen Anſtoß 
findet. Ja es kommt vor, daß man über den Bildfäulen die 
Gemälde vergißt, wie im Nivbidenfaal, wo uns der Gedanke 
vollftändig in Aufpruch nahm, wie wol die fchönen Bignren zur 
Gruppe mögen vereinigt geweſen fein. Sie machen fich fein 
Borftellung von den in den Uffizien angehänften Reichthümern; 
zwei große Säle bis an die Dede hinauf allein mit Portraits 
berühmter Maler, eine Sammlung, die ganz einzig in der Welt 
if. Doch ich muß mir über diefe Dinge, welche uns Tage lang 
beichäftigten,, ernftlich Schweigen auferlegen, weil das Leſen da— 
von eben fo viel Untuft macht, als Freude ihr Beſchauen. 

Die Bormittage wurden meift auf die Gallerten verwandt, 
die Nachmittage auf das Beſichtigen der Kirchen oder auf Spa— 
zirgänge. Bon den Kirchen mill ich noch ©. Croce hervor 
heben, „die gewaltigfte aller Bettelordenkirchen“, einen großen ehr- 
würdigen Tempel, deffen Fagade cben mit Marmor belegt wird, 
das Weſtminſter der Florentiner. Denlmal reiht ſich Bier zu 
Dentmal an Wänden und Kapellen. Da ruhen, mm nm 
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einige allbelannte Namen zu erwähnen, Galilei, Macchiavelli, 
Michel Angelo, Alfieri. Dem großen Dante, der in Ravenna 
ſchläft, haben fie cin Cenotaphium errichtet, das Unrecht zu ſüh— 
nen, das die Florentiner dem Lebenden angethan. Den. neulich 
verftorbenen Dichter Niecolini, der um bohen Alter noch begeiftert 
für Italiens Einheit wirkte, haben fie gleichfalls hieher gebettet. 

‚Bei Nennung Ddiefed Namens will ich mich eines Auftrags . 
entledigen. Gleich in den erjten Tagen unſeres Aufenthaltes er 
fuhren wir Mittags, eine Frau mit einem jungen Mädchen habe 
nad) uns gefragt und werde wiederkommen. Wer mag wol in 
unferem Gäßchen, mo wir uns völlig verborgen wähnten, unſerer 
begehren * Cie Löfte ihr Wort und — bot und ein Quartier 
an. Wir dankten höflich und begleiteten fie nad). Haufe; denn 
es war. eine deutſche Schweizerin, Die und über die, Sehenewür—⸗ 
digfeiten von Stadt und Umgebung mancherlei Aufichluß gab. 
Wir gingen wit ihre durch die Via larga, jebt Via Cavour ge 
nannt, wo der todtkranke Dichter wohnte, mit weldem fie jich 
rühmte genau befannt zu fein. Einige Tage darauf kam fie 
wieder und bot mir, da ich als Literaturfreumd jedenfalls an fo 
etwas Freude hätte, eine Handfchrift des berühmten Niecolini 
an, Auf die Frage nach dem Preis Iud fie mich ein, nur zu 
fommen und die Papiere einzufehen. Ich laufe in der Mittage- 
hige den weiten Weg hinaus; da zeigt fie mir ein vergilbtes 
Detgoblättchen mit einem Sonett von 1810 und einen neueren 
Bogen mit einer Canzone, und verlangt für jenes 300, für die— 
fen 200 Franken. Ich verficherte ihr, ich beſäße Feine Auto— 
graphenjammlung, hätte aber Freunde in Nürnberg, denen ich 
beides anbieten wolle. Sie meinte, Dis dahin wäre ihr ver 
chrter Freund Riccolini geftorben und dadurch. jeine Handfchriften 
an Werth noch geftiegen. Ceitdem hat fie mir ſchon einen uns 
frankirten Brief geſchickt, in welchem fie mich an mein Berfprechen 
erinnerte. Verehrteſte Millionäre, ſchießen Sie dod den Spott— 
preis zuſammen! Sonſt habe ich nächftens einen zweiten Mahn: 
brief zu zahlen ! | 
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Stolz auf den von der guten Frau mir zugedachten Reid: 
fhum, wie ich bereits war, gibt mir wenige Tage naher ein 
Brief eines Grafen Galvani ned einen höhern Begriff von mis 
nen Echäken. In eleganten Franzöfifch fekte dieſer Nachkomme 
des berühmten Entdeckers mir auseinander, wie ihm meine ge— 
räuſchloſe Wohlthätigkeit befannt ſei. Echriftfteller und Mitglied 
von 42 Hcademien (ed Tag ein Diplom der Aeademie von Vi— 
terbo bei), fei er durch vie ihm feindliche Partei an den Rand 
des äußerſten Glendes gebracht und bitte mich alfo, einen be 
kannten Freund der verfchämten Armuth, um eine Unterſtützung 
Am nächften Morgen ein abermaliger Pettelbrief, nur nicht mit 
fo intereffanten Nebenumftänden. Himmel! was find wir in 
Florenz für bedeutende Leute! Ih ſchloß die Einlagen der 
Bittfteller mit Siegellad, nahm einen Franken, drüdte das Bild 
des großen allverehrten Victor Emanuel als Eiegel auf und 
ftete den Franken wieder in die Tafche. Hätte nur meine Frau 
die Napoleons nicht in ein Eädlein eingenäht und die Echere 
nicht verlegt gehabt, mit der fie die Naht auftrennen wollte, 
wiffen Eie, daß ih jedem 100 Fr. gefchentt hätte? Ach weiß 
es nicht. 

Es dämmerte bereits und die Abendröthe beleuchtete nur nch 
die oberften Glasgemälde der herrlichen Kirche Et. Groce, als 
wir von Küfter gemahnt durch den Klofterhof hinaus ine Freie 
fraten. Der weite Platz, jet Piazza della independenza ge— 
nannt, vor einer Stunde wie ausgekehrt, wimmelte nun von 
jpielenden Kindern. Auch in den andern Straßen, zumal in der 
Nähe des Domes, war es beim Echein der Laternen dreimal fo 
febendig geworden als in der Glühhike des Tages, und die 
Büchertrödler, welche ihre Schätze um ein paar Crazien ausriefen, 
machten jest erſt Gefchäfte. | 

Für mich, der ich immer mehr Neues zu fehen Berlangen 
trug, war Übrigens das Promteniren am frühen Morgen ange 
nehmer noch al am Abend. Während meine Frau ihre große 
Toilette machte, fchmeifte ich am Tiebften vor der Etadt auf ven 
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Höhen. Einmal ging ich die Eyprefienallee nach der ſchönen 
Kirche Ean Miniato hinanf, von da nah Porte Sante hinüber 
und auf und ab die Hügel, bis ich in ein hübſch gepflaftertes 
Dorf Piantejufai kam. Da gewahre ich ein Fleines Haus mit 
einem Bruffbild und einer Burzen italienifehen und langen Tatei- 
nischen Auffchrift. Die lebtere lautet in deutſcher Sprache alfo : 
„Das Haus, das du Wanderer betrachtet, obſchon unanfehnlich, 
bewohnte der göttliche Galilei, der größte Beobachter des Him— 
mels und Wiederherfteller oder vielmehr Vater der Naturphilofo- 
phie, gezwungen durch die Ränke der falfehen Weifen (psendo- 
sophistarum malis artibus) vom 1. Nov. 1631 (), bis zum 
8. Jan. 1642. Hier zahlte er der Natur den Tribut. Ber: 
ehre den heiligen Genius des Ortes umd beachte die von Johann 
Baptift Clemens Nelti, Ritter des Stephansordens, Senator und 
Patrizier zu Florenz, für die Cwigkeit beftimmte Aufſchrift.“ 
Sier alfo war der gezwungene Wufenthaltsort des berühmten 
Mannes ; hier geftattete die Inquifition dem Greis nad) ſchmäh— 
lichem Widerruf feiner Lehre die verhängte ewige Kerkerhaft zu 
verbüßen. Und ſie bewegt fih doch! Ja fie bewegt fich auch 
in Stalier vorwärts, die Kraft: des Menichengeifted, und Gali- 
(eis Name ftrahlt hell unter den Märtyrern der neuen Ideen. Sein 
befcheidenes Wohnhaus in der Etadt ift aleichfalld an einer In— 
ſchrift Fenntlich, und zu dem Thurm auf der Höhe, feiner Stern: 
warte, einem der reizendften Ansfichtepunfte, wallen die Fremden. 

Ein anderer Epazirgang, durch die Porta Romana hinaus, 
führte mich nach der Gertofa oder dem Karthäuſerkloſter. Welch 
en Gontraft: Galilei und die Karthäuſer! Dort das Losrin- 
gen ans dem Gefängniffe des Buchſtabens, bier die ſelaviſche De— 
müthigung bis zur Berläugnung der Menfchenwürde Nein 
Mönchsorden macht einen fo widerlichen Gindrud, als die gräm— 
ichen weißen @eftalten der Karthäufer. Da kniete, dort lag 
einer betend vor dem Altar, dort zeigte mir einer, mit ſtummer 
Geberde den Weg nach einer Kapelle. Das einzige, was wir 
finntich vor dem Thiere voraus haben, die Eprache, iſt ihnen 
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an 5 Tagen der Woche verwehrt; das zweite, was wir mit 
manchen edlen Thiergattungen theilen, der Trieb zur Gejelligkeit, 
bleibt in dieſem Drden möglichit beſchränkt; jeder wohnt und 
ißt für ſich in einem der Häuschen, welche um den Kirchhof her 
gebaut ſind; Speiſe und Trank wird ihm durch eine Deffnung 
gereicht. Fleiſchgenuß ift verboten. Mich beichlich, als ich hier 
und nachher bei Bavia die Karthauje betwat, ein Gefühl, wie in 
einem Irrenhaus 

Ich will. nicht eben jagen, daß andere Klöſter eine luſtige 
Stummung bervorrufen ; Strick und Autte haben au fi) etwas 
Abſchreckendes, doch fchauen die wohlgenährten Kapuziner meilt 
behaglich in die Welt und laffen ſichs wohl fein. Die Beſuche 
dreier anderer Alöfter bei Florenz außer der Gertofa gebören zu 
meinen ſchönſten Erinnerungen. Weltberühmt it die Lage dee 
Städichens Firfole und die weiteſte Umficht gewährt hinwieder 
das. Franzisfanerklofter. Die Mönche find auch ſtalz auf ihre 
Lage und haben in einer Lateinischen Infchrift am Thore Die 
Thatſache vereroigt, dab am 21. Jun. 1775 Kaiſer Jofeph II. und ein 
Bruder Peter Leopold, Herzog von Toscana, mit feiner Gattin 
das Kloſter durch ihre Gegenwart geehrt, feine Zimmer genau 
bejichtigt: und nachdem fie die Ausficht auf die Hügel von Fiefole 
vom hintern Theil des Haufes genofen, die Anmuth des Ortes 
gelobt hätten. Wie weltlih ! Gine für das Seelenheil jo gleich) 
gültige Thatfahe in Stein zu graben! Man kann ſich aber in 
der That nichts Reizenderes denken, als dieſen Bid ins Arno: 
thal und ‚weit herum auf die Höhen. Die Stadt 4 Miglien 
entfernt, eben die rechte Entfernung, um ohne Detail zu impo— 


niren, die Höhen vor umd ‚hinter derielben meift zu den Füßen, 


jo daß aus dem dunklen Grün die ſchmucken Billen, mit denen 
die Gegend überſäet ift, wie Gdelfteine ſchimmern, ganz in der 
Nähe die vielgeftaltigen Berge — ein Panorama jo eigenthüm— 
lich. ſchön umd großartig, daß es fich mit Worten nicht jchil- 
dern läßt. Fee 

Weit Höher noch ift der Standpunkt und umfaſſender die 
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Ausficht auf dem Monte Senario; der Hinundherweg mit‘ dem 
Beſuch des Pratolino verbunden nahm. nahen einen Zag in Anz 
ſpruch. Um 5’ Uhr ging ich weg vom Hauſe und hinter der 
Berta S. Galle immer aufwärts bis zum prächtigen Park Pra- 
tolino. Ich lieh mir öffnen und wanderte ein paar Stumden 
hin und Her zwifchen hohen Bäumen, Wieſe, Teich und hinauf 
nach dent: Gartenhäuschen, wo der Blick am freiejten tft. Nach— 
dem ich mit Mühe den Ausgang. gefunden, laufe ich’ weiter den 
Berg hinauf, an Einöden vorbei den Klofter zu. Ber einer Hibe 
zum Umfallen. komme ich zuleßt in ein Wäldchen, das: fidy bie 
zur Spitze zieht. Welche Labſal! dichter Schatten? Waldeskühle 
im hohen Nadelholz! Aber droben. am Eingang ins Kloſter gleich, 
wieder eim Bettler mit eimer Bittſchrift. Verwünſcht! ich kann 
ihm nichts geben ;. denn ich habe auch feinen Gentefino Beim: 
Geld, und die Napoleons find ja eingenäht. Der Mann ver- 
gällte mir den Aufenthalt; denn wo ich mich niederjeßte, gefelite 
er fi) zu mir und klagte mir feine. Noth vor. Ich cite herab 
und lege mich eine Etunde fchlafen in .den Wald. D das mar 
ein ſüßer Echlummer, nad) welchem ich neubelebt wieder hinaus 
im die Eonnenglut trat. Den weiten kahlen Apennin mit ſei⸗— 
nen Flächen und Gipfeln tauchte die Mittagsglut: in geifterhaften 
Echinmer. Alles umher röthlich und braunlich, aber jo, als 
betrachtete man es durch einen Flor; nur einige Brombeerfträus 
cher, Weinſtöcke und Bäumchen um die Bauerngütchen am Wege 
lachten mit grünem Laub in die vertrocknete Welt. hinaus. Mein 
Durft mar vergeftalt gejliegen, daß ich nicht. im Etande war 
die Semmel in den Schlund hinabzuſchlucken, die ich ale Mit , 
tagsmahl in der Taſche irug. Bor den Häufern der Landleute 
bettelte ich mir Waſſer m meine Blechtaſſe; die Menfchen waren 
froh — ich las cs aus ihren Mienen — daß ich nichts meiter wollte. 
So habe ic) wohl 20 Taſſen Waſſer — bis a her⸗ 
niederkam. 
Weit anſtrengender war die Tour nach le. 

von all meinen Ausflügen am lohmendften. Ich fuhr u: 
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6 Uhr das bald ſich verengende Arnothal mit dem Stellwagen 
aufwärts 10 Miglien bis Pontaſſieve, einem wohlgebauten Städt: 
hen, hinter welchem ſich das Gebirg erhebt, und ſteige alsbald 
rüſtig hinauf nach Pelago, einem alterthümlichen Flecken auf 
einem ringsum abgeſchloſſenen Hügel, begleitet von einem Kna— 
ben, der weder Vater noch Mutter haben will und mir meine 
kupferne Baarſchaft abjagt. Auf dem ſteinigen Weg nach Pa— 
terno hinauf folgt mir ein geſprächiger Weinbauer, der über die 
gute Weinernte nach 10 Mißjahren ſeine Befriedigung ausdrückt 
die beſchwerlichſten letzten 3 Miglien mußte ich allein zurücklegen. 
Wol iſt der Berg mit Kaſtanien bepflanzt, aber die weit ausein— 
anderſtehenden Bäume laſſen zu viel Sonne durch; es war mir, 
als müßte ich verſchmachten. Im darauffolgenden dichten Nadel— 
wald warf ich mich von Zeit zu Zeit nieder und ſchlummerte 
ein wenig. Um halb eim Lbr erreichte ich die grafige Matte, 
durch welche eine breite Lärchenallee nach dem Klofter führt, das 
mit feiner jchlopähnlichen Fronte, im Halbfreis von bewaldeten 
Bergkuppen umgeben, gar ernſt ber über die Fläche ſchaut. 

Ich Hatte jeit geftern Mittag nichts gegefien als Morgene 
zum Kaffee ein Brötchen ; denm Abends war ich bei Zeiten ins 
Theater Pagliano gegangen, die neue Dper Judith von Peri zu 
jeben. Die Vorjtellung war erſt 11", Uhr zu. Ende; jo hatte 
ich feine Luft mehr gebabt zu fpeifen. Um zwifchen Bontaffieve 
und Ballomıbrofa einzufehren, war mir die Zeit zu koftbar ; ſo 
meldete fich jebt aufdringlich genug der Magen. Außerhalb des 
Ktofters ficht ein einziges Wohnhaus ; bier mußte doch wol etwas 
zu haben fein ; denn es pilgern bier herauf wiele Fremde. Aber 
weder Rufen noch Pochen öffnet die Thür; offenbar ift niemand 
zu Haufe. Bon der Tafel der Mönche wird jchon ein Ueberreſt 
für einen Fremden vorhanden fein, denfe ich, und Elingle am 
eijernen Gatter. Der öffnende Pförtner fragt nad) meinem Be 
gehren ; ich möchte das Klofter ſehen und, wenn es fein könne, 
etwas zu efien haben, war meine Antwort. Sch kam mir vor 
wie ein fechtender Handwerfsburfh. Er holt den Foreftajo, einen 
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eigens zum Empfange der Fremden beftimmten gar ftattlichen 
Geiſtlichen. Wie diefer Hört, ich fei ein Bavarefe, ftrahlte vor 
Freude fein Angeficht ; denn die Bayern, wußte er, balten es 
mit der Kirche. Er deckte mir den Tifch, brachte gute Suppe 
und Rindfleifh, Bohnen und Braten, Käs und Butter und eine 
Flaſche Landwein, den beften, den ich noch in Italien getrunken. 

Die großen Portionen verſchwanden alle hinter meinen Zäh— 
nen als in einer umerfättlihen Höhle. Der Pater mußte denken, 
er bewirthe einen Cyelopen. Dabei leiftete er mir mit Rede gar 
freundliche Gefellfchaft. Nachdem er nun fehließlich die Größe 
der Bezahlung von meiner bona grazia abhängig gemacht, war 
er mit einem Zweifrankſtück — und für fo viel Geld mochte ich 
auch wirklich verzehrt haben — fo überaus zufrieden, daß er fo- 
gleich den Führer holte, der mit mir hinauf ins Paradies gehen 
follte. Es war ein kleines dies humoriſtiſches Männlein, das 
mir mit einem mächtigen Bergftod mehr nachfeuchte, als zum 
Führer diente. Denn geftärft duch den göttlichen Klofterwein, 
rannte ich bergan wie ein Zurner. Das Paradies ift fo zu fagen 
ein Lufthäuslein des Klofters, ein Klöfterlein mit Zellen umd Ka— 
pellen und ſchönen Bilderchen, einige hundert Fuß über Ballom- 
broja auf einen Felſen geftellt. Die Hauptansfiht von da geht 
gerade herab auf Florenz. Aber ungeachtet des tiefblauen Hinı- 
mels lag ein fo flarker Dunft der Mittagsbeleuchtung über der 
Etadt, daß ich diefe aus ſolcher Höhe weder mit Brille noch 
mit Opernguder zu ſehen vermochte. Eine arge mir plößlich 
entgegentretende Berlegenheit löfte das freundliche Männlein mit » 
unerfünfteltem Gleichmuth. Nachdem er mich überall herumge- 
führt hatte, brachte er mich plößlich heraus auf einen Weg, der 
nah der Straße ging, und grüßte mich zum Abfchied. Nun 
hatte ich feine Münze, die ich als Trinkgeld geben konnte ; mein 
einziges Süberftük war ein Francescone, etwa ein Aromenthaler. 
Sch fragte aljo meinen gefälligen Führer, ob er mir den wiel- _ 
leicht wechſeln könne. Ih kann nicht wechfeln, entgegnete er ; 
aber ich achte auch ein Trinkgeld nicht höher-als eine Brife Tabat ; 
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und die wollen wir mit einander nehmen. Er präfentivte mir 
die Doſe, reichte freundlich die Hand und empfahl fih — der 
wohlſeilſte Cieerone, der mir im Leben vorgefommen. War es 
ein Küfter oder ein Geiftlicher gewefen ? ich weiß es nicht. Gnt- 
züset über den Maun und ‚noch eleftrifirt vom Wein beflügelte 
ich meine Schritte, um bis 5 Uhr herab nah Pontaffieve zu 
kommen — dennoch wurde ed 5', Uhr; der Omnibus, mit 
. dem ich zurückzukehren hoffte, war bereits nach Florenz gefahren. 
Was thun? Im Städtchen übernachten und meine Frau, die 
immer von Banditen träumte, in Eorgen laſſen? Ach trinke 
ſchnell eine Taſſe ſchwarzen Kaffee und entichliefe mich, die 10 
Miglien noch vollen? zu Fuß zu machen. Bis 7 Ubr war es 
hell ; dann warf Die Mondfichel einen Dümmerfchein auf die 
Straße, und als auch dieſes ſchwache Licht verſchwunden war, 
Jeuchteten doch die Sterne. Zudem kam Fuhrwerk auf Fubr- 
werk (denn die Italiener meiden die Hitze des Tages). und Dorf 
anf Dorf; die Leute ſchwatzten vor den Häufern und die Lam— 
- pen der offenen Tabernen tvarfen manchen freundlichen Schein 
anf die Landſtraße. Endlich um 9 Uhr ſah ich das Gaslicht 
der Vorſtadt ſchimmern, und. kam eben noch recht binein, ehe 
Luiſe den ermordeten Gatten wirklich: beweinte. 

Sollte ih durch Räuberhand fallen, jo wollte fie lieber mit 
wir fterben, und ging wirklich zweimal mit hinaus in die Gas- 
eine, weil dert eine gute Kaffeewirthſchaft iſt. Dieje vor dem 
Thore beginnende und %, Stunden fid) längs dem Arno bin- 
ziebende mit hohen Bäumen bepflanzte, mit wohlgepflegten Hecken 
umſäumte, von Wiefengrund. unterbrochene Anlage tft völlig dem 
Wiener Prater vergleichbar und gegen Abend reichbelebt von Ber: 
gnügungsfuhrwerk. Die Chauſſeen zu beiden - Seiten bis zum 
Luſtſchloß ımd Kaffeehans werden täglih mehrmals befprengt, 
dap fein Staub entiteht, und reitendes Militär hält Abends 
Wache, jede Unordnung durch die Auticher zu verhüten. Es war 
eine Luft, bei einer Taſſe Kaffee all die Equipagen zu muftern, 
die. dort Umfahrt hielten. Da kommt eine Gatoffe- wit Livree— 
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bedienten und tweißgefleideten weitbaufchigen jungen Damen, num 
ein Chaischen mit cm Paar zierlichen Ponys beſpannt, bier fliegt 
eine Amazone dahin und hält ſelbſt die Zügel; alle vorüber, 
und auf der andern Allee nah der Stadt zurüd, wenn wicht 
etwa einmal einige Frauen fchnell im Wagen Eis und Gonfeet 
nehmen. Dazwijchen ſteigt aus Omnibuſſen, die alle Biertelftun- 
den hin umd wieder geben, ein Wirthichaftspublitum, ſaures fchän- 
mendes Flaſchenbier hinabzuftürzen, und darunter ein altes’ Weib, 
‘als Blumenmäddhen ihre Sträußchen anzubieten. Sonſt find 
diefe Blumenmädchen,, die von Morgen bis Abend, wohlgekleidet 
und zierlich, die Haffeehäufer durchſtreifen und Peine Bouquets 
mit den drei Farben dem Fremden, che er ſichs verfieht, vor die 
Hamd Legen, ein gar pikanter Feiner Beſtandtheil der florentini⸗ 
ſchen Gefellfhaft. Aber das alte Weib mit fliegendem Strohhut 
oder gar der Blumenmann auf der Treppe der Uffizien waren 
mir gar zu lächerlich. Die ebene Lage der Caseine ift jedenfalls 
die Urfache ihres ftarfen Befuches ; denn auf den Höhen um die 
Stadt begegnet man wenig Luftwandelnden ; die Italiener find 
zu - bequem fih zu erhiken. Für uns aber war natürlich: die 
Ausficht von jolchen Punkten ein Hauptgenuß. Wenn man z. B. 
von der Porta Romana hinauf nad Bello Squardo, d. i. fehöne 
Ausficht, fteigt, welch ein Blit anf Florenz und feine Umgebung! 
Wir faßen wol über eine Etunde auf der niedrigen Mauer, bis 
die Eonne umtergegangen war und Stadt und Land, Fluß, Hü— 
gel amd Berge in ein romantifches Halbdunfel traten, bis die 
erfien Sterne zitterten und drunten die Gloden den Tag zur 
Ruhe länteten. Oder wir gingen nad der Imperiale Poggio, 
die Dichte Cypreſſenallee hinauf, und nachdem wir den kleinen 
Garten mit feinen vielen Drangen befchaut, wandten wir ums 
hinüber nach den Thurm des Galilei, um von da auf abfhüff- 
gem Pfad herab und über die mit Häuschen bededite alte Brüde 
heimzukehren. Noch näher bat man eine ſchöne Umſchau vom 
Belvedere aus, nur daß die albernen Wachen der Beinen Feftung, 
welche die Stadt beherrſcht, mit ihren Berboten: den Wanderer 
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beſchränken. Denn Florenz bat wie faſt alle Städte Italiens 
Mauer und Gitadelle, und man muß oft weite Umwege machen, 
um hinaus oder herein zu kommen, 

Ein wunderſchöner Ausfichtspunft war emdlich die Terraſſe 
vor dem königlichen Luſtſchloß Petra, 3 Miglien vor der 
: Stadt. Es liegt in einem prächtigen Garten auf einer Anhöhe am 
Fuße des Apennin. Hätte und nur der Gärtnerburſche nicht 
auf Tritt umd Schritt begleitet ! und hätten wir nur Zeit gehabt 
uns auch im dunklen Park zu exgehen, der fich hinter dem Schloß 
binziept! Aber die Sonne begann fich zu neigen, und ich wollte 
noch Abends in die Pergola, das Haupttheater für die in Flo— 
venz mit herrlichen Kräften ausgeſtattete Oper. Florenz hat 7 
Theater ; das größte ift das Pagliano, welches der Scala in 
Mailand wenig nachſteht; die ariftofratijche ‘Pergola, in der fait 
alle Herren mit dem Gpylinder erfchienen, ift Elein, aber in ihrer 
Leiſtung vorzüglich. In beiden Theatern waren die Parterreſitze 
mit rothem Sammt -gepolftert, die der Pergola beitanden fogar 
aus Lehnftühlen. Schade daß ich Hier nur eine ganz mittel» 
mäßige Dper: Un ballo in maschera von Donizetti, zu hören 
befam, 

Uber inzwifchen war nun der erwartete Brief aus Nürnberg 
angefommen, der uns einführen follte bei den liebenswürdigen 
Damen. Wahrhaft glücklich in meinem Herzen las ich die be: 
gleitenden Zeilen neben den David Michel Angelos. Die ſchöne 
Treumdin hatte eine Photographie von ſich an die Damen bei- 
gelegt ; die mußte ung warm empfehlen ; denn auf das Empfeb- 
ende unſerer eigenen Perfönlichkeit habe ich nie viel gegeben. 
Wir mögen ein paar Gdelfteine fein; aber die Fafjung rührt 
von feinem fonderlichen Künftler ber; vielleicht daß die Steine 
felbft nicht viel taugen... Dazu hatte ich im vorliegenden Falle 
feine rechte Zuverficht zu meinem Stalienifh, zumal feinen Da— 
men gegenüber, deren holder Anblid mich von jeher befangen 
machte, Doch drängte ich meine. Frau, augenblidlih mit beim- 
zugeben, daß wir uns in Staatskleider werfen und den Glücksbrief 


übergeben. Hochgetragen von Hoffnung ſchweben wir — und 
Cie können fih denken, wie ich ſchwebte — Über die Brüde der 
Dreifaltigkeit. Meine Frau unterlich ſogar diesmal den alten 
Etreit, den fie fonft regelmäßig bei diefer Brücke begann, indem 
fie zu behaupten pflegte, dab Platen Diefelbe mit Unrecht als 
ſchön und breit gerühmt habe. Wir treten in den Salon des 
bewußten Haufes ; aber o Unjtern ! ein Fräulein fagt, die Mut: 
ter liege zu Bette. Da war gleich meine einftudirte franzöfifche 
Anrede zu nichte ; denn die Mutter (das wußte ich) fpricht fran— 
zöfifch. Doch der Tapfere verzagt nicht ; ich werfe dem Fräu— 
fein meinen ganzen italienischen Wortſchatz an den Kopf; o ich 
hätte ihr ja gern mein 2ericon, das ich ftets als Amulet in der 
Tafche trug, zu Füßen geleet, daß fie fich felbft die parfümirte- 
ften Redensarten daraus zuſammenſetze. Wie ich mich aus der 
Affaire gezogen ? ich weiß es felbft wicht ; jedenfalls bewegte fich 
meine Zunge fo geläufig wie ein Bauer auf einem Barketboden: 
Nach zweien Tagen machte uns das Fräulein und ihre Echwer 
fter einen Gegenbefuh, bis ans Haus geführt und wieder ab» 
geholt von einer bejabrten Dienerin. Denn in Italien dürfen 
Mädchen von Etand auch bei Tage nicht allein über die Straße 
gehen. Die Wangen der jüngern Schweiter blühten wie Pfirfich- 
blüthen und ihre ſchwarzen Augen leuchteten wie Karfunkel. Die 
brachte mie mum erſt mein ganzes Gedächtniß in Verwirrung. 
Sch ſchämte mich meiner Unbeholfenheit ; denn der Deutſche ift 
ihuldig alle Sprachen zu kennen. Glücklicher Weile erichien die 
Kammerfrau, che mein Kopf gänzlih ausgepumpt war. Der 
Befuch war fort, der uns bei unfern Hauswirthen exit ein rech— 
tes Relief gab, — umd alebald gaufelten vor und, wie Huris 
vor dem gläubigen Muſelmann im Paradieſe, die Gedanken an 
die Freuden, die uns diefe Familie bereiten würde. Die Mutter 
ift wieder gefund ; es wird eine Einladung zum Diner kommen; 
oder nur zum Kaffee ® mein das iſt offenbar zu wenig; Diner 
und darauf eine Spagierfahrt nach den Cascine. Was hindert, 


daß wir nachher auch ungeladen zum Kaffee erfeheinen ? Dann 
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werden wir auch von Merkwürdigkeiten, z. B. Privatgallerien, 
erfahren, vielleicht auch beim Durchblättern ſchöner Etadtanfichten 
auf manches aufmerkſam werden. So eine Verbindung iſt doch 
etwas werth, ſage ich, und Luiſe fügt die Verſicherung bei, daß 
ſie bei ihrem Unwohlſein in Bologna den Wunſch gehabt, we— 
nigſtens nach Florenz zu kommen, um, wenn fie weiter erkranke, 
von diefer Familie Rath und Beiftand zu haben. 

Kun fei frob, daß du gefumd bift! entgegne ich; jo fannft 
du doch die italienische Küche verfuchen, wie fie in guten Privat: 
häufern ift. Aber „was find Hoffnungen, was find Entwürfe ** 
Es ging uns wie dem am Strande verfammelten Publitum in 
Schillers Taucher. Wie dort die Waffer, fo rauſchten hier die 
Tage auf und nieder, und feiner brachte die Einladung. Wenn 
dich die fremden Menfchen jo wenig chren, um derentwillen du 
dein graufeidnes Kleid bie Florenz fchafiteft, ſprach ich am vor- 
feßten Morgen zu meiner theuern Gattin, nun jo empfange du 
von mir die Beweife meiner Hochſchätzung! und ließ ihr zum 
Kaffee ftatt der gewöhnlichen Semmel ein mürbes Wecklein 
geben. Die Frau aber, die ich noch einmal aufjuchte, mich zu 
erkundigen, ob fie nichts an ihre Freumde mitzugeben habe, 
fragte mich ganz unbefangen, wann ich wieder nach England 
zurücfehren würde. Co wenig wichtig nahm fie mein Erſchei— 
nen in ihrem Haufe, daß fie mich bis zum Fortgehen für einen 
Engländer hielt. 

Himmlifchen Troſt für folche irdifche Unbill zu empfangen, 
befuchten wir defto häufiger die Kirchen. Maria Novella, welche 
mit den weiten Sloftereäumen zwiſchen zwei großen Pläßen 
liegt, war uns außer den früher genannten cine Lieblingskirche. 
Hoch und weit hebt fich der leichte gothifche Bau, deſſen zabl- 
veiche Altäre mit Gemälden guter Meifter prangen, während äußerſt 
merfwürdige alte Fresken die Wände einzelner Kapelten bedectten. Um 
jo auffallender war mir im einer Nifche Hinter einem Fenſter eine 
Madonna im reichgeftieftem Kleide, mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupt, dabei em Joſeph und ein Widelfind in der Wiege 
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nebſt ein paar andern Kindern, alles wirkliche Puppen, welche 
ſichtlich die höchſte Verehrung genoſſen. Aber neben dem Ernſten, 
Ehrwürdigen und Heiligen geht gern das Lächerliche einher. So 
ſahen wir an einem Eonntag Nachmittag eine Prozeſſion aus 
S. Epirito von Nationalgarde und ihrer Mufit begleitet an 
uns vorüberziehen. Die Strafen, durch welche der Zug ging, 
wimmelten von Menfchen, die enter waren mit Fahnen und 
rothen, grünen, gelben Zeppichen behangen, Geiftlichkeit und Brü- 
derjchaften kamen mit Aränzen und Fahnen ; fein Menſch be 
jeugte feine Berehrung, bie auf einer Bahre eine veichgekleidete 
Madonma einhergetragen wurde: da flogen die Hüte von allen 
Köpfen. Der Zug ging mit Bachefadeln,; das hätte ſich recht 
feierlich ausgenommen ; aber neben jedem Fadelträger lief noch 
heute wie damals, als Stahr diefelbe Beobachtung machte, ein 
Knabe oder ein erwachjener Burfche mit einer riefengroßen Pa- 
pierdüte, das herabträufelnde Wachs aufzufangen, und die Mit: 
glieder der Brüderfchaften hielten abfichtlih die Fackeln recht 
frummı, daß die Beigänger viel Wachs befamen. — Sehr ko— 
mifch wirkte auf mich auch ein Auftritt in der Kirche S. Marco ; 
Mönche mit dem hochwürdigen Gut famen herein, das man ver- 
muthlich zu einem Kranken gebracht hatte ; einer hielt einen rothen 
baummollenen Regenfchirm als Baldahin über den Träger, und 
als vderjelbe zum Gebet vor dem Altare knitte, wölbte fi) noch 
immer der Regenfchirm über feinem Haupte. Das Klofter ©. 
Marcv, ein ſchöner Bau mit wertvollen Fresfen in Gängen 
und Kapellen, zählte unter feinen Mitgliedern einft drei berühmte 
Namen: die großen Maler Fra Angelico, gewöhnlich) Fiefole 
genannt, und Fra Bartolomeo , der eritere befanntlich der ſeelen⸗ 
vollſte unter alten, die vor Rafael den Pinfel geführt, der Hei- 
(ige und Engel auf Holz und Mauern zauberte von einer Lieb⸗ 
lichkeit, die auch dem Ungläubigen Sehnfucht nad) dem Himmel 
entlockt. Aber der berühmtefte diefer Dominicaner war Savo- 
narola, der große Bußprediger, Prophet und Dietator des BVol- 
kes, der Demokrat und Gegner des fchändlichen Pabftes Aleran- 
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der VI. Ich fah feine Zelle, welche ihm zum ewigen Gedächtnifie 
leer bleibt ; ih jah auch das etwa 6 Fuß lange und 4 Fuß 
breite Gefängniß auf dem Thurm des alten Palaftes, aus welchem 
der. Reformator der öffentlichen Sittlichkeit nur frei wurde, um 
nach vielen Folterqualen als Keger auf dem Holzſtoße zu enden. 
Es geht ein. wilder Zug durch die Gefchichte diefer Städte und 
der ganzen italienifchen Halbinfel: was die politifchen Parteien 
verfihonten, vwerdarben die Häupter der Kirche, oder die weltlichen 
Machthaber. Jener Thurm enthält auch ein allerdings geräu- 
migeres- Gefängniß, in welchem Gosmus von Medicis ſaß, der 
Vater des Baterlandes, der Beſchützer von Kunſt und Handel, 
der Perieles ſeines Zeitalters, deſſen Gebeine in der reichen Ka— 
pelle von ©. Lorenzo ruhen. Da dieſe ſchöne Kirche eben reſtau— 
rirt wurde, hatten wir viele Mühe die Zeit zu erſpähen, um 
welche die große Kapelle der Mediceer, berühmt durch die Namen 
derer, die hier ſchlafen, und die kleine, bekannt durch Michel An— 
gelos Figuren; Nacht und Tag, Morgen- und Abenddämme— 
rung, geöffnet wurde. 

Doch die Tage unſeres Aufenthaltes im ſchönen Florenz neig- 
ten fich dem Ende zu. In der Nacht vor unjerer Abfahrt ent- 
ud ſich ein prächtiges Gewitter mit vielem Regen ; die Luft 
war Morgens wundervoll, der Himmel wieder heiter wie immer. 

Mit vielem Antheil fagten uns die Wirtheleute ein Lebamohl ; 
meine Frau wollte die Bemerfung machen, daß jie jeit geftern 
Abend, wo fie 30 Fr. für das Logis auf einmal in die Hände 
befommen, doppelt jo freundlich gewefen. Da fie von den Gari- 
baldianern ber ans jchlechte Zahlen gewöhnt waren, mochten fie 
am Ende auch von uns zuletzt befürchten, daß die Bögel eines 
Ihönen Morgens aus dent Nefte feien. Gar berzlichen Abſchied 
nahmen die Kinder ; fie hatten von meiner Kran manche Kleinig- 
feiten zum Gefchen? umd manchen Biirfih zum Eſſen befommen 
und waren für die Bleinfte Gabe unendlich dankbar. 

Die Eiſenbahn nach Piſa führt am Arno bin durch Tiebliche 
Gegenden: vergleichbar den Elbufern in Sachſen; zuweilen nahen 
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ſich auch höhere Züge der Apenninen. Es war ein unbe— 
ſchreiblicher Andrang von Gepäckträgern, der uns am Bahnhof 
empfing; der Eintritt iſt ihnen verboten; ſo harren ſie außen 
wie hungrige Wölfe, fallen den Fremdling an, ihm das Gepäck 
aus den Händen zu reißen, und begleiten ihn weit in die Stadt 
hinein, auf jedem Schritt ihre Anfuchen - wiederholend. Auch 
Fiafer ftanden da die Menge und boten ihre Vettura an. Wir 
aber kämpften ums wacker dur den gierigen Schwarm, deifen 
Ungeftüm gleih die Bermuthung wordt, daß man fich hier an 
einem nahrungsiojen Plage befindet, Piſa iſt eine fchöne Stadt: 
der Profpeet der Paläfte am Lungarno ift wahrhaft großartig ; 
auch keine Äußere Spur von Berfall, weder an Käufern, noch 
an Kirchen, noch an dem prächtigen Pflafter, mie wir «es 
fhon von Florenz ber gewohnt waren ; aber die Bevölkernng ift 
viel zu gering, die fich durch die reinlichen Straßen bewegt. Nur 
auf dem Markt jcholl ein wackerer Lärm und in der Hauptflvaße 
nach der Eiſenbahn war ein Laufen und Fahren ; die. übrigen 
Straßen belebten die Bettler, welche namentlich nah dem Dom 
bin eine Ausftellung menfchlichen Elends bildeten. 

AL unser Wandern von Morgens 9 /, bie Madwitiage 9 gegen 
3 Uhr, das nur duch das Mittageſſen eine Unterbrechung er» 
fuhr, bezweckte eigentlich die Auffindung des Domes. Wir be 
jaben gelegentlich fänmtliche andere Hauptficchen, und die wich 
tigfte allein vermochten wir nicht zu finden. Planlos mie wir 
waren, und zu ſtolz, um zu fragen, unwiſſend zugleich, ob der 
Haupttheil der Stadt ſich rechts oder links am Arno befinde, 
jpähten wir immer nach einem Platz in der Mitte, bis uns zit 
letzt durch eine gefchlängelte breite Straße die Menge der hier 
poftirten Bettler die Richtung wies. Da flanden wir auf einmal 
den vier Wunderwerken PBifas am Aäußerften Ende der Stadt gegen: 
iiber. Sie erheben fih auf grünem Rafen, hinter ihnen nur noch 
die hohe Ringmauer. In der Mitte präfentirt der Dom feine 
Langjeite, zur Linken wölbt ſich das zierliche Baptifterium empor, 
rechts fteigt der fchiefe Glockenthurm mit feinen Säulengallerien 
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anf, zu abweichend von dem Gefek der Echwerfraft, um nicht 
ein lebhaftes Bedauern zu ermeden, daß der gute Geſchmack, der 
nicht allein in den Gebäuden daneben, fondern auch in diejem lieb— 
lichen Kunſtwerke herrſcht, ſich bimnfichtlich der Etellung jo jebr 
hatte verirren können. Ein Thurm, der 12 Fuß weit nach der 
Seite hängt! Er gemahnte mich am ein fchönes Gedicht von 
Heine mit frivoler Pointe. Hunter diefen drei Bauten ziebt ſich 
die Mauer des berühmteften Friedhofs der Welt, ded Campo 
santo, Bewunderung durchſchauerte uns beim erſten Anblid 
diefer Werke. Es iſt der weißgelbe Marmor, es find die zier: 
lichen Säulen, Stockwerk auf Stockwerk gethürmt, es iſt das 
ganze vielgliederige Detail, in welches die Steinmaſſen ſich bier 
zertheifen und auseinander gehen, was beim Anblick ver drei 
Bauten ein unendliches Wohlgefallen erwedt. Und hinwieder 
alles umber fo friedlich auf dein weiten Blake, wo diefe Kunſt— 
- werde der Architecture wie in einem Muſeum nebeneinander ftchen. 
Und alle drei aus einem Gufle: jo harmonisch, mit Säulen und 
Bogen fo fein gegliedert ; was waren jene Rainaldus, Diotijalvi, 
Wilhelm von Innsbrufd und Bonannus für Banmeifter ! was 
war aber auch Pifa für eine Stadt, ats fie im Hochgefühl des 
Sieges über die Eicilianer (1063) ſolch einen Dom zu gründen 
unternahm ! So vollendet und veizend wie das Aeußere ift auch 
das Innere. Vierundſiebenzig meiſt antike Säulen theilen die 
fünf Echiffe der prachtvollen Bafilita von weißem und ſchwarzem 
Marmor, deren geldne in Gafietten zerfchnittene, mit Farben 
durchwirkte Dede den Mangel der Wölbung vergeſſen läßt; und 
oben Hinter dem Hochaltar welche Moſaiken! Chriſtus umd 
Maria und Johannes an feiner Seite beherrfchen in Majeftät die 
ganze Kiche! Am Portal ftatt der Roſetten 3 Neihen kleiner 
Fenfter, 20 an der Zahl, jedes mit dem Gladgemälde eines 
Heiligen. Und nun die Bilder, Sculpturen, Holzmofaiten — 
nit einem Worte der Dom zu Pifa mit all feinem Neichthum 
und feiner Kunſtfülle ift eines der wundervollſten Gotteshäufer. 
Damals konnte man die Gewalt des Chriftentbums über die 
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Herzen rühmen, ale man folche Kirchen zu erfinden und aus den 
Mitteln einer einzigen Stadt zu vollenden im Stande war. — 
Und mun der Campo santo, ein Gottesader, deſſen Erde die 
reihe Stadt aus dem heiligen Lande holte, umgeben mit einem 
bohen 16 Schritte breiten Kreuzgang, einem länglichen Viereck, 
defien Langſeiten je 164 Echritte betragen, Die Wand desjelben 
it mit bochberühmten, leider vielfach verwitterten Fresken aus 
der älteften Zeit der aufblühenden chriftlihen Kunſt geſchmückt; 
neben den Denfmälern berühmter Pifaner, zu deren Verherrlich- 
ung der Bau aufgeführt wurde, antife Sarkophage und andere 
Nefte des Altertbums in Menge, eine wahre Kunſtſammlung. Da 
hängen auch zwei Ketten herab, zur Erinnerung an Staliens 
raufluftige Zeit und zur Warnung für feine Gegenwart und Zu- 
funft. Die eine hatten die Genueſer im Jahre 1362 den Pifa: 
nern geraubt und den Florentinern geſchenkt, dieſe aber 1848 
den rechtmäßigen Herren zurückgegeben; die andere, gleichfalls von 
Genua erbeutet, fam 1860 als Geſchenk an Pija felbit zurück, 
damit fie im Jahre der Wiedergeburt Jtaliens Zeugniß gebe von 
den unſeligen Kämpfen der fi) befehdenden Städte, durch welche 
die Kraft des Vaterlandes vergeudet wurde. Nicht ohne Rührung 
lieft man die lange Inſchrift, eingegeben von Begeijterung für 
wieder aufblühende bejiere Tage. Es liegt viel Schmwärmerei in 
jolchen monumentalen Rundgebungen ; aber ein Bolf, das für 
jeine ſchönere Zukunft noch ſchwärmen kann, iſt fehon auf dem 
Wege fie zu erreichen. Auch Cavour Hat feit feinem Tode bereits 
in einer Büfte an der Mauer hier fein Monument gefunden. 

Die Piſaner, heut zu Tage fo leicht in der Wage, die Ita: 
liens Geſchicke wägt, fprechen um fo lauter ihre Sympathien mund 
Wünſche aus. Si vuole il funerale di Cavour al duomo o. 
fuori il cardinale! Tas ich fogar an Kirchen angefchrieben ; 
nur war die Drohung an manchen Häufern wieder mit ſchwarzer 
Karbe überftrichen ; das Viva Vittorio Emanuele nostro re! 
war überall angebracht, jogar an Brunnen. 

Ob Der verammten Stadt umter der neuen Regierung größeres 
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Heil erblühen wird © Wol jchmwerlich, da ihr die mächtige Nad- 
barin Livorno die Nahrung nimmt. Vom Glodentburm berab 
geſehen macht fie einen betrübenden Emdrud ; denn die Straßen 
verlaufen ſich jo jeltfam umd unregelmäßig zwiſchen den vielen 
Gärten, daB augenblidlid die Vermuthung aufiteigt : bier, wo 
jest das Feld fich eingedrängt bat, ſtanden fonft überall Häufer. 
Die Gegend umber verräthb gefegneten Wachesthum ; nirgends traf 
ich füheres Obſt; auch das Maleriſche fehlt ihr nicht ; denn von 
einer Seite fteigt das Gebirg auf in der Nähe, von der andern 
blaut es im det Ferne. Aber bei alledım lockt das herunterge: 
kommene Piſa zu feinem längern Aufenthalt, Wir beſahen am 
andern Morgen noch die füftlichen alten Bilder in der Academie 
und fuhren um 1 Uhr durch Gebüſch und öde Fläche weiter gen 
Livorno. 

Zum eritenmal, feit wir die Schweiz verlafjen, trafen wir im 
Wagen zufammen mit einem Deutjchen, und diefer wohnte in 
Gonftantinopel. Unſere Landeleute meiden jetzt Italien aus un: 
gegründeter Surht. Im einer halben Stunde war die Aahrt 
zurücgelegt und wir fchritten, von dienftfertigem Geſindel auch 
da bedrängt genug, mitten hinein in die Stadt dee regiten 
Treibend. Wie ganz anders ficht doch Livorno aus als feine 
bemitleidenswerthe Schweiter ! ja wie gang anders als jede Stadt 
italienischer Zunge, man müßte denn Trieft zum Bergleich herbei- 
zieben! Breite geradlinige Straßen mit hohen Häuſern, nicht wie 
in Zurin, wo fie fich palaftartig ausnehmen, fondern ſchmuckloe 
und einfürmig, weite Pläße, ein paar moderne Dentmäler aue— 
genommen, ohne jede künſtleriſche Zier, Dods zum Ein- und 
Ausladen mitten in der Stadt, ftarke Befeſtigungswerke, die fatt 
überall die Ausficht aufs Meer verfchliegen, in den Hauptadern 
des, Berfehrs ein Hinundherwogen wie auf einem Sabrmarkt. 
Für den erjten Moment ſchwammen wie ganz bebaglich in die 
ſem Weltftrom ; denn als gejellige Naturen, wie wie einmal find, 
muthete uns die Stille von Piſa fait unheimlich an; bald aber 
wollte es und bedünken, als wehe auch in Livorno nicht die 
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geſunde Lebensluft. Der Kaufmannsgeiſt, aller Poeſie baar und 
nur auf Erwerb bedacht, ſitzt da in feiner ganzen Phantaſieloſig— 
keit auf dem Throne, und die Unfähigkeit dieſes Gemeinweſens 
etwas Schönes zu jchaffen bat ſich fogar auf die öffentlichen Anz 
lagen erſtreckt. Echwerlich erijtirt auf Erden noch eine zweite 
Promenade von gleicher Gefhmadlofigkeit wie die Ardenza. Wie 
leicht war es doch, das Ufer des raufchenden Meeres mit allerlei 
Grün zu verzieren, dem Auge zu erfreulicher Abwechslung! Aber 
die Livorneſer machten lauter Hecken von blaugrünen eypreſſen— 
artigen Bäumchen und eine Allee von den nemlichen Bäumchen, 
als gäbe. es nur eine Pflanzenart unter der Sonne; die Hecken 
führten fie im Quadrat um Rajenpläße, Hin und wieder auch 
um Blunengärthen vom Bleinlichften Maßſtabe, und fo faft eine 
Stunde weit. Dies ift der Hauptfpaziegang von Livorno, und 
deſſen berühmen fie fich. 

Bei ſolchem Mangel an Kunſtſinn, der fich ganz der italieni- 
chen Art entgegen in diefer reichen und großen Zeeftadt fund: 
gibt, imponirt diefelbe doch als Ganzes durch Großartigkeit, Wir 
wohnten in der Hauptſtraße, die jebt den Namen Bieter Ema- 
nuels trägt umd in zwei weite vegelmäßige -Pläbe mündet. Cab 
man da zwiſchen den hohen Häufern das Gewimmel der Menge, 
fo vergaß man leicht über dem Treiben, daß bier alle höhern 
Motive des Lebens fehlen. Verlor man ſich vollens in die 
engern fchmußigen Gaflen der Judenftadt, jo wähnte man chva 
in einem ähnlichen Biertel von Amfterdam zu fein. Hier befin- 
det ſich auch die Synagoge; wir waren fo glüdlich fie nach Ein- 
gang des Sabbaths ftrahlend im einen Lichtermeer zu ſehen, ein 
altes, mürdiges Gebäude mit zwei Emporen, das Übrigens der 
neuen. Synagoge von Peſth bedeutend nachſteht. Seltſam 
war mir's, daß mich ein Glied der Gemeinde während des Got— 
tesdienftes aufforderte, doch herumzugehen und nicht unmer auf 
einem Plabe ftehen zu bleiben. Und in der That bewegte ſich 
eine ganze Echaar fortwährend rund um den Gang zwiſchen den. 
Sitzen — ein Bild des wandernden Juden. In den Händen 
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der Juden liegt natürlich der Haufirhandel ; ſelbſt im die 
Kaffeehäuſer tragen fie Tuh und Flanell, und kaum waren 
wir eingetreten, jo bot uns einer nad dem andern Die wunder— 
lichten Artifel an. Ginem diefer Händler, der mir durchaus 
noch) einen Operngucker aufichwaben wollte, batten wir unfere 
recht artige Wohnung zu danken, im Giardinetto oder Gärtchen. 
Zweierlei Gaftwirtdichaften waren bier in einem Saufe ; unſerem 
Wirth gehörte das Fleine allerliebfte Gärtchen, in deſſen Lorbeer: 
lauben auch wir am Abend zu tafeln wagten. Mächtige Gas: 
flammen belerichteten die Silberbeſtecke; man aß nach der Karte; 
ich hätte den halben Speifezettel wol aufgehren mögen. So fahen 
wir da im einfamen glänzenden Elend. Wir ließen uns aud 
am nächiten Mittag die Färgliche Koft gefallen ; dann aber, ale 
uns obendrein der Kellner noch beim Wechſeln betrügen wollte, 
ermannten wir uns und fehrten zu unſern alten Freunden 
Schinken, Wurft und Käſe zurück, die wir im Laden kauften. 

Das Wichtigfte, was Livorno bietet, ift der Hafen ; eigent- 
li) drei Häfen Hinter‘ einander : im immerften werden die alten 
Schiffe ausgebeffert ; em Moto feheidet den äußeren, in welchem 
die Wachtſchiffe aufgetatelt liegen, von dem mittlern. So be 
deutend übrigens der Verkehr fein mag, fo macht der Hafen doch 
nicht den großartigen Gindrud des Hafens von Marſeille. — 
Victor Emanuel follte am nächſten Mittag mit einer Fregatte 
hier einlanfen ; da er aber augenbliclich mit der Eifenbahn nad) 
Florenz wollte, jo begmügte ich mich mit dem Anblick der drei- 
farbigen Fahnen, welche hin und wieder mit franzöſiſchen ge 
miſcht, übrigens bei weiten nicht in der Größe, wie es bei uns 
gewöhnlich it, von den Häufern wehten. Ceit das trügerifhe 
Epiel Napoleons offenfundiz daliegt, ift der Kaifer den Italie 
nern gründlich verhaßt ; aber dennoch feßen fie das Echaufpiel 
der Bundesgenofjenfchaft immer wieder in Seene. So wechfel: 
ten auch zu Lucca in der Arena, wo der Mugiftrat ein Wett- 
vennen zum Beſten gab, franzöfifche Fahnen mit italienifchen. 
Vive Venezia libera, vive Roma capitale d’Italia! war an 
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den Häufern von Livorno zu leſen: umd der Mann, der die 
Erfüllung des letztern Wunſches unmöglich macht, ift Italiens 
heuchleriſcher Freund, mit deſſen Rarben man prunken muß. Eine 
Lüge, unerträglich für eine Nation, die irgend auf Ehre hält. Der 
Italiener liebt ſein Vaterland, und heutzutage ninunt in den ge— 
bildeten Klaſſen der Patriotismus die Stelle der Religion cr; 
in Livorno find die Büſten von Victor Emanuel, Cavour und 
Garibaldi jogar am Portal einer Kirche angebracht ; anderwärts 
bingen Tafeln im Innern der Tempel zum Ruhme des crftern, 
der ein Gebannter iſt. Wie elaftiich ſind doch hier die Religions: 
begriffe ; wie fcheint der Koloß der Kirche auf tbönernen Füßen 
zu ſtehen! 

Und dennoch halt ſich neben ſolch gefliffentlicher Verhöhnung 
des päbjtlichen Anſehens die Kirche da, wo ihre Gebräuche in 
der alten Sitte Wurzel haben, noch in umgejchmälerter Herrlich. 
feit, wie wir gleich am nächſten Tag in Lucca uns überzeugen 
fonnten. Weil wir nah Genua den Landweg über Spezzia zu 
nehmen beablichtigten, fo mußten wir die kleine Strecke nach Piſa 
wieder zurückfahren. Gier hätte mir etwas höchſt Lächerliches 
pajfiren können. Zwiſchen Antanft von Livorno umd Abgang 
nach Lucca lag eime volle Stunde. Run jebte ich mich mit mei— 
ner Frau auf een Stein am Bahnhof und gedachte fo den 
Sturm der Gepäskträger in aller Gemütheruhe zu beftehen. Auf 
einmal höre ich von einen andern Bahnhof fprechen und erfahre 
zum guten Glück noch, daß Tiefer auf der entgegengejeßten Seite 
der Stadt it. Alſo auf und ſchnell hinüber, am Dom vorbei 
und Durchs neue Thor, dann durch eine Allee hochſtämmiger Pla— 
tanen. Es war ein Weg von einer guten balben Stunde. 

Bald geht der Zug hinein zwiſchen die reigenden Höhen und 
Berge, die das liebliche Lucca im weiten Kranz umgiehen. Hits 
ter dem romantiſchen Ripnfratta mit jeinem alten Thurm und 
feiner gebrochenen Burg naht ſich ſchon die Hauptitadt des che 
maligen fleinen Herzogthums. Es war Eomnabend vor Mittag, 
und doch ftrdmten uns Etädter und Landvolk im Feititante ent⸗ 
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gegen. In den Eträßen ſah man Vorbereitungen zu einer Illu— 
mination ; immer 3—5 große Glaslampen beifammen mit je zwei 
Dochten hingen. büfchelweije an den Häufern. Was ift denn 
beute hier ? frage id eine Gruppe Menichen. Die faben mich 
mit ftrafenden Bliden an, gleih als wäre es Sünde, wicht zu 
wiſſen, dak man im Lucca das Felt des Kreuzes feiert. Wir 
eilen nah Dem Dom, wo es pauft und fingt und von Yichtern 
funfelt. Den Hauptgang bielt die Nationalgarde frei, fonit aber 
ftand das große Gebäude Kopf an Kopf voll Menſchen. Ge 
war die erſte Kirchenmuſik, ‚die wir in Stalien hörten ; in Bo— 
logna, in Florenz vernahmen wir überall nur den unſchönen 
Singſang, ja man fann wohl jagen das Geplärre der Priefter 
und Mönde. Weil die Kirchenmuſik ſich alliufehr vermweltlicht 
babe, ließen wir uns ſpäter von einem Geiftlichen belehren, feien 
viele Biichöfe derfelben abhold. Hier aber in Lucca erkannte 
man es recht, wie den Jubel der triumpbirendeun Kirche nur In— 
ftrumentalmufit würdig ausdrüden kann. Das größte Gedränge 
fand Etatt um eim im linken Zeitenfchiff der Kirche ftebendes 
in einem Flammenmeer funfelndes Tempelchen, welches während des 
Sauptgottesdienftes wieder jeinen eigenen Kultus hatte. Theils 
Iniete da die amdächtige Menge, theils ftrömte fie durch die Thü— 
ren ein umd aus; drinnen aber vor dem Grucifir weihte ein 
Priefter Rofenktränge, neben ihm ftand ein Polizeibeamter zur 
Aufrechtbaltung der Ordnung. Das Grucifir, Luccas höchſtes 
Heiligtbum, hat folgendes feltfame Ausfeben : ein ſchwarzer Ghri- 
ftus hängt im ſchwarzem Aermelrock, der reich mit Edelſteinen 
bejekt ift, am Kreuze. Nachmittags war die plaftifche Figur 
fchon wieder verfiedt und an ihrer Statt ein Gemälte.. Das 
alte Bildwerk hängt zufammen mit Luccas Gründung, wie es 
auch auf einem Bilde dargeftellt iſt; wo dieſer Ghriftus auf 
gefunden wurde, follte nad einem göttlihen Drafel ſich die 
Stadt erheben. 

Alle Straßen wimmelten heut von Menichen, nament—⸗ 
ih auch von Lamdleuten, die dann am fpäten Abend, 
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nach gefehener Illumination immer 9 auf einem zweirädrigen Kar- 
ven von dannen fuhren. Zur” kirchlichen Feier gefellte fih auf 
den Plätzen ein Jahrmarkt, zumeift von Epiehvaaren, mit denen 
die beglüdten Kinder durch die Gafjen liefen. Denn das Felt 
della Groce ift ein Freudentag ; darum ſchließt e8 auch mit reicher 
Beleuchtung der Hauptftraßen und Kirchen. Es war ein feen- 
bafter Anblid, ald Vollmond und Lampen auf dem großen von 
Platanen umfchlofienen Pla vor dem Herzogafchloffe fich ftritten, 
wer heute das Recht Habe die feitlih gepußte Menge zu beleuch- 
ten, welche beim Echall der Militärmufit bier auf und nieder 
wogte. Sp lange das Gnadenbild von Lucca feine Wunder 
wirft, ift Stalien noch weit vom Proteftantisinus, welchen die 
vorgefchrittene Partei als Heilmittel gegen die päbftliche Herrichaft 
in Ausfiht ſtellt. Und bei alledem las man bier wieder die _ 
Aufichrift: Abasso il potere temporale del Papa! Wunder— 
liche Begriffe! Als verlöre der Papft nicht mit der weltlichen 
Macht auch fein geiſtliches Anſehen! als wäre es dasfelbe, noch 
feinen Wohlſtand befeffen zu haben und des alten Reichthums 
von den eigenen Kindern beraubt einberzugehen! So liegen 
heute in Italien die Widerfprüce unvermittelt in denfelben Köpfen _ 
bei einander. Denn ich kann mir wohl denken, daß mancher 
gute Katholif für die alte Hauptftadt Italiens ſchwärmen mag. 
Aber wie dem Dilemma auszuweichen, daß entweder das Reich) 
oder die Kirche zu Echaden fommt, ift nicht abzufehen. Ich 
denfe, die Idee der mächtigen nationalen Partei wird troß Frank 
reich und Kirche den Eieg gewinnen, dann aber fchließlich wicht 
der Proteftantiamus, fondern Molefhott und nicht die Unione 
alla monarchia constitutionale del Re Vittorio Emanuele, 
jondern Magzini triumpbiren. 

Lucca ift eine enazufammengebaute alterthümliche Stadt mit 
vielen jehönen Kirchen, von einem hohen Walle rings umgeben, 
der mit den prächtigften Bäumen bepflanzt ift. Bon da genießt 
man die Ausficht zugleih auf die intereffante Stadt und über 
diefe hinaus auf die ſchöne Landichaft. Der Boden prangte troß 


der diesjährigen Dürre in frifchem Grin ; denn es ift wohlan- 
gebautes Sartenland, umd die vwielgeftaltigen Berge, die im Kreife 
den Horizont umfjäumen, geben der Gegend einen höchſt maleri— 
chen Charakter. 

Die Gifenbabn war in Lucca zu Ende und, wie 08 fchien, 
anch der regelmäßige Verkehr. Wenigſtens weiß ich beute noch 
nicht fiher, ob nad) Spezzia hin ein Etellwagen geht. Daf 
die Kutſcher das leugneten, ift nicht zu verwundern ; daß mein 
Gaſtwirth mit ihnen ſtimmte, finde ich begreiflich; warum aber 
ein Speeereihändler mir die Wahrbeit verfchwiegen haben foll, 
kann ich micht abieben, und doch hatte eine Frau von einem 
jolchen geſprochen. In diefen Ganen ift die italienische Preflerei 
noch in voller Blüthe. Da übernahm mich der Kellner, und ala 
ich ihn überführte, ließ er fh nicht woeiter ſehen; bei feinem 

Nachfolger kofteten. die Epeifen die Hälfte. Da übernahm uns 
auch der Kutſcher nach Spezzia; denn fen Neifavagen war ein 
einfacher zweirädriger Karren ; aber der fehöne junge Mann ſprach 
fo trenberzig und befcheiden und ftellte in jo rührenden Ton 
jeine Armuth vor, daß er mein weiches Herz beſchwatzte. Froh 
fir morgen ein Fuhrwerk zu baben, fchlenderten wir den Sonn— 
tag bald da bald dort herum, befaben die Kirchen, fpazirten auf 
dem Wall, befichtigten die Piazza nuova, wo aus einer römiſchen 
Arena ein ganzer Markt mit Häufern umd Läden unter Benütz— 
ung der alten Mauerüberreſte geſchaffen if. Die heutige Arena 
iſt ein bloßes Brettergrrüfte, an den Stadtwall gelchnt. Die 
Stadt gab gerade ein Wettrennen zum Belten, ala Nachfeier des 
geſtrigen Feſtes. Die Rennbahn war mit vielen Fähnchen auf 
gepubt, und damit auch der Schein der Plaſtik wicht fehle, hatte 
man Gypsköpfe auf Tücher geftect, die mie Mäntel geworfen 
waren, dab fie antike Gewandfiguren vorftellten. In wenig. Mi- 
nuten war der Spaß vorüber, anf welchen Alt und Jung, Geiftlich 
wid Weltlich Stunden lang harrte; die Nationalgarde marjchirte 
nach Haufe und das Publifum zertbeilte fich in die ſtark beſuch— 
ten Kaffeehäuſer. 
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Es war ein wunderfchöner Morgen, als wir auf unferem 
Karren zum Thore hinaus rollten. Ich hatte mit dem Kutſcher 
ausgemacht, dab das Fuhrwerk unfer fein und daß wir außer. 
20 Fr. nichts zu zahlen haben follten, Nun packte er uns gleich 
am Stadtthor zwei Gefellfchafter auf; wir würden ja mol 
nichts dagegen baben ; es wäre jo unterhaltender ; und im der 
That waren es angenehme Leute, die und die Merkwitrdigfeiten 
der Landſchaft zeigten und mit freundlicher Nachſicht aufnahmen, 
was amfere flammelnde Zunge nur hHalbverftändlich zu Tage 
brachte. Wir hörten viel von dem neuen Umfchwung der Dinge: 
es herrſche ein alter Haß zwifchen Lucca und Toscana ; aber 
nun habe man alles vergeffen im Gefühle der höhern Einheit, 
Der eine unferer Mitreifenden, ein behäbiger alter Mann, ent: 
blößte fein grames Haupt und fprach wie betend mit zum Sins 
mel gerichteten Augen: D dab id) noch jung genug wäre, um 
Italiens Glück zu ſchauen! Ein befonderer Triumph war es für 
beide, ung die verödeten Mauthhäufer zu zeigen, wenn wir bald 
durch ein Stück Modena, bald durch ein Stück Toscana kamen. 
Hier habe man überall fonft einen Paß gebraucht und fei mit 
Unterfuchen aufgehalten worden, und fei doch alles cin Volf von 
Brüdern. - 

Anfangs eben und durch fFruchtbares. Gefild, hebt ſich die 
Straße bald über Waldgebirg, auf deſſen Scheitel in der Ferne 
das Meer fich zeigt, und fällt dann fteil ab vor dem Städtchen 
Pietra fanta, Wir gingen vom Gaftbaus am Wege die paar 
Schritte hinein in den Ort und befahen die zwei Kirchen. Su 
der zweiten plauderte ums ein wohlgekleideter Mann an; wir 
achteten feiner nicht ; denn wir ahnten einen Führer ; allein der 
Mann ging uns nach auf die Straße und belebrte ung, dap das 
mit Brettern überdeckte Monument ein Denkmal Leopolde jei, 
das man mit diefem Berfchlag ſchütze gegen die Unbill der 
Straßenjugend. Was fünmerte uns das unfichtbare Denkmal ® 
Wir gingen weiter ; der Hübfche Mann uns immer nah bie and 
Gafthbaus, und nun wollte er eimen Lohn für das Zeigen der 
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Merkwürdigkeiten. Ih wies ihm zur Belohnung mein heiter— 
ſtes Geficht; denn ich fonnte mich nicht enthalten ihn geradezu 
auszulachen. 

Unfer Karren hielt Hier volle 2 Stunden ; es ließ fih dem 
Mittagefien nicht ausweichen ; der Kutſcher aber feßte fih ohne 
Umftände mit ung zu Zifche und fragte, nachdem er gegen : 
Soll ich denn meinen Theil bezahlen ?_ Gr hatte fhon Morgens 
auf unſere Rechnung Kaffee getrunken; wie bielten den quten 
Menſchen natürlich frei. Aber die Wirthichaft forderte in Banfch 
und Bogen ein paar Franken zu viel. Gegen übertriebene An- 
muthungen haben die Staliener das Mittel, eine Rechnung zu 
verlangen ; ja ehrliche Wirthe machen eine folche bei jedem Eſſen 
von ſelbſt auf ein Stückchen abgeriffenen Papiere in der Größe 
von zwei Quadratzoll. Die Gäſte prüfen jeden Anſatz genau 
und handeln, wo es ihnen zu hoch dünkt; wenn nun die Frem— 
den den Brauch des Landes nicht kennen oder verſchmähen, wer— 
den ſie natürlich oft übervortheilt. Gleichwie man bei uns um 
Zeuge in den Läden handelt, fo dort um Speiſen in den Wirthe- 
bäufern. Durch den langen Aufenthalt im Pietra fanta wurde 
mir mein uefprünglicher Plan vereitelt. Ich wäre gern von 
Mafia hinauf nah Garrara gegangen, die Marmorbrüche, welche 
weithin wie Gletſcher leuchten, und die Arbeiten der dortigen 
Bildhauer zu ſchauen, wäre aber mun dem eilenden Fuhrwerke 
nicht mehr nachgekommen. Garrara liegt nemlich auf dem Ge— 
birg ſeitwärts zur Rechten zwiſchen Maſſa und dem durch Aus— 
grabungen von Antiquitäten bekannten Avenza. Fuhrwerke ver— 
meiden den beſchwerlichen Umweg und fahren gerade durchs Ihal 
bin. — War den ganzen Tag über die Randfchaft reih an ma- 
leriſchen Anfichten über gefegnete Hügel und Auen und befon- 
ders durch die Fülle großer Delbäume belebt, fo fteigerte fich ihre 
Fruchtbarkeit wie ihr Reiz, je näher man Spezzia kam. 

In der freundlichen woblgebauten Etadt Sarzana mußten 
wir wieder länger halten, als uns lieb war. Unſer Betturin 
führte fein Rößlein in den Stall und machte Miene es nicht 
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wieder herauszuholen. Er hätte uns gern an einen der heimi— 
ſchen Kutſcher verhandelt und rückte mit dem Verlangen heraus, 
wir ſollten noch zwei Franken aufgeben, ſo erhielten wir einen 
ſchönen Wagen. Wir hörten zu, wie er ſeinen Collegen einen 
niedrigern Preis vorlog, als. den wir bezahlten, jo daß fie auf 
ung mit jpöttifchen Blieten jaben und einer halblaut rief: Poveri 
Tedesei ! Aber als jie uns mit vielem höhnenden Geſchrei nö— 
thigen wollten auf ihr Berlangen einzugehen, ja jogar mit Grob: 
beit uns zuſetzten, erklärte ich entſchieden, ich ließe mich nun gar 
nicht verbandeln: der Kutſcher jei mir recht umd mein Karren 
jei mir auch recht, und wenn er mich nicht nach Spezzia brächte, 
würde ich feinen Soldo bezahlen, Dabei bielt ich mich ruhig 
ohne Leidenschaft wie ein Engländer und Lieb es gefcheben, daß 
jie mich nachäfften — ein umgefchlachtes Bolt: man merkte, daß 
man im Ligurien war. 

Es begann ſchon zu dämmern, als wir noch zwifchen den 
üppig bewachſenen Bergen fuhren, auf deren Höhen manche 
ſchmucke Ortſchaft thronte und von deren Fuße aus der Ferne 
der Buſen von Spezzia heraufleuchtete. Die ſtark abfallende 
Straße bog bald nach rechts, bald nach linke, und die Stadt 
jelbft blieb dem Auge verborgen, bis man daran war. Da wir 
in dem von Engländern vielbefuchten Ort einem Hotel auswichen, 
jo führte uns der Autjcher in ein Kleines Wirthshaus unfern den 
Hafen. Es war gerade noch Zeit mit den Dampfichiff mach 
Genua zu fahren; aber Spezzia und den weitern Landweg 
mochte ich nicht daran geben, und jo blieb ich, vom guten Glück 
eine weitere Reijegelegenbeit erwartend. Unſere Oſteria jab ſehr 
ärmlich aus; cine ſchwache Lampe erbellte fpärlich den Raum, 
in welchem wir die einzigen Fremden waren, bis unjer Kutfcher 
ſich richtig wieder uns gegenüber ſetzte und mit unwiderjtehlicher 
Freundlichkeit bat, ihn eben nochmals ftatt des Trinkgeldes als 
Tiichgenofjen anzunehmen. Das Eſſen war gut und reichlich, 
das Obſt zum Nachtifch vortrefflich ; namentlich erhielten wir 


Hepfel von einem Wohlſchmack, wie wir noch niemals welche 
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gegeiien hatten ; der Preis beifpielloe billig: wir bezahlten an 
Übendefien für drei Perfonen ımd Echlafgeld für ung beide 
314 Fr. Am eriten Abend nemlich mochte uns der mehr aut 
mütbig als pfiffig dareinjchauende alte Badrone noch für arme 
Schluder halten, an denen er nicht mehr gewinnen wollte, als 
recht iſt; am andern Tag aber ftieg unfer Werth im feinen Au— 
gen, als er ſah, daß wir michts als ſpaziren gingen, und ie 
mußten wir den nächiten Abend ohne Kuticher, das einfache Mit- 
tagefien eingeichlofien, 6 Fr. entrichten. Sch lieh dem Mann 
feine gewiß feltene Freude einen Fremden ein wenig übers Ohr 
bauen zu können, und bezahlte ohne Wiverrede, da’ er uns ohne 
bin durch Auffinden einer billigen Retourgelegenbeit fürderlich ae 
weien war. Gleich am Morgen jagte er, wir bätten dem Kutb 
jcher von geitern viel zu viel bezahlt ; bis Chiavari, umaefähr 
die gleiche Entfernung, würden wir um den balben Preis kom— 
men; denn täglich jeien Retouren zu baben ; wir jollten nur 
ihn gewähren laſſen. Es war ſchon finſtere Nacht, als eine 
Kutſche hereinfuhr. Nun trieb der Wirtb uns zum Saufe bin 
aus; denn würde der Kutſcher inne, daß fremde Serrfchaften 
veifen wollten, jo würde er feine Forderung fteigern. Gr wolle 
thun, als fahre er jelbit mit einem Freunde. Als wir min um 
fere ‚Rechnung bezablten, bat er ung um em Trinkgeld für das 
Märchen, welches die Chaiſe zuerjt babe bereimfahren ſehen, und 
nachdem ich diefer das Berlangte gegeben, berichtigte er mich da— 
bin, daß es jeine Tochter geweien, Die das Fuhrwerk zuerſt be 
merft babe, So mußte ich die Börje auch noch für die Tochter 
öffnen. Mit einem Worte, der Mann bemühte die Gelegenheit 
eimmal Fremde zu haben als ein echter Italiener. Bei mir aber, 
der ich am erften Abende den braven Wirth bis zum Himmel 
erhob, ſanken tief die Aetien der Menſchheit. Auch du, auch du! 
jprach ich mit Taſſo, an der Nedlichkeit unferes aanzen Geſchlech 
tes verzweifelnd, und lange bielt mich die Frage wach, ob ich 
recht daran gethan, dem Alten feine Ungebühr wicht zu ver 
weifen. | 
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Doch id will über dem Wirth das liebliche Spezzia nicht 
vergeffen. Gleich einem ftillen Eee zieht fich die ſchmale Meeres- 
bucht zwoifchen Bergen herein, von DOrtfchaften belebt zu beiden 
Zeiten, am Ende aber umkränzt von den Städtchen, das ihr 
den Namen gab. Man geht damit um die verfandete Bai zu 
einem Kriegshafen auszugraben ; dann wird der mehr berühmte 
al& belebte Ort fih heben umd in den Weltverfehr eintreten. Am 
den großen Gafthäufern am Ufer ſahen wir wenig Einkehr; die 
Villen zur Rechten eim Biertelftindchen von der Stadt jchienen 
von Engländern bewohnt. Zwiſchen Stadt ımd Meer ift eine 
wohlgehaltene Anlage ; da fab ich blühende Dleanderbäume und 
manche andere Kinder des Zlidene, für die ich feinen Namen 
wußte. Die vielen Höhen umher find mit Neben und Delbäu- 
men bedeckt ; hinter ihnen nab und fern ragen noch Fable Berge ; 
auch Den Marmorberg von Barrara ſah man fchimmern. Es 
war jo reizend an dieſer ftillen Bucht zu wandeln und dem lei- 
jen Geplätfcher der Eleinen Wellen zu lawfchen, befonders Abends 
beine Vollmond, der als Leuchte mitten am dunkeln Himmel über 
dem Meeresipienel hing. Stadt umd Lage von Nizza find be 
dentender, ohne Frage; Spezzia iſt eine ſüße, liebliche Idylle, 
ein Stück Eden, noch wenig entweiht von unheiligen Füßen, abs 
ſeits don der Heerſtraße der Gäſte. Nur zweimal wöchentlich 
fährt ein Schiff von Genua hieher; aber ein Thor, wer bier‘ 
nicht zu Lande reift. Denn alte Zauber landfchaftlicher Schön: 
beit, die ſich Die Phantafle erfinnen mag, bat die Natur an die 
jem Wege verſchwenderiſch ausgegoſſen. 

Die Abfahrt war anf 4 Uhr feſtgeſetzt. Auf den Bod ne 
ben dem Kutſcher ſitzend blickte ich Fröhlich über die Welt im däm— 
mernden Morgen. Wir fuhren fange aufwärts “und hatten von 
der Höhe noch einen ſchönen Rückblick auf Spezzia und jeine 
freundliche Bucht; dann ging es abwärts bis Borahetto, wo 
das Fuhrwerk vor einem Grand Hötel de ’Europe, das jehr ver- 
fallen ausſah, ziemlich lange vaftete, indeß die Paſſagiere ihre 
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war auch mir auf meinem luftigen Aufenthalt die Morgenfrifch 
empfindlich geweien. Damals ſahen wir auch eine feltiame Cur 
mit an: ein Hausknecht hatte Zahnweh; da trat zu ihm ein 
Kapuziner von den Reiſegenoſſen und fchlug ihn mit den großen 
metallenen Kreuz an feinem Roſenkranz zu wiederholten Malen 
aus aller Kraft an den kranken Zahn, wie wenn ein Schmied 
ein Pferd beichlägt, und ſiehe da nach einer Viertelitunde waren 
die Schmerzen verfchwunden : wol cher von den Opiumtropfen, 
die meine Frau dem Menfchen auf Baumwoile reichte, als von 
der. Srecution des heiligen Bruders. Nachdem wir eine Zeit 
lang einem Flußbett entlang gefahren, ftieg die Straße abermals, 
noch viel höher als das erſte Mal; wir hatten einen zweiten 
Gebirgszug zu Überfchreiten. Weit hinauf reichte der Delbaum ; 
dann folgte der öde fahle Rüden, vor welchen man einen wei: 
ten Nücdblif über die Apenninen genoß. Auf einmal öjfnet 
ih zur Linken — ich werde den Eindruck behaiten mein Leben 
lang — das weite unermepliche Meer, jo plöglich wie eine Theater— 
decoration nad) weggezogenem Vorhang. Es erjchien beim eriten 
Anblick uns fo nahe zu unfern Füßen, als könnte ein Taucher 
jich gleich Hinunterftürzen. Tiefblau und filbern, je nachdem man 
fic) wandte, lag e8 da im Sonnenglange des Mittags mit Buch— 
ten und Felfen, mit Dörfern und Städtchen an feinem Rande, 
“teben= und forbeer-, vliven= und myrthenbekränzt, oder was an 
Grün die liebende Mutter Natur zujammenbrachte, dem Kind in 
der Wiege fein Bette mit Iuftigem Schmud zu wngeben. Der 
Wagen fuhr eine Zeit lang ziemlich eben dahin auf der Schneide 
des nadten Gefteins, zu welchem von unten die blühende Welt 
lockend aufichaute. Als wollte fie una necken mit ihrer Erſchein⸗ 
ung, zeigte fie bald den erhabenen Waſſerſpiegel zur Linken, bald 
Berg und Thal zur Rechten ; nur ſchmal war der Bergrüden, 
auf welchem wir hinrollten. Nun ging es abwärts im Schlan- 
genweg, und immer näher und näher traten die grüner Höhen 
und die bewohnten Auen; das Meer aber blinfte noch lange un- 
beweglich wie eine blankgeſchliffene Stahltafel ; denn fo hoch war 
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der Standpunkt, daß das Wellengefräufel lange Zeit dem Auge 
verborgen blieb, bis mir endlich näher dem Niveau famen. Da gina 
es noch an mancher ftattlichen Billa, an manchem ſchönen Flecken 
vorüber, che wir in Chiavart Halt machten. Denn reichbelebt 
von Werken der Menjchenhand ift dieſes Ufer, über welches eine 
fegnende Gottheit ihre aanze Gnadenfülle ausfteömte. 
Ehiavari, das wohlgebaute freundliche Städtchen, war erreicht, 
aber der Omnibus nach Genua leider ſchon vergeben. Wir fpie 
fen die Gteichgültigen und geben in ein Kaffeehaus. Nun muf- 
ten die Kutſcher, wollten fie mich haben, mir nachzieben, und ich 
fonnte meine Bedingungen ftellen, Man padte uns zujammen 
mit einigen Handlungsbeflifienen aus Genua und der Umgegend, 
zientlih mürrifchen Lenten. Der eine veritand ein bißchen Eng- 
liſch und redete mich im dieſer Eprache am, ohne übrigens an 
unſern Privatgefprächen den Unterſchied von Deutfch und Eng: 
fifch zu merken ; nachdem ich aber meine Nationalität nicht ver- 
hehite, gab es verwunderte Gefichter, daß wir, Italiens Feinde, 
in Stalien reiften. Es war das erjte umd einzige Mal, daß je 
mand an uns Anftok nahm. — Die Sandichaft wechfelte wunder: 
bar mit Höhen, Tiefen und Buchten ; bald trat dag Meer heran, 
bald entzog es fich wieder den Auge; denn ob auch der Weg 
im Allgemeinen am Ufer gebt, jo bat er doch manchen vorfprin- 
genden Fels zu Überflimmen, da das Gebirg am Meere meilt 
fteil abfällt. In Recco, wo es eben dämmerte, ftellte der Kut— 
jeher nur allzulange zum Füttern ein. Zwar beleuchtete nachher 
der klarſte Mondſchein die liebliche Nacht ; aber die letzten Stun— 
den vor Genua währten uns dennod) allzulange, und der Mond, 
der neckiſche Betrüger, jpiegelte ung wol zehnmal Feitungsmauern 
vor, während wir an irgend welchen Gehöften von Landbauern 
porüberfuhren. Am IThore von Genua war es 11%, Uhr; der 
Kutjcher hielt an einem Privathaus, ohme ſich weiter um feine 
Pafjagiere zu kümmern, deren jeder feinen wohlbekannten Weg 
nahm. Da entſagte ich in der Noth meinem Stolz und klammerte 
mich an einen der bisherigen Brummbären. Wo follen wir jekt 
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um Mitternacht ein Gaſthaus finden? Gr verjpricht uns jogar 
ein Privatlogie. Wir traten von ihm geführt in ein offenes 
Haus, fteigen beim Schein eines Wachelichtleine, das meine Frau 
aus ihrer Taſche bervorbolte, zwei Ztiegen binauf, der Mann 
läutet an; vergebens ; alles in tiefen Schlafe. Wir geben wei- 
ter in ein zweites Haus: wie bemüht jich um uns der Edle, der 
Berfannte! Da ericheint ein balbnadter Mann und ein wwaltee 
Weib und gewähren uns Aufnahme; aber wir hätten nicht nö— 
thig gehabt unjerem Begleiter jo dankbar zu fein; denn er be 
durfte auch für ſich ein Zimmer. 

In Genma brauchten wir nah Merkwürdigkeiten nicht langt 
zu ſuchen; wir ermenerten nur alte Grinnerungen. Wohl mir, 
daß ich fie nicht von neuem zu loben babe, die wielgeprieiene, 
jtolge, auch jekt noch ſtolz; denn fie allein verweigerte uns die 
Annabme der Zwanziger. Wir liefen vom Morgen bis zun 
Abend: die lange Straße bin und ber, die unter werichiedenen 
Namen als Nova, Noviffima, Balbi, von Baläften umſäumt, 
den Hauptoerfebr vermittelt, nach Aequa Cola, dem Lieblinge— 
jpazirgang der Bevölkerung, nach der Annunziata, nach Lorenze 
Sarignano und von dort herab dahin, wo der mit Kanonen be 
pflanzte Fels die Ausſicht auf Die Zee gewährt ; hernieder auf 
den alten Molo, um ven ſich zu beiden Zeiten Die Stadt hinter 
den Maſten der Echiffe und dem Spiegel des Meeres breitet und 
amphitheatralifch emporthürmt, überragt von wein: und öl 
tragenden Höhen. Bon bier bietet Genua einen wahrhaft mape- 
ſtätiſchen Anblie ; dagegen vom Thurm der Kirche Garignane 
gejehen wird es durch die Größe des Meeres beeinträchtigt. Ned 
am fpäten Abend wandelten wir auf und ab die Hafenterraiie 
und ſchauten auf die Lichter wm den Hafen und auf die ruben- 
den Schiffe und den über den Wanern flimmernden Mondſchein, 
jedes von uns ein Stück Wurſt in der Ham. 

Die Sterne ftanden noch am Simmel und die Gaſſenkehrer 
ſchon auf der Erde, als wir der Eiſenbahn zu jehritten, die uns 
zwiſchen Bergeinfchntitten und durch Lange Tunnel nach Rowi und 
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dann in der Ebene weiter nad Gajteggio führte. Hier nahm 
ung ein wahrhaft ‚lächerlich enger Omnibus auf; freilich konnte 
ſein Erbauer nicht willen, daß das Schickſal die Tücke üben 
würde, gar jo Forpulente Herren zufanmmenzuführen. Aber je 
dier die Menfchen, deſto reicher find jie an Gemüth, wie ſchon 
Shafefpeare wußte. Was für wohlmollende Bergen, der Defo- 
nom wie der Pfarrer, gleich woblhäbigen Hopfenhändlern ' Wäh— 
vend wir jo Erkundigung einziehen über ein Gafthaus in Pavia 
und .den Weg zur Gertoja, muß die Gefellfchaft ausſteigen zur 
Ueberfahrt über, den Pofteom. Eine gute Weile wateten wir in 
Staub und Sand, jo ungeheuerlich, daß ſich kaum ein Mürn- 
berger einen Begriff machen kann; dann. mußten wir warten, 
bie alle Wagen,. Thiere und Menjchen vom jenfeitigen Ufer mit 
einem Male herübergeſchafft waren, indeß auf unferer Seite ſchon 
eben jo viel harrte, eine. Befürderungsart, fo unbebolfen, als 
idfiten wir über den Gihon, der aus dem Paradieſe flof. 

Hoffentlich wird in einigen Jahren die ION diefem Elend 
ein Ende machen. | 

Bavia, am Ticino gelegen, über den ‚eine 250 Schritt breite 
bedeckte Brücke führt, it eine hübfche alterthümliche Stadt, vie 
dem Fremden, jo jekten jich auch jemand hier zum Vergnügen 
aufhalten mag, gar mohl auf einen Nachmittag Beichäftigung 
bietet. Die Kirchen, befonders der fragmentarische Dom, dem 
Aachener ähnlich, und die ehrwürdigen Häufer, aus denen noch 
recht vernehmlich die Geſchichte jpricht, nahmen uns bis zum fin- 
fenden. Abend vollkommen in Anſpruch. Ich erwähne mur. im 
Borbeigehen die allerdings in ihrem jebigen Bau neuere Gafa 
Maleivina, wo Boethins unter König Theodorich gefangen ſaß 
und fein Buch über den Troſt Der Philoſophie jchrieb, wo auch 
ipäter Betrarca wohnte und feinen kleinen Enkel verlor, wie die 
Inſchriften am Eingang in den Hofraum unter den Büſten bei 
der Männer verfündigen. 

Der Zweck unferer- Reife hieber war der x Beſuch der berühm- 
Gertofa, zwei Stündchen vor der Stadt, einer Kirche, die zu den 
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reichften und fchönften Gotteshäufern auf Erden gehört. Wir 
gingen zu Fuß hinaus, zum großen Skandal für die Kutjcher. 
Die Facade im Renaiffangeftil, mit vielen Reliefs von feinfter 
Arbeit, paßt allerdings nicht zum byzantiniſchen Bau der Kirche; 
dod) wird das dem Befchauer nicht gleich fichtbar, weil man den 
Hinterbau erft vom Kreuzgang aus wahrnimmt. Die feinen 
Bildhauerarbeiten an der Borderjeite find mit Drabtgittern ae 
fhükt, nachdem Muthwille oder Bosheit vielen Figuren Köpfe 
und Arme abgejchlagen hat. Die gewölbte Dede im Innern ft 
verfchiedenfarbig, die Seitenwände mit Fresken bemalt, die Ku 
pellen ſammt dem ganzen bintern Theil der Kirche durch ein 
Eijengitter abgefchlofjen, damit ja fein weibliches Weſen die from: 
men Kartbäufer in Berſuchung führe. Es war woirflich kächer: 
lich, wie die Damen immer hinter dem Eiſengitter barren mu 
ten, gleich wilden Thieren, bie der Küſter fo anädig war den 
Vorhang eines Bildes zu heben oder aus der Ferne eine Elfen: 
beinarbeit zu zeigen. Mich dauerte meine gute Frau, wenn ic 
bedachte, wie viel fie entbehre. Ach rede gar nicht von den Edel⸗ 
feinen an den Altären, am Ende doch ein kahler Schmuck, der 
erft durch feinen miateriellen Werth Berdentung erbält ; wol aber 
von den kunſtreichen Mofaitarbeiten in Marmor und Hol, von 
den föftlichen Bronceleuchtern, dem Marmorgrab des Pisconti, dem 
Altar mit unzähligen Figürchen aus dem Horme des Nilpferds, 
von der Eaeriftei mit einzelnen trefflichen Bildern, von den zwei 
zierlichen Kreuzgängen und den Wohnhäuschen der Karthäufer, 
von der Geitenanficht der Kirche mit zwei Säulenreihen über: 
einander und einer eleganten Kuppel. Alle diefe Dinge bleiben 
den Frauen für immer unfichtbar. — In angenehmer Gefellfchaft 
eines gebildeten Mailänders fuhren wir mit dem Stellwagen wei— 
ter und vergaßen über der anziehenden Unterhaltung die Einför: 
migfeit des Weges. Politik bildete wie überall das Hauptthema; 
auch diefer Reiſegenoſſe hätte die jchöne Halbinfel, in deren Preis 
er nicht müde ward, gern des Pabſtes entledigt. 

Nicht lange, fo fpazirten wir umber im großen Mailand 


und bemwunderten den Dom mit derjelben Friſche der Empfindung 
wie vor Jahren. Diejer Tempel troßt jedem Maßſtab; was | 
wir auch jeither Großes gefehen, nichts that ihm Eintrag, inder 
die andern biefigen Kirchen freilich weit hinter dem . frühern 
Schätzungewerthe blieben, die Heine ©. Maurizio mit ihren ſchö— 
nen Fresken ausgenommen. Als einen befonders glüdlichen Zur 
fall fie mich betrachtete ich die Aufführung von „Robert der 
Zeufel“ in der Seala. Orcheſter, Decoration,. Coſtüm, Gefang 
war natürlich ganz ausgezeichnet ; aber. das Publikum ziemlich 
gleichgültig ; gar viele Herren im PBarterre laſen ruhig die Zei— 
tungen, welche colportirt. wurden ; andere verliehen das Haus 
lange vor Beendigung des Stüdes, und kaum vührten jich da 
und dort ein paar Hände zum Beifallklatſchen. 

Zwei Tage Aufenthalt genügten uns zum friſchen Ueberblick 
des ſchon früher Gejehenen ; war es doch ſchon der 23. Eept:, 
ald wir nach Bergamo fuhren. Diefe Stadt verdient vor allen 
andern Mittelftädten Staliens einen Befuch der Touriften, der 
ihr doc; jelten zu Theil wird. Theile in der Ebene, theils auf 
einem fteilen Hügel gelegen, find die untere Stadt, die der Kaufleute 
und Handwerker, amd die obere, die der Ariftofratie, bier durch 
einen ſanft anfteigenden Straßenzug, dort durch eine jchöne Pro: 
menade verbunden. Bon unten gefehen erfcheint die obere Etadt 
wie Dfen vom linken Donauufer aus. Gin geräumiger Pla 
mit ftehenden Verkaufelokalen verräth, daß in der untern bedeu⸗ 
tende Meſſen abgehalten ‚werden ; große PBaläfte in engen Gäß— 
chen, alte Kirchen und andere Öffentliche Gebäude geben Kunde von der 
Bedeutung der obern im Mittelalter. Was diefer aber in den 
Augen des Fremdlings den höchſten Meiz verleiht, iſt die Pro- 
menade, die ſich auf dem Wall um deren größten Theil herum: 
sieht. Sch flieg noch höher, bis auch die obere Stadt weit um 
tet mir war. Eine Inftige weintrinkende Geſellſchaft lagerte auf 
Stufen und alten Gemäuer eines früheren Caſtells, und theilte 
wol das Gefühl, welches mir die weite freie Landſchaft einflößte. 
Unabfehbar dehnte fich die üppig grüne Ebene auf der einen Seite, 
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indeß auf der andern das ſchöngeformte Hochgebirg, der Stabt 
. ziemlich nahe, einen prächtigen Gegenjag bat. Mar atbmret bier 
zum erſten Mal wieder frifche EURO: man erquickt jih an dan 
bewaldeten Bergen. 

Wir. verbrachten ‚den ganzen Nachmittag in der obern Stadt, 
befaben die Kirche Maria maggiore jammt der jtolzen Grabfapelle 
Coleoni daneben, den Dom und das Aeußere des alten und neuen 
Nathhauſes, tranken vortrefflihen Kaffee, ärgerten uns über die 

zerlumpten Signori im Fräcken, welche uns die Merkwürdigkeiten 
zeigen wollten, Die wir von -jelbft jaben, mandelten auf der Promenade 
und. kehrten: erft wieder beim, als die Straßenlaternen allein nod 
den Weg angaben. Sch rathe jedem renden, dev die Gifenbahn 
zwijchen Mailand und Benedig befährt, dieſer höchſt intereſſanten, 
duch Lage und Bauart gleich ausgezeicmeten Stadt einen * 
Tag zu gönnen. 

Zwiſchen Bergamo und Berona begleiteten den Zug zur Lin— 
fen die Häupter der Alpen ; ganz veigend iſt die Ausſicht von 
Deſenzano bis Peschiera, wo der Gardaſee mit feinen ſchönen 
Ufeen ums manche liebe Grinnerung auffeiichte ; zur Rechten fre 
lich ruft die Ebene, unterbrochen von einzelnen Höhen, Die Schret: 
bilder des grauſen Tages von Solferino wach. Bald auch mah- 
nen Wälle und Redouten, dab der Punkt fich nabt, wo Deftreic 
dem. freibeitäduritigen Nachbar jein geummiges Halt! entgegenruit. 
Man langweilte uns in Peschiera mit Mauth umd Biſiren über 
eine Stumde, und nahm Die bereits unterſchriebenen Päſſe wieder 
am Thor von Verona ab, mit der Weiſung, fie nach einer 
Stunde felbit auf der Polizei zu holen. Der Beamte lieg dort 
anf. fi warten, kam dann mit der Cigarre im Mund, fragte 
in: barichen Ton nach meinen weiter Reiſeziel. Das waren 
meine erſten Eindrücke im öſtreichiſch Italien. Indeß jollte uns 
bier bald. heimlichen zu Muthe werden. Die 15,000 Mann ftarfe 
Bejagung icheint zum: größten Theil aus Deutichen zu beiteben : 
io fummten um uns auf allen Straßen deutiche Laute ; das Kaffee⸗ 
haue auf der Piazza dei Signori war angefüllt mit weutichen 
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Offizieren, und Abends. in Bauers Garten tranken toir- zu treff⸗ 
lichen Kalbsbraten gutes ſteiriſches Bier. Zwei gebildete Of. 
ziere, die jeit Jahren in alien jteben, enthüllten uns die dor— 
tigen Zuftände vom öftreichifehen Standpimft. Man. kanı.-jich 
feinen fchrofferen Gegenjaß denken, als die Darftellung derjelben 
Sache aus dem Munde eines Italieners und den eines Oeſt— 
reichere. Die Provinzen, behaupteten jie, welche früber zu Deſt⸗ 
reich gehört, fühlten ſchon Neue über die Veränderung; die Un: 
zufriedenheit erſtrecke ſich fetbft aufs Militär ; denn ein Piemont: 
teſiſcher Soldat erhalte täglich außer jeiner Menage nur 10 Gent., 
ein öftreichifcher 10 Eoldi. Daber kämen auch täglich von dort 
Ueberläufer ; auf den Vorpoften bettelten die Piemonteſen von 
den Deftreichern nicht felten Tabat und Lebensmittel. Während 
des Feldzugs hätten die piemontefifchen Dffiziere gewöhnlich nichte 
bezahlt und zu den Bewohnern gefagt, fie feien ja ihre Befreier 
u. dgl. m. | 19: 
Berona erſchien ws fast ſchon als deutſche Stadt, cine Täu— 
ſchung, zu welcher auch unſere jonftige Umgebung ein Wejent- 
liches beitrug. Wir waren bier mit einer deutſchen Familie zur 
jammengeteoffen, mit der wir uns die Merfwärdigfeiten beſich— 
tigend in Scherz und Ernſt vorteefflich unterhielten, eine große 
Seltenheit, weil im Durchichnitt Die Dentichen zu Den. -unliebend- 
würdigſten Reifenden gehören. Jeder will da mehr ‚voritellen, abe 
ex iſt, will jeinem unbekannten Nachbar Reſpekt einflöhßen, und 
jo gehen ‚beide neben einander her, ohne von einander. einen Ge— 
nuß zu haben. Grgöglich war beſonders Das Anſchauen der 
Kirche ©. Zenone; es hatte bereits die Dunkelheit ſo überhand 
genommen, daß uns der Küſter die Bilder und Fresken mit dem 
Lichte zeigte amd ſelbſt mitlachte, wenn wir nichts ſahen. Gleich⸗ 
wol ſtiegen wir noch hinab in die kleine Gruft Pipins, des Ka— 
rolingers. Ein ſteinerner Sarg unter einem von 4 Säulen 
getragenen Baldachin birgt ſtatt der Aſche ein wenig Waſſer; 
vom Deckel haben die Fremden Stücke zur Erinnerung mitge⸗ 
nommen, und das Woeſſer träufelt zuweilen von der. Dede -in 
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den Sara hinein. Das Anjeben Veronas iſt noch jehr alter- 
thümlich, man möchte jagen, etwas trübfelig dabei; nur von 
der Arena aus gejeben, wo fih Stadt und Höhen verjchmelzen, 
bietet es einen lieblichen Anblid. 


Nach Botzen geben täglid) nur zwei Züge ; daran scheiterte unſer 
Borfag in Reverodo einen theuern Freund aufzuſuchen. Die deutiche 
Rationalität hatte im Wagen bereits das Webergewicht. Da ſaß 
unter andern in meiner Nähe eine Jungfer aus Bogen, die bei 
einem Grafen in Verona in Dienften ijt, Die erzählte allerlei 
von italienischen Bräuchen, 3. B. daß ihr Graf mit dem Koch 
auf den Markt gehe, fih auc feinen Käſe ſelbſt im Laden hole. 
Jebt jei er frank in Meran, habe den Ylutfturz gehabt ; aber 
der Gräfin fei es dort zu langmeilig ; fie babe ihr — 
daß ſie ſie abhole. 


Die Eiſenbahn windet ſich durchs ſchroffe und nackte Gebirg, 
das bei der berühmten Berner Klauſe nahezu den Weg verſperrt 
Wir kamen eben recht nach Botzen, um mit dem Stellmagen 
weiter zu fahren. Ich Tief nur noch aefchwind, Papiergeld ein- 
zumechieln, indeß meine Frau einen Granatapfel umd herrliche 
Trauben kaufte. Denn in dieſem Garten Gottes gedeihen alle 
Früchte zur höchſten Bolltommenbeit. Während der vollgepfropfte 
Wagen langfam genug nah Atzwang, Klaufen und weiter nach 
Briren fuhr, vertrieb ſich die eingepferchte Echaar die lange Zeit 
mit lebhaften Gefprächen ; zwar die Bauerndirmen waren ſtumm 
wie die Fiſche; aber ein langer Mann mit Vögeln in einem Käfig 
erferte gegen den Wandel der Geiftlichkeit und war mit dent Eha- 
vater dieſes umd jenes Biſchofs oder Abtes gar wol befannt. 
Ein junger Briefter ans Padua, der nach Aufficchen im Puſter⸗ 
thal reifte, dort jeine erfte Meſſe zu lefen, mochte von diefen Be 
merkungen nicht fonderlich erbaut ſein; doch ließ er ſich das 
nicht merken und betätigte die allgemeinen Beobachtungen des ge 
jcheiten Landamanns. Allmäblich aber rüdte er immer unverhob- 
lener heraus mit feinen Grundfäßen, die auf die Zeiten Gregors VII. 
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und Innozenz III. gar wohl gepaßt hätten. Ich geftehe, daß ich 
auf Reifen nicht immer ehrlich bin und durch fcheinbares Eingehen in 
fremde Anfichten die Leute irre führe. Wie wäre es fonit auch 
möglich bei dem jchnellen Wechſel der GSefellichaft ſich zu unter 
richten © Ich erzählte dem eifrigen Briefter jo manches, was ich 
Kirchenwidriges in Ztalien gefehen, z. B. von den Tafeln im 
Dom zu Pavia, die Victor Emanuel verherrlichen, von der Tas 
jel mit dem italienifchen Wappen an der Ambroſiuskirche in Mais 
land u. dgl. m. Nun erging er fich eifrig in der Gefchichte des 
heiligen Ambrofius und feiner Stellung zum Kaiſer. Wenn Am— 
brofius -wieder aufitünde, wie würde ſchnell die Tafel von jeiner 
Kirche verſchwinden! Aber jebt ſei man in Italien bereits bei 
der ſchrecklichen Thatſache angelangt, daß man proteftantijche Bi- 
bein vertheile, und das Unheil jchleiche weiter und verwandle jich 
in höllifche Gewalt, melde das gläubige Tirol zwingen wolle 
Proteftanten bei fih aufzunehmen. Hier ließ mich mein Partei— 
Handpunkt nicht känger ichweigen, Müßten die andern Pronin- 
zen einmal die Proteftanten haben, meinte ich, jo könne eine 
einzige für ſich feine Ausnahme begehrten. Das wäre Tyrannei, 
entgegnete der Priefter, und die fonftitutionelle Freiheit beſtehe 
darin, daß man jedes Volk bei feinem Rechte laffe und jeinen 
Billen beachte. Wenn das Proteftantengejeb in Wien durchgebe, 
jo würde das Tiroler Volt es nicht annehmen, umd wenn. die 
Regierung Truppen ſchicke, jo würden die Bauern fie zum: Land 
hinaus prügeln. Siehe da, die alte Taktik der Geiftlichkeit, ‚der 
Regierung jo lange zu geborchen, als die beiderfeitigen Intereſſen 
jufammengeben, und den Gehorjam  aufzufagen, fobald jene es 
wagt einen eigenen Willen zu haben. Die Bauernweiber aber 
nickten dem Priefter Beifall, und als der Gottesmann in Briren 
ausftieg, nahm ein Mütterchen feine Hand und küßte fie. Sonſt 
war der junge Herr gelehrt, gewandt und feharfjinnig und wußte 
tapfer und Flug mit Beifpielen aus Legende und Kirchengeſchichte 
zu Fechten, ein Abbild umnferer jungen proteftantiichen Theologen, 
denen es gleichfalls weder an Kenntniß noch am Geift gebricht, 
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Der Stellwagen, der am nächſten Morgen nach Innsbrud 
fuhr, ging in Briren ab von der „Sonne“, mo wir übernad- 
teten. Wir hatten ung ſchon am Abend Plätze beftellt und den 
Reifefaf übergeben. Während wir mu Morgens ganz germütb- 
fich beim Kaffee zweien Norddeutichen Anweiſungen für Mailand 
gaben, kam der Wirth herein und jagte gemächlich: Cie ſind 
noch bier? Der Etellwagen ift ichon abgefahren. „Zur Stadt 
hinaus ?* Nein, er packt erit auf im „Glephanten ;“ da werden 
Sir ihn wohl noch treffen. Wer war ſchneller als wir beide ’ 
Der Wirth ſagte ‚und die Wichtung nach den genannter Gait- 
haus ; aber 0 Jammer ! der Weg tbeilte ſich. „Wo ift der Ele— 
phant?“ jchreie ich laufend immer don neuem durch Die men: 
ſchenleere und dimfle Straße. „Wo ift der Elephant ?* Kant! 
entgennete Tpottend das Echo. Und unſer Reiſeſack, unſer Reife 
fat * jammrerte nachfeuchen® die Gattin ; dann zankten wir wie 
der uniſono über den gleichgültigen Wirth, daß er uns niemand 
mitgegeben, den @lephanten zu zeigen. Glücklicherweiſe kamen 
wir ınit dem Schreck davon ; der Omnibus ftand noch am ar 
nannten Gaſthaus. So läftig es an fich war von Morgens ) 
bie Abends 9 Uhr, noch obendrein bei Regenwetter, im Stell 
wagen zu fißen, To hatten wir doch an einer Pfarrfamilie aus 
Hamburg äußerſt angenehme Gefellichaft und priefen unfer Ge 
ſchick vor dem eines jungen Berliners, der in Schmutz und Närfe 
von Briten bis Steinach lief, weil der Wagen keinen Plat frei 
hatte. 

Als wir Abends an der wohlbefegten Wirthätafel im Stern 
zu Annebrue bei gutem Redbraten fapen, da trat ums das Ge— 
fühl des Daheimfeine nahe, und wir lobten in Gedanken wie 
der Deutichland vor Welſchland. Hörten wir doch auch Sofides 
ftatt der italienischen Freiheitsſchwärmereien. Mein Nachbar zur 
Rechten, ein Bräner aus München, ſprach von Malzdarren, nein 
Nachbar zur Linken, ein Gerber ans Dornbirn, von Sohlhäuten, 
und damit Phantafie und Herz etwas habe, erzählte mein Vis-A-vis 
von feiner fünf Schuh und fieben Zoll fangen Nichte, weiland 


—— 
— — — . — — — —— — — 


— MM — 


dem ſchönſten Mädchen in Innsbruck, das. einen Beſitzet von 25 
Milton Dollars in Philadelphia geheiratbet, indeß er felbit, der 
Erzähler, fett dem Tod feiner Gattin. aus Gram um 28 - ne 
abgenommen - habe. 

‚Leider war es zu fpät, dieſen Abend * meinen — r 
anfzujuchen, den geiftvollen, von der ‚alten "Beamtenbierarchie ge- 
fliffentlih zurüdgefegten Kenner der Tiroler Berge und Tiroler 
Sitten, der mit jeiner Heimath ſchmollt, wie etwa eim Liebhaber 
mit der Geliebten, wenn er jie tadeln muß umd dennoch nicht 
lafien, kann. So dange folche edle, kräftige Raturen von. der 
Regierung unbeachtet bleiben, die, jie offenbar kennen muß, iſt 
trotz Schmerling noch manches fanl im Staate Dänemark, Was 
eweiferte fich der Gute wieder, als wir. am andern Tag mit ihm 
und ſeiner lieblichen Gattin auf feinem Zimmer bei, einem ‚Glas 
Beine ſaßen, Aber die Pfaffenwirthſchaft und den unfinnigen 
Glaubenshaß! Die einzige Berficherung, aus feinem Munde dop: 
pelt glaubwürdig, nahm ich als Troſt vom Tirol mit heim,. daß 
die Bauern, wenn te, auch Adreſſen unterjchrieben, doch auf keine 
Weiſe mehr zum Handeln im Einn der Adreffen zu bringen ſeien 
Die Proteftanten, meinte mein Freund, möchten immerhin kom— 
men; nicht leicht würde fich wider ſie Hand oder Fuß rühren. 
Die Früchte jener Petitionen ſeien übrigens ſchon in dieſem Som— 
mer ſichtbar geworden; die Reiſenden aus dem Norden ſeien aus— 
geblieben, und mancher Wirth demonſtrire ſeinen Bauern den 
Schaden, der aus ſolchem Ausfall dem Land ermachie. 

Ein Händedruck beim Abfchied dem Biedermanne! Könnten | 
wir ihn mitnehmen aus jeiner geiftigen Drangjal, wo er mit 
einem halben Dutzend Leuten auf der Vorhut deutjcher Bildung 
jteht ! Uber dreifache Ehre den Tapfern ! Unter jolchen Gedan- 
fen näberten wir uns, ohne etwas von Tiroler Bergen zu jeben, 
unſerm heutigen Reifeziel. Gin grauer Schleier umzog die Hoch 
warten und hing bernieder bis aufs Mittelgebirg. 

Bon Kufitein ging ee nah München, wo es mir ganz 
befondere Freude machte die Bauten Ludwigs mit denen, die ich 
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eben in Italien gefeben, im Geifte zufammenzuftellen. Die neu 
hergeſtellte Frauenkirche gehört num ebenfall® unter die eriten 
Zierden der Hauptſtadt. Auch die Freundſchaft gewann wieder 
ihr reiches Theil, zumal es ein günftiges Schickſal ſo fügte, daß 
eine meiner bewäbhrteften und treueiten Freundinnen mit ihrer 
fiebenswürdigen Tochter faft in derſelben Stunde wie wir nad 
München zurückkehrte. 

So war auf diefer faſt zwei Monate langen Reife jo ziem— 
ih alles gelungen ; ſogar in Ansbach, wo manche Stürme über 
einem mir befonders verbundenen Menfchenkreis ſich entladen hat- 
ten, traf ich gutes Wohlfein, umd erfchien eben recht, noch ein 
Stück Kuchen. zu erhafchen von der heute gefeierten vierzigjährigen 
Hochzeit. Am 1. Dftober mit dem Abendzuge kamen wir in 
Geſellſchaft unzähliger Beurlaubter nach Nürnberg. Das Spiel 
war aus; aber in dem Ernſt des Lebens führten uns gute Ge 
nien ein, die im Geftalt von lieben Freundinnen und Freunden 
unfer am Babnbof harrten. Alles iſt gejund bis auf „die Moll 
herab ; jo mag denn morgen die Arbeit des Schulhaltens wieder 
beginnen, 
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Salix lacrimosa. 


Wo in Naht dad Waldthal endet, 
Keines Menſchen Schritt fich wendet 
In der Hütte Einfamfeit 

Zwiſchen fahlen Felienipalten 
Wohnet bei dem grauen Alten 
Salir, weit die ſchönſte Maid. 


Jahre waren hingeſchwunden, 
Seit der Fiſcher ſie gefunden, 
An dem Strom ein ſchlafend Kind, 
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Ob fie Menſchenſchoos entnommen, — 


Dunfel bliebs — ob fie gefommen 
Mit der Welle, mit dem Wind. 


Aber wie die Bank der Mübde, 
Wie der Bach die erfte Blüthe, 
Wie den Flug die Lerche liebt, 
Die die Naht des Mondes Helle, 
Wie der Durftende die Quelle, 
Hatte Salir er geliebt. 


Doch ob Jahr um Yahr vergangen, 
ihren todeöbleihen Wangen 

War fein Lächeln je genabt, 
Aufgelöft die dunkeln Flechten 
Wandelt fte in lauen Nächten 

Nur zum Strom auf ftillem Pfad. 


Dort auf moofigem Felſenhange 
Sipt fie Stunden, Nüchte lange ; 
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Wie es brauſet wie es ſchäumt, 
Lauſchet ſie, wie aus dem Fluſſe 
Nah des Schilfes flüchtigem Kuſſe 
Kräuſelnd ſich die Welle bäumt. 


Da bebt Ahnung durch die Glieder, 
Von des Waldthals Felſen nieder 
Tönet ihrer Sehnſucht Lied, 

Tönt fo bold und tönt fo traurig, 
‚Wie e8 oft in Nächten ſchaurig 
Durch die bange Seele zieht. 


Ihre langen Haare fpielen 

Mit den Wellen mit den fühlen, 
Bis der Flußgott fleigt herauf, 
Und der Flußgott hat Erbarmen, 
Nimmt in feinen weichen Armen 
Salir die Beliebte auf. — 


In der Hütte harrt der Alte, 

An das Fenſter ſchlägt die kalte 
Nahtluft und die Scheibe Flirrt, 
Unfen rufen draus im Chore 

Und die Dommel klagt im Robre, 
Durch das Laub der Kalter fchwirrt. 


Salix! Salir! ruft er mahnend 
Dort am Strom ; wie unbeilabnend 
Uferwärts die Möve ftreicht, 

Irret er entlang dem Strande 

An die Stelle die befannte — - 
Sie ift leer, dad Echo ſchweigt. 


Horh! aud mondumfäumten Wogen 
Kommt ein jüßer Laut gezogen : 
„Vater! wende deinen Blick! 

Bin vom Gatten feft umjchlungen ; 
Dort am Feld, wo ich gefungen, 
Ließ ich dir mein Bild zurüd.“ 


Nah dem Stein in feinem Leide 
Echwanft er: eine Trauerweide 
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Senkt die Zweige ſanft herab 
Auf die Stirn die todesbleiche, 
Und voll Mitleid feiner Leiche 
Deffnet fih das Felſengrab! 


Darum ‚feit in. Stromed Armen 
Salir rubt und auf des Armen 
Grab ihr Bild erftanden war, 


Spielt am Strome, auf den Grüften 


Mit den Wellen, mit den Lüften 
Noch der Trauermweide Haar. 


8. Eberöberger. 


Hady Bahren. 


O Heimathätbal, du Thal voll Rub, 
Grab meiner Seligfeiten, 

Willft einem müden Wandrer du 
Griehnte Raft bereiten, 


So ſchlinge deine Wälder all 

Und deine KHügelfetten 

Um meinen Schritt wie einen Wall, 
Mich vor der Welt zu retten. 


Laß mich, du tiefes Weltenreich, 
An deinem Liede laben, 

Hab’ ich des eignen Wonne gleich 
Vergeſſen und begraben. 


Laßt Blüthen euren duftigen Hauch 
Mir in die Eeele fließen, 

Und denfet, daß an Gräbern auch 
Noch friihe Blumen ſprießen. — — 


Dort ſteht ein welfer Strauch am Fluß, 


Wo frifhe Weiden prangen, 


— 278 — 


Es iſt des Frühlings holder Kuß 
An ihm vorbeigegangen. 


Vorbei ging ihm der Welle Schlag 
An ſeiner Wurzeln Neige, 
Umſonſt bethaut der junge Tag. 
Sein blätterlos Gezweige: 


Wie er fo fteht mein eigen Bild 
Am rafchen Strom der Zeiten, 
Ein welter Strauch im Lenzgefild 
Inmitten grüner Weiden. 


Und flarer werd ich mirs bemußt: 
Was joll ih noch auf Erden, 
Wenns in der eignen leeren Brut 
Soll nimmer Frühling werden ? 


K. Ebersberger. 


Bes Baters Schrift. 


Es ſteht ein Wald voll jtarter Fichten, 
Den feines Sommers Gluth gebleicht, 
Den no fein Winter konnt' vernichten , 
Der feinem Sturme fi geneigt — 


Mie haben dich mit heißem Gehnen, 
Der eignen Seele nur vertraut, 
Des erften Heimwehs ftille Thränen 
Du beiliger Wald jo oft bethaut! 


Wie hab ich, wenn der bunte Reigen 

Des froben Lebens mich beraufcht, 

Dem Mahnungswort aus deinen Zweigen, 
Du ftiller ernſter Wald, gelaufcht ! 
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Und wenn mir drohte zu ermatten 
Die Bruft in ihrem tiefften Web — 
Ich flüchtete zu deinen Schatten, 

Wie zu dem Born das müde Reh: — 


Das find die ſchönen Flaren Züge, 
Mit denen er mirs angetban, 

Die er ein feljenfeft Gefüge 

ins Herz mir grub der alte Mann. 


Du ſchöner Wald! o fireue immer 
Dein frifched Laub mir auf den Pfad, 
Bis meinem Aug der legte Schimmer 
Des matter Abendrotbs genaht. 


Und wenn ich mich zum Senjeits wende, 
Daß ich den Weg zu finden weiß, 

Legt in die todesjtarren Hände 

Bon jenem Walde mir ein Reis! 


Und wenn fi) Geift und Körper trennen — 
Ich brauch fein anderes Geleit — 

Dort werden fie die Handichrift kennen, 
Und öffnen mir die Seligfeit. 


K. Ebersberger. 


&rinklied. 


Zwei Herzen und zwei Gläjer 
Die geben guten Klang 

Und bringen Luft und Liebe 
In unjern Lebensgang. 


Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Sie ſeien friſch und voll, 
Wenn eine durftige Seele 
Sich dran erlaben ſoll. 
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Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Sie ſeien hell und rein, 
Daß gern in ibre Tiefen 
Ein Auge ſchaut hinein. 


Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Sie blüben im Berein, 

Sich felbit nur liebt fein VBraver: 
Kein Braver trinkt allein. 


Zwei Herzen und zmei Gläjer 
Die bergen deutiche Fluth, 

Das Naß vom deutichen Rheine, 
Fürs Waterland die Gluth. 


Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Ahr Brüder laſſet nicht! 
Stoßt an! Doch ach bedenfet, 
Wie leicht, daß eines bricht ! 


K. Ebersberger. 


wei Gräber. 
J. 
Annette Droſte Hülshof. 


Der Abend hat mit lichtem Strahl ſich über Berg und See ergoſſen, 
Die hohen Alpenbäupter ftehn im Silberjchein mit Gold umfloffen, 
Der Friedhof ländlich einſam ftill vom Berge ſpähend in die Lande, 
Gin Hügel an den andern reiht ſich aufgehäuft im leichten Sande, 
Wo an die Mauer angefchmiegt 

Annette Drojte Hülshof liegt. 


Es ſchläſt der Heide Dichterin gebettet unterm Heidekraute, 
Ihr Grab ſchaut zu den Bergen hin, wie einſt ihr Blick vom Thurme 


ſchaute, 


Und Nebel ſteigen aus der Flut und hängen an den Felſenklüften 
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Und tröpfeln thränend auf ihr Grab, ea pfeift der Weib in 
blauen Lüften. 

Natur, die ftetd fie ireu gehegt, 

Hat fie fich recht and Herz gelegt. 


Zwar fchläft des Nordens blondes Kind fo ferne dem geliebten Boden, 
Dem brauen Moor, der Iuft'gen Jagd, Weitphalens Erde fern der rothen 
Mit Vogelherd, mit Unfenteih, mit Heiderauch und Hünenhügel, 

Mit Kräbenichaar und Geierpfiff, mit Mergelgrube, Sergeflürel, 

Und wie das alles treu gemalt 

Aus ihren, Liedern wiederftrablt. 


Do weht Romantif bier dein Hauch frifch von der alten Meersburg 
Hallen, 

Drin bei des Mondes Geifterjtrabl verfchollne Sagen dämmernd wallen. 

Dort träumte fie von Alp und Spuk, von Vorgeſicht und von 
Geipenftern, 

Wenn Sturm die Rieſenharfe ſchlug, der See fih bäumte zu — 
Fenſtern, 

Sie ſeinen alten Kunden lauſcht, 

Wo feucht der Möve Fittich rauſcht. 


Es lag vor ihrem klaren Blick der Vorzeit Chronik aufgeſchlagen, 

Es zog ihr Kiel auf goldnen Grund ſo manche Mähr aus alten Tagen 

So ie jo kernig, bündig, derb, faft mie ein Holzfchnitt früherer 
Zeiten, 

So farbig wie im Niederland ſich Teppiche gewirket breiten, 

Und fühne Reden, füße Fraun 

Aus den Romanzen lebend jchaun, 


Doch ſchlug ihr Herz fo treu und feft zumächft dem theuern Baterlande 

Für des Altares Heiligthum und für des Bluts lebend'ge Bande. 

Sie goß in reiner vorm Kryſtall ein Lied, das hell wie Gold geflungen, 

Es fleigt in Tropfen perlend auf, und miemals ift das Glas 
zerfprungen. 

Den Adel echter Weiblichkeit 

Sie hat ihn frevelnd nie entweibht. 


Zwar fang fie nie ein Liebeslied, bat nie zum Schreien aller Mujen 
„Lichiblonde Liederlein” gedacht, und trug die Liebe doch im Buſen. 
Für ernfter Freundſchaft Heiligthum warm alle ibre Pulje jchlagen, 
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Die Frauenherz mit Mannesgeiſt geeint in ihrer Bruſt getragen, 
Die ſich zum Liebling auserkor 
Den lächelnd weinenden Humor. 


Schlaf wohl du adlig ernſt Gebild! du gingſt zur Ruh im Völkerlenze, 
Es ſtreute dir im. deinen Garg der Mai die erjten grünen Kränze; — 
O ſchlaf in füßer Einfamfeit! der Nachtuhm wacht an deinem Grabe. 
Es brach dir meine Hand zum Strauß der Heideglocken legte Gabe, 
Die dir, der Kämpin ältrer Zeit, | 

Ein Sproß im Dienft der neuen weibt, 


II. 
Gonftanze P. 


Mir ſcharfem Winterblaſen 
Haucht der Novemberwind, 
Als ſie in fahlen Raſen 
Gelegt des Südens Kind 

Im weiten ebnen Lande. 

Am grauen Himmel wallt 
Die nebeldüſtre Flocke, 

Und Sanct Johannis Glocke 
Bom kleinen Kirchlein ſchallt. 


Des Kindes Blicke ſuchten, 
= Sein erſtes Lächeln ſah 

Die blauen Meeresbuchten 

Der ftolzen Adria 

Im fteilen Felſenkranze, 

Begierig lauſchte ſie 

Den Märchen der Levante 

Bon Smyrnas Baterlande 

An ihrer Mutter Knie. 


D Land, wo Lorbeern jprießen, 
Verſunkne Tempel jiehn, 

Der Vorzeit Ströme fließen, 
Der Helden Palmen wehn, 

Du ſenkteſt in die Seele 

Der Jungfrau einen Strabl 
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Bom Feuer deines Heros, 
Des göttlichen Homeros, 
Der Dichtkunft Wonn' und Qual. 


Sie träumt von Sangesfiegen, 
Wo man den Kranz ibr flicht; 
Seht ihr den Adler fliegen! -- 
Ein Pfeil, die Schwinge bricht, 
Und die zum Kapitole 

Apollos Kuß geweiht, 

Wie fern ach dem Idole 

Hing ih an ihre Sohle 

Die raube Wirklichkeit ! 


O ſchmerzliches Erwachen 

Aus Träumen voller Licht, 

Wohl beugeſt du den Schwachen, 
Den Starken brichſt du nicht. 
Feſt ſteht er gleich der Eiche, 
Stürmt Lebensnoth herein. 

Es riefen ernfte Pflichten, 

Nun galt's nicht Schön zu dichten, 
Kun galt es groß zu jein. 


Wohl über Känderweiten 

Zog fie zum fernen Port, 

Und Kinderfeelen leiten 

Ihr Beifpiel und ihr Wort. 

Sing Lieb und Glück zu Scheiter, 
Und ob ibr Ruhm verjagt, 

Blieb heiter ihre Seele 

Und bat nur, was fie quäle, 

Der jtillen Nacht geklagt. 


Ein Sonnenblid im Grauen, 
In jchwerer Krankheitsnoth, 
Ward ihr no: zu erjchauen 
Der Freiheit Morgenrotb. 
Ein heile Seelenjauchzen 
Rief Heil Stalien zu; 

Dann neigte fie voll Kummer 
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Ihr Haupt zum ew'gen Schlummer, 
Zur langen Grabesruh. 


O ruhe ſanft Conſtanze! 

Ward dir kein Lorbeerzweig, 

Im weißen Roſenkranze 

Geh' in des Hades Reich! 
Gleich dir dort mancher wandelt, 
Es kennt die Welt ihn nicht, 
Er trägt geheim im Buſen 

Als Liebling aller Muſen 

Das herrlichſte Gedicht. 


Luiſe Hoffmann. 


Täuſchung. 


Jüngſt fühlte ich auf eine kurze Zeit 

Von ſeinem Weh mein krankes Herz befreit. 
Wer kennt mein Leid, der iſt verſucht zu fragen, 
Wie ſolche Wandlung ſich wohl zugetragen. 


So hört! In einem reichgeſchmückten Saal 
Umgaben mich die Mädchen ſonder Zahl; 

Die Robe glänzt, es ſchimmert das Geſchmeid, 
Die Fiedel tönt, man iſt zum Tanz bereit. 


Nur mich allein umbüllet ein Gewand, 

So jhliht und einfah wie man feines fand. 

Aus wunder Bruft preßt's mir die Worte fchier: 
„Wenn Pracht nur gilt, fühlſt du verlegt dich bier.” 


Es lodt der Töne jchmeichelnder Accord — 
Umjonft, mich bält fein Blick, mich hält fein Wort. 
Nichte feſſelt mich, es zieht mich fort, jo bang — 
Und ſchwanken Tritt# geb ich den Saal entlang. 
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Da plötzlich fühlt ich heftig mich umfaßt; 

Es war dein Arm, der mich mit wilder Haft 
An dich gepreßt, dein Blid, mir einjt geraubt, 
Du warſt's, den ich verloren mir geglaubt. 


D ſüßes Wort, o mohlbefannter Laut, 
Was haft du eben leiſe mir vertraut ? 
„Mein liebes Kind, haft lang genug geweint, 
„Sei ewig mir in treuer Lieb vereint!“ 


Du ſprachſt's, und auf den heißen Lippen glübt 
Ein erfter Kuß, der durch die Eeele zieht. 

Fabr wohl, mein Glück! erreicht, genoffen faum, 
Du bift dahin, — mein Glück, ed war ein Traum. 


Emma Paſſing. 


- Die erfie Rofe. 


Du Roſe, bift der Freude, 
Der heil’gen Liebe Pfand; 


Ich grüßte dich von Herzen, 
Kamjt mir aus theurer Hand. 


Laß mich an dir ergößen, 
Laß zarte Pfleg’ dir weih'n, 
Damit dein junges Lieben 
Mög’ blühen und gedeih'n. 


Und, wenn dein furzes Daſein 
Hier dich verlaffen ſollt', 
Ruhſt du im fchwarzen Sarge, 
Berbrämt mit blanfem Gold. 


Da liegfi du, eine Mumie ; 
Bertrodfnet, doch geichaut, 
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Du meine liebe Roſe, 
Bon ibm mir anvertraut. 


Du liegft in dem Gebetbuch, 
Aus dem ich Troft erflebt, 
Das, wenn fie mich begraben, 
Mit mir zu Grabe geht. 


Emma Paſſing. 


Epigramme von Adolph Pichler. 


Stoff. 
Nicht das ewige Rom mit feinen prunfenden Tempeln, 
Welche mit Bölkerraub Sieg und Triumphe gefüllt, 
Ward mir zum Liede beftimmt ; doch ragen die mächtigen Alpen, 
Gletſcher krönen das Haupt, Neben umminden den Fuß. 
Wie Horaz und Properz ded Homeros Lieder vernahmen , 
Stol; im Marmorpalaft, hör' ich im Wald den Gefang. 
Selbft die Vorzeit wird lebendig auf grünender Alpe, 
Tritt Eumäos zu mir fed in des Senners Gewand. 
Keine der Mufen bleibt mir fern, es lächelt die Liebe 
Freundlich und hold, wie fie je nur dem Nömer gelacht, 
Xorbeer wächſt und Jasmin auch bier, zum Kranze gewunden 
Prangt er mit Edelweiß ſchön an der Stimme der Maid. 
Sollt' ich wählen, ih nähm' nicht für Traminer Falerner, 
Sprifher Salbe Gedüft jpendet der nordijche Speif. 
Metamorphofe. 

Glaube mir Mädchen, gewiß! das jagen dir alle Gelehrten: 
Dft in Blume und Thier wandelt fih Menfchengeftalt. 
Wär’ es fchredlich dir nicht, am Wege zu ftehen als Klette, 
Welche an jeden fich hängt, aber auch jeden zerfticht ? 


Das Klofter.. 
‘a das war an der Zeit! Du drohteft mir mit dem Kloſter: 
Diefes ſchelmiſche Aug’ in die Kapuze vwerftedt! 
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Zwar zu büßen iſt viel; gar manchen haſt du verwundet, 
Selbſt das ſanfteſte Herz grimmig entzündet zur Wuth. 
Fremde und eigene Schuld! doch werde dir beides verziehen, 
Wenn mir die Liebe vergibt, was mir die Liebe geraubt. 
Willſt du es thun? — „Nein, nein!“ — So geh du zur Strafe ins 
Kloſter! 
Bald jagt Eros der Schalk dich zu der Zelle hinaus. 


Ertappt. 


Hab ich dich endlich ertappt! vergebens ſuchſt du zu läugnen- 
Was dein Mund mir verfagt, fündet verräth’riich der Blick. 
Langjam gingft du vorbei, geſenkt die jeidene Wimper, 
Doch nicht zähmt fie das Aug, leuchtend ein Stern durch die Nacht. 
Ja ich hab es gejehn! mir folgten die glühenden Blide; 
Hätt' ich es nicht geiehn, hätt’ ich ed dennoch gefühlt. 
Leife zittert der Baum im Herbft bei dem Wehen des Windes, 
Welcher der goldenen Frucht ſchützende Blätter entführt. 
Schütteln will ich fie nicht, bald folgt fie felber dem Winfe 
Und finkt fchwellend und voll fanft in des Harrenden Schoof. 


Heiligenfchein. 


Mädchen mit goldenem Haar! wärſt du nicht nedifch und fehalfhaft, 
Würde dein goldenes Haar jebt ſchon ein Heiligenfchein, 


Bor Anker. 


Mädchen mit goldenem Haar! die Schiffe hält man am Taue: 
Mich zu halten genügt einzig ein Härchen von Dir. 


Der erite Kuß. 


- Bringt mir Mein von Terlan, doch füllt den gediegenen Humpen! 
Heute dem erften Kuß gelte die wonnige Fei'r! 

Wie fie lang ſich gefträubt, das Köpfchen bog auf die Seite, 
Bis die Locke des Haare fi im Gezweige verfing! 

- Halb unmillig ald Raub, fo fehien e8, dulde den Kuß fie, 
Während Purpurglut über die Wangen ihr floß ; 

Schelten wollte fie mich, da raubt' ich ſchon ihr den zweiten, 
Und fie lächelte fanft, bot mir entgegen den Mund, 

Eros liebliches Spiel wir lerntend in heißer Umarmung : 
Dir o ſchützende Nacht weihe den Becher ich heut. 
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Guter Rath, 


Mit dem Liede, o Freund, willft du dir erobern das Mädchen, 

Das voll Troß dich verſchmäht fpottend» mit Tieblihem Mund? 
Ach vergebens befingt die Nachtigall Magend die Nofe, 

Während die mutbige Hand raſch aus den Dornen fie bokt. 
Selbſt den berrlichen Gott im Arm die goldene Leier 

Floh verihüchtert die Maid, ließ ibm den Lorbeer zurüd. 
Sei fo reizend das Lied, wie's je die Liebe gefungen, 

Singft du nur, fo gewinnft fhwerlich du Gruß je und Kup. 
Wirb mit feurigem Blid und nicht mit TIhränen der Sehnſucht, 

Wenn du die Blumen ihr beutft, pflüde den Lohn ihr vom Mund! 
Heißer im Süden rollt das Blut in ſchwellender Ader, 

Was jich der Norden erjeufjt, beut fih dem Kühnen von felbit. 
Wo zur Ulme fich fchlingt die Nebe und bändigt die Zmeige, 

Schmiegt fih das Mädchen gern, der fie umfaflet, dem Arm. 
Wag es, o Freund! zahm ſchweigt der Trotz des italiichen Mädchens, 

Wie ſich Italien einſt deutſchen Cäſaren gebeugt. 


Die Pappei. 


Pappel am ſtaubigen Weg, du reckſt die Zweige ins Blaue 
Recht wie ein Parvenü, Echatten doch ſpendeſt du nicht. 


Die Tanne, 


Hoch im Gebirg jtand ich; ich hörte das Rauſchen des Stromes, 
Und die Lawine glitt frachend vorüber an mir, 

Donner fangen mich ein, in dem Mondichein tanzten die Elfen, 
Bis mich frühe der Aar wedte mit heiſerem Schrei. 

Tief in das Mark drang mir dad Jauchzen des fräftigen Eenners, 
Fiel die Gemſe dem Schuß, bebte mir bang das Gezmeig. 

Endlich fpäht’ er mich aus der Meifter; vom Beile getroffen 
Fuhr ih fanfend zu Thal, wo mich die Säge zerichnitt, 

Brettchen und Bretichen verband des Kundigen Hand dann zur Geige, 
Wundern dürft idr euch nicht, daß fie fo zauberijch tönt, 

Sauchzend im Todesſchmerz und meinend in zudender Wonne : 
Was die Tanne gelebt, tönt fie hinaus in die Welt. 


Die Eiche. 


Deutſchlands Eiche du wärft der berrlichfte unter den Bäumen, 
Zehrte der Wurmfraß nicht Knospen und Blätter dir ab. 
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Die Eiſenbahn. 
Pindaros faſſe kühn die mächtige doriſche Leier! 
Hörſt du den gellenden Pfiff, ſiehſt du den ſchwellenden Rauch? 
Aetnas Krater iſt hier, wo wild Titanen ſich wälzen, 
Hierons Roſſe befiegt — ſiehſt du's? — der treibende Dampf. 


Die Hummel. 
— nabft du den Blumen und brummend ſaugſt du den Honig, 
Hummel! ein Rezenfent ging und verloren an dir. 


Antik. 
Kalt dem Mächtigen Blick erfcheint die Antike zumeilen, 
Doch wie der Edelſtein ftrablt fie von innerer Gluth. 


Deutſchland. 
Gleich dem Ganzen beſtimmt der Rechner die Summe der Theile: 
Eine Summe biſt du, aber ein Ganzes doch nicht. 


Rezenſenten. 
„Sagt, gehört er zur Zunſt?“ — Er ſteht auf eigenen Füßen. — 
„Zadeln fönnen wir nicht, fchweigen wir lieber von ihm! 


Der Denunziant. 
Trägt das heilige Kreuz die giftige Spinne am Rüden, 
Trägft du's fe an der Bruft, giftiger Denunziant. 


Der Habn. 
„Zödtet den Hahn!“ fo rief die Eule grimmig den Gulen, 
„Weil-er Aurora wedt, wenn er zu frähen beginnt!" ‘ 
Und bald lag er zerzauftl. Es mußt’ entflieb’'n das Gezüchte, 
Als die Sonne fih doh leuchtend am Himmel erhob. 


Reaction.. 
„Sebt, ich habe geſiegt!“ jo ruft laut prahlend der Winter, 
“ Hungriger Raben Schaar Frächzt zu des Sturmes Gebraus. 
Haft du gefiegt? Sieh ber! das Beilchen feimt dir zu Füßen 
Und mit Jubelgejang fleigen die Lerihen ins Blau. 


Glückwunſch. 
Nicht ein ſeidenes Kleid gewebt auf fränkiſchem Webſtuhl, 
Oder goldenen Schmuck bieti ich zum heutigen Feſt. 
Wenn mich die Muſe begrüßt, ſo meidet mich ſpröde der Reichthum, 


Nur die fleißige Hand ſichert des Tages Bedarf. 
19 
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Wenig befigen wir, das wenige jegnet die Liebe, . 
Und des Tages Bemühn bebt und mit ebrlihem Stol;. 

Freue der Blumen dich, der Epende des üppigen Herbſtes, 
Welche die treue Hand pflanzte im jeheidenden Jahr! 

Sihneefturm meldet fich ſchon am Echeitel der Berge, jo laß uns 
Kränzen den funfelnden Wein, ebe die Sonne verfinkt ! 

Hoch und noch einmal body! io treffe der Frühling und wieder, 
Füge zum ftillen Glück Tächelnd den farbigen Schmud. 


Schneefloden. 
Alles vom Froſt erftarrt, der Sturmmwind pocht an die TFenfter 
Und im wirbelnden Kreis treiben die losen dabin, 
Mich umfchlingt dein Arm an dem heiligen Feuer des Herdes, 
Küffe wie Floden jo viel jpendet dein rofiger Mund 
Und dein trauliched Wort tönt füß wie die Stimme der Vögel, 
Wenn fie dad Neftchen froh bauen im grünenden Raub. 


Irühlingshoffen. 


Schlummernd in dem Schooß der Erde 
Ruht die Saat, die wir geftreut, 
Harrend, daß es Frühling werde, 
Zräumend von der goldnen Zeit, 

Die, begrüßt von Friedensklängen 
Unter weißem Blütbenzelt, 

Unter jubelnden Gejängen 

Einzieht in die frohe Welt. 


Wenn ihr Herold auf des Sturmes 
Fittig durch die Lüfte fauft, 

Um den Firft des grauen Thurmes 
Wild der Föhn der mächt'ge brauft, 
Wenn die Wafler von den Bergen 
Rauſchen in das jtille Thal 

Und hervor aus weißen Sürgen . 
Eich der Keim der grüne ſtahl; 
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Wenn des Winters Froſt dem Dränger 
Dem gewalt'gen weichen muß, 

Und das Heer der luft'gen Sänger | 
Bringt dem Lenz den erjter Gruß: | 
Welches Hoffen füllt die Seelen, 
Welches Sehnen, welche Luft ! 
Jubel tönt aus allen Kehlen, 
Freude lebt in jeder Bruſt! 





Doch was mifcht num banges Zagen 

Sich in's gottentftammte Süd? 

Warum bebt vor deinen Tagen 

Holder Lenz die Welt zurück? 

Sehft du nicht auf Blumenmegen, 

Folgſt du nicht der Brüder Epur ? SR 
Willft verfagen deinen Segen, 
Deine Blüthen unfrer Flur ? 


Warum ift der Blick umdüjtert, 
Der nach deinen Freuden fpäht ? 
- Weil ein banges Ahnen flüftert, 
Daß fie Werterfturm vermeht: 
Einen Sämann fah ich gehen 
Und mit vielgefchäft'ger Hand 
Samen in die Furchen fäen 

In das aufgewühlte Land. — 


Einen Sämann, der voll Wonne 
Harrt auf die gelegte Saat, 

Der da bofft, daß deine Sonne 
Zeitigt fie zur reifen That; 

Mas er jät, find Blut und Flammen: 
Blut und Flammen kann allein 

Aus der Saat des Fluches ftammen; 
Willft du ihr Erweder fein? — 


Süßer Frühling, deine Freuden 
Sind des Friedens Kinder nur, — 
Sollen Völkerhaß und Leiden 
Blühen auf des: Lenzed Flur ? 
19 * 
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Deiner milden Sonne Strablen 
Fallen auf ein Schredensbild, 
Das des Krieges Flammen malen, 
Der die Welt mit Grauen füllt ? 


Höher fhmwellen jhon die Wogen 
Und die Luft ift dumpf und jchmer; 
Ja, der Herold fommt gezogen 

Auf des Sturmes Fittig ber: 

Einen Frübling will er fünden, 
Doch das Wetter zieht voraus. 
Wollt ihr Frühlingskränze winden, 
Bebt nicht vor des Sturmes Graus! 


Die Cheilung der Erde. 


(Frei nah Schiller.) 


Herr Zeus, der alte Griechengott, 
Saß in der Sophaede 

Und feiner feinen Cuba Dampf 
Flog ringelnd an die Dede; 

Frau Juno war feit langer Zeit 
So freundlich nicht ala eben heut; 
Drum war's ihm fehr gemütblich. 


Und weil er eine ganze Welt 

Suft hatte zu verfchenfen, 

So gab er fie den Menfchen bin 

Heut ohne viel Bedenken 

Und ſprach: Nehmt, fie foll euer fein, 
Doch theilt euch brüderlich darein, 
Sonft fang ih an zu bligen. 


Da ward's Iebendig auf der Welt, 
Da kamen fie in Horden 
Bon Oft und Welt die Menichen ber, 


J. Priem. 


— 
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Von Süden und von Norden, 
Da baute jeder ſich ſein Neſt 
Und ſetzte ſich behaglich feſt 
Urd fing an zu handthieren. — 


Und ald nun Alles fertig war 
Und arrangirt auf's Beite, 

Da fam auch der Poet herbei 
Und jucht nah einem Neſte, 

Er ſuchte hier und ſuchte dort, 
Doch nirgends fand er einen Hort 
Für fih und für die Seinen. 


Er lief die Straßen auf und ab 
Bei Wetterfturm und Regen, 

Er klopft an alle Thüren an 

Und fragt auf allen Wegen, 

Gr liest Plakat und Anzeigblatt, 
Db Niemand eine Wohnung bat: 
Zwei Zimmer, Küch' und Kammer. 


Doch was man jucht, das findet fich, 
Er ift ja leicht zufrieden, 

Und fieh’, ein freundliches Quartier 
Sit wohlfeil ihm bejchieden — 

Da tritt in fragender Geftalt 

Des Schickſals finftere Gewalt 
Zerftörend raſch dazwiſchen. 


Berehrter, Sie entſchuldigen — 
Sie haben wohl Familie ? 

D ja, Franz, Hand und Eduard, 
Luiſe und Dttilie, 

Und dazu eine brave Frau, 

Die nimmts in Allem recht genau 
Und thut nur wenig zanfen. 


Berzeihen Sie, da thuts und Leid: 
Fünf Kinder! Gott im Himmel, 
Da hört den ganzen Tag nicht auf 
Dad Schreien und Getümmel, — 


— 


Berblüfft zieht unfer Mietber ab, 
Geftügt auf feinen Wanderſtab 
Geht er voll Sorgen weiter. 


Gr läuft durch viele Straßen noch, 

Um ein Aſyl zu finden. 

Doch ah, wer fann des Schickſals Lauf 
Srfaffen und ergründen ? — 

Bergebend, wo er forfcht und fragt, 

Iſt Alles, Alles ſchon verfagt. — 

Da fängt er an zu Flagen: 


So läßt du deinen treuften Sohn 
in Noth und Kummer jteden, 

D Zeus! Kannſt du in feiner Bruſt 
Für ihn Grbarmen weden ? 

So wird dein Segen mir vergaällt, 
Und ich muß deine jchöne Welt 
Nun beimathlos durhwandern ? — 


Da ſprach der Gott: Was iſt zu thun? 
Bei mir ift Pla im Simmel, 
Wenn du ein rechter Dichter biſt, 


. Dann flieb das Weltgetiimmel! 


Kannit auf Walpurgis zu mir ziebn, 
Der Weg it fteil, doch findet ihn 
Wer ihn verftebt zu juchen. 


. Der Dichter ftebt getröftet auf, 


Schlägt mutbiger die Saiten ; 
Erhobnen Hauptes ficht man ihn 
Auf feinem Wege jihreiten, 
Dod ach, bis zu dem Nugenblid 
Ließ ihn fein neckiſches Geſchick 
Das Ziel noch nicht erreichen. 


Ein wenig näher ift er wohl 
Dem Ziele ſchon gefommen, 
Den vierten Stock, glei unterm Dad, 
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Den bat er ſchon erflommen. 
Wenn's auch noch nicht der Himmel ift, 
So denkt er doch: ein guter Chriſt 
Der läßt nicht ab zu hoffen! — 
J. Briem. 


Baspingers Tod. 


Mas bör’ ih? Wiederum ein Grab 
Für einen von den Alten ? 

Der alte Rotbbart jtieg hinab, 

Den Ruheſchlaf zu halten. 


Co fchlafe fill! Die Salve fradht 
Und die Gewehre flirren, 

Doch mögen in der Todesnacht 
Sie faum dich noch beirren. 


Es weint um dich dein Vaterland, 
Die Trauergloden fchallen, — 

Die Thräne doch verfließt im Sand, 
Die Glocke muß verballen. 


Auf's friiche Grab legt einen Kranz 
Mit bebender Hand der Sänger — 
Doch ſchnell verblaßt der Blumen Glan; 
Und leuchtet nicht mehr länger, 


Denn eitel Alled unter'm Licht 
Der Sonne bier auf Erden. — 
Doch Eines ift, bei Gott! es nicht 
Und muß zur Wahrheit werden. 


Di, alter Rothbart treubewährt 
Wird einft ein Rotbbart wecken, 
Mit Kaiferfron’ und Kaiſerſchwert 
Am Tag der blut’gen Schreden ! 


Denn Deutfchland fremder Völker Raub, 
Dann muß der Held ericheinen 

Und wird es beben aus dem Staub, 
Und feft zum Kampf vereinen. 


Dann Rothbart fomm im Sturmgebraus 
Und ſchwing im Eonnenlichte 

Dein blitend Echwert und zich voraus 
Zum fchredlihen Gerichte ! 


Und mit dir zieht dein altes Land 
Wie einft zum Siege wieder 

Und mirft mit eijenfeiter Hand 
Die alten Schranken nieder. 


Chr Schneller. 


— — — — 


Der poeſie Abſchied von Tirol. 


Es wandelt ſtill durchs nächtige Land 
Die Poefie in Thränen, 

Den Wanderjtab in ihrer Hand, 

Im Herzen Schmerz und Sehnen. 


Die legten Nipenrojen bricht 
Sie von den Felfenwänden, 
Und weinend hüllt ihr Angeficht 
Sie mit den zarten Händen. 


Dort an dem dunfeln Felſenquell 
Schöpft fie zum legten Male 
Den Labetrunk jo friich und bell 
In die kryſtallne Schale. 


Und in die Kirche tritt fie ein 
Und nept mit Thränen milde 
Den falten weißen Marmorftein 
Bei Hoferö Heldenibilde. 
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Rings find die Helden aufgewacht; 
Mit wundervollen Tönen 

- Bird fragend laut die dımfle Naht — 
Doch Antwort find die Thränen. 


Sie tritt hinaus und ſchwingt in Haft 
Empor fih zu den Sternen, 

Bei der Frauhitt da hält fie Raft 

Und blidet in die Fernen. 


Und blickt ins ftille Land herein, 
Wo ftumm mit hellem Blinfen 
Im prachtvoll milden Sternenfchein 
Die weißen Gletjcher winken. 


„Sie find vorbei, an Glüd fo reich, 
Die ſchönen alten Tage, 

Es ftürzt dein Wald, es ftirbt zugleich 
Mit ihm des Volkes Sage. 


„Die draußen fchritten vorwärts ſchnell 
Bom Ruf der Zeit getrieben, 

Doch du verjchliefit den Morgen beil 
Und bijt zurüdgeblicben. 


„Da Tiegft du düfter, öd und alt 
Gleich brödelnden Ruinen, 
Bewachſen dicht vom Föhrenmald, 
Bom Mondeslicht beichienen. 


„Doch wo die Eulen flattern, kann 
Die Poefie nicht fingen, 

Nur wo erglänzt der belle Tag, 
Kann frei ihr Lied erflingen. 


„Du ftifles Rand, fo lebe wohl 

Und nimm die letzten Grüße, 

Und nimm von mir, mein Land Tirol, 
Der Liebe letzte Küſſe!“ — 


Und nieder fehleudert in die Kluft 

Sie die froftallne Schale; i 
Da raufıht ein Domner durch die Luft, 
Durchzuckt vom Bligesjtrable, 


68 finkt die Wetterwolke grau, 
Verhüllt die lichten Sterne, 

Doc) fie ſchwebt auf in’d Himmelblau, 
Berfchwindend in der Ferne. — 


Chr. Schneller. 


Sprüce für. das deuffche Sängerfeſt in Nürnberg. 





Daß zur Verfchönerung des Feſtes auch die Kunft dad Ihrige bei- 
trage und Nürnberg in einem jeiner gefchichtlihen Bedeutung moürdigen 
Gewande vor den Gäften ericheine, beſchloß der Feſtausſchuß ſämmtlicht 
Thore der Stadt in angemeffener Weife zu verzieren und die bijtoriih 
wichtigften Häufer mit Bildern zu ſchmücken, welche deren Bedeutung 
finnbildlich darjtellen und die große Bergangenbeit vor den Augen de 
Feftgenoffen wieder beleben möchten. Die Dichtkunſt follte der Malerei 
‚ und Plaftif dienend zur Seite ſtehen und in einfachen Eprüchen ergän- 
zen, was die Kunſt beim erjten Anblid noch dunkel ließe. An Neben: 
thoren mußte der Spruch mit einigen Laubgewinden die Stelle der 
Decoration felbft vertreten. Ferner wurde die, Feſthalle am Eingang 
wie im Innern mit Sprüchen geſchmückt, die wie auf Bänder gejchrie: 
ben da und dort an Säulen und Wänden bingen. Viele derfelben 
find allerdings ſchon im Zeitichriften oder ſonſt abgedrudt erfchienen ; 
wir glauben indeß unfern Freunden mit einem Geſammtabdruck der 
Sängerfeftfprüche feine unangenehme Gabe zu bieten, zumal jene Gin: 
zelabdrüde vielfach fehlerhaft waren. Einige Sprüche, deren Anbeftung 
vom Feitausfchuß befchloffen, aber aus Mangel an Raum unterblieben 
war, find ebenfalld bier mit aufgenommen : 


I. Auf dem Teſtbanner. 
Deutiched Banner, Lied und Wort 
Eint in Liebe Süd und Nord, 
Hoffmann und Priem. 


U. An &horen. 


Frauenthor!). | 
Bon ihrer Zinnen Höhe, von ihrer Thürme Kranz | 
Begrüßt die Etadt, die alte, des heutigen Tages Glanz. 
Der Feſte fah fie viele, ein ſolches nimmermehr: 
Zieh ein in ihre Mauern, du fwöhliches Sängerbeer ! 
Briem. 


Königsthbor?). 
Heil euch! und Heil der guten neuen Zeit, 
Die berbrauft auf des Feuers Flügelroffen ! 
Es endet fih der Stände wirrer Streit, 
Gewerb und Kunft fich einen zu Genoffen, 
Der Forſcher löft der Sakung flarre Bande, 
Und Lied und Wort frei fchallen durch die Lande, 
Hoffmann. 


Marientbor'). 
Mein Name ift eine hohe Zier; 
Mit Stolz kann ich ihn tragen, 
Grbabne Frau, zu Ehren Dir, 
Der unfre Herzen fchlagen. 
Priem. 


Kajematte'‘). 
Wer nicht bei Tag kommt, bleibet drauß! 
Ih halte Ordnung bier im Haus, 
Seh mit den Hühnern fchon zur Ruh 
Und fperr um Acht mein Tbürlein zu. 
| Hoffmann. 


Wöhrder Thor. 
Singſt Fremdling du auch Baß nicht noch Tenor, 
Haft du ein treues Herz und offned Ohr 
Für deutfchen Bruderfanges vollen Ebor, 
Zieh ein durchs gaftlich offne Wöhrder Thor! 
Beeg. 


Lauferthor ), a) won innen. 
Du ſchmucke Schaar mit Bändern und mit Fahnen, 
Dem Ziele nah umweht dich aus dem Stein, 
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Dem alterögrauen, noch vom Geift der Ahnen 
Aus großer Zeit ein heller Wiederfchein. 

Durch Eintracht, ruft er, wuchs auch dieſer Thurm 

Zum Himmel an und troget jedem Sturm. 


Hoffmann. 


b) Bon außen. 

Wie's mächtig doch zujammenklingt, 
Wenn Deutfchland treu zufammenfingt, 

Bon einem Tacte getragen! 
Und haltet ihr aus in feftem Muth, 
So ein wie heute mit Gut und Blut, 

Bald ſchweigen die alten Klagen. 

Hoffmann. 


Marthor. 

Das alte Nürnberg rühmte gern 
Wohl Kaifer Mar, den lieben Herm; 

Dem hing es an in Treue. 
Doch König Mar, fein Ebenbild, 
Der edlen Künfte Schirm und Schild, 

Rühmt buldigend das neue. 

Hoffmann. 


Beftner Tbor. 
Ich bin das alte Veſtner Thor; 
Komme dir wohl gar trußig vor. 
Laß dich nicht trügen durch den Schein, 
Zieh unverzagt und luftig ein! 
Ih weiß, gar bald befennft du gern: 
Die raube Schal’ hat füßen Kern. 

Beeg. 


Thiergärtner Thor. 

Fürcht dich nicht lieber Geſelle mein! 
Trittſt zwar in einen Garten ein, 

Wo „wilde Thiere* 9) wohnen; 

Do fingeft du ein Xieblein fein, 

Gleich werden fie zahm und freundlich fein 
Und ficher dein verfchonen. 


7 Hoffmann. 
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Neues Thor. 

Ein Gleichniß bin ich dieſer Stadt, 

Ein altes Thor und doch das neue: 
Schon mancher Gaſt genoſſen bat 

Als neu hier alte Lieb und Treue. 
Komm guter Freund! ſollſt auch verſtehn, 
Wie neu und alt zuſammengehn. 

Hoff mann. 


Haller Thürlein. 

Wär’ wie die andern ich groß und weit! 

Möchte mich dehnen und reden. 
Muß in Scham und Schüchternbeit 

Reider mich tief verfteden. 
Stürmen die deutichen Sänger herein, 
Haller Thürlein ift viel zu Flein. 

Hoffmann. 


Spittlerthor 7), a) Line umter ber Figur Fürth. 

68 nabet herzlich dir im Feftgewand, 
Nicht wie in Tagwerks mühevollem Jagen, 

Die Schwefter heut umd reichet ihre Hand, 
Zu raften felbit an deinen Ehrentagen. 

Eind wir in Fleig und Sorge treu verbunden, 

&o laß und theilen auch die guten Etunden. 

Hoffmann. 


b) rechts unter der Figur Nürnberg. 
Du trägft mit und des Jahres ſchwere Laſt, 
D Schmweiterftadt voll Arbeit und voll Plage, 
Durcheileft diefed Thor in jäher Haft 
Mir flüchtigem Fuß bei jedem Stundenfchlage. 
Drum fei willtlommen auch am freudenfefte, 
D Nachbarin! wie alle deutichen Gäſte! 
Hoffmann. 


Walchthor. 


Weißt hier zu Land du einen böſen Schalken? 
Hier iſt das Walchthor: ſchaff ihn her zum Walken! 
Hoffmann. 
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III. An Bäufern. 


Albrecht Dürerö Geburtshaus. 
Sch prange auch im Feſtesſchmuck, weil bier des Meiſters Wiege ftand, 
Der treu im Bilde wiedergab, was er im Kerzen tief empfand. 
Das Kind fchon bat der Genius der Kunft mit feinem Kuß geweibt, 
Drum grünt auch um des Mannes Haupt des Ruhmes Kranz für 
alle Zeit. 
PBriem. 


Albrebt Dürer Wohnbau. 
Bon diefem ſchlichten Bürgerhaus 
Bing einſtens eine Leuchte aus; 
Die fpendete Plaren göttlihen Schein 
Weit über alle die Lande hinein. 
Das Licht ftrahlet heil und wird nimmer getrübt, 
So lang eine Kunft, eine deutfche es gibt. 
Weiß. 
Hand Sahfen Haus. 
Die ihr vor meinem Haufe ftebt, 
Laßt euch, bevor ihr fürbaß gebt, . 
Noch jagen einen guten Spruch: 
Singen ift fein, doch nicht genug. 
Müßt fleifig das, was die Meifter jagen 
Auch beim in Städt’ und Häufer tragen, 
Daß Fried und Einigkeit erwachs 
Durchs deutjche Land: das wünſcht Hand Sache. 
Hoffmann. 


Willibald Pirkheimers Haus. 
Der Mufen Schirm, der Kunft ein Freudenbort, 
Dem Rath und Kaifer treu mit That und Wort, 
Der Beten Freund durchs ganze deutjche Land, 
Pirfheimer war’d, ein Vorbild feinem Stand. 
Daß Adel und Verdienſt die Hand fich reichen: 
Ahr Edlen gebet bin und thut deägleichen! 
Hoffmann. 
Peter Viſchers Hauß, 


Mas er in ftiller Kammer hat erfonnen 
Und in dem Kreis der Freunde reif bedacht, 
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Hat in der Werkſtatt die Geſtalt gewonnen, 
Und Kunſt und Fleiß bat es zu Tag gebracht. 
Wenn fit) Gemwerb und Kunſt die Hände reichen 
Und eines Meifters Kraft dad Bündnig weibt, 
So wird, wie unſers Viſchers Werke zeigen, 
Das Herrlichite erzielt für alle Zeit. 
PBriem. 


Haus Rieterö von Kornburg ®). 
D Zeit voll Kraft und Herrlichkeit, wo Bürger gleich den Rittern 
Turniren ſtolz auf hohem Roß, bie die jtarfen Lanzen fplittern! 
Der Kaijer figt an Rieters Haus, fihaut über den Markt, den weiten, 
Nickt guädig folchen Bürgern zu und folcher Gejellen Streiten. 
Hoffmann. 


Beit Stoß’). 

Trug auch der fromme Künſtler jelbit, Veit Stoß, 
Im engen Gäßchen fein bejcheiden Loos, 
- Soll fein Gedächtniß doch im Lichte Teben, ' 
Und wie im Lorenzdom fein Engeldgruß 
Weit fichtbar der Gemeinde, alfo muß 

Auch vor der Nachmelt hell fein Name fchmweben. 

Hoffmann. 


Martin Bebaim. 
Den Erdball hab mit Wiljensdrang 
Durchforſcht ich all mein Leben lang ; 
Doch zog ed voll Begeiftrung bin 
Nach Weiten mir zumeift den Sinn, 
Und hab ich nicht mein Ziel erreicht, 
Den Weg hab id) zuerſt gezeigt. 
Weiß. 
Scheurls Haus. | 
Es ging bier in der Scheurl Bürgerhaus 
Als Gaft der Kaifer jelber ein und aus, 
Wollt’ er der Hofburg ftolzes Prangen meiden. 
Drum bleibet Nürnberg, das den Fürſten ehrt, 
Dod auch was hält auf eignen Bürgerwerth, 
Sein „Kaijerftüblein" lieb für alle Zeiten. 
Hoffmann. 
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Adam Kraffte Haus. 
Ein Steinmeß war ich, mit Bergunft, 
Hab treu geübet meine Kunft 
Und für das heilige Sacrament 
Geſchafft bis an mein fpätes End. 
Sanct Rorenzfirh birgt mir zum Glüd 
Mein allerbeftes Meifterftüd. 

Weiß. 


Katharinenkirche '®). 
Ahr Sänger einer neuen Zeit, 
Wir grüßen euch mit Freudigfeit, 
Wir von der Kunft des Meifterfangs, 
Die fich befliß des reinen Klangs; 
Und weil ihr auch zur Kunft gehört, 
Seid doppelt ihr von und geehrt. 
Wir kehren im Geiſte bei euch ein 
Und wollen gute Merfer fein. 

PBriem. 


Grübeld Haus, 
Will aner wiſſ'n, wöis ba Neichsftadtzeit höi gwöſ'n, 
Soll er ner döi Gedicht von unfern Grübl löſ'n. | 
Der baut fei Burger kennt, nir glauff'n aus der Acht, 
Und haut a no derzou Nörnberger Tröichter gmacht. 
Weiß. 
| 


Bahnhof, a) Hei ver Ankunft. 
Mit ded Dampfes rafchen Schwingen durch die Welt der Sänger zieht, 
Doch noch rafcher in die Herzen dringt fein liebes deutfches Lied. 
Briem. 


b) bei der Abfahrt. 

Lebt wohl! Das ift das lebte Wort, 

Wenn und des Feſtes Freude ſchwindet. 
Doc, bleibt die Hoffnung unfer Hort, 

Daß uns ein Baterland verbindet. 
Wenn alles flieht und alles ſchwand: 
Ein Vaterland! das deutfche Land! 

PBriem. 
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Dutzendteich ''). 
Empor auf hohen Säulen, von blauem Gewölb umſpannt 
Ragt bier ein luftig Gebäude mit friſcher grüner Wand, 
Und taufend kleine Sänger rufen euch zu mit Schalle: 
Ei grüß euch Gott ihr Brüder in unferer luftigen Halle. 
Hoffmann. 


IV. An der Sängerhalle. 
a) Am Eingang. 
1. 


Gezimmert ftebt die Halle dem vollen deutſchen Gejang. 
Aus vollen Herzen fihalle der Einheit ftolzer Klang! 


2. 
Ahr Deutſche aus allen Gauen ziebt ein durchs offne Thor! 
Hier tönt dem PBaterlande zum Preis ein mächtiger Chor. 


3. 
Zum Tempel bober Freude ift diefe Halle gebaut. 
Drum ftrabit fie fo heil in Farben und flinget von Kiedern fo laut. - 
Hoffmann. 


b) Im Innern. 


Wie der immergrüne Epheu 
Sich um Nürnbergs Mauern jchlingt, 
Schlingen fih um's Herz die Töne, 
. Wenn ein deutiched Lied erflingt. 
Hektor. 


Haltet auf dem Lebensgang 
So in allen Dingen 
Feſten Takt und reinen Klang. 
Wie in eurem Singen! '?) 
Beeg. 


Was des Menſchen Herz erhebt 
Preiſe eures Liedes Klang, 
Doch dem heil'gen Vaterland 
.Gelte euer ſchönſter Sang! 
Beeg. 


Wer bat fröhlich Herz zum Gingen, 
Starken Arm, ein Schwert zu ſchwingen, 
Der hat Theil an guten Dingen. 
Beeg. 


Das Lied iſt aller Zwietracht Feind 
Und ſtärker als ein Heer; 
Das Lied iſt's, das uns einig macht 
Zu Schutz und Trug und Wehr. 
Priem. 


Des deutichen Liedes mächt'ger Schall 
Dringt in die Herzen überall; 
Es tönt am fernen Meeresſtrand: 
Am ſchönſten doch im Baterland. 
Priem. 


Deutfches Lied erhebt den Muth, 
Deutſche Kraft macht alles gut. 
Priem. 


Zum Licht durch Dunfelbeit, 
Zur Eintracht durch den Streit, 
Zum Glück durch fchwere Zeit. 
Beeg. | 


Biel Farben eine Glut, | 
Viel Klänge eine Fluth, 

Viel Stämme und ein Blut, 
Biel Sänger und ein Mutb. 
Hoffmann. 


68 ftrablt der Tishte Edelſtein 
In Gold gefaßt mit hellerm Schein: 
So wird des Dichters Wort verjchönt, 
Wenn es als Sang zum Herzen tönt. 
Berg. 


Bold — die deutiche Redlichkeit, 
Roth — das Tagen jchöner Zeit, 
Schwarz — der tiefe Ernſt der That: 
Das bedenke früh und jpat! j 


Berg. 


Was euer Herz Edles erftrebet und fucht: 
Im Liede die Blüthe, in Thaten die Frucht ! 
Berg. 


Viel Aefte trägt der Eiche ftarker Schaft, 
Aus taufend Stimmen jchallt ded Chores Kraft : 
So wird des deutfchen Volfes Macht erjcheinen, 
Wenn deutjche Herzen brübderlich fich einen. 
Beeg. 


Dein Panzer ſei die Lieb zum Vaterland, 
Die Treue waffne mit dem Schwert die Hand, 
Die Einigkeit erhebe dein Panier, 
Und deutſcher Sang ſei deine Luſt und Zier! 
Beeg. 


Deutſches Lied, deutſcher Muth, 
Deutſches Schwert in Gottes Hut! 
Seiler. 


Stehſt du fern in fremdem Lande 
Freundlos und verlaſſen da: 
Nur ein deutſches Lied geſungen! 
Und die Heimath iſt dir nah. 
Hektor. 


Was immer Land vom Lande 
Und Volk vom Volke ſchied: 
Die deutſchen Herzen ſchlagen 
Zuſammen im deutſchen Lied. 
Hektor. 


Andre Zeiten, andre Sitten. andre Ziele, andre Geiſter: 
Wo geblübt die Meifterfänger, glänzen beute Sangesmeiſter. 


PBriem. 
Ein Lied im Keid, 
Gin Schwert im Streit, 
Vereint allzeit ! 
Heftor. 


Wein, Liebe und Gefang: 
Drei Töne und ein Klang ; 
20 * 
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Stolz, Einheit, Machtgeminn : 
Drei Farben und ein Sinn. 
Hektor. 


Hoch das Banner, kühn voran! 
Friſch das Lied und frei die Bahn! 


Banner, Lied und ſcharfes Schwert 
Halten deutfche Männer wertb. 


Aus dem Liede tönt 
Mas das Leben krönf. 


Iſt aufwärts die Kehle gedrungen 
Des Liedes fengende Glut, 
So ftürzet die Kehle hinunter 
Des Bieres fühlende Fluth '°ı. 
Heftor. 


Beide Wolfgang bleiben doch 
Liedes fefte Säulen. 
Müßt nach hundert Jahren noch 
Mit den Wölfen heulen. 
Hoffmann. 
Ein Weber webte mit hellem lang ; 
Das tönte wie liebliche Lieder 
Und ballt noch heute wie ſüßer Sang 
Bon Berg zu Thale wieder. 
Hoffmann. 


Im Felfentbale preift den Herrn 
Gin Bach mit der Drgel Raufchen. 
Der Waller fteht und flaunt von fern 
Und horcht mit andächtigem Lauſchen. 
Hoffmann. 


. 


Rühmt immer eure Kaiferftadt 
Um fhönen Donauftrand : 
Mit Gunft, ihr Herrn! Bah-Händel bat 
Doch auch das Sachfenland. 
| Hoffmann. 
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Der Sänger iſt kein leichtes Blut 
Mit Schlemmen und Verzehren; 
Zwar liebt ev Scherz und frohen Muth: 
Doch hält er den Kreutzer in Ehren. 
Hoffmann. 


Richt blog die Juriſten, 
Auch Sänger find fchlechte Ghriften : 
Slauben, Schöpfung und Jahreszeiten 
Stammen von einem alten Haydn. 


Hoffmann. 


Im Feuerwagen jtiegeft Du empor, 

Erhabner Mendelsfohn, zu früh den Deinen, 
Zu dirigiren dort den Pſalmenchor 

Der Sänger, welche vor dem Herrn erfcheinen. 
Du ſtünd'ſt — o fünnten wir zurüd dich rufen! — 

Mit deinem Taktſtock ſonſt auf dieſen Stufen. 


Hoffmann. 
ort mit ini und etti: 
Bellini, Donizetti! 
Hoch deutfche Art: 
Mozart! 
Hoffmann. 


Nicht braucht ibr für Franz Schubert no 
Den Immortellenkranz zu winden : 
Schaut in der Sänger Herzen doc! 
Da werdet ihr ihn lebend finden. 
Hofimann. 


So lang ein deuticher Sänger trinfet vom goldnen Wein, 

Wird von Zweien er fingen und fagen, die ftehn zu Bonn am Rhein ; 
Der jchuf die Harmonieen, der hat im Liede gewarnt: 

Beethoven heigt der eine, der andre heißet Arndt. 


Hoffmann. 


Herrn Uhland wolle preifen jedes neue Geſchlecht; 
Der fang die fchönften Weifen von Vaterland und Recht, 
Dom Dämmer der alten Zeiten, von der Liebe Maienglanz ; 
Kein Lebender jol ihm beftreiten den vollen Yorbeerfranz. 
Hoffmann. 
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Der deutihe Gluck gewann den Streit 

Dem Welfehen ab in alter Zeit. 
Drum hört man ibm, wo Deutfche fingen, 
Mit Gluck Gluck Gluck noch Vivat bringen '*?). 


Hoffmann. 


Anmerkungen. 





1) Die Verzierung dieſes Thores war ganz alterthümlich gehalten. 

2) An diefem neugebauten Ihore ſtellten plaftifche Figuren die Neu: 
zeit und insbeſondere die Bereinigung von Kunft und Gewerbe dar. 

3) Der Königin von Bayern zu Ehren benannt. 

4) Gin Thürchen,; das mit Eintritt der Nacht verfperrt wird. 

5) Durch diejes Thor zog der Feſtzug hinaus in die Halle. 

6) Anipielung auf eine gebäflige Aeußerung des „Volksboten“ über 
Nürnbergd Bewohner. ' 

7) 68 ift diefe® Thor nabe der Fürthex Eifenbabn und war mit den 
fomboltfhen Figuren von Nürnberg und Fürth verziert. 

8) Ein großes Bild ftellte ein „Geſellenſtechen“ dar, dem der Kaiſer 
ald Zujchauer beimohnte. 

9) Das Gäßchen, in welchem dad Haus von Beit Stoß ftand, ift zu 
eng, als daß das Bild, welches die Befeſtigung feines „englifchen 
Grußes“ in der Lorenzfirche darftelite, füglich dafelbft angebracht 
werden fonnte. Man beftete ed daher quer über das Gäßchen am 
Heumarft an. 

10) Hier verfammelten fih die Meiiterfänger zu ihren Eangedübungen. 

11) Nach diefem anmutbigen Park wurde eine Landpartie gemacht. Der 
Spiuch war für die Eingangepforte bejtimmt. 

12) Am Dirigentenpult. 
13) Weber einer Reftauration. 





Das ſeltſame Frühſtück. 


Luſtſpiel in einem Act 





von 


Julius Hammer. 


Berfonen:, 


Küddelbed, ein reicher Blumenzmeiebelhändler in Harlem. 
Emma, feinr Tochter. 

De Bontemps, ein junger Kranzofe, 

Stephan, deffen Reitknccht. 


Wohlhäbig eingerichtete Zimmer. 
Erite Scene. 


Lüddelbed, Keinen verzierten Zeller, auf welchem zwei Blumenzwie- 
-bein liegen, in der Sand haltend, tritt berein mit feiner Tochter) 
Emma, (die eine Flaſche Wein auf den Tiſch fegt). 

Emma. Da, Bater! Sch wünſche guten Appetit. 

Lüddelbeck. Danfe, mein Kind, danke. Emma — weißt du 
auch, daß ich heute gerade mein fünfundzwanzigjähriged Hochzeitäfeft 
feiern würde — 

Emma. Heute? 

Lüddelbeck. Wenn deine Mutter noch lebte. Ya, ja, die gute 
Frau it nan beinahe fünfzehn Sabre todt. Sie war die tbeuerjte 
Blume in meinem Geichäft ; aber fchön, — bildfchön! Darum bat fie 
mir auch eine fo liebliche Frucht getragen. Wott bab’ fie jelig! 
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Emma. Ich war bei ihrem Tode faum drei Jahte auf der Welt. 

2üddelbed. Emma! 

Emma. Bater? 

Lüddelbed. Du zähljt nächſtens achtzehn Lenze. 

Emma. Sch wünfchte, ich hätte mich um einen zu viel verzäblt. 
Seh' ich nicht ſchon recht alt aus, Bater ? 

Lüddelbeck. Schelm! Das ift juſt die Zeit, wo ein Mägdlein 
ans Heirathen denken fann. e 

Emma (abbrehend),. Ah, Bater, das find gewiß die jeltenen 
Blumenzwiebeln ? 

Lüddelbed. Was ganz Eeltenes! mei Antediluvianae spe- 
ciosae für jehsundswanzigtaufend Gulden! ieh, die haben feit min- 
deitend 10 Jahrtauſenden in einer ägyptifchen Byramide gelegen, — in 
der Hand einer Mumie! 

Emma. Schauerlic ! 

Lüddelbed. Sehdundzswanzigtaufend Gulden jind niemals jchauer- 
lid. Was meinft du ? 

Emma (fich bittend an ihn lehnend). Den ſchönen Shawl, Bäter- 
hen, — oder das Epigenfleid, das Dir neulich zum Kauf — 

Lüddelbeck (zjurüdfahrend). Emma! 

Emma. Was, Bater ? 

Lüddelbeck. Melcher Geift des Leichtſinns und der Verſchwendung 
fpriht aus dir? Das ift nicht deines Vaters Geift, Mädchen, — id 
höre deine jelige Mutter und diefe unfelige Zeit drs Lurud und der 
Gitelfeit aus dir fprechen! Wir armen Männer! Das weibliche Gejchlecht 
ift unfer Ruin! 

Emma. Uber, Vater, du haſt doch wirklich allzuftrenge Begriffe 
von Sparfamfeit. Wir fönnten weit beifer leben! 

Lüddelbed. Beſſer leben? Was fehlt und denn? Gönne ich 
mir nicht Sonntage ein Glas Chambertin zum Frühſtück? Beiler ? 
Iſt das Ding noch nicht ſchmuck genug berausgepupt ? 

Emma (lähelnd). Gefall ich dir, Vater? 

Lüddelbeck (barjch). Nein — — (einlenfend) das heißt, wenn 
du vernünftig wäreft, — wenn du deine Schönheit mit meinen Gıund- 
fägen in Einflang brächteſt, — dann freilih — ſage jelbft, Kind: jollte 
ich gewiſſenlos mit dem Nothpfennig umgehn, den ich mir im Schweiße 
meined Angefichts zurücgelegt ? 

Emma. Nun, lieber Bater, wenn zwei Antediluvianae allein 
ſechsundzwanzigtauſend Gulden einbringen, jo fann ich weder den Pfen— 
nig noch die Noth begreifen. 


— — —— — — — — —— — 


Yuddelbed. Zwei Mumienzwiebeln! Glaubt du denn, daß 
die Mumien auf der Straße liegen ? 

Emma. Gott fei Danf, nein! Doch ich glaube, für die feche- 
undzwanzigtaufend Gulden kann man bei deiner Leibesconftitution ſchon 
einige Schweißtropfen vergießen! 

Lüddelbeck. Hähä, Schmeichelkatze, — du biſt aufgeräumt. Aber 
ıteb, wenn diefer Marquis de la Kofte — riech’ einmal, Emmchen! (er 
halt ihr eine Hyazinthe hin). 

Emma. Ab! 

2üddelbed. Ah! Ein Duft zum Entzücken! 

Emma. Ab! 

Lüddelbeck. Emma! 

Emma. Pater? 

Lüddelbed. Wenn mir mein Marquis de la Coſte-Vorrath, tie 
ich boffe, feine taufend Gulden einträgt, jo follt du ein Spigenfleid — 

Emma (ihm lebhaft ind Wort fallend). Parole d'honnenr, Vater? 

Lüddelbeck (langjam betonend). Zu deiner — Hochzeit haben ! 

Emma (fi abmwendend). Ach! 

Lüddelbeck. Der reiche, elegante — 

Emma (heftig). Ennuyante, abgeichmadte, nnaubfchliche Herr van 
Kaltern etwa? 

Lüddelbeck. Hält noch heute oder morgen um deine sand an, 
und dann wollen wir jehn, ob du deinen Trotzkopf noch beibehältft ! 

Emma. Voyons! — Willſt du jetzt micht frübftüden, Bater ? Ich 
muß in die Kirche. 

Lüddelbeck. Recht, mein frommes Kind, — das iſt der Befferung 
Anfang! Bitte nur den Tieben Gott recht jchön, daß er's und geſegnet! 
Apropos, — iſt der Buchhalter noch zu Hauſe? 

Emma. Ich weiß nicht, Bater. 

Lüddelbeck. Wart', mein Kind, — ich komme ſogleich aus dem 
Comtoir wieder. Dann will ich frühſtücken, und du magſt in bie Kirche 
gehn. ine kleine Geduld, Emma, eine Fleine Geduld! (Er gebt feit- 
wärts ab). i 


Zweite Scene. 


Emma (allein). Gine Meine Geduld, Bater, — den mindfchiefen 
Raltern heirath' ih nicht! Glüdlicherweife ftamme ich von einer ftan— 
zöfifchen Mutter und habe einen Theil ihres Temperamentes geerbt. 
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Ich bin verliebt, — in einen jungen Mann, der mir eben gefällt ? Das 
find’ ich fo natürlich, als ich ein Mädchen bin. Daß er nur ein armer 
Künjtler iſt, foll mich nicht irre machen. Gr kann eim zweiter Rubens 
werden. Ich babe mir nun einmal vorgenonamen, dem Glüd zu ver: 
traun. In der Regel werden die Menfchen unglüdlich, nicht, weil fie 
von Glüd verlaffen werden, jondern weil jie dad Glück verlafien. 
— Und heute? Ob er Wort hält? — Still, der Bater! 


Dritte Scene 


Lüddelbeck (fommt zurück). Emma. 

Lüddelbeck. Iſt der Schlingel doch fortgelaufen, und ich batt' 
ihm Aufträge zu geben! — Hab’ ich dich lange warten laffen, Emma ? 
Emma. Mein, Bater, ich komme noch früb genug zur Predigt. 

Lüddelbeck. Von der du mir erzählen follft, wenn du nach Haufe 
zurückkommſt. Richt? 

Emma. Wenn mein Gedächtniß ausreicht. Auf Wiederfehn! 

2üddelbed. Emmä! 

Emma. Bater ? 

2üddeibed. Biſt du ein folgſames Kind ? 

Emma. ch laufe nicht hinter die Kirche. 

Lüddeibed (ihr die Wange Hopfend). Nun geb, geb, — ich will 
mich zu Tiſche fegen. — Emma! 

Emma. Bater? 

Lüddelbed. Den! an das Spitzenkleid! 

Emma. Beim Gostesdienite ? 

?üddelbed. Der Ebejtand ift der Kirche heilig. 

Emma. Guten Morgen, Bater! 

Lüddelbeck. — An das Spitenfleid! Zur Hochzeit! 

Emma, Neimt fih das auch? 

Lüddelbeck (ibr immer folgend). Du verftebft mich ! 
« Emma (entichlüpft lachend). 


Bierte Scene 


Lüddelbed (allein). Der Herr van Faltern iſt micht ganz nach 
Emma's Geihmad. Thut nichtd. Meine Selige hatte auch feiner 
fonderlihen. Geſchmack an mir und bärte mich trotzdem wahrjcheinlich 
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mit Haus und Hof aufgezebrt, wenn fie nicht fo zeitig aus meinem 
Geichäft abgerufen worden wäre. Kaltern bat erſtens Geld, zweitens 
Geld vollauf, und drittens nichts ald Geld, und darum ſoll er mein 
Schwiegerjohn werden! Freu’ dich, Alter, — ich möchte tanzen, jo 
wohl umd leicht it mir ums Herz! Und mie weit bat fich mein Blu: 
mengwiebelhandel verbreitet! Dad macht die ſchöne Waare! Ja, bh 
tebe im beiten Geruch! Tulpen, Syazinthen, Yonquilien, weiße Lilien, 
Martagons, Iris, Fritillarien, Crocus, — alle Arten von Wohlgerüchen 
verjend’ ich, Neulich wieder der Passe non plus ultra! Gin fetter 


Bien! — Jetzt zum Frühſtück! (er fept fich). 


— — nn 


Fünfte Scene, 


Züddelbed. Stephan (vor der Thür). 

Stephan. He! Holla! Hola! 

Lüddelbeck. Alle Wetter! Mer brüllt denn da draußen wie be- 
ieffen ? 

Stephan. Wirthichaft! He! Holla! 

Lüddelbed. Gleich! Gleich! Soil ih denn beute nicht in Rube 
frübftüden ? 

Stephan (tritt eim). Endlich wird Licht! Und wie ich fehe, 
habe ich das rechte Zimmer nicht verfehlte, 

Lüddelbeck. Nun, was folla ? 

Stephan. Entſchuldigen Sie, daß ich mich etwas Taut angemel- 
det, Der Gang draufen ift ein wahres Labyrinth" voll äsmptifcher 
Finſterniß. Da fonnt' ih mir nicht anders helfen! Ganz ergebener 
Diener, Mynhert Lüddelbeck! 

Lüddelbeck. Der bin ich. Aber was ſoll das heißen? 

Stephan. Das ſoll heißen: auf Ihrem runden Schilde im Flur 
konnte ich Ihren werthen Namen nicht erkennen; um fo deutlicher leſ', 
ich ihn auf diefer ehrwürdigen Firma ! 

Lüdeelbeck. Wollen Sie mir nicht fangen, wie ich eigentlich — 

Stepban. Zu der Ehre fomme, mich bier zu ſehen? Ich hab’ 
einen Brief an Sie. — Hier! 

Lüddelbeck. Was? Bon meinem Bruder aus Paris ? 

Stephan. Eine Art von Empfehlungsbrief, glaub’ ich. 

Lüddelbed (bat den Brief erbrochen). Es jcheint fo. KNRürtt einen 
Stuhl), Ich bitte, — lajjen Sie fich nieder. 

Stephan. Schon gut. 
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Lüddelbeck (lieſt). „Pieber Bruder, in der Hoffnung, dag Dirs 
moblgehe, empfehle ich dir einen meiner Bekannten“ — (Etepban zum 
Sigen nöthigend). Wollen Sie nicht fo gut fein — ? 

Stephan (fest fi). 

Küddelbed (lieit fort) „einen meiner Befannten, Namens de 
Bontemps, einen jungen Mann aus Paris von guter Geburt und feiner 
Bildung“ — (Eüddelbeck ſieht auf Stephan, welcher eben gähnt) „welcher 
im Begriff fteht, fih im Auslande eine Frau zu fuchen, weil ibm feine 
Landsmänninnen nicht mebr gefallen. Er befikt ein Vermögen — von 
ſechs Millionen Livres —“ (er bält erſtaunt inne und jtürzf dann 
auf Stephan, welcher aufſteht). Sechs Millionen! Ob! ,— Freund! 
(er umarmt Stephan). 

Stepban. Teufel! Laſſen Sie los! Sie zerbrechen mir die Rippen! 

Lüddelbed (gerührt). Sechs Millionen ! 

Stepban. Pah! Eher mehr ald weniger hat mein Herr! 

Lüddelbeck (überraicht). Ihr — ja fo — euer Herr! 

Stepban. Ga, ja, der Meinige! Lejen Sie nur zu Ende Er 
wird gleich jelbjt bier fein. 

Küddelbed. Gleich felbit — bier fein? Sechs Millionen Wlored 
— Wo mar ich denn ? Ja, — bier (lieft weiter) „ein Bermögen von ſechs 
Millionen Livres, und da ich weiß, daß du eine ſchöne Tochter haft, der 
du eine jolide Partbie zugedentft —“ Guter Bruder! — fo nehm’ ich feinen 
Anftand, meinen jungen freund in dein Haus einzuführen,“ — Beiter Bru- 
der!" — „Bei Gelegenheit magit du mir. Nachricht zufommen laffen, wann die 
Hochzeit gefeiert wird.” — Einziger Bruder! — (erläßtden Brieflinfen). Bin 
ich noch, der ich war? Eine neue Welt erſteht vor meinen Augen, 
und an ihrer Pforte ſeh ich eine Inſchrift mit großen goldenen Buch: 
ftaben, — ich leje die Worte: „Lüddelbeck, du gebörft zu den Auser— 
wählten!“ Sch war immer ich, und jegt bin ich erſt recht Ich! 

Stephan. Her, Sir find ja ganz außer fih? 

Lüddelbed. Schwindel — ein Anfall von Schwindel! 

Stephan. Dergleihen Anfälle find heutzutage feine Seltenheit! 

Lüddelbeck (indem er den Brief einſteckt) Wackerer Diener eines 
edeln Herrn! Wann, fagtet Ihr, wann wird er zu mir fommen ? 

Stepban. Er könnte ſchon * ſein. Lange wird ers ohnehin 
nicht aushalten. | 

Lüddelbed. Was? Aushalten ? 

Stephan. Denn er hat nachher noch ein Geſchaft abzumachen. 


Lüddelbeck. So — jo — für ih) Daß Emmangerade heute in 
der Kirche fein muß! Das verwünjchte Andlaufen! — (laut) Nun, 


wenn er mir die Ehre gibt, bei mir ein Frübftüd einzunehmen, — 
pflegt euer Herr zu frübftüden ? 

Stepban. Am liebften in Geiellihaft. Dad fommt ibn oft 
theuer genug zu ſtehen. 

| Lüddelbeck. Deſto beifer — das beißt, ich wollte fagen, — was 

wollt" ich denn jagen? Geid jo gut und gebt meinem verebrien 
Freund entgegen — wart‘, hab’ ich denn nichts bei mir? Bleibt einen 
Augenblick, ich bin fogleich wieder bier. 

Stephan. Bitte" gehoriamft. (Lüddelbeck ab). 


- 


— — — — — — 


Sechſte Scene. 


Stephan (allein). Die ſechs Millionen Livres haben den Philiſter 
weich gemacht! Hielt mich der bolländifhe Dickwanſt doch für den 
Millionär jelbft, und jogleih war meine Grobbeit vergefien. Sa, diefe 
Krämerjeelen! Webrigend wird fich mein Herr bier nicht fonderlich amu⸗ 
firen, zumal jet, wo er was auf dem Zuge bat, was ihm ſehr and 
Herz zu geben fcheint. Als ich neulich für mich das Lied fang: 

„Kein Feuer, feine Koble fann brennen jo heiß, 

Als heimliche Liebe, von der Niemand nichts, weiß“, 
da wurde er ganz melanholifh, und ich mußt’ es ihm wiederbolen. 
Bei der Gelegenbeit hab’ ich mir vorgenommen, auch fo zu brennen, 
— und das Dienitmädel, dem ich unten an der Hausthür begegnet bin, 
wäre mir gerade recht zu folcher beimlichen Brennung. Inzwiſchen 
möcht’ ich hier — (er tritt an den Tifch) mein Lieblingsweinchen! Wenn 
ich wüßte, dag der Kerl noch ein wenig mwegbliebe — (mie er einſchen— 
fen will, bört man buften). PBerflucht, — er kommt! 


Siebente Scene. 


— (kommt; er trägt einen Zeller, den er auf den 
3 Frühſtückstiſch ſetzt), Stepban. 
Lüddelbeck (gibt Stephan ein Trinkgeld). Da, Freundchen! Für 
fe Mühe. Und nun gebt euerm lieben, guten Herrn entgegen und 
adet ibn höflichft ein — 
d Stepban (am Fenfter). Der Weg wird nicht weit fein. Dort 
eh’ ich meinen Herrn kommen. 
Süddelbeck. Laufe, laufe, dag er micht vorbei geht! 





Et 
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Stephan, Empfthle mich! (er gebt eilig, kehrt aber wieder um) 
Herr EN — fennen Sie das Lied (ingend): Kein Feuer, feine 
Kohle —“ 

Lüddelbeck. Nur jetzt nicht, — ich ſtehe ſelbſt wie auf Kohlen! 

Stephan. v it ein gar ſchönes Lied aus meiner Heimath in 
Deutihland! Na, ich gebe ſchon! (ab). Ä 


Achte Scene, | 


güddelbed (allein, tritt vor den Spiegel). Gott gebe, daß ich ibm 
tmponire! Man mag gegen meine Geftalt einwenden, was man woill 
— fie iſt ein überzeugendes Sinnbild des Soliden, des Bertrauenerweden- 
den! Bon einem Menfchen ohne Wertb und Würde jagt man: es ift 
nichtd an ibm; — mun, an mir it Etwas, das läßt ſich nicht bejtrei- 
ten. — Guter Herr van Walter, ich bedaure Sie, aber unter den jegigen 
Umſtänden muß ich doch meinem Töchterchen Mecht geben : Sie find 
feine paſſende Partbie für ung! 





Neunte Scene. 


Stephan (öffnet die Thür), De Bontemps (iritt ein) Lüddelbed. 

Stepban. Hier, gnädiger Her! 

güddelbed, Ab, endlich! — Willlommen in meinem Hauje, tau- 
jendmal willfommen ! 

De Bontemps*) Est-ce que e’est toujours le bien venu ? 
Bin ich noch immer willkommen? Dad Datum des Briefe, que j’ai 
eu P’honneur de vous faire parvenir, iſt nicht mehr neu. Ihre 
Liebensmwürdigfeit erjpart mir ein Emötben, mein Herr — Herr — 

Lüddelheck. Lüddelbeck. Oui — der glüdlih ift — enchante 
— Sie begrüßen zu dürfen — car — pourtant — | 

De Bontemps. Pourtant, wollen Sie jagen, es ijt uniegeiblich 
von mir, daß ich ſchon über drei Wochen bier bin — Etienne >, 

Stephan. Zu Befehl! * 

De Bontemps. Tiens, mon fils! (er gibt ihm Hut und RE 
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gerte mit dem Zeichen zum Gehen; Stephan ab.) En ellet, Sie härf 
ten ein Recht, mir zu zürnen, et je crains, de vous „pparailre son 
un jour peu favorable, Monsieur Becklüddel. 


| » Der Berf. nimmt an, daß Bontemps geläufig, wenn aud mit Accent, fpricht, 
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Lüddelbeck. Lüddeibeck, s'il vons plait. Auch nennt man mic 
in Betracht meines Gefchäftes den wohlriechenden Lüddelbed. 

De Bontemps Die Atmosphäre bier athmet Ihren Ruf! 

Lüddelbeck. Allzugütig! (für ſich) Ein feiner Mann! (laut) Uns: 
bezweifelt haben Sie fih in unjerm Harlem — gut unterhalten — 
amuse. —? 

De Bontemps. A merveille, quoique je n’ai pas vu grande 
ehose, c'est ä dire, ich will jagen, wenn ich auch nur noch wenig ge- 
jeben babe, um jo mehr hat das, was ich gejehn, meine Erwartungen 
übertroffen und entzüdt mich immer aufs Neue durch Anmuth und 
Lieblichkeit. 

Lüddelbeck (ſich verbeugend). O, von dieſer Seite ſollen Sie 
uns noch bewundern lernen, — und was ich meinerſeits dazu beitragen 
fann, ſoll mit Bergnügen geichehn, Herr von Bontemps! 

De Bantemps. Bien obligé d’avance, Herr Rürbeddel ! 

Lüddelbeck, Lüddelbed, mit Ihrer Erlaubnig, Lüddelbeck! Aber 
wir verplaudern die jchöne Zeit, ohne unjerm Magen etwas zu günnen — 

De Bontempsd. Für den Sie, wie ich bemerfe, fchon aufö Beite 
geiorgt haben. 

Xüddelbed. Ganz frugal, — ein ſchlichtes bürgerliches Frühſtück: 
Caviar, frifch und großförnig , ein Glas Wein, — Sie müſſen fich für 
‚diesmal begnügen. Haben Sie die Güte! (fie fepen fich) 

De Bontemps. Epeellent! Wer tränfe nicht gern ein Glas, 
das die Saftfreundichaft fo zuvorfommend kredenzt? Franzöſiſcher? 

Lüddelbed. Zu dienen: Gin Landömann ; feurig und mild! 

De Bontemps (hat gefoftet),. Mit dem ich mich befreumden 
fönnte! Eh bien, Monsieur Bückeleck — 

Lüddelbeck. Lüddelbeck! Aber geniren Sie fih nicht, machen 
Sie ſichs ganz bequem! 

Dr Bontemps (hält ihm fein Glas hin). Unfere neue Bekannt: 
ſchaft verdients! (fie ſtoßen an). 

Lüddelbed. Möge fie blühen und Früchte tragen ! (für ich) Gin 
herrlicher junger Mann ! - 

De Bontemps (für fih). Dröle de corps ! 

Lüddelbed, Wie befindet fih denn mein guter Bruder in Paris, 
Ri dem ich die Freude verdanfe — 

e hät De Bontemps. Wie man fih in Paris befinden fann, — es 
A u nur ein Barid. 

Lüddelbeck. Oui — an der Seine! | 
gt | De Bontemps. Das Einem aber, im Vertrauen gefagt, zu Zei: 
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ten den Appetit zum Amüſement gründlich verderben kann. Qni sait ? 
Je suis libre, et il se peut que je reste ici. Bielleicht bleib’ ich bier. 

Lüddelbed, Wirklich, Goldmänndhen ? Haben Sie Luft? (für 
ih) Das paßt fih vortrefflih! (laut) Möchte ein fo feiner, gewandter, 
gebildeter Gavalier ganz der Unfrige werden ! 

De Bontempe. Die gute Meinung eines Mannes von Ihrem 
Gewicht ift mir von großem Werth. 

Lüddelbeck (befcheiden ſchmunzelnd), Meine Wenigfeit weiß fich 
zu beicheiden ; aber vielleicht könnte Sie etwas Liebes feffeln, Herr von 
Bontemps ? 

De Bontemps. Wollen fehn. Ich habe die Damen faft aller 
Nationen fennen gelernt — 

Lüddelbed. Nun. da laffen Sie doch hören! Zuwörderft, wie 
finden Cie die Franzöfinnen ? 

De Bontemps. Qu’elles vivent! Sie vertreten die forglos 
lächelnde Grazie der Welt! Mais si j'osais me permeltre une obser- 
vation A l’&gard de mes compatriotes, aber wenn ich mir einen Ein- 
wand ‚gegen meine Landemänninnen erlauben dürıte, jo würde ich fa- 
gen: fie beitechen unjer Herz durch die Phantafie und führen die Liebe 
ind Gebiet der ſchönen Künfte. Man fann in eine Franzöfin ein Leben 
lang verliebt fein, obne fie zu lieben! 

Lüddelbeck (nachdem er getrunfen). Paßt ganz auf meine felige 
Frau, die auch eine Franzöfin war! Welche Menſchenkenntniß! Welchet 
Scharfblit! — Nun, die Deutichen ! 

De Böntempe. C'est justement le contraire ! 

Tüddelbed. Das Gonträre ? 


De Bontemps, Oni, Monsieur. Sie befisen nicht jenen fchnell 
gewwinnenden Zauber, der freilich oft jehr trüglich ift, nichts, was plöß: 
lich entflammen fünnte. Man wird ihnen entweder mit dem wechſeln— 
den Mond untreu, — oder man fühlt fih mit ihnen eine für alle Ewig— 
feit! Mehr ald irgendwo ift dort jedes Weib ein jchönes Räthſel. Hat 
man das Glüd, ed zu erratben, jo löſt es jich in Liebe auf. Die 
Töchter Deutichlande ſcheinen mitunter unliebenswürdig vor lauter Liebe, 
wie die deutjche Nation oft undeutfch ift — vor lauter Deutichbeit. 
Eie find die halbverichloffenen Blüthen edler Weiblichkeit auf Erden, 
und gejegnet it das Land, das jolcher Frauen ſich rubmen kann! (er 
trinft.) 

güddelbed. Himmliih! Erbaben! (für fih) Und wie das ihm 
von der Zunge fließt! D Gott, wenn Der Emma's Mann würde ! 
(laut) Ich bewundere Sie immer mehr; ich flimme ganz wit Ihnen 
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überein, Bollfommen mein Gefühl! Was werden Eie jet von den 
Engländerinnen fagen ? 

De Bontemps. Ueber fie muß man die Engländer felbft urthei— 
len laſſen. Das ſchöne Geſchlecht Britanniens verlangt eine englis 
iche Liebe. j 

Tüddelbed. Den Nagel auf den Kapf getroffen! Die Enalände: 
rinnen jtanmen gewiß unmittelbar von den Engein ab, drum find fie 
auch fo. fromm. Hatten Sie vielleicht auch Gelegenheit, Damen — 

De Bontemps. Noch mehr? Apres le dejeuner — ich bitte, 

Lüddelbeck. Schr wöhl. Doch hatt? ich eigentlich eine hollän— 
diſche Abſicht. | | 

De Bontemps. Je vous demande mille pardons, Monsieur ! 
Klingen Ste an! Alle Ihre Schönen Mädchen! Und vor Allen Eine! 

Lüddelbeck. (mit jteigender Weinlaune) Hab’ auch nur eins, 
Bivat! Eine Tochter von achtzehn Jahren. Ach, über die Jugend gebt 
doch nichts im Leben ! 

De Bontemps. Und dabei feufzen Sie, ald ob Sie die Ihrige 
verloren bätten ? 

Vüddelbbed, Laſſen Sie mır! Ich war einmal ein gar flotter 
Burjche ; ſchlank, daß ich dur einen Zaun kriechen konnte, „Und meine 
Ständchen — die waren berühmt! Ya! (er fingt) 

Im Garten wart’ ich lange 

Und lode mit Gejange 

Die holde kleine Schlange : 

O fomm, o fomm zu mir! 

Was fchleicht im Mondenfcheine? 
Sie iſt's! — Doch nicht alleine — 
Der Better ijt bei ihr! 

De Bontemps. Bravifiimo! Sa, ſolche Mondfcheinvettern find 
fehr überflüffig ! 

Lüddelbeck. Nicht wahr, meine Stimme macht fich noch immer ? 
Run jollten Zie erft meine Tochter fingen hören. Und wenn fie dazu 
am Bianoforte fügt, — ich will mir nicht ſchmeicheln, — aber das iſt 
ein äußerſt lieblicher Anblick! 

De Bontemps. Iſt fie jchön ? 

Lüddelbeck. Höchſt! Mir wie aus den Augen gefchnitten ! 

De Bontemps. A la bonheur! Heirathsluſtig? 

Lüddelbeck. Und ob! Das beißt, wenn fie den Mann ihres 
Herzens findet ! 

De Bontempsd. Num, auf gutes Glück! Es ift die Neige. 
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Lüddelbeck. D pfui! Die Neige für die Gottlofen! Schnell eine 
neue Flaſche! 

De Bontemps. Genug! Gemug! 

Lüddelbeck. Eine flärfere Sorte! Keine Regel cine Ausrabme! 

De Bontemps. Ich muß übrigens bald fort. 

Xüddelbed (mei) Bitte, bitte, — werden mir doch das Leid 
wicht anthun! Sie find ja erft gefommen 

De Bontemps. Ich bab’ etwas Wichtiges vor. 

Lüddelbeck. Wer wird Sonntags Gejchäfte vornehmen ? Bleiben 
Sie, Freundchen — Sie find doch mein Freund? He? Cr umarmt 
und küßt ihn) @ie haben mein ganzes Herz! Aber bleiben müflen Sie! 

De Bontemps. Nun, noch. ein Weilchen. 

Lüddelbeck (vergnügt) Hat ein Eilchen! (er geht wanfend ab.) 


— — — — 


Zehnte Scene 


De Bontemps (allein) Wenn dem wirklich feine Tochter ähnlich 
febt, jo wird fie eine alte Junger! Aber wäre fie auch ein Ausbund 
aller Schönheit und alles Liebreizes, fie würde mich doch Falt Laffen, 
wie ein Marmorbild, jeit ich weiß, was warme, Tebendige Liebe iſt! 
Und daß die Geliebte nur eine arme Waife ift, macht fie mir doppelt 
theuer. Nein, ich darf die Stunde nicht verfäumen! Iſt mein Burſch 
in der NRäbe? U devait me faire souvenir de Fheure. Gr jollte 
mih an die Zeit erinnern. Etienne! Iſt der Kerl fort? Gtienne! 
Gtienne! 
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Elfte Scene. 
Stephan (fommt.) De Bontempö. 


Stephan. "Gnädiger Herr ? 

De Bontemps. Wo ftedft du ? 

Stephan (jentimental) Es ift eine eigne Suche — ich weiß nicht, 
ob — und mie — 

De Bontempd. Nun, mas it dir? Was machſt Dur für felt- 
fame Geberden ? 

Stepban (die Hand auf dem Herzen, fingend) 

Kein Feuer, feine Kohle — kann brennen jo heiß — 
(er wifcht jich die Augen.) 


De Bontemps (lachend) Mais, mon gaillard, qu'est ce que 
cela veut dire? Was bedeutet das? 

Stephan (fährt fort zu fingen) 

Als heimliche Liebe — von der Niemand nichts weiß. 

De Bontempd. Bit Du etwa — ? 

Stephan (nit traurig) Auch! — Seit einer Biertelftunde. 

De Bontemps. Und haft ſchon den Kopf verloren ? 

Stepban. Nein, — das Herz! 

De Bontemps. Du weißt, wo ich erwartet werde. Vergiß nicht, 
mich zur rechten Zeit abzuholen! Wenn das geichiebt, fo magft Du mit 
Deiner Grazie ſchwärmen, wie Du willſt. 

Stephan (vertraulich) Sehr wohl! Es it doch fchön, wenn fo 'ne 
rechte Harmonie zwiſchen Heren und Diener ift! 

De Bontemps (fireng) Va-t-en! 

Stephan. Avec plaisir! (ab.) 


Zwölfte Scene 


De Bontemps (allein). Ueber dem Zrinfen bab’ ich den Gaviar 
ganz vergefien. Mein Wirth vom dien Bauche bleibt lange auf feir 
ner Kellerreife. — Gibt? denn bier feine Zwiebeln? Ah, c'est pre- 
eisement ce que cherche! Da find ja melde! (er nimmt vom Tifche 
auf der andern Seite den Teller auf welchem die Blumenzwiebeln lie: 
gen) In Frankreich pflegt’ ich den Caviar ohne Zwiebeln zu fpeifen 
Hier bin ih in Holland und richte mich nach dem Gejchmad des Landes 
(er zerhackt eine Zwiebel und freut fie auf den Caviar) Die Dinger 
ind Flein! (er zerichneidet die andere) Gin ächt holländiſches Futter! 
(er fängt an zu efjen.) 


Dreizcehute Scene 
2üddelbed (kommt zurüd.) De Bontempe, 


Lüddelbeck Leine Flaſche emporhaltend.) Neue Zufuhr! Das bat 
Mühe gemacht! Denken Sie ſich, faum bin ich aus dem Keller mit der 
Flaſche herauf, jo ſeh' ich zu meinem Entſetzen, daß ich Rum anjtatt 
Rothwein ergriffen babe. ch Plettere noch einmal hinab, da löſcht 
mir auf der Hälfte des Weges das Licht aus, und erſt beim dritten 
Male gelingt mir's, die rechte Flache zu finden und glüdlich aus der 
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Unterwelt an die Tageshelle zu kommen. Das iſt Malheur, — wenn 
es nur nichts Uebles zu bedeuten hat! 

De Bontemps. Machen Sie ſich keine Sorgen. Sie ſeh'n, ich 
laſſe mir's ſchmecken. 


Yüddelbed. Und haben ſich hoffentlich der Gedanken entichlagen, 


‚mir zu entlaufen ? 

De Bontemps. Lange wirds in der That nicht mehr dauern. 

Lüddelbeck. Schnell ein Glas! Wo maren wir ſteh'n geblieben? 
Ya, beim fünftigen Eheglüd meiner Tochter ! 

De Bontemps (für fih) Der Kerl will mir fein Ebenbild auf: 
hängen! (laut) Profit f 

Lüddelbeck (anftopend) In der That, der Schwiegerfohn, den ich 
mir wünjchte, Eönnte fchon jo ausfeben wie Sie! Haba! 

De Bontemps (für ih) Ne l’avais je pas dit? (laut) Biel 
Ehre! Der Caviar ift erellent — 

güddelbed. Freut mich von Herzen, daß uniere Geſchmäcke auch 
hierin übereinftimmen ! 


De Bontempd. Indeſſen merk' ich doch, daß ich ihn ein menig 
zu ftarf gezwiebelt habe! — 
Lüddelbeck (freppirt) Gezwiebelt? Zwiebeln? 
De Bontemps. Und Ihnen nicht einmal eine übrig zu laſſen! 


Lüddelbeck (fpringt auf) Zwicheln ?! (er nimmt den Teller, auf 
dem die Zwiebeln gelegen, jtürzt dann nad) dem Tiſche auf der andern 
Site, darauf wieder nah dem Frübitüdstiich zurück; die höchſte Anait 
“ begleitet feine Geberde; er zittert, will reden und kann nicht, bis er 
endlich losbricht) : Barmberzigkeit: Er bat meine ſechs und ;wanzig- 
taujend Gulden gefreijen ! 

De Bontemps. Quel delire ! 

Lüddelbeck (Bontemps anpadend) ch bin ein ruinirter, zu 
Grunde gerichteter, geichlagener Mann! Geben Cie mir meine Zwie— 
bein heraus! Meine Zwiebeln! — 

De Bontempd Sind Sie verrüft? Sie haben mich ja zum 
Frühſtück eingeladen ? 

Küddelbed. Gin Frühſtück von dreigigtaufend Gulden! Une 
wiſſender Barbar! Warum jchaffen Sie ſich nicht die nötbigen Kennt- 
uiffe an, wenn Sie nach Holland kommen ? 

De Bontemps. Erklären Sie füh deutlicher ! 

Rüddelbed. Hören Sie nicht, Menichenfreffer ? Sie baben meine 
beften Blumenzwiebeln verfchlungen ; zwei antediluvianiſche Wumien- 
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zwiebeln für vierzigtaufend Gulden hat Ihr verfluchter Heißbunger ver: 
nichtet ! 

De Bontempe (mit dem Ausdrud des Ekels) Mumien ?. Mu: 
nıienzwiebeln® Mais west allreux ! (er ſchüttelt fich). 

Lüddelbeck. Ja! Afrikaniſch! habe ſie eben erft aus tem Innern von 
Afrifa befommen. Ich fordere mein Eigentbum zurüd! Fünfzigtau— 
iend Gulden, den Schrei noch nicht gerechnet! Sie künnens tragen, 
Cie haben ſechs Millionen Livres ! . Br 

De Bontempsd. Das wird Ihnen nichts helfen, mein Süßer! 
Wer heißt Sie jo enorm iheure Delifateffen hinlegen ? 

Lüddelbed. Ich ſtelle eine Griminalflage an! 

De Bontemps. Echön, Herr Ledbüdpdel ! | 

Lüddelbeck (ichreis) Lüddelbeck!! Wollen Sie mir nicht einmal 
meinen unglüdlihen Namen laffen? O ibr entieglichen Franzoſen! 
Eurem verderblichen Geſchmack ift nichts heilig! — Noch gibis em 
Mittel ! 

De Bontemypd. Dad wäre? 

Lüddelbeck. »Sie heirathen meine Tochter! 

De Bontemps. Ihr ſchönes Ebenbild? Das ich noch nicht ein— 
mal geſehn? 2 

Rüddelbed. Eie jollens ſehn! 

De Bontempe Wozu? Denn ih muß Ahnen bekennen, daß 
ich fo gut mie verlobt bin! | 

Lüddel beck (wild) Berlopt? Was? Verblendeter Züngling! Sie 
baben fih anführen laſſen! Ihre Geliebte taugt den Teufel! 

De Bontemps. Herr, fein ſchlimmes Wort gegen meine Braut! 

Lüddelbeck (inkt in einen Stuhl) Braut! Das ijt mein Ende! 


Vierzehnte Scene. 
Stephan (eilt herein) Die Vorigen. 


Etepban. Gnädiger Herr, e8 it hohe Zeit! 

Lxüddelbeck (ſpringt auf und bält Bontemps) Wohin? Richt 
von der Stelle! 

De Bontemps. Was gebt Sie mein Rendezvous an? 

Lüddelbed, Sie baben jet nur mit mir Rendezvous! 

De Bontemps. Etienne! Mon chapeau ! 

Lüddelbeck. Nicht Chapeau! Sie bleiben! (er reißt dem Diener 
Bontemps Hut weg und jeßt ſich ihn auf.) 
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Stephan. Soll ich Hand anlegen? 

De Bontempé. Laisse moi, j'en viendrai bien a bout, moi! 
Mollen Sie mich im Guten fortlaffen ? 

Lüddelbeck (fällt auf die Aniee) Haben Eie Menfhenliebe, Herr 
von Bontemps! Warten Sie nur noch eim Viertelftündchen, bis meine 
Tochter aus der Kirche zurückkehrt! Sie müffen, — Sie müſſen 
fie ſehn! Retten Sie mich vor Verzweiflung! Williren Sie ein, groß: 
mütbigfter aller Kranzofen ! 

De Bontemps (mir dem Fuge ftampfend) Nun, fo ſei's denn! 
Stehn Sie nur auf. 

Lüddelbeck. Triumph! Ich will felbit zur Kirche laufen und 
meine Tochter holen. 

De Pontempe. Doch fie wird mich nicht treuloe machen, das 
fag’ ich Ihnen im Voraus! 

Lüddelbeck. D, feitdem Sie diefe Zwiebeln im Leibe haben, ge— 
hören Jbre Gefühle dem Haufe Lüddelbet und Gompagnie! — Auf 
Wiederfehn! Auf Wiederfehn! (er rennt, Bontemps Hut auf dem 
Kopfe, fort.) 


Fünfzehnte Scene. 
De Bontemps. Stephan. 


Stephan. Aber, gnädiger Herr — 

De Bontemps (lachend) Ich laſſe mir einfallen, Zwiebeln zum 
Caviar zu effen und mache dadurch einen Menfchen wahnfinnig ! 

Stephan. Das iſt's alfo? Ya, hier in Harlem werden die Zwier 
bein bezahlt, wie die Ebdelfteine, das bat mir vorhin meine neue Be: 
fanntichaft geſagt. Ach, guädiger Herr, wenn Sie wüßten, wie aller: 
liebft fie üft, und wie prächtige Waffeln fie baden kann! Wenn fie io 
nett und reinlich in ihrer weißen Schürze am Heerde ftebt und ihr Ge— 
jicht vom Feuer glüht, — man möchte weinen vor lauter Vergnügen ! 
— Aber was wird num aus Ihren: Rendezvous, gnädiger Herr? Wär’ 
ih an Ihrer Stelle, fo — 

De Bontemps. Du bift aber nicht an meiner Stelle, mein Junge. 
Deshalb befümmere Dich um Deine eigenen Angelegenheiten ! 

Stephan. Sehr wohl! Ich dachte nur fo. ter gebt ab.) 
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Schödzjehnte Scene 
De Bontempä (allein.) 


Er denft übrigens ganz richtig. Ich hätte mir den Stubenarreft 
nicht ſollen gefallen laffen. Der Kerl joll feine Entihädigung befom- 
men, aber zappeln foll er vorher, daß er fih ein paar Dutzend Pfund 
vom Leibe ſchwitzt. (er ift an's Fenſter getreten) Da fteht der Kirch— 
tburm drüben vor mir, wie ein großes vorwurfsvolles Ausrufungszeichen ! 
Was wird das liebe Kind von mir denfen, wenn ich nicht erfcheine ? 
Ciel! Da fommt jie die Straße berauf, gerade bierher ! — Sie erblidt 
mich nicht! Und ich foll hier in Gefangenfchaft ſchmachten? Hol’ dich 
der Teufel, alter Kuppler, — ich muß binunter! — Que vois je ? 
Sie gebt auf die Thür zu; — fe tritt ind Haus! Was foll dad be— 
deuten? Schnell! Wo it denn mein Hut? Verwünſcht“ Den bat 
wohl gar der Dickſchädel mitgenommen ? Ich höre raufchen — Oh, 
mon Dieu ‘Mes presentiments — 


Sicbzjehute Scene, 
Emma (tritt ein.) De Bontemps. 


De Bontemps. Sie ift! 

Emma (einen Schrei ausftoßend) Ach ! 

De Bontemps Emma! 

Emma. Du bier, Henri ? 

De Bontemps. Ei Toi, ici? 

Emma. Bo ift denn mein Bater ? 

De Bontempd. Dein Vater? Der reiche Blumenzwiebelbändler 
dein Bater? Dein wirflicher Bater, Emma? Das it luftig! O Schick⸗ 
fal, deine Wege find mwımderbar! — Du fagteft mir ja, du feift eine 
arme Waiſe? Alſo darum verboteit Du mir immer, Dich nach Deiner 
Wolmung zu begleiten? Emma! 

Emma. Bergib, Henri! Ich that's in guter Meinung. Du foll: 
teft nicht wiſſen, daß ich ein vermögendes Mädchen fei. Die Aechtbeit 
deiner Liebe wollt’ ich erproben, und dann, als es der Prüfung nicht 
mebr bedurfte, — dann, ja, dann ſchämt' ich mich, Dir zu geftehn — 

De Bontempsö. Graces te soient rendues, gütiger Geift des Zu- 
falls! Du ftebft mit Engeln im Bunde! Du mußtefi, daß ich einen 
von ihnen liebe, den fchönften, der im duftigen Garten Hollands um: 
berwandelt, und lächelft mir Beifall! Emma, ich bin wie trunfen, — 
nicht von Deines Vaters Ehambertin, aber von Glüd! 
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Emma. Wie iſt mir? Was ſoll ich glauben 2 
De Bontemps. Ceest l'histoire In plus bizarre du monde ! 
Emma. Aber wo it mein Water? Weiß er von unferm Ber: 

hältniß? | 

De Bontempe. Pas un mal, — fein Wort! Doch fo viel iſt 
gewiß, daß er nach der Kirche gelaufen ift, um dich zu belen. Du 
follft einen gewiffen Herm von Bontemps beirathen. 

Emma? Was ift das wieder für eine neue Speculation? Ich 
hörte nie von einem Bontenpe. 

De Bontemps. Wie ih Dir fage! Gr it Deinem Vater von 
Paris aus empfoblen und foll ſehr reich fein. 

Emma. Dann ift er gewiß eben jo langweilig ! 

De Bontempd. Meint Du? Ich fand fie eben beide zuſammen 
frübftüden, ald mich der Zufall bierber führte. Diefer verwünſchte Herr 
von Bontempd, der ein jchrefliher Gourmand ift und Tauſende mit 
einem Bilfen verichlingt, wollte durchaus fort, ohne Dich geſehn zu 
haben, bis er fih endlich mit Mühe bereden ließ, Dich zu erwarten. 
Mir wurde der liebenswürdige Auftrag, ihn zu bewachen ; gber ich hab’ 
ihn nicht halten fönnen, — er bat ſich aus dem Staube gemacht und 
ich bin, jo zu fagen, als Pfand zurüdgeblieben, — moi et son garcon. 

Emma. Henri, bit Du denn wirflih ganz müchtern? Was Du 
mir da fagft, klingt Alles fo wunderlich ! 

De Bontempd. Grlaube, mein tbeured Herz, — jest muß jo 
ſchnell ald möglich Dein Bater wieder herbei. Etienne! 


Uhtzehute Scene. 
Stephan (kommt) Die PBorige. 


De Bontemps. Komm ber, Etienne! Nimm Deine Sinne zus 
fammen und merk’ auf! (er jpricht einige Worte heimlich zu ibm.) 

Emma. ch komme mir wie verzaubert vor! 

De Bontemps (laut) Alſo rafeb, Etienne! Lauf ıbm entgegen! 
Sag’ ibm, Herr von Bontemps jei entiprungen, aber das Fräulein fei 
bier umd warte auf ihn. Berfäume keinen Augenblick! Fort! 

Stephan. Wie der Blig! Ihr Diener, mein gnädises Fräulein! 
(für-fih) Donnerweiter, die it noch bübicher, wie meine! (ab.) 
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Neunzehnte Scene 
De Bontemps und Emma. 


De Bontemps. Und nun, geliebtes Kind, — nicht mehr die 
arme Waiſe Emma van der Be, jondern Emma — nenne Du mir 
Deinen Daternamen — 

Gmma. Lüddelbeck. 

De Bontemps. D, aus Deinem Munde ift er Mujit! Eh bien, 
mon ange, jei meine Würbitterin bei Deinem Bater! Er wird fi 
fträuben, wenn er erfährt, daß Du einen armen Künftler gewählt. Gib 
nicht nah! Willft Du die Meine fein ? 

Emma (gibt ihm die Hand) Die Deine! 

De Bontemps (umarmt fie) Emma, ich habe fein Maß, die 
Summe meiner Glüdfeligfeit zu nennen, aber ich fühle, daß ich nichts 
weiter bedarf! 

Emma (aufhorhend) Der Pater! Ich höre feinen Tritt! Geh 
einftweilen in das Zimmer dort, Henri! Geh! Ach will mein Mög: 
lichſtes thun. (Bontemps begibt fih ins Nebenzimmer). 


Zwanzigfte Scene, 
Lüddelbeck (höchſt erfchöpft, den Hut in der Sand.) Emma. 


Rüddelbed. Entſprungen? — Bo ift a? Wo lebt er? Wo 
wohnt er? — Emma! — Ah Gott! — Ih bin ganz aufer Athem, 
— ich regne, — meine Aniee zittern! — Hat er Dich noch gejehen, 
der Dämon, — der Vampyr? | 2 

Emma. Er jelbit nicht, Vater, wenn ich Dich zecht verjiehe, aber 
jein Stellvertreter, den er zurüdgelajfen. | 

Lüddelbeck. Stellvertreter ? Was joll ein Stellvertreter ? ? Ver⸗ 
tritt er eine Million? 

Emma. Mehr als eine Million, auch wenn er kein Vermögen hat! 

Küdvelbed. Unſinn! 

Emma. Er iſt ein Künſtler — 

Lüddelbed. Kein Bermögen und noch dazu ein Künſtler, . 
das wäre mir der Mechte ! 

Emma. Guter, lieber Bater! Willſt Du Deine Tochter unglüg- 
lich machen? Sch liebe diejen Künjtler und kann ohne ihn nicht leben! 

Lüddelbed (aufgebracht) Und id fann von feinem Künftler leben 
Was? Einen armen Schluder wagſt Du zu lieben?, Ich ſage Dir, 
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Du dummes Mädel: den kriegſt Du nicht, fo wahr ich bier ſtehe! Bon— 
temps wird Dein Mann! 


Einundzwanzigfite Scene, 
De Bontemps (bat unterdeffen das Nebenzimmer geöffnet und bleibt 
an der Thür ftehn.) Die PVorigen. Nachher Stepban. 


De Bontemps. Bontemps wird Dein Mann ! 

Lüddelbeck. Alle guten Geifter! Herr — von — Bontemps! 

De Bontemps (auf Emma zueilend) Der bin ich, mein geliebtes 
Kind!'Wie Du getban, that auch ich. Ich verbarg Dir meinen wahren 
Namen und meine Berbältniie, um Deine Liebe zu prüfen! Freilich 
fann ich mich nicht rühmen, ein Künitler zu fen, doch einer zu werden. 
ift mein eifrigfte® Beitreben. Verſuch ed mit mir, wie meit ich es 
bringe! 

Emma (an feinem Hale.) Henri! Henri! 

De Bontemps (gibt ihr einen Zettel.) Et remets ce billet A 
ton pere ! Ich hab’ es draußen im andern Zimmer gefchrieben. 

Lüddelbeck. Hab’ ich denn Opium genoffen? Herr von Bon- 
temps, — Ihre Braut war alſo — 

De Bontemps. Ahr ſchönes Töchterchen, obne daß ich es mußte, 
Herr Lüddelbeck! 

Lüddelbeck (lachend), Jetzt fprechen Sie ja auch meinen Namen 
richtig ? 

De Bontemps. Seit ich ihn von Emma gehört! - 

Lüddelbeck. Sieb mir einer, was fo cin Mädel zu Wege bringt! 

Emma. Hier, Vater! (gibt ibm das von Bontemps empfangene 
Billet). 

Lüddelbeck (entfaltet und lieit): „Der Unterzeichnete befennt bier: 
mit, Heren Lüddelbeck 50,000 Gulden für zwei antediluvianifche Mumien« 
zwiebeln” — 

Emma. Die beiden Mumienzwiebelr find ja fchon verkauft ? 

De Bontemps. Der Käufer mag fih nach andern umfehn; — 
auf dieſe hab ich mir ein heiliged Recht erworben! — 

Lüddel beck (lieſt weiter) „ingleichen 50,000 Gulden für andere 
Waaren fchuldig zu fein. Henri de Bontemps.“ (mifcht fich die Augen, 
dann zu Bontemps) Edler junger Mann! Cie ſehn, tie tief ich er- 
griffen bin! Das Haus Lüddelbeck und Kompagnie florirt wieder ! 

Emma. Erfläre mir nur — 
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Lüddelbeck. Gin andermal! Es iſt eine verzwiebelte Geſchichte, 
aber ſie hat einen guten Ausgang genommen. Seid glücklich, Kin— 
derchen! 

Emma. Mein Henri — Bater — mir iſt, als träumt’ ich. 

De Bontemps. Es iſt die fchönfte Wirklichkeit! 

Stepban (der ingwifchen, eine Schüffel mit Waffeln tragend, ein- 
getreten, fingt) „Rein Feuer, feine Kohle“ — — wenns die Herrichaften 
nicht übel mehmen wollen —? 

De Bontemps Was bringft du da? 

Stephan. Gin fleines Deffert von meiner heimlichen Liebe, — 
deliciöfe Waffeln nebſt unferen ebrerbietigften Glückwünſchen! 

De Bontempd. Die wir gern annehmen, mein unge! 

Lüddelbeck Her damit! «hat eine Warfel genommen und ift). 
Liebe und Waffeln! Nicht wahr, Kinder — das Miaterielle ift doc 
auch nicht zu verachten ? Freund! Sohn! Frühſtücken Sie, fo oft Sie 
wollen, bei mir! (er umarmt de Bontemps). 

De Bontemps, Aber künftig ohne urmweltliche Würze! 


(Der Borbang fällt.) 
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Die Anthologie, ein Spiegel griechiſcher Sitte 
unuund Denkart, U J 


don 3.2. Hoffmann. 


Meleager aus Gabara im Dftjordanlande, ein geiftreicher 
Grotifer, der fünfzig Jahre wor unferer Zeitrechnung blühte, war 
ber erſte Herausgeber einer griechifchen Blumenleſe von größerem 
Umfange. Die Einleitungsverfe: zu dieſem „Kranze zählen 44 
Ältere Dichter und Dirhterinwen auf, von denen er bie Blumen 
genommen, und lafjen am -Schluffe die Zahl der neuern noch un: 
beitimmt. Diefe. Answahl,. die. nach des Sammlers feinem Sinne 
zu Schließen :gewiß mit Geſchmack zufammengeftellt war, theilte 
das 2008 der geſammten griechiſchen Lyrik; ihre Rofen und Lilien, 
Beilchen und- Hyacinthen verwehte der Winterfturm. Wie. jollten 
auch zarte. Liedchen ausdauern, wo ftarfe Säulen ftürzten? Die 
arınjeligen Lieberreite aus den fchönften Jahrhunderten der gries 
chiſchen Geſchichte gemahnen, wie fie in Fragmentenfammlungen 
neben einander liegen, an die zerbrochenen Bildwerke ber Mufeen; 
man bedauert es, nur dieſen Torfo zu befiken, und ijt doch wieder 
froh um das traurige Bruchſtück. Aber die verjchütteten Steine 
haben ſich noch weit befjer erhalten als die auf leicht zerſtoͤrbares 
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Material geſchriebenen Lieder. Die geſammte elegiſche, jambiſche 
und meliſche Poeſie der Griechen iſt verſchwunden bis auf wenige 
Stücke, die wir zum Theil mit andern, vielleicht charakter- und 
ſeelenvolleren vertaufchen möchten. Hätte ung der Zufall doch den 
wahren Anakreon volljtändiger überliefert ftatt der Zändeleien Tpä- 
ter Jahrhunderte, die jo lange feinen Namen trugen! 

Und gleichwol wie finnig und anmuthig find auch dieſe 
Spiele mit Wein und Liebe! Bis auf den heutigen Tag fefleln 
fie die Herzen, denen Frohfinn und Gemüthlichfeit genügt. Gin 
Zeitraum von mindeitend 500 Jahren Tiegt zwifchen dem echten 
Anakreon und den befannten Liedchen, bie man big in unſex Jahr⸗ 
hundert herein unter ſchwachem und vereinzeltem Wiberſpruch ihm 
beilegte. Als Anakreon Tebte, herrſchte in allen-Stäbten unge— 
ſtüme Bewegung; die Gemeinweſen ſtellten Bilder des Kampfes 
dar zwiſchen Adel und Volk und glücklichen Emporkömmlingen, 
die bald als Herrſcher von ihrer Burgzinne ſtolz herniederſchauten, 
bald als Verbannte alles in Bewegung ſetzten, die verlorene Ob— 
macht. zurückzugewinnen. Damals ging. das Volk noch vorwärts 
ſeiner ſchönſten Entwicklung zu. Denn erſt die Perſerkriege ſollten 
die volle helleniſche Bildung zur Reife bringen und mit ihr das 
Selbſtgefühl, welches ſtolz auf niedriger geartete Stämme blickt, 
ohne jedoch des Maßes zu entbehren. Der. echte Held überhebt 
ſich nicht Leicht ſeiner Thaten; die angeborene Scheu vor ‚ber Ne 
meſis begleitet. ihn auf feiner Laufbahn zum Ruhm, und.’bie na⸗ 
tünrliche Schwerkraft feines; Wefensd hält ihn im Gleichgewicht ne 
ben dem Schwanfen leichter angelegter Menſchenlinder. Die 
einfachen Grabſchriften eines. Simonides auf die Sieger: trugen 
an ſich die: Empfinding von Stolz zugleich und von Demuth, 
nemlich- < jene : Siegesfreudigkeit, gemiſcht aus Ueberraſchung 
über das Gelingen. des kaum Gehofften und auß bem frifchen 
Kraitbewußtfein, welches das patriotiſche Gefchlecht lehrte, Die 
Hellenen als eine: höher begabte, von den Göttern. begnabete 
Nation zu betrachten — wie ehna die Preußen in Folge ber 
Befreiungsfriege. ihren Stamm anſehen, nur daß ſich in Griechen⸗ 
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land Die. Meberlegenheit der Befreier «gegen die Barbaren fehrte, 
wicht gegen einen Theil des eigenen Geſammtvollkeb. 

Als aber der falſche Anakreon mit ſchelmifchen Hmseciten 
ſcherzte, Hatten ſich die entarteten Griechen jchon zwei Jahrhun⸗ 
berte Jang an die Knechtſchaft gewöhnt; und feine geiftzeichen Mäm 
ner ſchmarotzten an den Tafeln der Unterdrücker. Wol hafteten 
auch da noch bie alten giorreichen Zeiten im Gebächtnig der Menge - 
wie ber Gebildeten, und die Helden bes trojanifchen: Krieges war 
zen bem Volke geläufiger als uns bie Nibelungen; ‚aber das eigent⸗ 
liche Intereſſe verſchlang doch laͤngſt das. Privatleben :mit feinen 
kleinen Freuden imb kleinen Gegenftänden. Gelehrſamkeit vermits 
telte den. Umgang. mit der Vorwelt; das Leben wies auf Sin 
nengenuß und die Phantafie erging ich am liebſten in Spielereien. 
Indeß man ſtudirte die guten Vorbilder: und ahmte nach mit Frei⸗ 
heit und Geſchick; ſo tragen bie geringhaltigern Müngen doch ein 
ſchönes Gepraͤge. Ich kann auch Hier Die plaftifche Kunft: in Ver 
gleich ziehen; bie meiften noch vorhandenen Statuen find aus der 
Römerzeit, und. die beruͤhmteſten unter . 2. * Copien alter 
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Es iſt nicht meine Abſicht, eine —— der — 
vhrit zu: geben, zumal dieſelbe bei. dem wenigen Material nur 
fehr wenig Meberfichkliches Hätte. . Ich will vielmehr mitteljt. ber 
übrig: gebliebenen Bruchſtücke die. helleniſche Lebensanſchauung er- 
neuern und, fo'weit Zeit und Geſchick reicht, aus ben zerjtrenten 
und durcheinander ‚geworfenen Stückchen ein mufivifches Bild zu 
ſammenſetzen. Man fannı ja Die Literatur eines Volks von dop⸗ 
pelter Seite betrachten, indem man entweber aus der Verſchieden⸗ 
heit des Einzelnen die. veraͤnderten Entwicklungbperioden . nachweift, 
ober auß ber Achnlichfeit den einen Geift, ber. das . — 
dringt. Das leiztere ſei meine Aufgabe. 

Doch ich will mich noch mehr beſchränken. Umfafenbere 
Dichtungen wie bie Oden des Pindar, die für ſich ein größeres 
Ganzes. bilden. und allein zu mancherlei Unterfuchungen Raum ge 
ben, ſchließe ich geflifjentlich aus; eben fo Die umfänglichern zeichern 
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Gfegien ;: ‚unbı Kälte: mich bloß: an ‚bie Epigramme, die beſchei⸗ 
denften und auch anſpruchvollſten Dichtungen, jenes, weil fie ſich 
mit dem geringſten Raunne begnügen, dieſes, weil ſie auf fo ge 
ringem Raume ein- motivirtes Uxrtheil abgeben. Kommt mir gele⸗ 
gentlich ſonſt ein lörniger Spruch entgegen, werde ich darum 
ſeine Beihilfe nicht verſchmaͤhen. 

Epigramme find dem Wortlaute nad), Aufſ —— und das 
war auch ihr früheſter einziger Zweck. Dad Denkmal vermag in 
den ‚meiften Fällen mur Allgemeines darzuftellen und bedarf des 
werbolmetfchenden Wortes. zum Ausdruck des Beſondern. Diejer 
Marmor fagt mir wol: du ſtehſt vor einem Grabe, vielleicht and 
vor. eimem KHeldengrabe; aber. daß e3 die. Kämpfer von Platää 
birgt, muß ber. Spruch verkünden... Diefes Jagdgeräthe am ber 
Tempelwand verräth mir: du. betrachtet ein Weihgeſchenk eines 
Jaägers; aber. ber Name bed ‚Geber und bie Urjadhe der Gabe 
blieben mir unbekannt ‚ohne Die Darunter ſtehenden Worte. . Der 
griechiſche Kunſtſinn verlangte: fir: Die kurze Erflärung eine fünft- 
leriſche Form, und das bereit aus! der Elegie bekannte Diftichon 
diente Durch fein fpruchartiges zufammenfaffendes Weſen : volltom- 
men zu dieſem Zwecke. Die Verſuche den. Jambus oder aud) 
andere Versmaße einzumifchen haben wenig: Nachahmung gefun- 
den: Hexameter und Pentameter ober die Wiederholung beider, 
fah ;man, eignen ſich am beſten zu monumentalen Auffchriften ; denn 
diejed. Versmaß hat etwas. Einfaches, Würdevolles und. zugleid 
etwas Abſchließendes. Gin einziges: Verfepaar. reichte hin, bie 
Abficht des Denfmals zu erklären, und die älteften Aufjcheiften 
haben fich gewiß auch mit. diejer laloniſchen Kürze begnügt. Wa 
zen ja koch die älteſten Epigrammendichter doriſchen Stammes, 
der ſeinen Stolz darein ſetzte, kurz und bündig zu reden. Aber 
als nun der Zweck des Epigrammes ſich erweiterte, als man im 
Spruche ſelbſt Das: Denkmal ſetzen und deſſen Deutung geben 
mußte, oder den monumentalen Charakter deſſelben völlig vergaß, 
da wiederholte man das auf- und abſteigende Metrum, am lieb⸗ 
ſten in: der Zwei⸗ oder Dreizahl, aber. auch noch weiter ſich aus- 


breitend, fo daß der Unterfehled" von der Elegie auch aͤußerlich 
verſchwand. Die Markfteine zwiſchen beiden Gattungen wurbeh 
niemals ſonderlich beachtet; ſobald man das Epigramm auch auf 
andere Zwecke ausdehnte, ſobald man ihm nachſah zu reflectiren 
ſtatt bloß zu beſchreiben, hatte es das Grenzgebiet nach? dieſer 
Seite überſchritten. Nun find aber bei weitem die zahlreichften 
und bie ſchönſten Epigraimme ber Griechen reflectirender Urt, mö— 
gen fie nım-Lebensanfhauungen in Sprüchen verrathen. oder Kunft- 
werfe rühmen, mögen fie die Freude an hervorragenden Stamm 
genoffen oder .an Erfcheinungen und Gebilden der Natur ausfpre- 
hen, mögen fie Liebe athmen ober Freundſchaft, oder wie Mücken 
mit empfindlichen, wenn auch gefahrlofem Stiche verwunben. — 
nach allen Richtungen ausfchreitend aus ber urfprünglichen Bahn 
dienen fie der Betrachtung, dem Urtheil und verlangen für ihren 
immerhin noch enggezogenen Wirfungsfreis einen etwas ausge— 
dehntern Spielraum. Auch fo bleiben fie immerhin nur Stoß: 
feufzer ober Jauchzer oder auch nedifche Nafenftieber, im Vör— 
übergehen ausgetheilt, zu grünblicher Behandlung der Greigniffe, 
zu reichen Erguß der Gefühle, zu — ae ber . 
thäter en Raum gebend. 


1. Denkmäler, Ä 


Gehen wir zunächft von der Grundbebeutung des PR 
aus, nach welcher es Aufſchrift eines Denkmals war. Die 
glorreihen Erfolge bei Marathon, Thermopylä, Salamis, Platäf, 
am Eurymebon und wo noch fonjt griechifche Tapferkeit - die Ueber 
macht Aſiens beftanden, mahnten vor allem zum Dank gegen 
die Götter, deren Beiftande man das Gelingen des übermenſch— 
lichen Werkes zu verbanfen glaubte. Denn der Sinn des Volfes 
war noch voll. heiliger Scheu vor den unfichtbaren ‚Helfern und 
Strafern. Aus dem Marmorblod, den die bei Marathon geichla- 
genen Perſer zum Siegesdenkmal beftimmt Hatten, meißelten bie 
Athener das Bild der Nemeſis; denn die Gottheit rächt jebe 
menschliche Meberhebung; Miltiades : aber ftellte--eine Statue des 
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. Ban auf, der die Barbaren während des Kampfes in plößlichen 
Schreden gejagt, und Simon. holte von Styros die Aſche des 
Thefeus, defien Schatten vor dem Heer einhergeſchritten. Der 
zehnte Theil der platäifchen Beute mänderte in den reichen Tem— 
pel von Delphi und -fonft in Heiligihümer, wo gerade eine Stadt 
eine ſchützende Gottheit werehrte, und ein paarı-Werfe von Simo— 
sides aus Keos ober einem ambern beliebten Dichter mußten bald 
bei biefem , bald bei einem andern Giege der Nachwelt in ſchlich— 
ten Worten den Anlaß des Deufmals oder der Danfbaren Gabe 
verlündigen. Nächft dem Göttern gebührte die Ehre den Käm— 
pfern, am meiften ven Gefallenen, die mit ihrem Blute dem 
heiligen Bund mit dem Baterlande befiegelt hatten, „Fremdling 
melde den Lacedaͤmoniern, daß wir bier liegen ihrem Auftrag ge- 
horſam!“ ſagte die befannte Inſchrift auf dem Grabmal ber 
Spartaner bei Thermopylä, und der Löwe auf dem Monumente 
bes Leonidas verkündete feine Bedeutung mit einem leicht löslichen 
NRäthfelipruh: „Inter den Thieren bin. ich das ſtärkſte, unter 
den Menfchen war e8 der, den ich Hier auf feinen Grabſtein geftiegen 
bewarhe. Das gemeiniame ‚Grab aber für alte Thermeopylä- 
fämpfer trug die einfache und doch ruhmrebige Snchrift: - „Mit 
drei Millionen fämpften einjt bier Viertaufend aus dem Pelopon- 
nes,“ eine Uebertreibung, die ehtim erregbaren Volke verzeihlich 
iſt, welches die jtaunenswerthe Thatſache auch mit Staunen be 
trachtete. Hellas betrauerte Hier feine beiten Männer; wie jollte 
ihm nicht ihre Tapferkeit leicht in uͤbermenſchlicher Größe. erjchei- 
nen und durch ummwillfürliche Vermehrung des feindlichen Heeres 
von Tag zu Tag einen Zuwachs annehmen? Aber nicht be 
dauernswerth, preiswürbig war das Loos derer, die im Heiligen 
Kampfe gefolen. Denn alſo ſprechen fie felbft in einem Epi⸗ 
gramme: „Wenn ein jchöuer Tod der hörhfte Lohn der Tugend 
it, ihn hat uns vor Allen das Schickſal ‚gegeben; denn da wir 
Hellas die Freiheit erwerben wollten, liegen wie da mit nie al 
terndem Nuhme, Und ein zweite® legt ben nemlichen Gebanfen 
denen, in den Mund, die ihnen bie Grabftätte bereitet haben: 
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Nachdem dieſe ewigen, Ruhm dem lieben Vaterland erworben, 
haben ſie ſich in die dunkle Wolke des Todes gehüllt. Doch ge— 
ſtorben ſind ſie nicht todt; denn ihre Tugend muß fie von; — 
und führt ſie herauf aus dem Haufe des Hades.“ 
Es war der Ruhm „‚mit feiner —— eb war die 
Unfterblichleit ded Namens im Munde der fernen Geſchlechter, 
was chen dem Heldenjüngling der*Sage als höchſter Lebenspreis 
vorſchwebte und auch bie feiner. würdigen Enkel in Kampf und 
Tod trieb. GE war bie banfbare Gewähr dieſes höchſten Gutes, 
wa8 bie Ueberlebenden bejtimmte, den für Vaterland. und Nach: 
ruhm Gefallenen Mole mit Infchriften aufzubauer, - Aber Das 
Verlangen hienieden fortzuleben im Gedaͤchtniß eines glüdlichen 
Volles Hatte fich noch verfeinert. und vergeiſtigt; ber perfönliche 
Ruhm verſchwand völlig Hinter Dem der Stade, beren Bürgen ber 
Ginzelne geweſen. „Die Söhne der Athener vernichteten das 
Perſerheer und ſchützten das Vaterland vor ſchwerer Knechtfchaft 
„die Athener ſtreckten als Vorkämpfer für die Hellenen bei Mara⸗ 
thon der Meder golditrahlende Heeresmacht nieder;“ „Fremdling, 
einſt bewohnten wir Die waſſerreiche Stadt Korinthus, jetzt um: 
ſchließt uns des. Aias Inſel Salamis. Leicht haben wir phöni- 
ziſche, perſiſche und mediſche Schiffe genommen und das heilige 
Hellas beſchirmi.“ Unbekannt als Genoſſe ſolcher Sieger hinab⸗ 
zufahren iſt dem Einzelnen genug. Auch beim Preiſe der Schlacht 
am Eurymedon bleibt Kimons Name unerwähnt, und als Pau: 
ſanias aus der Beute einen goldenen Dreifuß dem. beiphifchen 
Gott aufftelte mit der Infchrift: „Nachdem ich Pauſanias als 
Führer der Hellenen das Heer der Meder. vernichtet, weihte ich 
dem Phöbus dieſes Erinnerungszeichen,“ meißelten alsbald bie 
Spartaner das Diſtichon heraus und ſchrieben bie Namen aller 
der Städte darauf, welche bei ber Beſiegung des Feindes und 
Hufftelung des Weihgejchenfes betheiligt waren. So verlangte 
e8 die griechifche Denkart, daß ber Einzelne in der Geſammtheit 
untergehe, Daß er Leben und Ghre ihr weihe und. gar nichts 
Hoheres worftellen wolle als jeder andere Bürger. In biefem 
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Sinne preift auch Die Grabfehrift Archidike, bie Tochter" des Hip⸗ 
pias, die fich nicht überhob, obwol ihr Water, ihr Mann, ihre 
Brüber und Söhne Tyrannen waren, Und ob fich ber Hellene 
perfönlichen Werthes rühme, ſo freue er fich feiner Mannesfraft 
und Tapferfeit, wie Aeſchylus that, als er fich jelbft die Grab- 
fchrift verfaßte: „Aeſchylus, des Euphorion Sohn, Birgt Diefes 
Denkmal im weizentragenden Gela, wo er geftorben; von feiner 
Kraft weiß der marathonifche Hain zu erzählen und der Tanglodige 
‚Meder. Daß er ber. Schöpfer des erhabenen Drama war, daß 
er. BO Tragödien verfaßte, verfchwieg er; die befonbere Göttergabe 
wollte er mit ftillem Dank im Bufen ehren und reden nur von 
dem, was er mit Taufenden feiner Mitbürger getheilt Hatte, 

Die Hohe Bedeutung, die hier ber große Dichter feiner 
förgerlichen Stärfe gibt, hängt allerdings au zufammen mit dem 
Werthe, welchen man bem leiblichen Dafein in feiner Vollendung 
überhaupt beilegte. Die Meifter in jenen: förperfichen Fertigfei- 
ten, deren Wichtigkeit einzufehen und deren Uebung zu verbreiten 
erſt wieder ein Verdienſt der neuejten Zeit ift, wurden ja mit 
allen Ehren überhäuft, die ein freie8 und harmloſes Volk nur 
bieten kann: man befränzte ihr Haupt, man’holte fie im Feſtzug 
ein, man errichtete ihmen Bildfäulen, man berechnete fogar bie 
Zeit nach jenen Spielen, in welchen ein- Schnellfäufer, der bie 
andern überholte, den erften Preis erhielt, Gpigramme auf Sie- 
ger in allen Arten des förperlihen Wettfampfed find in 
großer Menge vorhanden; die Zahl ihrer erfochtenen Siege in 
Proben ver Schnelligkeit, der Gewanbtheit, der Leibeskraft wirb 
forgfältig bemerkt, und wie ein Heralles und ein Thefeus, bie 
Ahnen der beiden Hauptitämme, ihve Meberlegenheit in einer Menge 
verſchiedenartiger Kämpfe bewiefen haben, fo -ftrebten much ihre 
Enfel fortwährend nah dem Lob aͤhnlicher Körpertugend, wie 
man von dem alten idealen Helden rühmte, auf welchen die Sage 
die. Einführung folder Spiele zurückſührte. Wer im Laufen und 
Springen, im Ringen und Fauftfampf, im Werfen mit ber ftei- 
nernen oder metallenen Scheibe die. Meiſterſchaft zeigte, erſchien 
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vor. vielen als dev rechte Mann. Geſellte ſich mın zur Gelenkig⸗ 
keit und Feftigfeit. bes Leibes noch die Schönheit, die ſelten 
feßlte, ſo war der Erdenſohn mit, den: beiten aller Güter begna— 
det: „Geſundheit, fagt ein alter Spruch, iſt das beite dem 
fterblichen Manne, dad. zweite ſchön von Geftalt fein, das dritte 
reich fein: ohne Trug, das vierte bie fröhliche Jugend genießen 
mit feinen Freunden.” Cine Nation, welche das Körperſpiel io 
hoch Hält, ift erftlich dem Naturftand nahe geblieben; benn Die 
Natur felbft drängt um ihrer Entwicklung und Stärkung :willen 
bie Slieter zur Bewegung Hinz zweitens aber ift e8 gefichert ‚vor 
allen Abwegen, Meberichwänglichkeiten und Franfhaften ‚Vergerrum- 
gen bes Geiftes, welche durch einfeitige Bevorzugung des Hirnes 
vor den Muskeln hervorgerufen und gepflegt werben. Melancho— 
lifer find unter den Griechen ſo jelten, daß ein einziged. Exem— 
plar wie das des Menſchenhaſſers Timon als abjchredendes Bei— 
fpiel oder auch als Träger alles jeweiligen Weltfehmerzes genügt; 
mönchifcher Spirifualismus, welcher die Seele durch Abtödtung 
des Leibes zu heben. wähnt, war lediglich den Theorien einjeiti- 
ger Philofophen vorbehalten. Selbft der Mann, dem jeine eigene 
Häplichkeit mit Veranlaſſung bot die Seele, getrennt von ıhrer 
Behaufumg zu bevorzugen, legte gebührenden Werth auf das hans 
delnde, thatkräftige Leben, Sokrates 309. in den Krieg und be 
ſchirmte mit dem Schild feinen jchönen Freund. Ä 

: Mol fehlt es auch unter den gefunden, ber Sinnenweli 
herzlich ergebenen Griechen nicht ganz. an Ausbrüuͤchen finſtern 
Lebenshaſſes; ſchreiten ja Doch Die ſchwarzen Mächte Armuth, 
Krankheit, Tod, kurz alle bie Unglück bringenden Dämonen nicht 
erſt von heut und geftden über bie blühende Erde. „Es gibt ja 
boch wol fein unfeligeres Gefchöpf als. den Menſchen unter allem, 
was auf ber Grbe athmet und’ wandelt, . jagt ſchon der chiiſche 
Mann, und Glegifer wie. Tragifer ziehen in Bejtätigung eines 
Ausſpruchs den Schluß, es wäre bad beſte nicht geboren zu fein 
und das zweite nach dieſem jo fchnell als möglich. in Die Thore 
des Hades einzugehen . und .bazuliegen mit vieler Erde bedeckt. 
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Die Erfahrung gab’ bem alten Geſchlechte fo: gut wie Dem; neuen 
ben Sag an bie Hand, daß nur wenigen unter den Sterblichen 
bie. Gotiheit einen gejeßmäßigen Verlauf des Lebens verliehen 
und ihre Schläfe mit grauen Haaren bedeckt hat, bevor fie den 
Unbolden begegnet find. Uber doch fchüßte bie angeborene Be— 
fonnenheit und anerzogene Mäkigung das griecdjifche Volk im Gans 
zen vor unbilliger Abfchägung ber Freuden und Leiden. Womit 
tröſtete fi der Griehe über ben Hingang feiner Ge 
liebten? Die melancholiſche Stimmung der Ungenügjamen, 
welche auf chriftlichen Grabdenkmaͤlern fo vorherrſchend iſt, tritt 
mitunter auch bei den Griechen zu Tage, nur mit bem Linter- 
ſchiede, daß die leßtern ben Tod als Eingang zur Ruhe betrach— 
ten, bie erftern aber ald Anfangspunkt der wahren Freude. „Eine 
Ewigkeit, o Menfch, fagt ein Gpigramm des Leonidas von Ta- 
sent, ging vorher, bevor du and. Tageslicht tentejt, eine Gmigfeit 
folgt die nach in den Hades. Wie viel bleibt für das Leben? 
Ein Punkt, ober wo wiöglich noch weniger. Dein kurzes Dafein 
ift voll Bebrängnig und noch freublofer ald der feindliche Tod. 
Fliehe das ftürmifche Leben und fahre zum Hafen, wie ich Phei— 
don, des Kritus Sohn, in den Habes fuhr” Düfter und un: 
banfbar gegen bie gütige Gottheit, aber befcheivener dabei als 
die Betrachtungen, welche Erſatz für bie Plagen hienieden in 
einem jenfeitigen Freudenſale, von Gottes Gerechtigkeit. begehren. 
Sm: Ganzen dachte ber Grieche anipruchlofer als ber gläubige 
Chriſt. Deshalb. wirken auch Die meiften feiner Grabfchriften 
beruhigender, weil in ihnen billige Anerkennung des Weltlaufes 
und das Gefühl der Entfagung waltet. Das Wort des Bitte: 
kus: „Verſtändige Männer find vorher bedacht, daß Das Unan- 
genehme nicht gefchehe, tüchtige legen: fich dad Geſchehene zurecht, 
wie es gut thut,“ gäbe ein Motto ab bei dem Nachweife, wie 
ber Grieche des Lebens Leiden und Ausgang mit Ergebung Hin: 
nahm. Die Leichenfteine jelbft zeigen entweber einfach Die That- 
fache an, ober fie enthalten Die treffenden. Troftgründe, mehr aus 
den Verhältnifien ald aus unfichern Erwartungen entnommen und 
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datum bindender, wiewol auch die Hoffnungen nicht ganz ' Teer 
ausgehen. Da ſagt eine Matrone — fie war einſt Priefferim ver 
Demeter, dann der Kabiren, zuletzt der Rhea, und iſt jeht 
Staus — Mutter zweier Söhne, habe fie nach einem guten 
After im ihren Armen die Augen gefhloffen. „Sei gegrüßt und 
gehe weiter!“ ruft fie am Schluß dem Tefenden Fremdling zu, und 
biefer verläßt beruhigt den Hügel, weil er auch das Müttexchen 
zufrieden weiß. Da liegen zwei Kochbetagte Zwillingsſchweſtern; 
die eine war Prieſterin ber Charitinnen gewefen, die andere ber 
Demeter; beine hatten ihre Gatten und Kinder geliebt; nun ka— 
men fie zufammen zum milden Hades — was bedarf es ber 
Klage? Der. Dichteri Meleager, der ſich im Alter ‘die eigene 
Grabſchrift verfaßte, gibt dem Lefer zuletzt beim Scheibegruße Det 
Wunſch mit, er möge ſelbſt das gefchwähige Alter erreichen. Man 
gönnt dem alten Fifcher feine Ruhe, der nicht durch Sturm um- 
gefommen, fondern in feiner Binfenhütte wie ein Licht. ausgelöſcht 
iſt, und dem nicht Gattin noch Kinder, fondern feine Zunftgenofien 
das Denkmal ſetzten. Alle Fleinen Freuden des Lebens waren 
für ihn ſchon worher dahin; won niemand vermißt noch bedauert, 
ſchwand er aus der Welt, ohne ihr nur Valet zu jagen — mas 
hätte er weiten gehabt? Er ruhe in Frieden. Aber auch ber 
Greiß ift- beruhigt von. binnen gegangen, ver Güter und Gaben 
die Fülle befaß; er wäre ja unerfättlich und. undanfbar, wollte 
er nach fo reichem Genuß nicht Platz auch einem Nachfolger gön- 
nen. „Sei nieht ungehalten, o Wanderer, wenn du an meinem 
Male vorübergehft! ruft er unter dem Hügel hervor; auch im 
Tode braucht's für mich feine Thränen. Ich Habe Kindesfinder 
zurückgelaſſen, ein Weib gehabt, das mit mir alterte, drei Söhne 
wermählt und oftmals Enkel an meinem Herzen eingefchläfert, Kin 
an feines‘ Kranfenbett oder Sarge klagend geſtanden; mit Thrä- 
nen haben fie mich beftattet, ſchmerzlos den fühen Schlaf zu 
ſchlummern, und ins Land der Frommen geſchickt.“ 

Das Alter laͤßt ſich den Tod gefallen, weil es hienieden 
genoſſen, die Armuth, weil ſie hinter des Schickſals Günſtlingen 
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nicht mehr zurückſteht. Dieſer Mannıwar einſt Manes (ein 
Slave), als er lebte: nun er tobt. ift, vermag er jo viel als 
der große Darius.’ Oder der Arme erfennt auch gar befcheiden 
noch den Unterfchied des Standes an und begnügt ſich mit Dem 
unanfehnlihen Denkmal, „Menſch, du fiehft nicht da8 Grab bes 
Kröfus, fondern eines Taglöhners. Klein -ift der Hügel; mir 
genügt ev Ohne das bräutliche Lager gefehen zu Haben, ging 
ich hinab in. die Kammer der blonden Berfephone, der fei- 
ner entflieht.“ Wie anfpruchlos! Selbft die Jugend enthält ſich 
ber Klage, wenn das Unabwendbare fie ereilt hat. Nur trauern 
billig Die. Freundinnen, wenn bie blühende Jungfrau erblichen. 
„Dies, meldet Sappho, ift der Staub der Timas, welche vor 
ber Hochzeit die dunfle Kammer Berfephones aufnahm. Nach ib: 
vrem Tode. jehnitten ſich alle ihre Gejpielinnen ‚mit neugeſchärftem 
Eifen das ſchöne Haupthaar ab. Aus dieſem trodenen Schluß— 
ſatz redet ſymboliſch ein unenblicher Sammer. Es iſt ein ganz 
anberer Grab von Trauer, wenn Mäbchen die befte Zierbe ihres 
Angeſichts obthun, als wenn fie ein ſchwarzes Kleid tragen, bis 
‚ fie von der Grabrede wieder zu Haufe find: Wiewol e8 nicht 
einmal ſolches Zuſatzes bedurfte; auch Die bloße Angabe ihres 
Todes unter den gegebenen Umftänden mürbe dem lebhaft fühlenden 
Griechenvolk den Schmerz ihrer Angehörigen entdecken, eine Grab- 
‚Schrift, wie Grinna ihrer Freundin Baucis verfaßte: „Ahr meine 
Säulen und Sirenen und du Trauerfrug, der das Häuflein Todten- 
aſche enthält, faget denen, die zu meinem Hügel fommen, meinen 
Gruß, den: Stäbtern und den Fremden; jagt ihnen auch, daß ich 
Braut war, als mich das Grab aufnahm, daß mich der Water 
Baucis nannte, daß ich aus Tenos ftamme, und daß meine Ge— 
jpielin Erinna diefe Schrift auf, meinen Grabftein ſetzte.“ Die 
jugendliche Dichterin fühlte wohl, daß zur Erregung des Mitge: 
fühls die Meldung des Brautſtands genüge.. Sie, die. nur we 
niges ſchuf, aber zu den ſchönſten Erwartungen berechtigte, ſollte 
nur allzubald ‚jener Gefährtin folgen, im neunzehnten Sabre hin 
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weggerafft, vielleicht die erſte der ai Diqherinien, DEM 
Verluſt Mit- und. Nachwelt beflagt hat, 
Wer bei’ ung auf dem Grabftein ein Medchen lobt, ſtelt 
gewöhnlich ihren religiös moraliſchen Werth zur Schau. Ganz 
anders Kallimachus: „Krethi8, jagt er, die fo viel zu plaudern 
und jo ſchön zu ſcherzen wußte, . vermiffen. ſchmerzlich die. Töchter 
der Samier, die angenehmfte Gefpielin, die Schwäkerin; fie aber 
fchläft hier. den Schlaf, der allen bejtimmt ift.” Wie liegt da 
das :Mäbchenleben vor uns, in feiner ganzen Sarmlofigkeit, in 
feinem vollen Jugendreizel . Geplaubert, gefcherzt hat das frohe 
Kind; nun ſchweigt und. ſchlaͤft es; der einzige Troſt liegt in der 
Allgemeinheit. des ‚menschlichen Verhängniffes. Wollte ein Mu: 
Derner einen Spruch-ähnlichen Inhalts auf. den Denfftein :meißeln, 
alle Vettern und Bafen, ja die ganze Stabt wuͤrde ihn für halb 
verrückt erflären; "aber bie Griechen empfanden poetifch,. wir da⸗— 
gegen fühlen: ascetiſch, ober reden wenigitens ſo; denn froh wer⸗ 
mögen wir: Doch nicht zu werben bei der Verſicherung, daß umfer 
Geliebter jetzt im Himmel ift. Viel menſchlicher jagt noch Julian 
aus. Hegypten, ein. Epigrammenbichter aus der Zeit Auftintans, e8 
weine um bie: Sechzehnjährige: Vater und Gatte und vielleicht auch 
der Fährmann :der Todten. Diefer Gebanker liegt dem Leibtre- 
genden näher, als der an ‚die Himmelfahrt einer. :Seele, die von 
Lichtglanz fortan umfloffen unfern. blöden Augen unerreichbar iſt. 
Indeß, jo. ſehr die Hellenen ihren klaren Blick auf das 
Dieſſeits hefteten, jo fehlten ihnem-boch, keineswegs die Ausfichtem, 
welche: und den Haupttroſt zu: Tpenden pflegen. Im Volfsglauben 
zwar fchweifen Die Todten allefammt als kraftloſe Schatten, wie 
die Sage und die Ausſprüche der. Dichter e8 lehrten; aber Philo- 
fophen‘, weiche. der Seele eine göttliche Natur zuichrieben, verſetz— 
ten: dieſe, von ihrem Gefängniß entlaffen, in göttliche Räume, 
wofern fie. treu ihrem Urſprung ein: gottäßnliches Leben geführt, 
Speufippus‘; Platos Nachfolger. im Lehramt, verfaßte für feinen 
Meiſter folgende Grabjchrift: „‚Diefen Leib . des. Plato hat. bie 
Grove -in ihrem Schoße, die Seele. aber theift den Stand: ber 
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gottergleichen Seligen.“ „Da iſt Zeno, heißtcs bei Antipater 
aus Sidon, welcher nach dem Olymp lief, indem er nicht den Pe 
lion aufden Oſſa legte, noch bed. eraftes Kämpfe: beitand, ſondern 
ben Pfad zu den Sternen allein burch ſeinen ſittlichen Wandel 
fand. Der gemeine Mann, ber ſich ſchwer zur Göttergemein- 
ſchaft aufſchwang, ſchied wenigitend Die Guten won den Böfen im 
Hades und jicherte natürlich feinen Geliebten, deren Zugenden 
ſich allezeit vertlären, wenn: fie nicht mehr find, Die beijere Stätte 
zu. „Wenn du im Hades den Timarchus ſuchſt, wirft ba ihn 
an dem Orte der-Frommen finden.” „Dahin führt fie rechts: vom 
Stheiterhaufen „Hermes, . jagt Hegeſippus, daß fie fortan meilen 
unter den göttlichen Männern.” Und ob auch ber. gewöhnliche 
Menſch das höhere Glück ganz gemächlich erwartete, jo weiß doch 
Kallimachus von einem Scwärmer zu erzählen, ber e8 durch 
Selbfimord zu beſchleunigen hoffte. Lebe wohl, o Sonne, ſprach 
Kleombrotus aus Ambraeia und ſprang von ber hohen Mauer 
in den Hades, nachdem er die Schrift des Plato über die Seele 
geleſen.“ — Wie bei uns hat ſich auch damals die Schmeichelei 
ſelbſt Der Unſterblichkeit bemächtigt. Von einem jungen Ptole⸗ 
maͤus, der an der Peſt ſtarb, bevor er das Stepter jeiner Väter 
ergreifen konnte, ſagt Antipater aus Gibon: „Und nicht hat Dich 
die. Nacht aufgenommen; denn ſolche Fürften. erhält nicht Habes, 
ſondern Zeus führt fie nachdem Olympus.“ Doch ‚hebt ber 
Dichter. diefen Höchftjeligen wenigftens durch das Wort „ſolche““ 
ans der Mitte ſchlechter Fürſten heraus; unſere Fürſten genießen 
nach. ben Tod alle den höchiten Grad von — ‚en weil 
fie hiemieben Fürſten waren, 

Stärfere Beruhigung aber —*8* die Auten aus der 
Unſterblichkeit des Namens, bie ſchon dem Achilleus Be— 
ſtimmungsgrund war ſich für das kurze thatenreiche Leben zu ent 
ſcheiden. „Hier ſchläſt Saon den heiligen Schlaf; ſage nicht, daß 
die Guten ſterben.“ Theuern Menſchen ein Gedächtniß bei der 
Machwelt zu ſichern, daß es nicht mit ihrem: Staube verſchwinde, 
errichtete man Schiffbrüchigen am Strande und ſolchen, die in 
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frember Erbe beſtattet waren, Cenot aph ien in ber Heimat. Er⸗ 
ſchien 28 doch auch Für die Verſtorbenen ſelbſt traurig, fern von 
bem lieben heimiſchen Boden gebettet zu fein. „Wir find von 
Gretria auf: Euböa, liegen aber.nahe bei Suſa, ach wie weit von 
unferem ‚Lande. Euripides war in Maredomien beitattet; aber 
bie Athener erbauten ihm bei-fich ein leered Grab, obwol es für 
feinen Ruhm nicht erſt des Denfmals beburfte,. wie Die vom Ge 
ſchichtſchreiber Thucydides verfaßte Auffchrift beſagt: „Ganz Hellab 
iſt ein Denkmal des. Euripides; feine Gebeine aber birgt das mas 
cedoniſche Larid; denn da fand er fein Lebensziel. Sein Vaters 
fand war das. Hellas von Hellas, Athen; da ‘er durch feine Mus 
fen Viele erfrent, hat er auch bei Vielen Ruhm.” Die Denfzeichen 
für. Verunglüdte find auch bei uns im Gebrauch; jeder, ber im 
Gebirg reifte, iſt ſchon mi folchen Tafeln vorübergefommen. Gin 
trauriges Ende erhöht. die Theilnahme an dem, ber ihm erlegen 
iſt; je tragiſcher 68 war, deſto mehr, Simonides bedurfte mur 
wenige Worte für feine Inſchrift und konnte ihrer Wirkung. ficher 
fein: „Die Männer, Die von den Tyrrhenern Weihgefchenfe für 
Phöbus führten, nahm ein Meer, ein Schiff, ein Grab auf.” 
„Morgens — fo berichtet Kallimachus — begruben wir den Mer 
lanippus , bei Sonnenuntergang ſtarb die jungfväuliche Bafilo won 
eigener Hand; dem fie vermochte micht zu leben, nachdem fie ben 
Bruder ins Feuer gelegt. Ein zweifaches Unglück ſchaute das Haus 
des Ariſtippus, und ganz Kyrene ſchauderte, als es das geſegnete 
Hand verwaiſt ſah.“ Ob man wol bei. und den Selbſtmord, ſo⸗ 
gar aus dem heiligften Motive ber Schweiterliebe verübt, wagen 
würde öffentlich einzugeſtehen? Ob ſich nicht die ‚zärtliche Baſilo 
beichämt mit ‚einer ſchweigſamen ae an der eurer 
begnügen müßte? . 

Daf die Gattin dem Gatten nachſtiebt, iſt ein Sry 
Fall; bie Sehnſucht reibt bie zarte Natur des Weibes auf, 
bie treue Skyllis ihrem jungen Mann Evagoras im britten = 
not gefolgt war. Ein Monument ihrer beiverfeifigen Liebe fand 
am »ielbetrebenen Kreuzweg. : Wollte ich alle bie Bälle in ihren 


Einzelnheiten verfolgen, wo ber Tod liebe Bande zerriß und ein 
finniger Dichter die Grabichrift machte, die ſchon durch Die bloße 
Erzählung ergreifend war, fo müßte ich Died Kapitel weit hinaus: 
ziehen: da verliert ein alter Water ben fräftigen Sohn, die Stüße 
feiner Jahre, dort ein Gatte -zur jugendlichen Frau. auch das 
Kind und bat an Perſephone die einzige Bitte, daß fie e8 in ben 
Schoß der Mutter lege; dort flirbt eine Mutter auf dem Grab 
ihres Sohnes, deſſen Hingang fie beweinte. Nun wird bie Braut 
dem Bräutigam entriffen oder. die Tochter der Mutter, als blü— 
bende Jungfrau oder als neunjähriges Mädchen. Warum hat fie 
ber Tod vor der Zeit geraubt, die doch einmal. von ſelbſt fein 
Eigenthum würde? Bei diefen Darftellungen liegt mitunter im. 
wenigen Zeilen ein Abgrund von-Liebe und Anhänglichkeit. „Sorge 
umfchlang. weinend den Naden ihrer lieben Mutter und ſprach 
— 08, war ihr letztes Wort —: Bleibe Hier beim ‚Vater! umd 
möchtet du zu befjerem Geſchick ein andere Tochter gebären, daß 
fie Pflegerin deine8 grauen Alters würde!“ Im Augenblick des 
Todes. denft das gute Kind nur an die Kinbespflicht, die es 
nicht erfüllen fan, und beruhigt fi mit ber: Hoffnung eine Nach⸗ 
folgerin zu finden, die ihre Stelle vertrete. Auch Hier wieder bie 
verjöhnende Denfart, auf die ich ſchon aufmerkſam machte;.. bie 
Mutter wird. doch wicht ganz unglüdlich fein; eine zweite Tochter 
wird kommen, die erfte zu erſetzen. — Höchſt rührend tritt das 
entfagende Billigfeitögefühl hervor in: einem Gpigramm des An- 
tipater aus Sidon oder: aus Thefjalonike, dem wir manche fchöne 
Sprüche verdanken: „MS du Artemis“ aus dem unterirkijchen 
Nacen den Fuß ans Ufer des Coeytus feßteft und das eben 
geitorbene Find auf dem jungen Arme trugit, ‚beflagten dich bie 
blühenden Dorierinnen im Hades, da fie dein Verhaͤngniß erfuhr 
ven; bu aber, die Wangen mit ‚Thränen benegend, ſprachſt 
ach dad traurige. Wort: Zwei liebe Kinder habe ich unter Schmerzen 
geboren; das eine ließ ich meinem Mann Guphron, Dad ambere 
bringe ich den Todten.“ Sie hat gleich geteilt, nicht beide mit: 
genommen; an ſich benft fie nicht, nur au Mann und Kinder. 


2 59 verſtanden es bie Griechen im ihrer Muffchriften auch 
für ſolche Menſchen zu ‚intereffiren, bie viefleicht nur durch den 
Ausgang aus dem Leben merkwürdig wären, und es find dıefe 
menſchlich zührenden Gpigeamme oft won höherem poetifchen Werth 
als die. Grabjchriften auf berühmte Männer, die man um bie 
Weite and mit pomphaftem Aufwand beſang. So werben von 
Untipater allein fünf Inſchriften auf ben todten Anafreon mitge- 
theilt, ‚welche mit vielem Schmuckwerk den. Wunfch ausbrüden, 
daß der liebenswuͤrdige Alte jein gemüthlich heiteres Dafein auch 
in der Unterwelt fortſetzen könne. Mögeft du unter den Geligen 
fein, Analreon, mögen dort Quellen unvermifchten Weines her- 
vorſprudeln und Ströme Neftars ſich ergiehen, mögen die Gärten 
Veilchen und Myrthen tragen, dab du fingen und tanzen, lieben 
und ttinfen kannſt, wie du 28 bier. geihan, und mögen bie banf- 
baren. Menfchen deinem Srabhügel die Gaben weihen, die bie 
viefleicht noch in. der Unterwelt Freude: machen. Alle berühmten 
Dichter von Homer bis zur jugendlichen Erinna, alle Weifen und 
Helden . erhielten in. vergleichen — ihren Lob⸗, Dank⸗ 
und :Chrenfpuud, 

NMaun mar die Denk⸗ und Lebensweiſe mancher Geiehritäten 
mehr. pilant in ihrer Wirkung als ſegensreich geweſen. Wir trefs 
fen umter den geijtig gefunden Griechen auch verbitterte Sonder 
linge’: von faft modernem. Beiſchmack, wie ber grämliche, billige 
Hipponeg war ober. Timen, der Menichenfeind, oder der rohe 
Rapuziner Diogenes. Auch der reichbegabte Archilochus ift ihmen 
in Anbetracht feiner Leidenfchaftlichfeit und ſeines Jaͤhzorns ans 
verwandt. Gegen dieſe Männer Eehrte ſich der Witz, und bie 
Grabſchriften auf fie haben einen Stachel, wie ihre eigenen Dich— 
tungen und Meben hatten. „Hier liege ich, nachdem ich meinem 
ünfeligen Leben ein. Ende gemadt, Meinen Namen ſollt ihr nicht 
erfahren, und möge euch der Teufel holen, ihr Schurken (zuxoi 
di zaxöcg anoloıade)!' ruft Timon ans feinem Grabe ftatt des 
üblichen Grußes den Wanderern zu, ihnen fogar bie gewöhnliche 
Befriedigung der Neugierde mißgönnend und feinen Namen. vor 
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enthaltend, „Och? an meiner Säule vorüber, ohne mich zu grüßen 
und ohne nach meinen Namen ober meinen Aeltern zu fragen, ober 
du folfft deinen Weg nicht vollenden; unteriäfjeft du es aber, fo 
ſollſt du ihn auch nicht vollenden,” läßt ihn Antipater Tagen, 
matter als das bundige erfte Epigramm, wenn auch nicht geiſtlos 
„Timon, fragt Kallimachus, iſt dir bie Unterwelt ober: bie obere 
mehr verbaht? Die untere, antwortet jener; benn euer mehr 
find im Hades.“ Auf dem Grabe bes Hipponar wächſt Fein 
Weinſtock, jondern Holzbirnen, bie den Mund zuſammenziehen. 
„Sehe leife worbei, daß du nicht Die fchlafenbe böfe Weßpe auf 
wedeit,“ warnt Leonidas von Tarent. Theofeit dagegen fügt ber 
zichtigend und ſcheidend: „Hier liegt ber Dichter Hipponag. Wenn 
bu ſchlecht bit, fo gebe nicht and Grab; bift bu aber fammt bei 
Deinigen brav, fo fee wich getroft Her und fchlafe” Auch om 
Grabe des Diogenes werben alle Thoren weggewieſen; bem er 
hafje die Schlechten ſelbſt im Habed, Wit fehen alſor der Hu⸗ 
mor bemädhtigte fich bed Gpigrammd, um über. berüdhtigte Ver⸗ 
florbene fein Ustheil zu fprechen. Machdem ich viel getrunken 
und viel gegefjen und viel Böſes von ben Leuten gerebet, Liege 
ich Hier,” Tagt ein Timokreon aus Rhobus bei Simonides. Hieron 
hat feine weinliebende Amme zwiſchen den Feldern begraben, da⸗ 
mit fie auch im Tode der Butte nahe iſt. „AS Aſche Liegt Hier 
die alte weinliebende Maronis, bie ein Faß war; auf ihrem Grabe 
fteht, allen fenntlich, ein attifcher. Becher, Sie ſeufzt aber unter 
der Grde, nicht Der Kinder noch des Mannes wegen, bie fie arm 
verlaſſen; eines gift ihre mehr ald alled — daß ber Becher leer 
iſt.“ Seltfam, daß bei den griechiſchen Dichtern fo viel von 
alten Trunfenboldinnen die Rede ift, weit mehr als von Maͤnnern, 
bie in dieſem Punlte des Guten zu viel thaten. 

Knüpfen wir an bie wirklichen und erbichteten Graßfähriften noch 
eine Reihe folcher Epigramme an, welche Betrachtungen über 
Berftorbene enthalten, wie ich deren bereits: hie und - ba winges 
freut. Die gangbaren Vorftellungen über die Unterwelt werfen 
ein Spiegelbild des biesfeitigen Lebens zurüd. Ich erwähnte 


sben den weinenden Charon und Bie mitleidigen Frauen Im Ha— 
des. Lucian fragt im einem Sinngedicht auf den todten Schwaͤtzer 
Lollianus den Hermes, der die Seelen zum Unterwelt geleitet, ob 
nicht jener Ihn auf dem Weg dahin noch etwas habe lehren wollen. 
Man kann Das aufdringkiche Weſen des Mannes in kurzen Wor— 
ten nicht treffender verfpotten. „Der Liederdichter Eutychides ift ges 
ftorben; fliehet ihr Bewohnet der-Unterwelt! Eutychides kommt mit 
Oden; auch hat er 12 Cithern mit ſich verbrennen laſſen und 12 Pi 
ften mit Noten... Wohin foll einer fliehen, da Eutychides auch 
den Hades beherrſcht?“ Ein prächtiger Epott auf den Dichter, der 
aller Welt feine Lieder -vortrug. Ein treuer Sklave aus Lydien, von 
feinem Herrn in einem freien Grabe beftattet, werfichert dieſem, went 
er einft als Brei? Herabfamme, auch in der Unterwelt ihn dienſt⸗ 
bar zu fein. Wie ließe fih die Anhänglichkeit dieſes Dieners rührender 
malen? Babes erkennt die Schiffsladung ber 300 Spartaner, die mit 
Wunden auf der Bruft vor ihm erfcheinn. hr mögt genug 
gehabt Haben der Arbeit, ruft er ihnen gu; Tegt euch fchlafen bei 
mir, Volk des unbeficgten Enyalios! Mllzutändelnd Dagegen ift 
die Bitte, Charon folle dem Sohne des Kinyras die Hand reis 
hen; denn ber ‚Knabe Habe feinen feften Tritt in ben Sanda— 
Ten -und fürchte fich die bloßen Füße auf ven Uferfand zu feßen. — 
Wie erttagen die Ueberlebenden ihr Schichſal? Der 
wahre Schmerz durchbricht alle Neflegion und richtet ſich weinend 
an bie Todten im Hades. „Thränen fende ich dir hinab durch 
Die Erde, Heliodora, ruft Meleager der abgefchiedenen Geliebten 
zu, als Ueberreſt meiner Zärtlichkeit in ben Hades, ſchmerzens⸗ 
reiche Thränen, und gieße auß einen Sehnfuchtsquell auf deinem 
vielbeweinten Hügel, ein Denkmal der Liebe.... Ah, mo iſt 
mein blühendes Mädchen? Hades hat es geraubt und Staub 
hat meine ſchöne Blume bedeckt.“ Einer Mutter verzeißt auf dem 
Grab ihred- achtzehnjährigen Sohnes auch der Grieche den Wunfch, 
daß: der Tod fie holen und ber Arzt fein möchte, der ihre Trauer 
heilt; aber mehr Bewunderung fand jene Demänete aus Sparte, 
bie. ihre acht im Kriege gefallenen Söhne unter einer Säule ‘bes 
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grub und ohne Thränen im Auge qusrief: O Sparta, bie gebar 
ich. diefe Kinder. Ga jelbit am jener Epartanerin, Die ihrem 
Sohn Demetrius, dem Uebertreter der Geſetze, das Schwert in bie 
Bruſt ftieß, lobte man den heroiſchen Patriotismus, während wir 
bie verwilderte Unnatur eines felchen Weibes verabjcheuen mür- 
den. Gine Mutter aber, die ihr viertes Kind nach der Geburt 
von freien Stüden ind euer wirft, um ber unnützen Mühe. ver 
Erziehung Üüberhoben zu fein, weil fie ſchon drei den Flammen 
hatte übergeben müſſen, möchte ich zur Ehre ber Menfchheit für 
eine bichterifche Grfindung ‚halten, 
| Die Auffafjung der menſchlichen Beſtimmung ‚ die Anſicht 
über den Lebenszweck ift maßgebend beim Trauern wie beim Ge: 
niefen und Handeln, Uns pflegt das Individuum als Selbftzwed 
zu gelten, bei den Griechen verlor e8 ſich in ben höhern Aufga- 
ben des Staates. Die Grabjchrift Sarbanapals, welche Chöri- 
[us aus dem Chaldäifchen überſetzte, fand feines Wohldenkenden 
Beifall, „Erinnere dich, ruft der fehwelgerifche Barbarenkönig, 
daß du jterblich Bift, und geniehe dns. Leben. Der Tobte hat 
feine Freude. Denn auch ich bin Staub, der ich im großen Ni- 
nive König war. Mein ift, was ich aß und im Mebermuth that 
und liebend genoß; die andern Schäße ließ ich zurüd, Das ift 
eine weile Mahnung an die Menfchen: für Leben... Diefer 
Spruch enthält die Lebensweisheit eines felbjtfüchtigen Genuß- 
menjchen,; Krates von Theben machte aus ihm ein Glaubensbe- 
kenntniß philoſophiſcher Geifter, wenn er ihn alſo umformte: 
„Das ift mein, was ich lernte und dachte und mit Hülfe ver 
Muſen Edles in mich aufnahm; die große andere Herrlichkeit ging 
in Rauch auf.’ Beide einander fo entgegenftehende Anfichten ha— 
ben doch das miteinander gemein, daß fie den Fortbeſtand ver 
Perjönlichfeit nad dem Tode vorausſetzen; Sarbanapal hat in 
der Grinnerung noch den Nachgenuß feiner irdiſchen Freuden, Sra- 
tes bleibt nach dem Tode im Beſitz feiner geiftigen Schäße, Aber 
wie? wenn, nun einer die Meberzeugung in füch trug, daß wahr 
jet, was Charidas bei Kallimachus als Erfahrung ausſpricht? 
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Nuht unter dir Charidas? ftagt der Wanderer das Grab. „Wenn 
du den Sohn des Arimmas aus Kyrene meinft, ja.” DO Che 
ridas, fährt er fort, was ift da drunten? „Viel Dunkel, ant- 
wortete ber Todte. Und die Wege in Die Unterwelt? „Sind 
Lüge. Umd Pluto? „Ein Märchen. Wir find verloren.” Für 
ſolch einen Ungläubigen — und deren war unter ben Gebildeten bie 
Mehtzahl, feitvem der grübelnde Verftand die alten Dichterfagen 
Befeitigt Hatte — blieb neben dem Vorgenuffe des Nachruhms daB 
einzig Dauernde -und Tröftliche das Bewuhlfen der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit dem großen Ganzen des Baterlandes, das Kork 
wirfen feiner Thaten durch alle Zukunft in bem Bea 
des Staates. | 
Die meiften jedoch, denke ih, nahmen die Vergänglichkeit 
ihres Dafeind nicht alfo won der tragifchen Seite; wie: leichtles 
bende Götter genoffen fie des Glückes Segen, fo lang e8 ta war, 
ohne ſich zum voraus durch Kummer über deſſen Wandel bie 
Freudentage zu verkürzen. Kallimachus rühmt- fi in der ſelbſt⸗ 
verfaßten Grabfehrift feiner Kunſt frögfich zu fein: „Du gebft 
am Denkftein des Battiaden worüber; er berſtand fich wohl auf 
den Gefang und wußte zur rechten Zeit mit andern beim Weine 
zu lachen.“ Er war ein glüdlicher Mann, fagt der Wanderer 
und macht fich über fein jehiges Befinden feine weitern Getanfen. 
Solche Denkart ift am meiften im Sinne des Griechenvoltes. 68 
hatte feine Dogmatik zu glauben oder zu befämpfen, und mer ſich 
den - Betrachtungen über das Jenſeits entfchlug, galt für feinen 
Sünder. Im Ganzen und Gtoßen der Nation ſtand immerhin 
die: VWolfdanficht über die Unterwelt auch in den Sahrbunderten 
bes Zweifels und Unglaubens noch-feit genug, weil fie mit ber 
Sitte aufs -engfte verwoben war. Die abgeſchiedenen Schatten 
nahmen noch Antheil an ihren irbifchen Ueberreften, und wenn fie 
auch Ruhe fanden mit der Beltattung ; fo Fümmerten fie fih doch 
noch fernerhin um bie Pflege ihres Grabes. Aus diefem hervor 
horchend, rebend und mwirfend blieben fie im Verkehr mit den Ih— 
rigen und mit der gefammten Menfchenwelt. Da warnt e8 aus. 
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dem Grabe heraus ben Landmann hier zu pflügen; denn dieſe 
Schollen ſeien mit Thränen benetzt und aus ſolchen würde feine 
Aehre ſprießen. Eine Menge Inſchriften laſſen des Grabes Be— 
wohner in ber erſten Perſon reden, legen ihnen einen Auftrag in 
ben Mund, dies und jenes ihren Aeltern, Angehörigen und Mit- 
bürgern zu melden, wie fie in der fremde, auf bem Mieer ober 
Schlachtfeld geblichen feienz oder fie haben dialogiſche Faſſung: 
* Wanderer und Todter werben in eimer Unterredung vorgeführt; 
jener fragt und erhält Auskunft über Namen, Stand unb Todes— 
art, und dann ſcheiden fie von einander mit einem freundlichen 
Gruße gleich zwei Lebenden, In berartiger Abfafjung ber Grab⸗ 
Schrift liegt etwa8 ungemein Beruhigendes; der Verjtorbeme bleibt 
wie ein ewig Gegenwärtiger mit uns in Verbindung. 

Aus diefer Gewehnheit dad Grab als das fortdauernde ir⸗ 
diſche Wohnhaus des Abgefchievenen anzuſehen nahm bie Sitte 
die Gräber zu ſchmücken und mit Trankopfern zu ehren ihren Ur— 
fprung und dadurch erjt erhält fie wirtliche Bedeutung. Bei Len- 
nidas von Tarent bittet ein Schäfer feine Standeſsgenoſſen ihm 
bier auf dem VBergrüden Tobtenopfer zu bringen. Die Schafe 
follen blöfen, der Hirt auf unbehauenem Steine, während fie 
zubig weiden, auf der Spring blafen, beim Beginne des Lenzes 
fol ein Lantmann feinen Hügel mit einem Sranze von Wiefen- 
biumen ſchmücken und einer den Sockel des Steines mit Milch 
aus dem Guter des Schafes befprengen. Die Todten brumten 
vermögen bie Gunſt den Lebenden zu enwiebern. Der alte Brauch 
bie Gräber zu befrängen ift in umfere Sitte übergegangen, ohne 
zechten Zufammenhang mit bem religiöfen Glauben, . Denn was 
fann dem feligen Geijte daran liegen, wie man feinem ſchon Hier 
verachteten und mur mit Widerftreben gebuldeten niebrigen Gefähr- 
ten nachmals begegnet? Uber die Natur gibt auch den Ghriften 
bie Ehrerbietung gegen Leichname und Gräber an Die Hand, und 
ber ungerftörbare Heide in uns hält Leichenfeier und Todtengebräuche 
aufrecht. 

Die Anfchauungen der Griechen waren der Natur noch 


eine Siufe näher; fie pflegten auch niebriger onganifiste Weſen, 
weldhe im Leben unſere ungertwennlichen Gefährten find, im Tobe 
durch Feine fo. breite Kluft von fih zu trennen. Es iſt nicht bloß 
ber materielle Verluſt, welcher ben armen Thyrſis bei Theofrit 
Thraͤnen entlodt: bie Ziege, das fehöne Kind, ift in den Habe? 
gegangen; denn ber geaufame Wolf hat es mit feinen Klauen zu: 
fammengebrüdt. Dad Nebhußn, das der Jaͤger bei ber agb 
gebrauchte, ift ben letzten Weg zum Acheron gegangen; ber fühne 
Jagdhund Lyfas, deſſen Tapferkeit Pelion, Oſſa und Kithären 
kennen, wird »on ben wilden Thiewen noch im Grabe gefürchtet, 
und Damis ſetzt feinem fenrigen Streitroß, nachdem es gefallen, 
ein Denkmal, Auf einer Grabſchrift von Pilander von Rhodus 
heißt cd: Der Mann hieß Dippämen, das Pferd Hipparchus, ber 
Hund Theragrus, der Diener Babes, Alle vier Ingen offenbar 
in einem Grabe. Da felbit auf Heine unfcheinbare Thierchen, bie 
fi der Kinderfinn zu Lieblingen erforen, tommen Inſchriften vor, 
auf Grillen und Heufchrefen, an deren fanften Gezirpe Jung und 
Alt befondered Wohlgefallen Hatte. „Der Heufchrede, der Nach 
tigall des Feldes, und ber in der Eiche wohnenben Gisabe hat 
Myto zufammen ein Grabmal errichtet, eine jungfränliche Thräne 
vergiehend ; denn der unbeugiame Habes hat ihr zwei Spielca⸗ 
meraden entführt,” Die Grierhen nannten das eintönige. Zirpen 
her. Eicade Geſang und erhoben fie zu einer Freundin der Muſen, 
die vom. Thau des Himmels lebe; ein Gpigrammenbichter Archias 
hebftet ſich über den Tod einer ſolchen mit dem gemeinfamen 
Schickſal, dem quch Homer erlegen ſei. So weit getriebene Sym⸗ 
pathien ‚grenzen bereits am Taͤndelei, von welcher bie ſpaͤtern Zei⸗ 
tem deineswegs frei zu ſprechen find, Können wir doch jogar auf 
xine Ameiſe eine Grabſchrift aufzeigen. | 
Eine andere Berirrung war die zu weit — Syn⸗ 
bolltt auf den Denkmaͤlern, die man nun wieder mit Epigrammen 
zum Theil witzelnd erläuterte, Auf dem Stein ber Lyſidile war 
ein Hahn, ein Zügel und ein Maulforb eingegraben. Der Hahn 
ſollte bedeuten, dah fie am frühen Morgen zum Spinnen -auf- 
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wachte, ber Bügel, daß fie die Hertſchaft im Haufe führte, ber 
Maulforb, daß fie nicht geſchwätzig war, Auf dem Grabmal ber 
Myro fah man Geifel, Eule, Pfeil, Gans und Hund; ber Pfeil 
bezeichnete ihre angeſpannte Thätigfeit im Haushalt, der Hund 
ihre treue Sorgfalt für die Kinder, - die Geißel ihre firenge Auf- 
ficht auf das Gefinde, die Gans ihre Wachſamleit, Die Eule ih⸗ 
ven Fleiß in den Arbeiten der Athene, dem Weben und Spin— 
nen. Auf dem Dentftein eines Pififtratus ſah man einen Würfel 
Tiegen mit einer Gins, ein Wurf, den man’ Chier nannte. „War 
etwa, fragt ein Gpigrammendichter, ber Verſtorbene ein. Chier? 
oder ein Spieler, der nicht viel Glück hatte, oder tödtete ihm ein 
Uebermaß von Chierwein?“ Dentmäler follen den Beſchauer nicht 
mit Näthfein quälen; jede Symbolik ift dabei zu verbannen, bie 
nicht ihre Lölung gleich mit fich bringt, wie ber Loͤre auf dem 
Grab des Leonidas, die tragifhe Maske einer Jungfrau auf dem 
des Sophokles, eine Art auf dem eines — 


2 weihgtſchenke. 

Grabmäler verbinden die Todten mit ben Lebenden, Weise 
gaben die Erde mit dem Himmel. Wenn die Neigung ſich fei- 
ner Güter zu entäußern einen Mafftab abgäbe für die Frömmig— 
teit, fo müßte man ben alten Heiden einen frömmern Einn zuge 
‚ftehen al® uns modernen Ghriften, denen fogar der bloße Feitauf- 
wand auf ben Gottesdienſt zu ſchwer fällt. Aber - freilich. kommt 
"Dabei auch die veränderte Worftellung - von:-dem Verhältniß der 
Sterblichen zur Goitheit ganz wefentlich mit in Anſchlag. Die 
Alten glaubten Die Götter durch Geſchenke zu eriweichen und durch 
Mangel an thatfächlicher Dankbarfeit zu ergürnen. So ſchief und 
. unvernünftig ſolche Anfichten ‚auch fein mögen, fo ſchlangen fie doch 
ein feitere® Band um Götter und Menfchen und hoben das ir 
bifche Leben, indem fie e8 unter Die ſtete Mufficht höherer Weſen 
‚ftellten. Der Staat brachte feine Bitt⸗ und Dankopfer dar, er 
baute feine Tempel und Altäre, ftellte feine goldenen: und‘ mar- 
mornen Weihgeſchenke auf; der einzelne wiederholte die Zeichen 


öffentlicher" Frömmigkeit Für fein Privatleben und‘ ſuchte jebent Le⸗ 
bensalter , jedem Verhaͤltnih, jedem Stand einen Schuß ‘der Ewi⸗ 
gen zu erwerben, indem er Fromm. einem Theil feines zeitlicheh 
Gluͤckes dem Gott zu gefallen entfagte, von dem er Beiftand Hoffte 
ober erhalten zu Haben glaubte. Das gemeinfame Heiligthum zu 
Delphi war: voll von foltbaren Gaben und von Inschriften über 
Seren Veranlaffung; aber auch jede Stadt hatte wieder ihte be 
fondern Echußgötter und Heiligthümer, zu denen fie huldigend in 
Noth und Gefahr, in Sieg und Glück ihre Opfer trug, wobei 
man nicht verfehlte im einigen Verſen ben Anlaf der Gefcheilfe 
gu bezeichnen. - Wie dankbar war Griechenland den Göttern. für 
die Rettung und: Befreiung ans ber Gewalt der Perſer! Leider 
prangte auch vorher und nachher manches ‚Siegesmal, wo ſich 
Hellene über die Bezwingung tes Hellenen freute. Mehr Meiz 
aber‘ als dieſe öffenttichen Kundgebimgen haben für und Moderne 
. die Weibhegaben der Einzelnen, weit fie ums das Familienleben näher 
ruͤcken und in. die geheimften Sorgen ımb Freuden ‚einen Einblick 
‚gewähren, bie fich Hinter das Geraͤuſch der Deffentkichkeit ſchüch⸗ 
‚tern zurũckziehen midı dach To mächtige Hebel auch des äffentlichen 
Handelns find. Selbſt beim hödhften Auffchwung der Vaterlands⸗ 
‚fteßie iſt doch fait allen Haus und Hof, Weib und Kind, Hat: 
dirung und Gewerb am meiſten an bie Seele gewachſen. 
Man rũhmt mit Mecht von ber. fatholifchen Kirche, daß ſie 
mit Ihren Saftamenten den Ehriſten vom, Eintritt ind Leben bis 
zu feinem Abſchied als eine forgfame Mutter begleite; die grie— 
chiſche Sitte war nicht minder. reich am Gelegenheiten den Men- 
ſchen an ‚feinen Zuſammenhang mit den Unfterblichen zu erinnert. 
Um mich Gier lediglich auf Die Weihgefchente zu beichränfen, weiche 
Mannigfaktigteit der Anläffe wie der Gegenitände! Da hängt ein 
jungen Menſch, der bie Kinderfchuhe auszieht, Ball, Klapper, 
Würfel, SKreifel, die Spielzeuge. feiner jugend, dem Hermes .auf; 
dort bringt eine Schweiter des Bruders erſten Bart dem Zeus 
und der Artemis zur Löſung eines Gelübdes, mit. ber Bitte, daß 
ihn belde Gottheiten vom Flaum bis zu den grauen Haaren 
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glücklich durchs Leben führen möchten. Denn ber Bag, am dem 
man bem Jüngling zum erftenmal ben Bart abnahm, war für 
biefen ein Freudenfeft ; Freunde brachten ihm Geſchenke und: Dich- 
ter gratulirten in Berien Da weihen fünf Töchter des Ariſtote⸗ 
le8 der himmlischen Aphrobite Schuhe, Kopfnek, Fächer, Schleier 
und Fußſpangen, dort brei @eipielinnen, die vorwurfßftel som 
Werk ihrer Hänbe leben, Wollentörbihen, Spindel und Webſchiff 
der Pallas, der Vorfteherin ber weiblichen Arbeiten. Ein anbe 
red ‚Mal haben fich wieder drei ungfrauen zu einer köſtlichen 
Gabe vereinigt: fie webten der Artemis für ihr Kleid eine Borde 
mit dem Mäanderfluß und tanzenben Mädchen, oder zwei anbere 
fchentten ein Kleid: die eine gab bie Fagon an, bie andere machte 
bie Arbeit. Kallikleia Hat erreicht, was fie wünſchte — ich benfe, 
einen Mann; fo meiht fie der Kypriß einen filbernen Eros, eine 
Knöhelipange, ein purpurfarbene® Haarnetz, eine grüne Bruſt⸗ 
binde, einen ehernen Spiegel und einen Kamm von Buchsbaum- 
holz; Hippe aber ſchneidet vor der Hochzeit der Artemis zu Ehren 
ihr reiches Haupthaar ab und fleht fie an mn Gegen in ber Ehe. 
Die glüdliche Mutter widmet der hüfreichen Göttin Kleid, Gürtel 
und Schuhe und betei, daß ber Knabe gebeihe; die bebrängte 
Frau ſtellt eine Aphrodite von weißem Marmor atıf und bittet 
für die feine Gabe um eine große: um Gintracht mit ihrem: Gat- 
ten, indeß bie andere, ber des Haufed Segen an Mann und 
Finbern reichlich warb, dafjelbe Geſchenk aus banferfüllten Herzen 
bringt. Auch Bildniſſe ihrer Kinder gaben die Adten als Weih— 
geſchenke, deren Gefunbheit ober fonftiges Glück zu erflchen ‚oder 
für erhörte Gebete dankbar zu fein. Eine Mutter weiht bem Se: 
rapis einen Leuchter von zwanzig Lampen, daß ihr Sohn geneſe 
eine andere bringt dem Bacchus ein ſchlechtes Gemälde des Soh⸗ 
ne8 dar, damit fie ihm zu einem Höheren Stande verbelfe; fie 
fonnte ihn nicht ſchöner malen laſſen; denn fie ift eine arme Fram. 
Der Dürftigkeit kleines Opfer ift ja. den Himmliſchen je werth 
als die Hefatomben der Könige. Der arme Hymnendichter Beo- 
nidas bringt Keytheren wenige Früchte bar; wenn ſie ihn fo: glüd: 
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lich von der Armuih befreien wird, wie fie bie Krankheit ihm 
abnahm, verſpricht er ihr eine fette Ziege. Götter und Menſchen 
ſind billigdentend und gegenſeitig dankbar; denn auch jene ſpenden 
ihre Gaben gewiffermaßen als Lohn fü@ erhaltene Gefchente.. Wenn 
Kleonymus die Hamabryaden um ihren Schuß bittet, fo führt er 
ihnen dabei. zu Gemüthe, wie er To ſchöne Holzbilder unter Fich— 
ten für fie aufgefiellt habe, Wenn Krithon, der Landwirth, uf 
feiner. Tenne der Demeter ein Schaf, ein Kalb und einen Kuchen 
aus GErfenntlichkeit ‚für ergiebige Ernte opfert, fo fnüpft er gleich 
daran den Wunfch, fie möchte auf feinem Feld alljährlich Gerſte 
und Weizen gedeihen. laſſen. Gefchenfe, bie ein rüftiger Betreiber 
irgend eine® Gewerbed dem Goite bietet, ſchließen neben dem 
Dank auch. die ſelbſtverſtändliche Erwartung ein, daß dieſer jeih 
Wohlwollen fortdauern laſſe. Der Bienenvater opfert Honig in 
ben Bellen mit ber Bitte die Schwärme zu mehren. Der Säge 
bringt dem Pan Keule, Bogen, Köcher, Hundshalsband und 
hängt ihm die Kühe des Ebers auf; oder biei Brüber ‚bringen 
ihm Nebe zum Dank für Vogel-, Wild- und Fiſchfang; aber fie 
hoffen num auch für die Aufunft reichen Jagdertrag. Und fo 
weiht man jedem‘ Gott die Gabe, bie ihn anspricht: Herakles 
freut ſich der Keule aus Buchenholz, Bacchus blickt gnädig auf 
ein. Opfer, das aus einer Ziege, aus Trauben und Epheu be— 
ſteht, Ares verſchmäht neue funkelnde Waffen; ber maͤnnermor⸗ 
dende will nur ſchartige Schwerter und Harniſche mit Beulen. 
Pan verbittet ſich den Wein in goldenen Bechern; denn er ſei 
ein Ländlicher Bott und, trinke den Moſt nur aus irdenen Gefäßen. 

Nur die zahlreichen Gaben von Werkzengen, welche bie 
veränderten Verhaͤltniſſe oder das kraftloſe Alter den Göttern: be- 
ftimmen, nachdem: fie ihve Aufgabe eriüflt haben, . find: als Aus⸗ 
fluß reinen Danfgefühls frei von jeder Speculation, außer etwa 
der -einen, daß biefelbe Höhere Macht, die ben Arbeitenden jegnete, 
auch. dem Nuhenden gnäbig ſei. Die Sinftrumente, die. dem Befiker 
Segen. brachten, -follen auch ruhen im Schutze ber Götter, follen 
e8 gut -haben, wie: jener. Allon tödtet mit bem Pfeil eine 
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Schlange, die fein Kind umſtrickt Hatte, und hängt den Köcher 
an eine Eiche auf. Faſt alle Handirungen haben dergleichen Epi⸗ 
gramme aufzuweiſen, vom Krieger, Der ben alten Schild, den er 
nie weggeworfen, den Bogen und leeren Köder, deffen Pfeile bie 
Feinde im Herzen haben, an die Säule des Tempels hängt, bie 
zum Bauern, ber einen Schaf gefunden, oder zum greifen Fiſcher, 
ber feinem ftillen Geichäft aus Schwäche entfagen muß. Man 
fönnte an gemeihten Inſtrumenten von Bewerben jeder Urt ein 
großes Negifter zufammenlefen; uns ift von all dieſen Gaben 
nichts übrig als die eine bildliche Redensart, daß ein che 
maliger Dichter feine Leier aufgehangen; ſchon für den Muſiler, 
der jonft wirklich feine Flöte oder Trompete den Göttern. jchenkte, 
haben wir nicht einmal ven Tropus mehr, Mit welchen Augen 
würde. vollens ber Küfter einen bisherigen Schreiber betrachten, 
ber Federmefjer, Schwamm, Lineal, Tintenfaß, Bimsſtein und 
grüne Brille zur Kirche trüge, nachdem er eine Stelle beim Foll- 
amt erhalten? Daß es einem alten Schulmeifter nicht leicht in 
den Sinn fommer kann, Stod und Nuthe, Riemen und Ring 
zum Krummſchließen der Kinder, ja Soden und Käppchen bem 
Heren Pfarrer für. ven Kirchenſchatz zu übergeben, bat ſchon bie 
moderne Geſellſchaft verhindert, welche Lehrer und Adergätle an 
ſpannt, bis fie umfallen, oder im beiten Fall gegen jene fo ſpar⸗ 
ſam ift, daß fie wenigftend Soden und Käppchen für die Tafte 
Stube behalten werben. — Weihgefchenfe find mitunter auch Ergüſſe 
der Dankbarkeit nicht gegen die Götter, ſondern gegen Menſchen, 
* denen man ale Wohlthätern verpflichtet iſt - Dahin gehören bie 
Denkmäler für Helden, Dichter und Weile, vom Staat aufge 
ftellt, dahin aber aud das Bildniß, welches Miftos Miner alten 
phrygiſchen Amme aufitellte, — er ſie u zu — Tode 
gepflegt hatte. 

Ohne Zweifel ſind auch manche der in Epigrammen aufge— 
führten Weihgeſchenke bloße Erfindungen der Dichter, zumal wie 
komiſchen, in welchen fich oft lediglich Wis und Satire verftedt. 
Wenn Kalliſtion, die mit Männern um die Wette trinkt, für. Diele 


ihre Fertigkeit der Aphrodite zum Dank-ein purpurrothes Glas 
ichenkt; ‚wenn: Eudemus den ſamothraliſchen Göttern ein Salzfaß 
darbringt, weil er durch Salzefien aus den Stürmen der Schulden 
gerettet worden; wenn der Leer Deifonsd der Göttin Fraßia und 
dem ‚Gott Schlampampug allerlei Kochgeſchirre weißt, nicht als ob 
er mäßig werben wollte, jondern damit fie ihn vor dieſer Tugend 
auch ‚ferner: gnaͤdig bewahren mögen; wenn ber ſchöne Rhobon, 
nachdem ei den alten Cyniker Poſochares gefangen, deſſen Knoten: 
ftod, Schuhe, ſchmierige Lederflaſche und vieldurchlöcherten Rans 
zen voll alter Weisheit der hehren Kypris opfert, was doch nichts 
anderes heißt, als daß. dem alten Narren die Liebe ‚feine ſtrengen 
Grundfäge umgeworfen hat; wenn endlich der Hunger bie Arms 
lichen Geraͤthſchaften dieſes Afterweifen nad) feinem Tod an einen 
Tamarisfenftrauch aufhängt:- fo find das offenbar bloße Einfälle 
ber Posten, und die Gpigramme: find aus: harmloſen Erklärungen 
von Geſchenken ſpitzige Wurfſpieße geworden, welche der Erläu— 
terer auf den Geber ſchleudert. Hieher ſind wol auch mancherlei 
Geſchenke leichtfertiger Frauen zu zählen; denn. mochten auch die 
Hetaͤren in der Achtung etwas höher: ſtehen, als die Pariſer Gri- 
fetten, ‚fo werben ſie doch, um Aergeres zu werjchweigen, kaum 
ihre Andenken in folcher Weife verewigt haben, wie bie ‚berühmte 
Lais in einem Epigramme des Plato, wo fie der Paphierin einen 
Spiegel. übergibt, weil. fie ſich in ihrer jeßigen Geſtalt nicht. jehen 
will and in ihrer früheren nicht fehen fann, ober: zwei ehemalige 
Hetären, die -berfelben Göttin Gürtel und Gemälde gebracht ha— 
ben mit dem Beiſatz, die Börfe des Kaufmanns; umd Arbeiters 
wiffe, „woher : die Gürtel und woher die Bilder. Cine Hetäre 
Polyarchis Hat ein Bild der Aphrodite geftiftet, nachdem fie. fich 
großen Reichthum erworben, womit? Die Angabe iſt mir für eine 
wirtliche Unterfchrift gar zu naiv. Dagegen fünnen folche Weih- 
gefchenfe, die uns bei-ernſtem Inhalte nur Heinlich vorkommen, 
immerhin. dem. Leben. entftammen, wenn 3. B. eim Snabe, ber 
feine Mitſchüler im Schoͤnſchreiben übertroffen und dafür eine 
Belohnung ‚erhalten: Hat, eine komiſche Figur, den. alten Chateß, 
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unter dem Aujaudhzen der Kinder den Mufen weiht. Yu ſie ver 
rathen zuweilen eine tiefinnerliche Pietät, nach welcher wir ung 
vergebend in der neuen Welt umfchauen würden. Gin quakender 
Froſch Hat einem Wanderer die Duelle verrathen, in ber er fer 
nen Durft Löfchen konnte; fo weiht — zum Dank u einen 
ehernen Frojd den Nymphen. 

Die Sitte zur Ehre eines Tobten zu ſchenken und zu ftife 
ten war auch den Alten nicht fremd, fo auffallend. es erſcheint 
daß die Hand fich öffnet, wenn des Schickſals Härte dem Herzen 
weh gethan bat. Dieſer jcheinbare Widerſpruch Bringt einen ge 
wiffen Dichter auf ſchlimme Fährte: „Dir, o Rhodo, ſchreibt er 
in. rührendem Tone, widmet bein lieber Gatte einen fteinernen 
Sarg und errichtet er em Begraͤbniß und verthellt Geld usiter die 
Armen, weil du durch einen frühen Tod ihm bie Freiheit gegeben 
haft. Doch hat in Wahrheit: die Entäußerung von einem Theil 
feiner Güter eine ‘gar ernfte Symbolik: . der ‚liebe Befig Hat durch 
den großen Verluſt den fonftigen Werth verloren. - Die Alten 
wußten zuweilen ſolche Stiftungen mit. gar feinem Sinne gu mas 
ben: „Sehe dich Her, o Wanderer, unter. die Schwarzpappeln; 
denn du biſt mübe; und trinke won amferem Wafler, fagt ein 
Epigramm des Nifind, Gedenke auch in der Ferne ver Quelle, 
weiche Simus neben feinem todten Sohn Gillus angebracht hat.” 
Ein willkommenes Geſchenk im heißen Lande; der Vater wurde 
zum: öffentlichen Wohlthäter und forgte zugleich für das Gedächt⸗ 
niß des Sohnes. — Aber auch ſonſt knüpft fich in unfern heu— 
tigen Weihgefchenden Heidniſches und Chriſtliches vielfach aneim 
ander; wir nennen das fatholifche Bräuche, von. denen ‘der er 
leuchtete Glaube nichts willen wolle, indeß fie eben fo gut grie— 
chiſche zu heißen wären, welche bie neue Neligion aus der alten 
mit herüber genommen, wie. fo manche Feftfitte und manchen Aber 
‚glauben. Meine. Zuftimmung zum Kathoficismus iſt aflerdings 
nur romantifch, poetifch; ich würde im Wirklichkeit. meine Gaben 
lieber den Armen als der Kirche ‚schenken, kann aber doch nicht 
umbin, bie Ueberzeugung auszuſprechen, daß wit jedem alten 
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frommen Brauch ein Stuͤck Religion verloren geht. Manche No— 
tigen über. ſolche Geſchenke der alten. Griechen erinnern uns an 
Katholiſche recht lebhaft. - Der Sungfrau Agelocheia erſchien beim 
Weben die: Göttin Artemis im Feuerglanz; fo bekleidete fie deren 
Statue am Kreuzweg. - Auch Reliquien von Heroen oder Heroinen 
wurben in Tempeln aufbewahrt, wie in fatholifchen Kirchen bie 
von Heiligen. In einem Heiligthume der Artemis 7. B. wurbe 
ber Unterrock aufbewahrt und. mit Werehrung angeftaunt, den 
Omphale trug, als fie den Heralles in ihre Arme ſchloß. Ber 
ben mir's endlich bie Prieſter verargen, wenn ih. die Klage Apol⸗ 
108, daß ihm der Vempeldiener feine Opfer verzehre, unter den 
nemlichen Geſichtspuntt bringe? So tnüpft fich überall das Neue 
an das Alte, oder richtiger gefagt, die Schnur iſt im Grunde 
niemals abgeriſſen, auf welcher die Sitten und Unfitten von ben 
Zeiten der Väter her bis auf die unfrigen ſich aufreihten, wofern 
nicht. der Begenftand ſelbſt, um den ber Brauch kryſtalliſirte, abe 
handen gekonnnen iſt. Hirſchgeweihe befeftigen umfere Jaäger noch 
 Foilange als Trophäen, bis bie Hirſche gar. verſchwunden find? 

Wolfshäute aber hängen fie nicht mehr an die Fichten auf aus 
beicht begreiflichem Grunde. — | 

Auch die Auffchriften an Häufern und fonftigen Bauten 

erinnern. an noch beſtehende Gewohnheiten, man hat Häunferfprühe 
fogar herausgegeben. ‚Bei den Alten Gaben folche Infchriften auch als 
Schilde gedient, wenn man aus den wenigen, bie noch übrig find, 
einen allgemeinen Schluß ziehen darf. Auf einem Altar oder ‚einer 
Saͤule vor Dem Haufe eines Fechtmeiſters bittet deſſen Beſitzer den 
Hermes ihm gnadig zu fein und ſchließt mit den Worten: Uebri⸗ 
gens nehme ich jeden Staͤdter und Fremden, ber kommen will, im 
meine Uebungsſchule auf. So erklärt auch ein Wechsler in zwei 
Diſtichen Feine Bereitwilligleit Staͤdtern und Fremden Depofiten 
auszuzahlen und fremde Münzen ſelbſt bei Naht auszutaufchen, 
Die JInſchrift ſtand ficherlich über dem Wechſeltiſch. Geweihte 
Orte waren ebenfalls zuweilen durch Erklärungen in Verfen kennt⸗ 
lich gemacht. Dieſer Platz, Heißt es, gehört ber Kypris; denn 


fie; liebt e8 vom: Land aus Das; glänzende Meer; je: fehanen, as 
mit fie den Schiffern eine günftige Fahrt bereite; das Meer aber 
rings fürchtet ſich beim. Anblid des ſchimmernden Bildes.“ Das 
Holzbild der dem Meeresſchoos entſtiegenen Göttin.‘ ſollte alſo, 
am Geſtade aufgeſtellt, wenn nicht Wunder thun, ſo doch durch 
feine magiſch wirfende Gewalt die empörten Wogen bezähmen. 
Ein: genägfamer Dekonom brachte zur Feier feines 80; Geburtd« 
tages in heiterer Nüderinnerung an fein ſtilles Glück folgende Zu 
Schrift am Hofthor an: „Dies iſt das Eleine Gehöfte des Kliton, 
da fein Heiner Ader, daneben fein -Eleiner Weinberg; ber auf 
dieſem feinen Beſitz hat Kliton 80 Jahre. zurückgelegt. — Sch bes 
fehliefe meine Notizen über Die Auffchriften mit einem Gpigtamm, 
für. welches wol Taujende feinem Stifter. dankbar waren; es jchidt 
den Wanderer von einem ſchlammigen warmen Waſſer etwas. wei- 
ter aufwärts an eine Fichte; Dort werde er einen Duell mit eis- 
falten Trunke finden, der aus dem Felſen rieſele. Wo fällt es 
Bei uns einer Gemeinde ober einem tgl. Landgericht. ein, bem 
Fremden. eine. fo menſchenfreundliche Mittheilung zu machen? Es 
wiederholt ſich hier wie fo oft die Beobachtung von dem humanen 
Sinn, der die griechiſche Nation durchdringt und ſich ſelbſt in den 
kleinſten Zügen und Erſcheinungen wiederſpiegelt. — Doch das Epi- 
gramm trat über. ſeine Grundbeſtimmung, nad: welcher: es ſinn⸗ 
lichen Gegenſtänden zur Aufſchrift diente, frühzeitig hinaus; es 
erweiterte ſeinen Zweck zu: kurzer Darſtellumg von Seelenzuſtaͤnden, 
figirte Die ſchwankenden Stimmungen des Gemüths, zog in ges 
drängte Faſſung die. Reſultate des Lebens, der Aunjt-und ber 
Wiſſenſchaft, auch hier wieder eine Aufſchrift bildend für ben 
reichen und mannigfachen Inhalt. ‚Die. Regungen bes. Herzens, 
welche die Elegie in. bequemer Wortfülle ausſtrömt, Die Urtheile, 
Anſichten und Erfahrungen über Zeit und Welt, die ſich im Lehr— 
gebicht, Satire. und poetiſcher Epiſtel des Breiten , auseinander 
‘ falten, die Auffafiungen bebeutenter Werle, Menfchen and Bege- 
» benheiten,; die ſich in Monographien entwideln: laſſen, finden ſich 
bier: kurz und bündig. angebeutet, wie des Buches Inhalt in feinem 


Titel, Diefe Seite des. Epigrammes, nach weldher 8 des. Kühe 
lens, Denkens und. Urtheilend Aufſchrift enthält, hatten unfere 
Borfahren im Auge, wenn. fie e8 Sinngedicht nannten. 


3. Liebe und Gefelligkeit. 


Die höchſte Macht auf Erben ift die Liebe, die Beherr- 
jcherin von Phantaſie und Willen, die Mutter großer wie zarter 
Gedanken und Empfindungen, die ftürmifche Entfeßlerin und fanfte 
Bezähmerin der Leidenſchaft. Die Griechen, eine lebhafte füb- 
liche Nation, fühlten mit ganzer Seele ihre unbezwingliche Gewalt. 
Was ift das Leben ohne die goldene Aphrodite! ruft Mimnermus 
aus. Todt will ich fein, wenn ich ftumpf Kin für diefe Freuden, 
68 gibt kein füheres Weſen als ein gutes Weib, belehrt Theognis 
feinen Kyrnos. Daher machten fie den Eros zu einem ber ältejten 
ehrwürbigften Götter, der das Al nach dem Chaos belebend ord⸗ 
nete und von Anbeginn feine taujendfachen fehönen Gebilde Durch 
Einen und Trennen ber Elemente geftaltete, Es ift merfwürbig, 
wie das Weſen der Liebe fich zu Gottheiten formte. Die Liebe 
als univerfale Weltmacht, welche den kosmiſchen Dualismus zu⸗ 
fammenbindet, ift jener erhabene Eros,” ein männlicher Gott, älter 
als. Zeus, won benfenden Dichten und Weiſen in Demuth ge 
priefen, aber ber Verehrung des Volkes fern gerüdt. : Heber der 
Liebe der Menjchen waltet ftill Die ewig lächelnde Aphrodite, das 
Urbild des jchönen liebreizenden Weibes, und herrſcht launiſch ihr 
kleiner Sohn, der geflügelte kecke Knabe, der ſicher treffende Pfeil- 
ſchütz, deſſen Geſchoſſe kein Schild und Panzer abwehren kann. 
Warum ſendet Aphrodite: nicht ſelbſt die Pfeile, warum! gab ihr 
die möthenbildende Phantaſie noch den. nedifchen muthwilligen 
Knaben bei? Das: Weib darf, um Liebe zu weden, nicht her: 
austreten aus feiner ftillen feligen Anmuth, Darf nicht angreifend 
werben, ſonſt zerftört es ſelbſt feine heilige Natur; es entzündet 
ſchon umbewußt und: willenfos durch fein Daſein; Aphrodite mit 
Eros als eins gedacht wäre ein. Mißgeſchöpf, eine Kolette. Eros 
iſt der eigenwillige Sproſſe Aphroditens, ift Das männliche Be— 
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gehen, Fühn und gewältig, allerdings vom Weib angefächt, aber 
ohne deſſen perjönliches Zuthun., Daher beburfte der Grieche zur 
Göttin noch den ausgelaſſenen Inabenhaften und Doch ummiberjteh- 
lichen Gott. Aphrodite aber ihrerfeitS wieder zu trennen in eine 
bimmlifche und irdiſche Göttin, konnte erft im’folchen Zeiten mög: 
lich fein, welche. ein Geijtiges in ber Menſchheit zu retten juchten, 
weil das Weltliche zu frivol geworben war; als in ber Welt 
Sinn fih von Seele ſchied, da mußten wol biejenigen, welche 
echt menfchlich beides beifammen ließen, für ihr Bedürfniß ſich 
eine eigne höhere Göttin erfiefen; aber niemals. verſtieg ſich bie 
Liebe zu der Ummatur, die den Himmel begehrt. ohne bie Grbe und 
die Heiligkeit der Nonne über.die der Mutter: ſtellt. Was man 
platonifche Liebe nennt, iſt der Griechenmwelt unbelannt. 

In den Epigrammen der Anthologie treten nun. Die Stim- 
mungen, Spiele und Zänbeleien der Liebe, die Wirkungen bes 
unbezwinglichen Knaben, in folcher Anmuth und Friſche zu Tage, 
dab man den Liebestraum jener längft verjunfenen Gejchlechter 
mwitzuträumen mwähnt. Wie mitfühlende Freunde empfinden mir 
ihre frohen wie ihre mwehmüthigen Stimmungen und nehmen heil 
am, ihren harmloſen Scherien.. Was wird nicht Eros: gefcholten, 
Der Heine Schalf mit feiner brennenden Fackel, mit feinen ſtechen⸗ 
den Bfeilen! Es jind lauter Kleine Bilderchen, welche Kämpfe 
und Siege bed Eros malen, wie ‘er benn aud wirklich im ber 
Kunſt gar. verfehienenartige niedliche Darftellungen erfahren Hat. 
Dichter und Künftler behandeln ihr wie Aeltern ihren unartigen 
‚geninlen Knaben; fie ‚zürnen feinen Streichen mit dem Zorne ber 
Liebe, die ſich bei allem Unmuth won dem Liebling bod nimmer 
trennen mag. Bald droht ihm einer bie Geſchoſſe zu verbrennen 
and Ärgert. dich, daß er feine Drohung verlacht und ſpöttiſch Die 
Rippen verzieht; bald will ein anderer ihn. verfaufen,. weil. er als 
Kind. ſchon fo. fchlechte Sitten zeige, Doc. fiehe er weint und 
bittet; der Dichter bereut: fei ruhig! ich verfaufe dich ‚nicht; bleibe 
bier bei Zenophilal Da bat er. ohnehin. ſchon feine Wohnung ge 
ſucht, in ihren Mugen fich verſteckt, während jenex ihn davon ges 
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flogen waͤhnie. Mit Gewalt iſt nichts gegen ven Schelm auszu⸗ 
richten; aber auch durch Flucht fein Angriff nicht zu vermeiden. 
Wer kann den Geflügelten überholen, dem nicht Hades entronnen 
it, ‚der Allbezwinger? Ob ſich dem Schlafenden die Fackel ent . 
wenden ließe? Ach nein; er. könnte einen böſen Draum haben, 
könnte erwachen und ſich an dem Diebe rächen. „Ach ſuchte dem 
Eraos zu entfliehen, erzählt Meleager; da zündete er. eine kleine 
Fackel an (Bhanion, der Name der Geliebten) aus der Aſche und 
fand mich in meinem Berited,. Er frümmte. nicht ben Bogen, ſon⸗ 
dern bie Fingerſpitzen, riß einen Span herunter. und : warf ihn 
unverſehens auf mich; bie. Flamme ergriff mich. allenthalben, ein 
verhaͤngnißvolles Richt Ieuchtet mit; Phanion tft ein: großes Feuer 
in meinem Kerzen.” . Die.. fogenannten Anakreontiſchen Liedchen 
find voll anmuthiger Scherze auf Eros, den gefährlichen Schelm, 
der. num vollens unbezwingbar ‚wird, wenn. er. fich ‚mit, Bachus 
verbindel. „Gegen: Eros habe ich Vernunft als Panzer ‚umge 
ſchnallt. Einer gegen einen. werbe.ich ihm. fiehen, ein Sterblicher 
dem Unſterblichen, Hat er aber Baechus zum Helfer, waß ver- 
mag ich, einer ‚gegen zwei?" . „Einen. Kranz. windend, fand: ich 
einſt Eros in den Rofen. Ich nahm ihn bei. den Flügeln und 
tauchte ihn in den Wein und trank ihn mit hinab. Nun kihtzelt er 
mich anit ſeinen Flügeln in. den: Gliedern.“ So fang man an- 
muthige zarte Weifen von den zarten. arimuthigen Stimmungen, 
die die Seele wie Blumenduft umziehen, wenn fie ſelbſt in ihrer 
herrlichſten Schönheit: als Liebe auferblüht iſt. Wer dachte dabei 
ernſtlich an Eros, wenn er bie, eigenen Empfindungen zur Wir 
fung des Gottes: verklärle? „Nicht Eros thut Unrecht dem. Ge- 
ſchlechte der Sterblichen, jonbern ‚ungezügelten Menfchenfeelen. tt 
Exos ein Vorwand,” ſagt ein Späterer Dichter, ſich weiſe dünkend 
unb nicht ahnend, welch einen philifterhaften Ausipruc er damit 
gethan. Jener Marianus ‚erft, der den Himmlifchen Eros erfand, 
welcher die Seele zum Himmel führe, drei Kränge in der Hand 
ſtatt des Bogens und einen auf dem Haupte, welche die vier 
Tugenden darſtellen, hat einen trivialen Satz in ein abgeſchmackt 
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feierliches Gewand gekleidet. Die Tugenden find die Correttive 
aber nicht bie treibenden Kräfte des Lebens; bie Liebe kann man 
tugenbhaft üben, aber die Tugend kann man nicht lieben, weil fie 
gar fein Object ift. Eros behalte feinen Bogen; ben tugendhaf⸗ 
ten Menfchen wird er nicht alfo verwunden, daß er in den Sumpf 
des Lafters fällt. | r | 

Bas einft die Dichterin Noffis ausſprach: „Liebe ift füher 
als alles, auch als der Honig; wen Kypris nicht gefüßt Hat, ber 
weiß nicht, welche Blumen ihre Roſen find,’ bleibt eine unum⸗ 
ftößliche Erfahrung der Menſchheit. Die Süßigfeit lockt und die 
Naturgewalt treibt, entgegen den Mahnungen bes Verſtandes. 
„Rief ihr dir's nicht zu, o Seele, fagt Melenger, du würbeft ge 
fangen werben, wenn du fo Häufig an ben Vogelleim fliegt? Eros 
ſelbſt hat dir bie Flügel gebunden, dich and Feuer geftellt, bie 
Ohnmaͤchtige mit Salben beiprengt und der Dürftenden heiße 
Thränen zu trinken gegeben” u. ſ. w. So bringt die Sehnſucht 
nach Liebe ‚mit blindem Ungejtüm vorwärts, das Fliehende ver- 
folgend wie der Sjäger die Gazelle, und das Wild verſchmähend, 
welches getroffen: bereit ‚liegt, bis fie ihre Beute erfaßt. hat und 
aufjauchzt über die gelungene. Jagd. In ſolchem Ringen und 
Kämpfen wird die Seele über fich ſelbſt emporgehoben und gerei- 
nigt von allen Flecken; ihre fittlichen Kräfte ftählen fich; Eigen: 
nug und BVerzagtheit ſchwinden: die Liebe ift der Wetzſtein ber 
Seele, jagt Apheus aus Mitylene. 

Es ift ein gemeines, aber eben deshalb wahres Wort, daß 
die Liebe jeden zum Dichter macht, und zwar nicht bloß ben Be 
glückten, vielleicht mehr noch den erft Strebeuden. Sehnen und 
Klagen würde, wenn man bie Summe zöge, wol mehr Liedern 
den inhalt gegeben Haben, al8 Freude über das Gelingen. „Der 
Wurf fei gethan! ruft der junge Chryfippus, wenn er, flatt tom 

Mahle Heimzufehren, mit einer Fackel vor das. Haus ber Gelieb⸗ 
ten zu giehen im Begriff fteht. Bünde an! Wage! — Berauſchter, 
was willft du? fragt ber Verftand, Ein Ständen bringen Mo 
bleibt. Dein Stubium? Hort mit dem mühfeligen. Werben um 


Weisheit! Steht: doch. eines feſt, daß ſelbſt dem Willen nes Zeus 
Eros gefangen nahm.“ Und nicht nur die liebliche Sommernacht 
durchllang ſeine Cither, auch dem Sturme trotzte er an der Thüre 
mit feinen Liedern, „Schneie, hagle, mache Finſterniß, flamme 
und bliße; ergieße alle dunkeln Wolfen auf bie Erde, o Zeus! 
Denn wenn du mich töbteft, fo Habe ich Ruhe; wenn du mich 
aber eben Läffeft, jo merde ich auch bei ärgerem Better Hier 
weilen. Es zieht mich der Gott, ber auch dir gebietet.” „Es 
blüht Veilchen, Nareiffe, fo fingt er, und die ſüße Zenophila, bie 
reizende Roſe. Ihr Auen, was prablt ihr mit eurem Schmude? 
Das Madchen ift beffer als duftende Kränze” „Vier find bie 
Charitinnen; denn zu ben breien wurde noch eine gefellt, Tieblicher 
als ihre. Schweitern.‘ „Du haft Die Augen der Here, die Hände 
ber Athene, die Bruft Aphroditens, Die Knöchel der. Thetiß, 
Glücklich, wer dich fieht, felig, wer dich hört, ein Halbgott, wer 
Dich küßt, ein Bott, wer dich heirathet.“ Aber die Schöne bleibt 
unbeweglich, laͤßt ihn ſchmachten auf der Schwelle; da mahnt er 
fie halb dringend, halb zümend an des Daſeins Mühfal und 
Kürze, an bie Vergänglichfeit auch ihrer Reize, „Was ift das 
Leben der Sterblichen ohne Freude?” „Im Hades wirft: bu fel- 
nen.Liebenden finden, o Maͤdchen. ‚Für Lebende find die jüßen 
Gaben ber Kypris; im Acheron werben als Knochen und Aſche 
wir liegen, o Jungfrau.” Endlich ruft er grollend: „Mögeſt bu 
fo ſchlafen, wie bu mich fchlafen läſſeſt in der Kälte wor beinem 
Shore. Die Nachbarn haben Mitleid, nım du nicht. Bald wirb 
dich das graue Haar erinnern an alles, was du mir thuft.” Damm 
geht er fort, bei fich murmelnd: ‚Weich find ihre. Glieder, aber 
hart ihre Seele wie Diamant; wer: das ertragen kann, erträgt 
auch den Durft des Tantalus.” Doch die Liebe ift beharrlich, 
und ob fie bei Nacht verzweifelte, ſchöpft fie neuen Muth am 
Tage. Gr windet Blumen in einander, Lilien, Nareiffen, Rofen, 
Anemonen und Beilchen und fchreibt in ein Briefchen: „Bekraͤnze 
Dich und entfage dem Stolge! Du blüheft und wirft welten, wie 
biefer Kranz.‘ 


© Der melancholifche Züngling bat : ben: Weg . verfehlt zum 
Sergen feines Mädchens; Mahnung an das Alter jchredt die Zus 
gend und gewinnt ſie nicht. „Noch Bin. ich nicht zwei und zwan⸗ 
gig Sabre und bin lebensmüde, denkt er, das Haupt auf bie. Hand 
geſtützt. Ihr Liebesgötter, was brennt ihr mich? Wenn mir 
etwas begegnet, was werdet ihr thun? Gleichgiltig wie ſonſt mit 
Würfeln ſpielen.“ „Fliehe die Sehnſucht! ruſt ihm bie: ermattete 
Seele zu. Fliehe! ſagt fie, und bei alledem liebt fie.‘ „SD laßt 
in Ruhe, was noch übrig ift von meiner Seele! beiet ex zu ben 
Liebesgättern; wo nicht, fo ſchießt mich. mit Blitzen ſtatt mit 
euern Pfeilen und macht mich gang zu: Aſche und Kohle!” „Sti- 
bite, ‚dichte, hungere! mahnt ihm ein nüchterner Freund, verfchenfe 
bein Geld! Die Urmuth wird dich bie Liebe vergeffen machen. Oder 
teinfen wir zufammmen eine gute Flaſche; was follen dieſe Chränen? 
Du bift nicht der einzige, den. der bittere Gro8 verwundet hat. Unſe— 
figer! eine kurze Spanne, ſo müſſen wir fehlafen bie lange Nacht.” 
MWillenlos und träumerifh folgt er dem Kameraden und ſtürzt 
ungemifchten Chier Becher auf Becher hinab, bis er geiprächie 
wird und im Taumel momentanen Leirhtfinnd feinen Kummer hin- 
wegſcherzt. Er zwingt fich künſtlich feine Schöne zu verachten, 
fieht fie im Geift als alte Sjungfer ftehen und ruft ihr ſpottend 
zu: „Sngte ich dir's nicht: wir altern? Sekt iſt e8 gejchehen, 
und wir gehen an Dir vorüber ‚wie an einem Gtabe. Freilich 
half der Wein. gegen Liebesleld nur fo lange, bi8 fein Feuer ver 
raucht war; vielleicht vetieten den. Sfüngling: bie Mufen, wenn er 
nicht gar, der Verzweiflung entfliehend, einer leichtfertigen KHetäre 
in die Arme ſank, die ihm willig nach dem erften Gruße gefolgt 
war, Da mochte er dann im Laufe ber. Zeiten, wenn Freigebig- 
feit und üppiges Leben ihn arm gemacht und ein Meicher feine 
Stelle einnahm, mit bitterem Scherz ben Homer loben, daß er 
Aphrodite die goldene genumt. „Ja, Freund, wenn bu. Gulb 
bringft, Sprach er nun zum unerfahrenen Neuling, iſt fein Thür 
hüter im Weg und fein Kettenhund am Thore: fommft du aber 
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anders ;: ſo wacht Cerberus. Ich glaube, daß au Zeus nicht 
golden kam, ſondern mit hundert Goldſtücken.“ | 

Wie glücklich wandelte Dagegen fein Freund Agathon den 
Roſenpfad der Jugend! Dem ungleich und nicht eben nach: Ver 
bienft verteilen bie Götter Die Looſe. Er hatte fein Mädchen 
bereits beachtet, nl? ed noch halb Kind war. Kenner, die e8 in 
zarter Unſchuld erblühen fahen, bemerkten ſchon damals, wie Lie 
besgötter ihre Pfeile ſchärften und das Feuer verborgen rauchte, 
und hatten einen großen Brand vorhergeſagt. Mißtrauiſch ver— 
folgte ihn bald die alte Amme mit ihren Blicken, ja mit feifen- 
ben Reden, wenn er den Xeitten der Holden folgte und im ihren 
Anblick verloren ſchien. „Schaut Die Katz' den Kaifer an,” würde 
Dem grämlichen Weib ein deutſcher Burfch erwiebert haben; ber 
Grieche fagte feiner: „Auch die Geftalten der Götter fehen mir 
an. Die brummige Alte aber, die fein  heimliches Liebchen be- 
wachte, mißhandelte das Mädchen fogar, wenn fie bemerkte, daß 
es ihm auch einen verſtohlenen Blick zuſandte. Am fechzehnten 
‚Geburtstag des Kindes loderte ber vorausgeſagte Brand bereits 
in hellen Flammen; aher Agathon verwünſchte ihn nicht, ſondern 
fühlte ſich behaglich im Feuer gleich dem Salamander. Gar ſüß 
tönte ihm’ das Liedchen im Ohr: „Du ſchauſt die Sterne an, 
mein Stern; o wäre ich der Himmel, daß ich mit vielen: Augen 
anf Dich ſchaute!“ und das anbere: „O wäre, ich reines ſchönes 
Gold und trüge mich ‚Die fehöne Meine!” Und wie er einft beim 
Mahle fie trinken ſah, dachte er ſchon mit kühnerem Wunſche: 
„Der Becher freut ſich, daß er ber Lieblichen plaubernben. Bund 
berührt, Der glüdlihel O daß fie jegt ihre Lippen an bie mei⸗ 
nigen legte und athemlos meine Seele einſaugtel“ Bald faßt er 
ſich wirklich ein Herz und wirft ihr in einem unbewachten Augen— 
bli einen Apfel zu, und Heliodora nimmt freimblich Das gebotene 
Liebeszeichen. Mit dankbarem Ange reicht fie ihm im Worübergehen 
den Becher: „O feße du ihn zuerſt am die Rippen! flüftert er 
teunfen von ihrem Anblick; jo bringt mir ber Becher den ſtuß zu." 
Das Mäbchen nippt, und der Jüngling nimmt bag geweihte Ge⸗ 
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füh aus ihren Händen. So willen fi liebende Seelen zu finden 
troß aller Hut, und das Maͤdchen empfängt die Schwüre des Ge 
Hiebten: „Dir hat mich Eros, der Geber füher Gaben, zum frei- 
willigen Sklaven gemacht; nie mwerbe ich ‚bie Bittere Freiheit be— 
gehren bis zum grauen Alter. Möge feine Mißgunſt ihr Auge 
werfen auf unfere Hoffnungen!” Freundlich Teuchtete auf Beide 
der Mond herab. Denn die Unfterblichen haben feinen Neid ge- 
gen Liebende. „Ach weiß es, Selene, ruft ber entzücte Jüng— 
ing, du preifeft dich gluͤcklich und uns; denn auch nach Deiner 
Seele brannte Endymion.“ Und wie er wieber allein war in ſei— 
ner Kammer, da ſchwoll them noch einmal das Herz im Nachgenuffe 
der MWeiheftunde: ‚Mein Mädchen füßte mich mit feuchten Lip: 
pen; Nektar war der Kuß; denn der Mund duftete nach Nektar; 
ich bin trumfen von dem Kuß; denn ich habe Liebe die Fülle ge 
trunken.“ Dann fam dem Schwärmer, ehe er entiehlummerte, 
wol auch in den Sinn, was er von feinem Lehrer Plato vernom- 
men, daß die Liebe das Verlangen zweier getrennter Seelen nad 
ihrer urfprünglichen Einheit fei: „Die Seele hatte ich auf den 
Lippen, dachte er, als ich die Geliebte küßte; denn ach fie fam, 
um in die ihre überzugehen.‘‘ Der Hahn wedte ihn vor der Zeit 
im Dimmerfchein des Morgenlichtes; der böfe Vogel! Er droht 
ihn zu opfern, weil er ihm fein ſchönes Traumpild von ber Ge- 
liebten verfcheucht Hat. — Mit dem erften Frühling foll vie 
'Bermählung fein. In die Tage des Januars fällt noch des 
:Bräutchend Geburtstag. Gr fieht feine Roſen ſchon aufgeblüht; 
was fann er ihr lieberes ſchenken? Gr ſchreibt ein paar Vers: 
‚hen folgenden Inhalts: „Sonft blühten wir Roſen im Lenze; 
jetzt haben wir mitten im Winter die Purpurkelche erſchloſſen, dir 
entgegen lächelnd, froh dieſes Gehburtstagmorgens, der dem bräut: 
lichen Lager fo nahe iſt. Beſſer iſt's an den Schläfen bes fchön- 
ften Weibes zu. prangen, als auf die Frühlingsfonne zu warten‘ — 
‚und gibt Briefhen und Blumen der alten Dienerin. 

| ‚Glauben Sie nicht, ich male ind Moderne, Sentimentale! 
Ich Habe Inuter Züge aug alten Dichtern zu einem Bilde glüd- 
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licher Liebe verbunden. Mochte auch dad Sprichwort, dns. kluge 
Beute erfunden, warnen feinen Herling nnd feine Roſine zu freien; 
unjern Süngling hatte das Herz zur Knospe gezogen, und fie war 
ihm daheim anfgeblüht im Garten, wohin er fie mit den Wurzeln 
pflanzte. Auch die Alten hatten über dad Heiraten ihre Grund⸗ 
füße der Klugheit. ausgeſonnen, ſo gut, wie ſich heut. zu Tage 
junge : Leute von der fünftigen Gattin. ihre Maximen bilden, Von 
vier Arten, jagt Phokylibes, ſtammen die Gefhlechter der Frauen: 
vom Hund, vom Schwein, vom Roß und von der Biene, Die 
legte ift eine gute Haudftau und .verfteht zu arbeiten; bete, mein 
Freund, daß ſie dein Tiebes Weib wird. Und im allgemeinen 
folgte man, wie noch jeßt, gern ber an fich untabelhaften Regel. 
Uber wenn bie Liebe, das feſteſte Band der Treue, nur auf: per 
fönlicher Sympathie, nicht auf allgemeiner Werthſchätzung, auf 
unerklaͤrlicher Zuſammenſtimmung, nicht auf ber Brauchbarfeit des 
geliebten Wefens beruht, ſo ſtiftet Die Vefolgung bürgerlicher 
Grundfähe feine von Göttern wahrhaft. gefeguete Che. Das lie 
bende und geliebte Weib wahrt dem Gatten das Haus, and wenn 
es nicht gerade von der Biene ſtammt; es zieht ihn jelbft: am 
Härchen wie mit einem ftarfen Bande. Da ift weber Haustyrann 
noch Pantoffelregiment, deſſen ‚Allgemeinheit ſchon die Griechen 
mit demfelben Bilde behaupteten, Und wie: die Mebe, die lange 
die grünenben Aeſte der Platane umfchlingend ihre Trauben: trug, 
auch ven biäfterlofen Baum noch mit ihrem Laube bebedt, jo wird 
die Gattinıdem Gatten im Alter, ja nad dem Tode noch bie 
treue und dankbare Freundin bleiben. Sn einer heilig geſchloſſe— 
nen und gehaltenen Ehe verſchwindet das große Leid dieſes ſe— 
gensreichen Standes, und was bie ' Gefnhrenen warnen, erſcheint 
als bloßer Scherz. | 

Allein wie bie Neigung zum Medien im Verlehr der Ge⸗ 
ſchlechter Liegt, jo haben ſchon Die Alten gegen die armen Frauen 
gar arge Sprüche erfunden, die meiſt nicht fo bös, als fie lau— 
ten, gemeint find. Da ſoll bereits Homer gezeigt haben, daß bie 
tugendhafte Frau wie die zuchtlofe, Penelope gerabe wie Helena, 


Unheil Bringt: Den Euripides machten feine zwei Frauen/ beten 
erſte er wegen Untreue verftieß, und deren zweite ihm ſelbſt davon⸗ 
Vief, zum wirklichen Meiberfeind; die fehlimmen Grfahrungen an 
zweien erweiterte er leivenfchaftlich zum wermeintlichen Rechte das 
ganze Gejhlecht zu verachten. Im allgemeinen zeigte der Welt⸗ 
lauf die Richtigkeit eines andern Dichterwortes: „Keiner hat ger 
freit, der nicht in Stürme fommt; fo fagen alle und freien ben- 
noch.“ Umfonft wäre bie Unterſuchung, wie weit der böſe Sak 
ernftlich gemeint war: „Gin Weib hat zwei gute-Stunden, bie 
eine bei der Hochzeit, die andere beim Tode.“ Denn wir fünnen 
nicht beurtheilen, wie viel biefen Dichter das feinige geärgert Hat, 
wahrfcheinfich fehr viel, weil er: von ben Frauen behanptet, fie 
feten pure Galle. Gin dritter jagt: „Glücklich fürs erfte, wer 
feinem etwas ſchuldig ift (da mag der Mann Recht Haben); für 
zweite, wer nicht gefreit, brittend wer.feine Kinder bat (wielleicht 


war er ein Gatte und Vater, der von Weib und Kindern viel 


Leid erfuhr), Iſt aber einer, fährt er fort, wahnſinnig genug, zu 
heiraten, jo Hat er von Glück zw.fagen, wenn er gleich ‚nach 
Empfang ber reichen Mitgift das Weib begräbt.“ - Ein ſchöner 
Gnomilen! Faſt rent. mich's feinen Sa mitgetheilt zu haben; er 
tönnte Teicht bei unfern jungen Leuten Anklang finden. 

Gutmüthiger und wie: ein Scherz Mingt ein anderer Aus- 
Spruch, wenn wir ihn ftatt zur Hetäre, zu ber er geſprochen iſt, 
am eine junge Frau gerichtet venfen. „Du thuſt, Meliſſa, alle Werke 
der blumenliebenden Biene; ich weiß es, Yrau, und nehme mir'b 
zu Herzen: du tränfelft Honig mit ben Lippen, wenn bu küſſeſt, 
und werm du. Geld verlangt, gibſt du mir einen böſen Stich mit 
dem Stachel,” :- Sehr richtigl mag mancher angehende Ehemann 
feufzen, dem fein theure® Weibchen die Börſe leert. Sich Hoffe, 
Sie werben es nicht merken, daß ich die Geheimnifje des eigenen 
Hauſes verrathe, wenn ich weiter bie Klage eines griechiichen Pro- 
feſſors erwähne, daß er es mit Inuter Zorn zu thun babe: in ber 
Schule mit dem Zorn des arg m in feiner Stube 

‚mit dem. feiner Frau, a —F 
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" Bor Mifhelraten des Slandes wird ernſtlich gewarnt, bie 
des Alters aber. gebührend: verfpattet, Mas wählt man lieber, 
Hünger oder eine alte: Frau? „Wenn man das eine hat, möchte 
man gern das andere haben, ift die Antwort. Ein Fauſtkaͤmpfer 
hat feine Kunft aufgegeben; mm bekommt er Schläge von der 
Alten, die er gefteit hat. - Gin’ junges Weib ift nichts für einen 
alten Dann, lehrt dagegen Mimnermus. Der alte Schulmeiſter 
doeirt feinen ungen von Paris und Menelaus, — er zu 
Hauſe viele Paris feiner Helena hat, 

Alte Kofetten, die auch Yor zweitaufend Jahren niet. fehle 
ten, haben von jeher die Satire ‚Heraußgeforbert. Kiebenswürdig 
zu fein ift. nicht gerade ein. Vorrecht weder der Jugend, noch ber 
untabelign Schönheit, - An einzelnen grauen Haaren, bie in den 
Locken feiner Geliebten durchſchimmern, nimmt Nufinus einen Ans 
ftoß; ihre Schönen Augen, ihre blumigen Wangen , ihre Purpur⸗ 
tippen, ihr -Marmornaden — kurz was ein zärtlicher Freund an 
feinem Maͤdchen entzuckend finden mag, wiegen leichtlich den klei⸗ 
nen Makel auf. Ja bie: fechzigjährige Charito, ein Vorbild der 
berühmten Ninan, bezaubert noch durch natürliche Neize den Phi 
lodemus. Didyme hat den Asklepiades entzündet; er ſchmilzt wie 
Wachs bei ifrem Anblick. Iſt fie gleich ſchwarz, was er nicht 
leugnen: will, was thut &8? Auch die Kohlen find es; aber wenn 
wir fie anzunden, leuchten fie wie Roſenkelche. Philodemus Hat 
ein vierzehnmaliges „ach“ der Bewunderung, mit welchem er bie 
einzelnen Vorzüge feines Mädchens aufjählt, und gibt doch am 
Ende zu, daß es braungelb tft und ein wenig albern Dabei und nicht 
bie Weifen der Sappho zu fingen verſteht — aber auch Perfeus, 
der. Halbgott, liebte Andromeda, die eine Indierin war. Nicht 
einmal feine Bildung - ift gerade nothwendig zum Liebreiz. Die 
möägere Dioflein ift eine Aphrodite, nur etwas ſchmaͤchtiger; dafür 
bat fie einen fchönen Charakter, und wenn fie ihr Anbeter an 
Herz drüdt, nun fo ift er ihrer Seele näher; die leibliche Hülfe 
bildet zwifchen den Liebenden eine dünnere Scheidewand, Ja das 
iſt gat keine rechte Liebe, belehrt uns derſelbe Dichter, wenn man 
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bie Wohlgeftaltete begehrt; denn Schönheit lockt alle, die Augen 
haben. Der erft verrät wahres euer, ber auch bie KHäßliche 
liebt. So fehr diefer Ausfpruch, in folcher Schroffheit Hingeftellt, 
ans Komifche ftreift, wir finden ihn Doch Durch die Erfahrung in 
fo fern beftätigt, als auch bie Unfchöne oft einen Anbeter findet; 
und es wäre ja gar zu traurig, wenn alle bie Madchen ber Ber- 
ehrer entbehren müßten, bei deren Bildung Mutter Natur vergaß, 
daß fie Künftlerin if. 

Aber eines ftraft die ſonſt freundliche Mutter ſelbſt mit faſt 
grauſamem Banne, wenn das Geſchöpf die Meiſterin corrigiren 
und, was fie traumeriſch überſehen, durch Afterfunft nachholen 
will.- Das unbeachtete Weib wird widerlich, ſobald man: bemerft, 
daß es Kofette if. Allerdings ann hier Sitte und Mobe, fo wie 
Sinn für Schönheit und Zweckmaͤßigkeit das firenge Urtheil in einzel⸗ 
nen Fällen ober Zeiten manchfach milbern oder ‚auch ganz aufheben. 
Sch mag mir die Grinolinen-, Zahn⸗, Salben: und Haarfabri- 
fanten und deren liebenswürbige Kundinnen. bei Leibe nicht zu 
Feinden: machen und mürbe, johlechten Dank ernten für meine Dar- 
ftellung griechifcher Sitten, wenn ich alle Toilettenfünfte mit ey: 
nifcher Härte richten wollte. Aber dennoch. fteht die Thatfache Felt, 
daß bie fommende Zeit alle falfchen Dioden der Vergangenheit im 
Spiegel des Lächerlichen fieht und fchon Die Gegenwart folde 
Nachhilfen, welche in perjänlicher Eitelkeit, nicht im öffentlichen 
Brauche wurzeln, nachſichtslos verfpottet. -Dahin gehört z. B. bie 
Anwendung der Schminke. Im Beitalter des Puders war fie 
allgemein; aber Homer ſchon erwähnt tabelnd ihren Gebrauch, und 
heutzutage geben wir dem alten Gpigrammatiter Recht, welchet 
Pindars Sabe: „Das Beite it dns Waſſer“ die fcherzhafte Deu- 
tung beifügt: weil es ber größte Feind ber Schminfe ift. Auch 
gefärbte oder falſche Haare reizten ſchon vor Alters den Stachel 
ber Satire: „Manche jagen, Mikylla, du färbteft dein Haar, das 
Du Doch ganz ſchwarz vom Markte kaufteſt.“ Uber Das wergeih- 
liche Beftreben die verfallende Schönheit ſtückweiſe zu retten Täht 
fih- fo wenig Durch Bemerfungen der Spötter einſchüchtern, daß 
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Leſſing dieſes Sinngedicht für ſeine Zeil erneuern konnte, ohne 
dem Vorwurf zu verfallen, als habe er feine Feder gegen Veral⸗ 
tete8 geſpitzt. Zur Beruhigung der Damen fei es zugegeben, daß 
gegenwärtig bie Männer außer den Haaren auch‘ die Baͤrte ſchwaͤr⸗ 
zen. „Du Haft gefauft Loden, Schminfe, Honig, Wachs und 
Zähne; um das nemliche Geld hätteft du dir ein Geſicht gekauft,” 
meint Lucillius — wenn: er nur Recht Hätte; die Koften würde 
bie Dome vielleicht nicht gefcheut Haben. Aber das tüdifche Alter 
haut höhnend unter dem Wachs hervor, das Geſicht gleicht einer 
Masfe, und Roth und Wei kann eine Hefabe nicht zur Helena 
machen. „Man fagt, „Heliodora, daß du mit hundert Jahren 
noch viel badeſt. Du Hoffeft wol gleich dem alten Pelias durch 
Kochen wieder jung zu werben.” „Niconve war eine Schönheit; 
ja wol, aber damals, als Deufalion das unermeßliche, Waſſer 
ſah. Jetzt folkte fie Leinen: Mann ſuchen, fondern ein Grab.” 
„Keinen Mann ſuchen“ — der Dichter Hat. die. Sache gluͤcklich 
getroffen. Und. wenn jene. Alte auch nicht mehr hoffen konnte ihr 
Ziel zu erreichen, jo geizte fie doch aus. Gewohnheit nad). ben 
Mitteln dazu. : „Keinen Mann Suchen — :gibt e8 benn wirklich 
Damen, die Männer: fuchen % Naive Frage! Ging doch manche 
Griechin ſchon zu diefem Zweck auf Reifen, wie uns ein alter 
Epigrammatift belehrt. „Wenn bu auch. von. Alexandria nach A 
tiochia und. von Syrien nach Stalien veifeft, wird Dich doch fein 
vornehmer: Herr Heiraten, : Denn im dieſer Abſicht Hüpfeft bu non 
Stadt zu Stadt.” Alſo wirklich! ſchon damals ftellten Mädchen, 
für welche dies, Verkleinerumgdwort. nicht mehr recht: paſſen wollte, 
letzte Verfüche an? Wir Männer follten ‘ftatt zu’ ſpotten biefe 
Anerkennung unferer ee mit ſtillem Dank hir 
nehmen. , 
Ernſtlich zu reden, ber Feine‘ Fehler der aolelierie iſt bei ver⸗ 
blühten Schönheiten verzeihlich. Denn es gehört: Seelengröße 
dazu, einem theuren Gute, das man ſchuldlos verloren hat, ruhig 
zu" entfagen, Nicht jede: ihrer Schweſtern iſt ſtark genug dem 
Beiſpiele der Lais zu Folgen. Wielleicht hat auch manche einen 


truͤgeriſchen Spiegel wie Demoſthenis, von welcher der Poet meinte, 
wenn. fie einen ehrlichen hätte, würbe fie nicht hineinfehen mögen. 

Mopzu dieſe Bernerfungen noch mehren? Haben wir Männer 
denn. ein Recht dazu, ſtrenge Cantone zu ſpielen? Steben wir 
nicht unter gleicher VBerbammmiß? Wiſſen wir, wann es jür uns 
Zeit iſt Den Plato zu ſtudiren ftatt Frauenherzen? Wollte ich 
ein. Dichterwort ausbeuten: „Sterndeuter ſagen, ich würde 36 
Sabre leben. Mir genügen 30; denn das iſt für Menſchen des 
Lebens Grenze, Was darüber ift, gehört dem Neſtor, und auch 
Neſtor Fam in den Hades,“ traun ich würde mein : ganzeß Ge- 
ſchlecht gegen mich aufregen, das mit 30 erſt eim volles Anrecht 
ans Leben erworben :zu Haben meint. Vorher ijt man ein junger 
Menſch, der noch warten. kann, ein gehubelter Kandidat, Mualti- 
font, . Commis, oder Gefelle; aber wen brei Ktreuze auf dem 
Rüden ftehen, mit: dem wirbelt Die kluge Tänzerin nicht ungerh 
durch den Saal; wenigſtens meint er jo; Denn er iſt ein verſpre⸗ 
chender junger Mann, welcher mit. nächlten Anwariſchaft auf eine 
Stelle, ſomit auch gerade jetzt erit begründete Hoffnung hat, ba 
fein Werben um Frauenhuld erfolgreich ſei. Nun erſt beginnt er 
die ſchuͤchternen Augen aufzuſchlagen und bie: Töchter des Landes 
gu beſehen, und bis ex ſie recht betrachtet hat, kommen manchmal 
die 37 heran, die das Leben in zwei Theile theilen, mie Bälle 
demus klagt. Getroſt, mein: Freund, du haft. am alten Dichter 
‚einen: Vorgänger. „Schon beſtreuen mich weiße Haare, o Kan 
thippe, fagt ex, die Boten des verſtändigen Alters, und noch liebe 
ich Saitenſpiel und Ständchenbringen und ein Feuer brennt im 
ungeſtillten Herzen. Laßt. dieſes das letzte fein, ihr: — Be⸗ 
herrſcherinnen unſeres Wahnſinns!“ 

„Mit AO Jahren fängt der Menſch an zu — da 
faun er liebgewordene und mit ihm verwachſene Gewohnheiten ohne 
Schaden nicht: mehr. ablegen. Auch wird ihm von da am ein 
freundlicher Blick aus Frauenaugen mehr: md: mehr Labjal, weil 
er ſich mit jedem Jahre lauter bekennen mußy daß er ſolchen 
eigentlich nicht mehr. verdiene; aber die Taͤuſchung über Das her⸗ 
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anrückende Alter: haͤlt ihm immer: wieder die Binde nor die Au- 
gen, bis er im Lichte der Kritik entweder. daſteht als alter Ged 
— wofern er die Mängel der vorgeſchrittenen Zeit verbergen will, 
oder als heiterer Anakreon, den die Frauen umſonſt mahnten fein 
fahle8 Haupt im Spiegel zu ſchauen, ‚weil er glaubte, daß es ihm 
gerade deshalb, weil er alt ſei, wohl anſtehe des Lebens Neige zu 
ſchlürſen; den aber mancher ſpäte Beſucher ſeines Grabes noch ſeg⸗ 
nete als den Liebling der Jonier, weil das ganze Leben des Al⸗ 
ten den Muſen, dem Dionyſob und dem Eros geweiht. geweſen 
war. Gin jugendliches Alter war ſchon den Griechen mehr werth 
als eine greiſe Jugend; denn wenn auch beides wider den ge— 
wohnten Lauf. der Natur zu ſein ſcheint, fo ſtreift bach das 
jugendliche: Alter an bie Vorzüge einer höheren Ordnung von 
Weſen, bie. greife Jugend aber zieht nad. Moder amd Fäul⸗ 
niß; jeme® gleicht einem warmem :hellen Rovembertag, ben. man 
mit doppelter ‚Freude genießt, biefe eimer froftigen Mainacht, wo 
alle Knoſpen exiterben. : Hafid und Anakreon, zwei alte. Tuftige 
Burſche, bei Wein, * und a. — im Orient and 
Oceident! 

| So * ich bisher die Siehe ber — bei — — 
Epigramme nachgeheud, anſchaulich zu machen mich bemühte, mö— 
gen meine. Hörerinnen im Ganzen wol damit zufrieden fein, Es 
ſind ziemlich ſaufte Schäfer. an. ihnen vorübergezogen, Liebhaber 
fo. zaͤrtlich und treu, als jede ſich den ihrigen wunſcht, und Jüng⸗ 
linge, ſelbſt den Mädchen, von denen ſie Körbe bekamen, bis 
zur Verzweiflung anhaͤnglich, was heutzutage ſeltener verkommen 
ſoll. Aber, Verehrteſte, ich gab mir auch alle Mühe, die ſchad⸗ 
haften Stellen meines Papiervorhangs zu verkleiſtern, Damit „durch 
das daͤmmerige Helldunkel, welches für dieſe Gemaͤlde bie gim⸗ 
ſtigſte Beleuchtung iſt, fein grelles Tageslicht falle. Kenner wer⸗ 
den mir beſtätigen, daß ich, Recht gethan; denn wer für die Liebe 
Zeugniß braucht, ſoll feine Beiſpiele keiner Chronik ſeandaleuſe 
entnehmen, und wer die Stimme zaärtlicher Herzen behorchen * 
nicht einem. rous,aub feiner: Dirne nachſchleichen. 


Denn ganz itatürlich bekommt man auch unter ben Epigram- 
men Frivoled und Bweibentiges genug mit in ben Kauf; je vor 
nehmer ‚die Philoſophie die Seele marhte, deſto mehr zug die Lü- 
ſternheit bie: Natur ind Gemeine herab, bie an ſich fo heilig und 
rein iſt als die Seele. Uns Hat die firengere Sitte in biejen 
Dingen. weit empfindlicher gemacht, als unfere Väter waren; und 
bie Griechen. gingen noch ein gut Theil weiter, weil fie von jeher 
alles offen herauszufagen pflegte. Macht auch heute noch man- 
her drei Mädchen zugleich ven Hof, er barf es Doch nicht ver 
rathen. Wollte aber ein Dichter mit Meleager ſprechen: „Drei 
Gharitinnen find und brei. Horen. Sehnſucht nach drei Frauen 
macht mich verrüdt, Hat dem Eros drei Geſchoſſe genommen, 
um in mir nicht ein, fonbern brei Herzen zu verwunden?“ jo 
würde man ihm rathen unter die Türfen- zu gehen. Meleager 
ſchwaͤrmt für drei Mäbchen, und doch ſperrt er aus Giferfucht bie 
eine ein, daß fie ihren begünftigtern. Freund nicht fehen fann; 
benn das werde ihr die ärgſte Strafe fein. Untreue und. Eifer 
ſucht, welches Zeitalter, ja ſtreng genommen, welche Liebe und 
Ehe könnte fich rühmen von diefen beiden Uebeln gang frei gewe— 
fen zu fein? Aphrodite jelbit, das Vorbild Holder Weiblichkeit, 
begünftigte fon zu Trojas Zeiten neben ihrem Gemahl, ver ein 
Rothſchmied war, ben ſchmuckeſten aller Strieger; Spartas Köni- 
gin ſtahl fich mit ‚dem feinen Prinzen überd Meer — bie Braut 
und: bie Frau ſoll noch geboren werben, ber. ihr Liebfter auch 
wirflich jeden Augenblid der Liebite if. Ein Weib hat feinen 
wirklichen Fremd, behauptet einer, ſondern liebt immer ben, 
ber gerade da iſt. Die Männer vollens, von Zeus anzubeben, 
ber alle Gejtalten annahm, die Erbentöchter gu berüden, oder von 
Heralles, dem: herrlichiten der Hersen, bis herab, ich weiß nicht 
auf wen! "Die Liebe ift eine Näfcherin und war e8 bei den Al⸗ 
ten noch mehr, . weil bie Heiligkeit des Bundes nicht won ber re 
Tgiöfen Satzung geſchuͤtzt wurde. Den Meineid ber: Liebenden 
Jafjem bie Götter ungeftraft, - mochte: auch der verlaflene Theil vie 
peilige Nacht und Lampe, ı bie einzigen Zeugen ihrer Gihe, 
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beſchwören, wenn ber Treuloſe am Herzen anderer ruhte und fagte, 
die Eite ſchwaͤnmen fort mit dem Strome. Die Gefchichte, welche 
Apollonidad. von Smyrna erzählt, fteht ſehr vereinzelt. Gine Fran, 
berichtet er, habe ihren Gatten beim Sterben angefleht nicht wie 
der zu freien. Diefer Habe fein Verfprechen vergeffen. Da habe 
der Verftorbenen zürnender Geift das Haus in der Hochzeitnacht 
eingejtürzt und Die Brautlente Hätten nimmer bie Sonne gejchaut. 

Wer von jeher eiferfüchtiger in ber Liebe gewejen, die Män- 
ner oder Die Frauen, darüber Tieße fich ftreiten, und wenn etwa 
das Zünglein der Wage fich nach den Frauen neigte, ſo fönnten 
fie den Vorwurf in Tugend verkehren und als ftärfere Liebe deu— 
ten, bie Dem weiblichen Gejchlecht ſchon eim alter Spruch zuerkennt. 
„Das Weib, jagt er, liebt ftärfer al der Mann, aber es ver- 
heimlicht aus Scham den Stachel der Liebe, der es rafend macht.‘ 
Daher erfüllt des Weibes Eiferfucht auch feine ganze Seele und 
fehrt fich in der Rache dann gegen die Nebenbuhlerin, nicht gegen 
ten. Geliebten, der Mann aber faßt Liebeduntreue als Beleidigung 
auf und vermag e3 ber Geliebten. ſelbſt den Stahl ind Herz zu 
ftoßen. Doch jener wüthet auch gegen feine Nebenbuhler. Da ift 
mir ein Gpigramm Meleagers zur Hand, wo er die Müden an- 
zebet, fie follten feine Zenophila ſchlafen laſſen und Lieber fein 
eigene8 Fleifch verzehren, „Ich ſag's euch, böſe Thiere — frei- 
lich iſt's auch ein Genuß am ihrer zarten Haut euch zu wärmen, 
laßt ab mit eurer Keckheit, oder ihr werbet bie Gewalt eiferſüch— 
tiger Hände erfahren.” Iſt das nicht ein Liebhaber fo zärtlich 
und eiferfüchtig zugleich als nur irgend ein moderner Romanfchrift: 
fteller einen ausdenfen fann? Aber freilich waren feine Gegner nur 
Müden, denen Zenophila feine Gegenliebe ſchenkte. 

Auch der Wanfelmuth in der Liebe, die Vegehrlichfeit, Die 
Untreue, die Giferfucht waren alfo im Leben der Alten wie in dem 
ber Neuen; die Menfchenmatur ift in ihren wefentlichen Zügen 
überall und immer diefelbe, und wenn das Wort bed jentimen- 
talen Verehrers feinem Mädchen gefallen mußte, daß er die Be 
rührung ihres Leibes den. Müden mißgönne, jo hat gewiß ein 
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plumpes Lieb, das ein eynifcher Geſell beim Mahle fang, auch 
damals wie heute beleidigt. Allerdings blieben ſittſame Bürger- 
töchter den Gelagen der Männer fern, wie in England die Da— 
men hinausgehen, wenn nad dem Mahle die Flaſche kommt. Aber 
aus das leichte Mädchen, um das etwa der Tölpel den Arm 
‚geihlungen hatte, wird fich ihm entwunden haben, wenn er fang: 
„Das Schwein hat die eine Eichel und bie zweite verlangt e8 zu 
faffen, und ich habe ein ſchönes Kind und Das zweite verlange ich 
‚ich zu faſſen.“ Denn buchftäblich fo lautet eines der überlieferten 
Stolien oder Tiſchlieder, die ſonſt theils religiös und patriotifch, 
theils Flug und wohlmeinend, theild harmlos fröhlich find. Mir 
iſt ganz fannibalifch wohl, iſt nicht im Fauſt zum. erftenmal er- 
Hungen. 

Gine Verirrung der Liebe, aus griechiichen Boden nicht er: 
wachen, aber leider bort gepflegt, ‚buch Staatseinrichtungen zum 
Theil gefchüßt, won den tugenbhafteften Denfern ibealifirt und 
als die Mutter hoher Tugenden gepriejen, kann ich nur ambeuten, 
io viele ſchöne Sprüche ihr zum Preiſe geiprochen und fo viele 
Lieber gefungen find, ich meine die und glüdlicherweife unverftänd- 
liche Schwärmerei für ſchöne Knaben. Ein jchwerer Borwurf 
laftet hier auf der Sitte der Männer, aber-in Wahrheit auch auf 
dem weiblichen Geſchlecht, das an Körper, Geift und. Herz fo reich 
ausgejtattet und an Entwicklung der männlichen Jugend ſoweit 
Boraus ift, und ben Preis der Liebenswürbigleit doch jo leicht 
verſcherzte, daß es eine Unnatur Platz greifen ließ, die erſt durch 
den Sieg des germanischen Stammes und bed Chriſtenthumes 
wieder verihwinden konnte. 

Solide Familientöchter, gute Kühe, Die man nach dem alten 
deutihen Wort im Stalle ſucht, waren beichränft und arm an 
Bildung, zudem hinter den. Mauern des Hauſes den Bliden jun- 
ger Männer verſchloſſen. Gelüſtete Diefe nad) Frauenumgang, — 
und welcher feurige Jüngling wäre gleichgültig bagegen ? — fo 
mußten fie ihre Unterhaltung bei Mädchen juchen, Die mit ber 
‚Ungebundenheit ihrer Stellung. zwar Femheit des Umgangs und 
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Uebung in Tehönen Künften gewonnen, aber den ftilfen Adel der 
Seele verloren Hatten, auf welchem die Achtung beruht. Ausſprüche 
wie diefer: „Nichts ift Schlechter als ein Weib, auch wenn es ſchön 
iſt; nichts iſt ſchlechter als ein Knecht, auch wenn er ſchön ift, und 
doch bedarf man eben der notäwendigen Uebel! — mochten unter 
jungen Weltleuten nach ihren Erfahrungen auf wenig Widerſpruch 
ftoßen. Eine edle Liebe fann und foll unter beiden Geſchlechtern 
alle Tugenden zur duftigen Blüthe entwideln; der Süngling und 
fein Mädchen bemühen fich groß und ſchön zu denken, zu fühlen 
und zu handeln, um ihr Wohlgefallen an einander zu fteigern und 
das Ideal der Menjchheit, welches jedes vom andern im Kerzen 
trägt, auch wahr zu machen; ſolche Pflege des innern Menfchen 
war bei der Abgejchloffenheit der Familien mur ſelten ermöglicht; 
der Reiz der Unſchuld bfiekte den jungen Mann nur aus Knaben: 
augen an, die ſich auf den Tumpläßen mit ihm tummelten, und 
die zarten Empfindungen, welche fie wedt, trugen ſich gegen bie 
Abſicht der Natur auffehöne vielverfprechende Burſche über, die etwas 
Mädchenhaftes haben, bis ihnen der Flaum ſprießt. Aus biefem 
Verhaͤltniß entwicelten ſich im guten Falle Fremdfchaften mit den 
fittliden Wirkungen der Liebe und den Proben der That, Verbin: 
dungen die durchs Leben hielten und an unfern Univerfitätäfreund- 
ſchaften gewiffermaffen ein Seitenſtück Haben, wo ber jüngere Ge- 
noffe fih am Vorbilde des Älteren kräftigt und der Erfahrene dem 
Neuling rathend, warnend und fürbernd zur Seite geht. Wer in 
den fchönften Jahren eritarfender Geiftesfraft die Freuden und 
Gaben eines folchen Freundfchaftsbundes genofjen, Der verfteht 
das Wort Anafreons, welcher im Hinblick auf die Gelage roher, 
raufluſtiger eher fagt: „Der ift fein Freund, der beim vollen 
Mifchkrug von Streit und bintigen Kämpfen Tpricht, fondern wer 
die herrlichen Gefrhenfe der Muſen und Aphroditens mifchend heis 
tern Frohſinns gedenft.” Gin folcher Herzensbund fröhlicher us 
fenföhne, deſſen fittliche Frucht zum werfthätigen Pabtriotismus 
heranreift, ift ihrer Idee nach Die deutſche Burfchenfchaft, Der grie⸗ 


chiſchen Freundſchaft ähnlich, aber noch wirkſamer als dieſe, weil 
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. fih der Bund der Herzen auf eine große Anzahl von Gliedern 
ausgedehnt hat, die fich das ernite Gelübbe geben, welches Pho— 
fylives zu feinem Grundſatz erhoben hat: „Sch bin ein echter Freund 
und fenne als folchen meinen Freund, den Schlechten aber Fehre 
ich allen den Rücken. Seinem fchmeichle ich zum Schein; die id 
aber achte, liebe ich vom Anfang bis zum Ende.“ 

Freundfchaft alſo war e8 Häufig, an Stärfe verwandt der 
Liebe, was dem Herzen des jungen Öriechen moralifchen Aufſchwung 
und höhern Trieb zu edlen Ihaten gab. Ihre Ihöniten Stunden 
feierte fie nalürlich Hei gemeinfamen Mahlen. Denn ift 
auch; unter füblichen Stämmen die Gisfrufte minder ſtark, welche 
bei und Norbländern der erwärmende Trank erſt aufthauen muß, 
bevor Gefühl und Sprade in Fluß fommen, jo bewährte doch 
auch bort feine Wunderfraft der Zungenlöfer, der Sorgenbrecher, 
der. Lehrer der Lieber, der Zauberer luftiger Schlöfjer, der Weder 
der Gedanken, der Grreger jchöner Gefühle, des Bachus Purpur- 
wein. Was hat bie griechiiche Leier nicht vom Preiſe des Die- 
nyfos erklungen, des mildeſten und freundlichiten aller Götter, deſ—⸗ 
fen poetiſch phantaftifches Gewächs fich fo fühn und lieblich um 
die Platane fchlang, wie fein feurig füßer Saft um die Seele! 
Lem des Lebens Nichtigkeit Hleierne Augen entgegenitarrte, der 
tranf aus dem jehimmernden Becher Vergefjenheit feines Schmerzed. 
„Aus Nichts bin ich geworben und wieder werbe ich Nichts fein, 
wie ich gewejen. Trinken wir jet und erheitern uns mit fchönen 
Geſprächen; was künftig fein fol, ijt die Sorge ber Götter. „Biſt 
bu todt, fo befiejt du fünf Fuß Erbe; aus iſt's für Dich mit des 
Lebens Freuden und dem Anblick des Sonnenſcheins, freue Did 
und ſchlürfe den Becher, die ſchöne Gattin im Arm. Steht aber 
bein unjterblicher Geiſt nach der Weisheit, fo wilfe, auch Zeno 
und Kleanthes gingen in den Habes.” „Gib mir ben Becher aus 
Erbe gemacht, von ber ich geworben, und unter ber ich nach dem 
Tode liegen werde,” jagt ein anderer, nach dem thönernen Trink 
gefähe gleichſam wie nach einem lieben Verwandten verlangend. 
Denn es bebarf nicht Der Pracht und des Glanzes, nicht des Gol- 
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des noch der Purpurtapeten; zur Gemüthlichkeit und zum heitern 
Geſang thut's auch der böotiſche Becher. Zwei Schriftſteller erſten 
Ranges Haben uns mit Beſchreibungen von Gaftmählern beſchenkt, 
wo Scherz und Weisheit mit einander Tpielen; das Sympofion 
Platos zumal baut der Liebe eine luſtige Gartenlaube, von blü- 
henden Ranfen umgogen, durch welche ſich mild der Strahl des 
Himmels ftiehlt.. Diefes heitere Kunſtwerk, in dem fich die trbi- 
ſche Liebe von Stufe zu Stufe des Gefprächs vergeiftigt, bis die 
Seele zur höchſten Höhe der Betraditung erhoben reinen Aether 
trinft, gibt ein verflärtes Abbild eines attiichen Mahles, wo mit 
der muthwilfigen und zugleich Iehrbegierigen Jugend die Weisheit 
tiefen Ernſt in fcherzhafter Masle lehrend zu Tiſche lag. Da 
ahmten die Geifter, fich erhebend zur Harmonie der Welten, in 
Wahrheit den Sphärentanz nach, ven ein trumfener Dichter darzu— 
ftelferi behauptet, wenn er mit wirbelndem Gehirn unter dem Ster- 
nenhbimmel fingt; da waren fie Menſchen im beffem Sinne des 
MWorts, wenn fie tranfen,; aber fie wachten auch wohl nicht ale 
Thiere auf am nüchternen Morgen; denn ber fühe Nachklang von 
geftern tönte noch herein ind profaifche Tagwerf. Mäßigfeit würzte 
bie griehifchen Mahle, und fo viel auch Die Flafche gelobt wird, 
die Freundin liebender Menſchen, man tranf ja gewöhnlich den 
Wein mit Waſſer gemifcht, dab er die Seele erregte, nicht übers 
wältigte. In biefem Sinne preift Bacchylides in einem Hymnus 
das Glück der Trunfenheit, in dieſem fonnte Kratinos den Wein 
ein ſchnelles Roß nennen für den Tieblichen Sänger und vom Waf- 
fertrinfer behaupten, er fehaffe nicht8 Vernünftiged. Amar buftete 
Kratinos felbft nicht nad einem Schlauch, fondern nach einem 
ganzen Faße; aber war er darum ein Trimfenbold? Sicherlich 
nicht, fonbern ein poetifch Höher geftimmter — Menfch, wenn ihm 
das Haus voll blühender Kränze hing und Epheu die Stim um: 
zog. Der milde Trank fteigerte Die Lebensluft und belebte Die 
Geſpräche der Freude; die Gaufelbilber, die der Freudenraufch 
nächtlicher Stunden gezaubert, nahm bie Morgenröthe wieder von 
hinnen. „Richt ift mir, fagt Antipater von Sidon, die Meeres: 
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woge fo ſchauerlich, wenn ſie am rauhen Felſen brandet, noch der 
blitzende Himmel, wie der ſchlechte Mann und die Waſſertrinker, 
welche Reden merken.‘ Und ob fih mancder Arme zumeiſt mit 
Pindars berühmten Lobſpruch auf das Waller getröften mochte, 
fo gingen doch auch diefem — denn Bacchus war fein jo farger 
Gott — manchmal rofige Tage auf, wo er bie altehrwürbige Ge- 
noſſin der Tafel, die gefehwägige, lachluſtige Flaſche begrüßen 
fonnte, und nur den Wunfch hatte, daß fie ungemijcht und rein 
fein möge, wie eine Jungfrau, bie zu ihrem Bräutigam gebt. 
Bald freilich gab ihm die alte Freundin wieder Anlaß zu fchmol- 
len, weil ihe Zuſtand jo. wenig mit dem feinigen harmonire; denn 
fie fei voll, wen er leer, und Teer, wenn er voll fei. Der Gute, 
er Sollte lieber dieſes fein tugendhaftes Liebchen loben, weil 
e8 das Schickſal jenes Mannes von ihm abhielt, der von 
der Sphenfe im Regen auf fchlüpfrigem Pfade den Heimweg juchte, 
und im Hinfallen meinte, e8 fei natürlich, dab er geworfen würde, 
einer von zweien, ein Sterblicher von un dem Zeus und 
dem Bachuß, 


4. Haturfinn. 


Rein Wunder, wenn e8 den gemügiamen Griechen, fo wenig 
ihm die Nengjte des Lebens erfpart blieben, doch immer mieber 
zur. Sröhlichfeit zog, da die Götter ſelbſt die Saiten feines Her- 
zend harmonifch geftimmt hatten und Die Natur ihn von Kind auf 
mit Liebenden Armen umfing. Wein und Oel die Fülle, geafende 
Kühe, Lämmer und Fiegen auf Triften und fommerlich belaubten 
Bergen, über ihm ein lachender Himmel, ringeum das tiefblaue 
Meer, das feine grünen Inſeln umarmte und mit tiefen Buchten 
fein zackiges Feſtland fofte. Unter dieſer Umgebung konnte Trüb— 
finn, wie ihn der norbifche Winter nährt, nur in Ausnahmefällen 
tiefe Wurzeln fchlagen. Solche Neize von Himmel und Erde, 
folcher volle Segen erhielten Leib und Seele gefund und machten 
die Menfchen dankbar zugleich und empfänglich für jene Freuden, 
die den Glüdlichen anmuthen, nicht allein für die Gemüfje des ge- 
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feligen Lebens, fonbern auch für das MWohlbehagen, das ber An- 
blick ber .jchönen Welt in die Seele gießt. „Welcher Verftänbige; 
ſagt Simonides, fünnte dem Kleobulos aus Lindos heiftimmen, 
wer er ben ewig fließenden Strömen unb ben Blumen des Frühe 
ling, der flammenden Sonne und dem filbernen Mond und dem 
ſtrudelnden Meere den Werth einer Säule entgegenftellt.: Alles 
iſt geringer als Die Götter. Man rühmt mit Fug den griechi⸗— 
ſchen Kunftfinn; aber in den eben angeführten Worten yroteftirt 
ber Naturfinn gegen den ungebührlichen Anfpruch menfchlicher Ge: 
bilbe. Bald gefellte fich zu dem bloß bewundernden Anſtaunen 
der Gotteswerke noch das tiefere Intereſſe der Forſchung und ent⸗ 
fachte in den Seelen jene höhere Begeifterung, die der Wiffenfchaft 
als Geleiterin beglüdend zur Seite geht. „Ich weiß, daß ich 
fterblich Hin und ein Sohn des Tages, ruft Piolemäus aus; aber 
wenn ich bie wielverfchlungenen Bahnen der Sterne unterfuche, 
berühre ich mit meinen Füſſen nicht mehr die Erde, fondern ge— 
nieße bei Zeus himmliſche Ambroſia.“ 

Schon in den grauen Tagen der Vorzeit, im Jugendalter 
des helleniſchen Stammes, als homeriſche Heldengeſchichten und 
Schiffermärchen noch mit jungen Reize das Ohr der Hörer füll- 
ten, war die Poeſie mit Naturbeobachtung bis in bie kleinſten 
Züge getränft, wie die eingeftreuten Vergleiche und genauen Bes 
fchreibungen von Naturfcenen befunden; auch die Mefte der Lyrif 
und das fpätere Idill werrathen genugſam ben Geſchmack am Na- 
turleben. Wit war der Stäbter jo ganz erftarrt in ben wirren 
Geſchäften des Marktes, daß er barüber feinen Aufammenhang 
mit der Mutter Erde vergaß. Wenn der blumige Frühling lächelte, 
und Wiefen und Bäume fi mit Grün beffeideten, wenn der Hirt 
auf den Bergen wieder bie Rohrpfeife blies, und fanfter Zephyr 
die Segel der Schiffer jehwellte, wenn bie Bienen ihre funftreiche 
Arbeit begammen und das WVogelgeichlecht feine Stimme erhob, der 
Eisvogel am Meer, die Schwalbe am Haus, der Schwan am 
Ufer des Fluſſes und im Haine die Nachtigall‘, wie ſollte nicht 
auch der Sänger ein ſchönes Lied vom Lenze fingen, und der Bürger 





nad dem Hügel wandeln, wo fein Fulthäußchen ſtand? Stieg bo 
bald Helios auf höher gewölbten Bogen ben Himmel hinan, ſchär— 
jere Pfeile auf die ſchmachtende Erbe fendend, daß der Wanderer 
gern raftete unter Grotten umd Bäumen, dem Luftzuge lauſchend, 
der durch bie grünen Blätter fäufelte, und mit friſchem Trumf 
aus der Duelle die Glieder erquidend. Den Werth des Schat⸗ 
tens kennt man bei ung kaum, erft wer bie Strahlen der füblichen 
Sonne empfunden hat, veriteht des Dichter Behagen, ber umter 
ben fuftigen Aeſten der breiten Giche, ber blätterreihen Wohnung 
ber Holztauben und Gicaden, feine Mittagraft hält, oder das Be— 
hagen ver Liebenden, bie unter der Platane ruhen, zwifchen Deren 
Aweigen die Rebe ihre Ranken fchlingt. 

Obſchon nun ehedem die griechifchen Landichaften keineswegs 
fo arm an Schatten waren, wie heutzutage, fo hielt man doch 
beſonders ſchöne Bäume auch in beſonderer Ehre und empfahl fie 
ber Aufmerffamfeit der Fremden. Da Iabet eine Platane ben 
Borübergehenden ein Plab zu nehmen; unter fie hat Nifageras 
eine Bildfäule des Hermes gejtellt zum Schuhe feines Fruchtgar⸗ 
tens und feine® Gutes; dort bittet ein Lorbeerbaum feines Laubes 
zu fchonen, denn er ſei ja ſonſt Daphne, ein Mädchen, gewejen 
und verweift den Fremdling an die Blätter der nahen Terebinthe 
ober jendet ihn, wenn er Streu zu feiner Dequemlichfeit bebürfe, 
zum benachbarten Walde, „Haue feine Giche um, fondern andere 
Däume, warnt ein Spruch; denn bie Alten jagten, bie Eichen feten 
unfere erſten Mütter. Schon die hohen Yahre, die dieſer maje- 
fätiiche Baum erreicht, machten ihn zum Gegenftande befonderer 
Ehrfurdt. Das Nugbringenve, ven Menſchen Wohlthätige wird 
vor allem unter höhere Obhut geftellt. Der Weinſtock fagt, er 
laſſe ſich ja gern reife Trauben abſchneiden; man folle ihn doch 
nicht mit harten Steinen ſchlagen, und brot mit dem Porne des 
Bacchus; der Feigenbaum am Wege Eagt, daß ihm Kinder bie 
Zweige abwürfen, und daß er alfo nur Früchte bringe, um Weber: 
muth zu erfahren. So wird fchon die höhere Pflanzenwelt von 
der Phantafie der Menſchenwelt nahe gerüdt; fie erfcheint als 
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gütige Geberin und hat Anſpruch auf: Dankbarkeit. Unter gleichen 
Geſichtspunkt - ftellte der fühlende Grieche die nußbaren Hau 
tiere, Allon ſcheut fich feine alte Ackerkuh, die ihm gearbeitet; 
ans Meſſer zu liefern; fie darf fortan auf der Weide ihrer Frei 
heit froh werben. Man gönnte ihr ben billig benfenden Herrn; 
ift doch bie Kuh ein armes, geplagted Gejchöpf; den ganzen Tag 
muß fie draußen die harte Scholle ummwühlen, und kommt fie heim, 
fo wartet ihrer das Kalb, unb begehrt der Nahrung. Man bes 
dauerte das Roß, das fo oft im Wettrennen fiegte und num in 
der Mühle geht, theilend das Schickſal des Heralles, dem das 
Sklavenjoch ward nach vielen Großthaten. | 

68 lag in der griechifchen Weltanfchauung nicht jene® ftolge 
Herabfehen des Menfchen auf die Thierferle, oder gar bie Nei⸗ 
gung eine folche abzuleugnen. . Wie einzelne Thiergattungen umter 
dem befonderen Schuße dieſes ober jenes Gottes ftanden, ber. fi 
ihrer zu feinen Zwecken bediente ober fie ald Symbole feiner Nas 
tur und Wirffamfeit auf Erben hegte, fo glaubte man auch, bafı 
fich die Himmliſchen überhaupt Hilfreich der Thiere annahmen wie 
ber Menfchen. Artemis fteht der freifenden Hündin bei, wie bem 
freifenden Weib und das fterbende Thier geht mit bem fterbeuben 
Menichen hinab in den Habe. Wer fih liebevoll der Beobach⸗ 
tung bed Thierlebend wibmet, gewahrt bald an biefen gebundenen 
Geſchöpfen Züge, die an bie höhere Axt menfchlicher Freiheit ges 
mahnen, und wirb geneigt in ihrem Gebahren Handlungen anzus 
nehmen, bie einen fittlichen Maßſtab zulaffen. Die treue Anhäng- 
fichkeit de8 Hundes am feinen Herrn hat ſchon Homer in bem 
rührenden Bilde des alten Argos gemalt, ber vernachläffigt vom 
Gefinde und altersfhwah auf dem Mifte liegt, aber mit bem 
Schweife webelt und bie gefpitten Ohren ſenkt, als er in bem 
vorübergehenden Bettler den Odyſſeus erfennt, dann aber: ftirbt, 
nachdem er ihm gefehen hat, als hätte er fein fieched Leben nur 
folange gefriftet, bis er das Ziel feiner Wünfche den Verſcholle— 
nen noch einmal zu -erbliden erreicht hatte. Diefe von Homer 
angefchlagene Seite tönt fort durchs ganze Altertum: bie Thiere 
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ſtellen dem Menfchen fogat nachahmungswerthe Muſter ſittlich ge- 
arteter Weſen bar. Prokne ımb Medea müßten ſich noch im ber 
Unterwelt fchämen, wenn fie von ber Henne erführen, bie im 
Schneegeftöber ihre Brut fo lange mit den Flügeln deckte, bis fie 
erfroren war. Was bedarfs da vieler Beispiele, das liebende Einge- 
ben ber Alten in die Gigenthümlicheit der Thiere nachzuweifen? Wan 
braucht ſich nur an Aeſop zu erinnern, in deflen Fabeln ihr Treiben 
ber Menjchheit den Spiegel vorhält. Neben biefer allgemeinen 
Neigung ift eine beſondere Vorliebe für manche einzelne bei uns 
oft wenig beachtete Gattung unverkennbar, bie fich. bis zu einem 
hohen Grad von Zärtlichkeit jteigert. Die Schwalbe gilt uns für 
einen heiligen Vogel, gegen den man firh ſcheut das Gaftrecht zu 
verleken; die Griechen beachteten aber auch fein traulich ftille8 Ge- 
plauder und nannten e8 wie das eintönige Schrillen der Cicade 
Gefang Die Iehtere infonderheit ſteht unter höherer Obhut: 
zur Strafe dafür, dab ein Bogelfteller eine fingenbe Cicade ge- 
fangen hat, geht kein Vogel mehr in feine Schlinge. Schwalbe 
and Cicade, Die zwei lieben Gäfte ber fchönen Jahreszeit, follen 
nebeneinander in Frieden leben, wie ber Menſch fich ſcheut fie zu 
ſchaͤdigen. „Attiſches Mädchen, rebet im Epigramm bie Schwalbe 
an, Schwäherin, du haft die Schwäherin Cieade geranbt und willft 
fe den unbefieberten Kinbern zum Mahle bringen, die Wohlges 
flügelte die Geflügelte, der fommerliche Gaſt den jommerlichen 
Saft: Gleich wirf fie weg! Es ift ja unrecht wor Gott und ber 
Welt, da Sänger von Sängermund ihren Tod finden.” 68 
legt in den Worten der Urſchrift eine ſüße Lieblichfeit, die fich 
deutſch nicht wiedergeben Täßt, ein traulicher Ton an bie trauliche 
Freundin Schwalbe, ein inniges Mitgefühl mit der geliebten Gi: 
eübe, ber thaugenährten zarten Genoflin jpielender Sommerluft. 

Nützliche Thierchen, wie die Bienen, pflegen auch wir zu 
loben und etwa der Jugend als Mufter des Fleißes zu rühmen. 
Aber im Tone des Preiſes Liegt ein gar merflicher Unterſchied, 
wenn ber Grieche fie als freiwillige Wohlthäterinnen der Menſch— 
heit anrebet: und ben geflügelten Werfmeifterinnen Hiunmlifchen Nets 
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tars, die auf Blumen weiden, feinen Graf. entbietet. “Die von 
Kindheit auf eingeſogene Auſicht, daß die Heerfchaft über alles; 
was auf Erden freucht; und als ein Recht gebühre, hat uns mit 
einem Hochmuth gegen - bie untergeordneten Mitgefhöpfe erfüllt; 
der den Griechen fremd war. und nur in umfern Naturmenfchen, 
die viel mit Thieren verfehreu, noch vor jener Findlichen Sym⸗ 
pathie zurüdteitt, welche dem fremben und uns body verwandten 
Wefen einen entiprerhenden Antheil an der’ gemeinfümen  Lebends 
freude als ein Recht einräumt, Wenn heut zu Tage ein: niebliche® 
Mäuslein neugierig über den Parketboden des Saales ſchleicht, 
entfegt fi die. Dame des Haufed, als wäre ein Attentat ‚gegen 
ihre Hoheit geſchehen; höchſtens daß ein armer Gelehrter feinem 
griechifchen Gollegen verftünde, der mit den Mäufen auf dem Fuße 
der Gleichbexechtigung aljo unterhandelt: „Mäufe, wenn ihr-nadh 
Brod gefommen feid, fo geht in ein anderes Hand. Meine Hütte 
ift arm. An, RAS köännt ie nagen und an dürren Feigen, im 
Kehricht euch eine Mahlzeit ſuchen. Setzt ihr aber euern ſcharfen 
Zahn wieder an meine Bücher, dann ſolls euch ſchlecht gehen.‘ 


| > Kunſt. | 

So gewahren wir alfo:am Griechen einen tiefen Naturſinn, 
welcher die erhabenen Erſcheinungen des Weltalls Fromm verehrte, 
die lieblichen Gaben der Erbe dankbar genoß, und bie neben ih 
webenden Greniuren, große und Kleine, in Anſchauung und. Gefühl 
zu fi heraufhob. Aber zugleich wohnte in feinem reichen und 
energilchen Geiſt ein hoher Geftaltungstrieb und in feinen Händen 
eine Fertigkeit der Nachbildung, wie.fie fein anderes Volk bejaß; 
Die Welt der Erſcheinung wurde Gegenftand : der Nachahmung; 
und da dem bildenden Siune fi alsbald das Verſtändniß Für 
das Schöne erſchloß, fo trat ber Natur mit dem Anfpruch glei⸗ 
cher, ja höherer Berechtigung die Kunſt fchöpferifch wetteifernd 
zur Seite. Die Menfchengeftalt, das ſchönſte aller irdiſchen Ges 
bilde und Doch im Ginzelnen mit vielen Gebrechen behaftet, Hatte 
frühzeitig alle Mängel abgeftreift, wenn: die Phantafie Den ‘Gott 


und bie’ Göttin’ damit belleidete, und die Glorie, mit welcher fie 
ber... Dichter umzogen, ftellte der Bildhauer, Maler und Erzgießer 
ber erftaunenden Menge vor Augen. Menfhenarbeit erhöhte und 
'vergeiftigte jelbjt die Würde der Himmlifchen; was Wunder, wenn 
ihr Abglanz wieder zurüf auf die Dichter fiel, daß fie die Werke 
der Kunft in Sprüchen und Liedern bewunberten? Da kehrte das 
Epigramm zu feinem Urſprung zurüd und diente der herrlichen 
Statue gleichfam zur Unterfchrift. Und wie die Kunft ſich ner: 
weltlichte und ſelbſt zum Thierreich Herabftieg, und wie fie neben 
dem Großen auch das Riebliche fuchte, immer folgte ihr durchs 
Einzelne .die Spruchpoefie. Sinnreiche Gedanken über Kunſtwerke 
im kurzen Werfen vorzutragen wurbe zur Modeſache und blieb es, 
auch nachdem die fünftlerifche Schöpferfraft im Volk erlofchen war. 
Le weniger. man Anlak fand das Neue zu loben, deſto mehr flieg 
im Werth Das. Alte, - 

Die früheften Epigramme auf Kunfhverte waren wohl mwirf- 
liche Unterfchriften. mit dem Namen des Meiſters und der Erklä— 
rung des dargeftellten Gegenftandes, wie z. B. folgendes von Si: 
monides: „Polygnotus aus Thaſos, des Aglasphon Sohn, malte 
bie Zeritörung der Burg von Ilium“ gewiß unter dem Gemälde 
ſelbſt angebracht war. Aber bei weitem bie meiften, ja faſt alle 
vorhandenen Sprüche auf. artiftifche: Arbeiten enthalten eine Art 
Kunſtkritik, die fich in pifanten finnreichen Wendungen gefällt, und 
werben, . indem fie Kunftwerfe rühmen, wieder ſelbſt zu kleinen 
Kunſtwerken. Praxiteles ſchrieb auf den Sordel feines Eros, wie 
Ahenäus jagt, folgende Anfchrift: „Praxiteles arbeitete den Eros, 
den ex kannte, indem er das Urbild aus dem eigenen Herzen nahm, 
und gab wich ver Phryne als Lohn für mid. Ich übe nicht 
mehr Liebeszauber, indem ich ſchieße, fondern indem man mich an: 
fieht;” ein Gpigramm offenbar fpäteren Urfprungd, das im etwas 
gefuchter Weife die Naturwahrheit und Schönheit feines vielge- 
priefenen. Liebesgotte8 loben will. Weber bie berühmte knidiſche 
Aphrodite deſſelben Künftlers fagt ein Sinngebit: „AS Pallas 
und ‚die Gattin des Kroniden die Knibierin fahen, ſagten fie: „Mit 
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unrecht tadeln wir den Phrygier — ein Gedanle, ‚ber ſich ſchlecht 
mit dem Charalter der Frauen vertraͤgt, obſchon ihn andere beim 
Anblick der aus dem Meer tauchenden Aphrodite deb Apelles wie⸗ 
derholt haben. Die Geſtalt Aphroditens hatten ja beide Göttin⸗ 
nen geſehen, als fie mit ihr vor Paris traten, und damals jede 
ſich ſelbſt den Preis ertheilt, wie ſollten fie jetzt beim Anblick bed 
Abbildes ihr früheres Urtheil verwerfen? Sie müßten eher ſagen: 
Praxiteles Hat ihr geſchmeichelt. Weit richtiger klingt über. bie 
nemliche Statue folgendes Rob: „Die paphiſche Aphrodite ging 
nach Knidos, ihre Bild zu ſchauen. Und nachdem fie es gründlich 
betrachtet, rief fie aus: Wo Hat mich Praxiteles nadt geſehen ? 
„Beide Gebilde desſelben Meifters, Eros in Thespis. und Aphro⸗ 
bite in Knidos, vermögen, obſchon fie Stein find, einen Stein zu 
entzünden. Darum hat er fie beide im verfehievene Länder ver- 
jet, damit nicht von dem boppelten Feuer alles. in Brand ‚ge 
riethe“ — ein artiger Gedanke, nur, daß er der natürlichen Be 
jcheibenheit deö genialen. Künſtlers zu nahe tritt. Es follte Hei- 
ben: Ein Glück ift e8, daß Praxiteles fie in zwei Laͤnder vertheift 
bat; ſonſt würbe alles in Brand gerathen, Wollte id} bie Sprüche 
alle zufammenitellen, welche bewundernde Dichter auf Kunſtwerle 
gejagt haben, ich wiürbe eine lange Arbeit unternehmen und doch 
am Ende nur bei dem zufammenfafienden Ausruf anfommen: D 
hehres Land, welches finnige Menichen zu einem. Mufeum ‚von 
Sötterbildern umfchufen! o glückliche Künftler eines. Volkes, deren 
Schöpfungen ein. ganzes Volk zu ſchätzen mußte! Seine Nation 
bat das Göttliche würdiger zur Erſcheinung gebracht; benn alles 
Erhabene, Edle, Schöne, Liebliche, was der Grieche in zerſtreuten 
Zügen an der Menfchheit gewahrte, gejtaltete ex zu Götterbildern, 
denen ber Abel höherer Naturen an ber Gtime ftand.. Und 
an bie Götter reihten fih bie Heroen und Heroinen mit ihren 
Thaten und Leiden und die großen Menſchen einer ſagenreichen 
Vergangenheit, ein unerfchöpflicher Stoff für Dichter und Kuͤnſtler. 

GEinzelne folher Statuen wie der olympifche Zeus, die m 
givifche Here, die knidiſche Aphrodite, waren. ber Stolz des ganzen 
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Landes und wahrſcheinlich find die vielbewunderten Figuren in 
Nom, Florenz und andern Städten Nachbildungen ſolcher gefeier— 
ten Werfe. Namentlich die. Hersenfreife gaben der Kunft herrliche 
Borwürfe, Herafles, das Urbild der arbeitenden, ringenden Man: 
neskraft, ben Doch hinwiederum die Liebe-der Waffen und Löwen— 
Haut entfleivet, Nobe Die unglüclichite aller Mütter, der die Kunft 
feine Seele geben fonnte, weil die Natur jelbft fie in Stein ver: 
wandelt, Wir ahnen aus der Schönheit ber Copien die Vortreff- 
lichteit ber Originale und glauben einem Paufanias, Philoſtratub 
Her auch den Werfaffern der Epigramme, wenn fie 3. B. ben 
ehernen Prometheus feufzen fehen- und. den Schmerz nachempfin⸗ 
den, ber ihm im den innerften Eingeweiden wühlt. Die alte Kunſt 
iſt von unendlicher Wahrheit, weil fie auf genauer Naturbeobad;- 
tung ruht, und dieſe Naturtreue iſt es auch zumeift, was bie 
Dichter rähmen. Der Wanderer an ber Quelle wird gemahnt 
Teife zu gehen, daß er ben ſchlafenden Eros nicht werde, und My— 
reons Kuh jagt ed: felbit, der Künſtler Habe fie nicht gebildet, das 

Habe. er gelogen, ſondern er. habe fie auf: der Weide aus der Herbe 
getrieben. und auf. dein jteinernen Poſtamente befeſtigt. Diefe Kuh 
iſt vielleicht unter aller Kunſtwerken wegen ihrer Naturwahrheit 
am meiſten und im den verſchiedenſten Varialionen angedichtet 
worden. Ein verirrtes Kalb -ift neben ihr geſtorben, weil eb 
glaubte, ſie gebe Milch; der Hirt ſchlaͤgt ſie oder wirft ſie mit 
Stein und will fie zur Herde treiben; auch brüllt fie und wenn 
man eine andere Dazu ſpannt, wird fie vielleicht pflügen ; ein Löwe, 
der fie fieht, ſperrt den Nahen auf u. |. w. Manche Diefer Flei- 
men. Gebichte zeichnen die Kunftwerfe in flüchtigen aber Fenntkichen 
Umeifjen, und ſtigziren ihren Charakter. Der falybonifche Eber 
von Erz firäubt die Haare des Nackens, weift den gewetzten Zahn, 
feine Augen funfeln und Schaum netzt feine Niüftern. Der alte 
Anakreon ſteht Weines voll, das Haupt befränzt, auf einem Stein; 
fein feuchtes Ange ſtarrt verlieht in die Welt Hinaus, fein Man- 
tel hängt ‚herab bis auf Die Knöchel; den einen Schuh Hat er 
verloren, der ambere hängt noch an feinem fteifen Fuß. Go fingt 
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er zut Leier ein ſchmachtendes Lied auf Bathyllos ober ein me 
Iancholifches auf. Megiſteus. Schüße ihn, Vater Dionyfos, ſchließt 
das Epigramm; denn ein Diener bed Bacchus darf 
Bacchus fallen! | 

Die griechifche Kunft fchuf Anfangs nur hohe Götter und 
Hervengejtalten bis fie ſich vom Strengen zum Schönen durchge 


arbeitet hatte. Dann nahm fie ihren Weg durchs Intereſſante, 


Gefäallige und Niedliche; zum Cingelbilde gefellte ſich die Gruppe, 
zum Gotte ber Menfch und Das Thier, zum Charakter die Leiden- 
ſchaft, zur Koloß die Miniatur der Gemme, zu Stein, Elfenbein 
und Erz der täuſchende Schein des Gemäldes, zum Relief deb 
Sarfophags die heitere Arabesfe des Zimmers und die mühfame 
Mojaik des Fußbodens. Auf des Tempels Fries und Giebel fampfen 
teoifche Helden, in feinem Heiligthum wallen vom Haupte des 
Zeus bie ambroſiſchen Loden; vom. Helfen der Burg bligt- weithin 
Athenend Speer, auf dem Marfte ſteht der gefeierte Feldherr uub 
Staatsmann, im Hain und an der Duelle biäft der Hirtengott 
auf der Nohrpfeife, im Garten des Landhauſes ruht zwifchen Ch- 
preflen in fühlen von Mythen umijpielten Steinſarg gebettet ber 
Bater und. um des Bruders chöngefchweiften Aſchenkrug winden 
fich freundliche Sinnbilder des Lebens und Todes. Um den Mijch- 
frug tanzt des Bacchus begeifterter Zug, auf dem Becher tragen 
zierliche Genien bie. Waffen der Götter oder bie Embleme bes 
Handwerks, auf dem Siegelring des Hausherren Ienft ein niedli⸗ 
her Amor dad Löwengeſpann. Da bringt der Maler: das Bild 
ber jugendlichen Hausfrau; ja Das ift ihr edles Geftcht, ihr freund⸗ 
licher Blid; der Hund webelt mit dem Schweife, wie er- fie er—⸗ 
blickt; er meint Die Gebieterin. felbft ‚zu ſehen. Wie fteht das 
Gefinde überrafcht von der täufchenden Achnlichfeit!- Aber der Hart 
hat ein noch werthvolleres Bild in feinem Stubirzimmer: Meben, 
wie Giferfucht und Mutterliebe zugleich ihr Herz hin und He 
treibt: jene reißt fie zum Zorn hin, dieſe zieht fie zum Mitleid 
zwifchen ber drohenden Leidenſchaft jteht ihr im Auge. die Thräne. 
Sn biefem Momente der Bögerung hat der weiſe Künſtler fie ge— 
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malt, das Blut der Kinder zu vergießen war keine Aufgabe für 
die Hand des Timomachus. Nicht völlig zwar mied die bildende 
Kunſt die. Darftellung des Häßlichen; dies bewies z. B. der kon 
Apollo gefundene Marfyas; aber nur in wenigen feltenen Fällen 
vergaß fie ihre Aufgabe das Leben zu verfchönern, zu erheitern, 
den Blick über die Leiden und Drangjale der Erde hinauszuheben. 


R 6. Lebensphiloſophie. 


‚Der Poefie blieb ein freierer Spielraum, und während 
Bildhauer und Maler Halt machten vor ber Kataftrophe der Un— 
that, ſcheute ſich Das ſchnell verrauſchende Wort feineswegs in 
den Abgrund hinabzutauchen; des ſind die Tragiker Zeugen. Die 
Sagengeſchichte war neben. den Heldenproben der Heroen mit 
vielen Greueln durchzogen und in den Weltbegebenheiten der 
Gegenwart ſchwang wilde Leidenſchaft durch Jahrhunderte voll 
Bruderzwiſt und Buͤrgerkrieg ihre blutige Geißel. Wie ſollte nicht 
manchmal die Bruft des flillen Beſchauers oder des bebrängten 
Dulders auffeufzen über dem Drange bes Dafeind. und mit Aefo- 
pus ausrufen: - „Wie fönnte bie einer ohne .den Tod entfliehen, 
©. 2eben?. du haft ja taufendfache Leiden, ſchwer zu meiden umb 
zu tragen. Süß it die ſchöne Natur,. Erde, Meer, Sterne, Mond 
amd ‚Sonne; alles andere ift Schrecken und Leid. Und. hat einer 
einen freumblichen Tag, fo. folgt dieſem die vergeltende Nemefis.‘ 
Ka ſelbſt abſehend von den beſondern Qualen, welche Verblendung 
und Bethörung über die unſeligen Kinder der ſchönen Erde aus— 
gießt, und nur den nothwendigen Verlauf ber zeitlichen Beſtim⸗ 
mung erwägend, konnte damals wie heute der Geiſt des denkenden 
Menſchen die Summe ziehen mit Simonides: „Gering iſt der Men- 
ſchen Kraft, erfolglos ihr Ringen, Müh' um Mühe das Bischen 
Leben, und über allen ſchwebt der unentrinnbare Tod, des Guten 
wie des Böfen gleicher Theil. „Wie die Blätter des blühenden 
Lenzes, jagt Mimnermus, genießen wir eine Spanne. Zeit der Ju: 
gend, da wifjen wir nichts vom Gut und vom Uebel; aber daneben 
fiehen bie ſchwarzen Keren; die eine Hält das Loos des trüben 


Alters, Die andere das bes Todes, Einen Tag Tang währt ber 
Jugend Genuß; ift aber dieſe Zeit worbei, lieber gleich tobt fein, 
als leben. Denn da naht fich viel Herzeleid: Armuth, Verluſt 
lieber Menſchen, Krankheit, und das befchwerliche, häßliche Alter, 
kurz da iſt Fein Menſch, dem nicht Zeus viel Ungemad gibt. 
„Möchte mich, wenn ich ohne Krankheit und ſchwere Sorge ſech— 
zig Sabre geworden bin, der Tod entführen!” Heißt e8 an einer 
andern Stelle. „Wehe über die Jugend und das verberbliche Al: 
ter! ruft Theognis; die eine geht, das andere fommt.‘ Und 
nächjt dem Alter Flagt auch er vielfach die Armut an, deren 
Druck der Vertriebene und feiner Güter Beraubte fattfam er- 
fahren: „Reichtum, ſchoͤnſter und lieblichſter aller Götter, du gibft 
Adel au dem fchlechten Mann. Jeder ehrt den Reichen und ver- 
achtet den Armen.‘ 

Trübe Betrachtungen über des Lebens Mühfal und Ber: 
gänglichfeit ziehen fich won Homer durch die griechifche Poeſie aller 
Zeitalter. Palladas, ein guter Epigrammendichter, den man an das 
Ende des vierten Jahrhunderts nach Chriſtus ſetzt, laßt fich alſo 
vernehmen: Thraͤnenvergießend trat ich ins Leben und nachdem ich 
geweint, ſterbe ich; viele Thraͤnen begleiteten mich durchs ganze 
Leben. O thränenreiches, ſchwaches, klägliches Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen! Man zieht dich unter die Erde, und es iſt aus mit dir.“ 
Ferner: „Nackt kam ich auf die Erde und nackt werde ich unter 
die Erbe gehen. Was arbeite ich vergeblich, da ich nackt daß 
Enve ſehe?“ Dder: „Das Leben ift eine gefährliche Fahrt voll 
böfer Stürme. Das Glück am Steuer, haben die einen gute, 
die andern böfe Fahrt. Aber alle gelangen wir in einen Hafen, 
der unter der Erde iſt.“ Ja mit einem recht draftifchen Bilde: 
„Wir werben alle für den Tod gehalten und gefüttert, wie eine 
Herbe Schweine, Die man vernunftlos ſchlachtet.“ Es iſt noch 
biefelbe Gedanfenreihe, die neunhundert Jahre früher Simonibes 
verfolgte, wenn er 3. B. fagt: „Schon das Leben der Götterfühne, 
ber Heroen, war nicht ohne Mühen, Werhfel und Gefahren, Als 


Menſch ſprich nie vom Morgen, und wenn bu einen glücklich 
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ſiehſt, nie von ber Glückes Dauer; ſchnell iſt ed weg, wie eine 
Fliege. Freilich) jo lange einer in der lieben Jugendblüthe fteht, 
bat er leichten Sinn und viel eitle Gedanfen. Da denkt er nicht 
baran, daß er einjt alt wird und ſterben muß, unb fo Fang er 
gefund ift, kümmert er fich nichts ums Srankfein.” Es ift bie 
felbe Betrachtung, die bereits 1300 Sabre vorher Homer macht 
in dem vielbelobten Vergleiche der Menſchen mit den Bfättern. 
Wir figen da und fehfafen, bei Arbeit und Genuß, heißt e8 an 
einer andern Stelle des genannten Ballabas; aber die Zeit läuft, 
läuft gegen und Arme und bringt eimem jeben fein: Lebensende.‘ 

„Das Menſchenleben ift Fortunas Spiel und rollt im 
Kreife zwifchen Reichthum und Armuth; den hebt e8 aus ber 
Tiefe, den führt e8 aus den Wolfen zum Hades hinab.“ „For 
tuna fennt nicht Vernunft, nicht Gefeß; fie herrſcht als Tyrannin; 
ja fie neigt fich mehr den Gottlofen zu und Haft die Gerechten, 
als wollte fie Die Macht ihrer Unvernunft zeigen. Wenn wir Die 
Metze nicht verlachen, fo jchaffen wir uns felbft nur Schmerz 
beim Anblid derer, bie unverdient glüdlich find,” Der Dichter 
mochte im eigenen Leben die bittere Erfahrung gemacht Haben, 
die er zum Grundſatz erhebt; denn er fagt won fich ſelbſt: „Nichts 
mehr von Hoffnung und Glück; ich habe fatt pas Gaufelfpief ; 
ich bin im Hafen, ein armer Menſch, Doch ber Freiheit Gatie, 
der dem übermüthigen Reichthum den. Rüden kehrt” Ein melan- 
choliſcher Mann, aber wahrſcheinlich nicht unberechtigt zu feinen 
Klagen, der Sohn einer jcehlimmen Zeit, in welder die Stürme 
des Reiches den Nachen bed Privatmannes wohl mit doppelter 
Heftigkeit auf und nieder trieben. Aber er fpinnt ſich auch geflif: 
ſentlich in Nacht ein und verdirbt ſich mit Grübelei die reine Pe 
bensluft, indem er unfern Urſprung ins Gemeine erniedrigt. und 
ben himmliſchen Funken in uns auslöfcht. „Der Träumer Plato 
hat dir einen Dunft eingeblafen, indem er dich unſterblich nennt 
und eine Pflanze des Himmels’ — das Epigramm ijt fo eymifch, 
daß es ſich Hier nicht gang mittheilen läͤßt — inbem er ferner 
unbarmherzig des Lebens Zuſammenhang zerreißt, um doch gar 


—— 


nichts Planmäßiges, Vernünftiges übrig zu Taffen, was ber nach 
Einheit und Abſicht ringenden Menfchenfecke Troft gewährt: „Mit 
dem Scheiden der Nacht werben wir Tag für Tag von neuem ges 
boren und haben feinen Theil mehr am vorigen Leben. Nenne 
dich alfo nicht einen Greiß von vielen Jahren; denn Die vergan- 
genen gehören bir Heute nicht mehr am.” Wäre ihm Die Lehre 
vom Stoffwechfel bekannt gewefen, er würbe mit Gier darnach ge 
griffen und bewiefen haben, daß unfer Selbſt jeden Moment in 
alle Lüfte zerftieht. Das Schwanfen des Befies Läft der Den- 
fende wie ber Fromme fich ohne vieles Sträuben gefallen. Wenn 
der Ader jagt: „Sonſt gehörte ich dem Achimenides, jett dem 
Menippus, umd wieder werde ih von dem einen am den andern 
kommen. Auch jener glaubte mich zu haben und nun glaubt es 
dieſer; im Wahrheit gehöre ich feinem, fondern dem Gluͤck“ — 
fo tröſtet fich der Brave mit dem Reichthum der Seele, der alfein 
ber wahre fei, und erfennt auch fonft nur den als begütert a, 
der feine Güter zu gebrauchen verſteht. Wer bloß ſammle, gleiche 
- der Biene, die mühfam in ihre Waben zufammenträgt, aber an— 
dere werben ihr den Honig nehmen. Wer jedoch dem Edelge— 
finnten auch die innern Güter in nichts auflöfen will, dem wider: 
ſetzt fi feine Fräftige Natur; fie ftößt die Sophismen gewaltſam 
aus der Seele, wie die Kranfheitsftoffe aus dem Körper, Darum 
fonnte die Lehre des Materialismus, fo faßlich und naheliegend 
fie feheint, ſchon bei den Alten nie ganz feſten Boden gewinnen, 
weil ihr die beglückenden Elemente fehlen und eine fünftlih auf 
Berzweiflung gepfropfte Fröhlichfeit feinen Beſtand Hat. j 
Des Prodikos Alfegorie von Herafles am Scheidewege 
entHält zwei Syiteme des Denkens und Handelns, zu welchen bei— 
den bie Elemente in jeder Bruft neben einander liegen; aber wie 
der Alive der einen Frau entfchloffen die Hand reichte, fo ftimm: 
ten von jeher die Beſten emporgerichteten Hauptes dem Lobgefang 
an: Tugend, arbeitsreiche, ſchönſter Preis dem fterblichen Leben, 
um deinen Beſitz felbft zu fterben, o Jungfrau, und unfägliche 
Mühen zu dulden tft ein herrliches Loos für Hellas. Um deinet- 
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willen trugen Herakles und Lebas Söhne viel Mühfal; aus Sehn- 
fucht nach dir gingen Achillens und Ains in des Hades Behau- 
fung; darum. werben ihre Werfe befungen und ewig feiern fie 
Mnemofynes Töchter die Mufen.‘ Wer in einem thaten- und 
fegensreichen Leben feine Beitimmung fucht, wird ben Wechſel zu: 
fälligen Glückes auch Teichter werfchmerzen und den Mangel glän- 
zender Güter nicht allzuhart empfinden. Genügſames Hinnehmen 
des von ben Göttern gnädig Gebotenen empfehlen gar manche 
Sprüche der Alten, eine Hütte von Fleinem Feuer durchwärmt, 
ein Stück Brod mit einfacher Zufoft von würzigen Kräutern fehien 
dem idylliſchen Sinn zuweilen ſchon ein behagliches Lebendziel. 
Aber wie fich der Arme Kefcheiden foll, fo gebe der Begünftigte 
wohl Acht, daß er fich feines Vorzugs nicht überhebe; denn auch 
das fleinjte Wort vernimmt die rächende Nemeſis. Wir ruhen ja 
ganz in der Gnabe der Götter; der Ausgang alles Thuns Hängt 
an ihrer Fügung; fo rede feiner vom andern Tage mit jelbftge- 
nügfamer Sicherheit. Ein Schiffer fagte: Morgen werbe ich ruhen 
von meiner bejchwerlichen Fahrt; da fam ein Sturm und das 
leicht Hingemworfene Wort brachte ihm den Untergang. Die Göttin 
Nemefis hat al8 Attribute Elle und Zügel und warnt bamit, 
Maflofes zu thun, Bügelloje8 zu reden. Nichts zu wiell war 
ein beliebte8 Sprichwort. Ruhmredigkeit der Sterblichen reizt bie 
Sötter. Wefjen könnte fich auch mit Fug der Erdenſohn rühmen, 
bem Güter und Uebel von oben fommen, Reichthum jo gut wie 
der unerbittliche Krieg und die verberbliche Zwietracht? denn bie 
Schickſalsgöttin, Die Allgeberin, treibt das Gewölk bald nach bie- 
jem bald nach jenem Lande. So bleibt denn allgemeiner Grund: 
Jah des Volkes die Befonnenheit, das Prinzip der Verftändigen, 
im Erwerb wie im Gebrauch, in Freude wie in Leid. „Genieße 
beine Güter, als dächteſt du: Sch werbe fterben! Spare dein Gelb, 
als dächteſt du: Ich muß noch weiter leben! Der ift ein weijer 
Mann, der nad folchen Erwägungen in Syreraucait und Auf⸗ 
wand das rechte Maß haͤlt.“ 

Die Griechen waren ein einfaches Volk, auch in ſolchen 
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Zeiten noch, welche die Strengen unter ihnen als ſchwelgeriſch 
verbammten ; felsjt der Arme fand das wenige, was er brauchte 
mit geringer Mühe. Sechs Stunden, heißt ein Spruch, genügen 
zur Arbeit; die nach ihnen fommen, fagen zum Menfchen: Lebe! 
Indeß das lockende Gold war ſchon vor Alter ein übergewaltiges 
BZaubermittel; der unternehmungsluftige Mann hatte wenig Nets 
gung bie Aufforderung zum Feldbau zu beachten, den ber Dichter 
al8 das Horn der Amalthen rühmt. Mag auch der fterbende 
Adersmann feinen Söhnen Hade und Pflug empfehlen, wie ben 
Töchtern die Spindel, und die Erbe als zärtliche Mutter Toben 
gegenüber ber falſchen Stiefmutter, dem Meere; mögen auch Poe- 
ten um die Wette die Echifffahrt verwünfchen, wo die Gewinnfucht 
Taufende zum Opfer nahm, und das Zeitalter als das goldene 
preifen, welches vom Land aus die See mit innerem Grauen ans 
fah, wie den Hades; mögen auch taufend Genotaphien am Strande 
mit den Namen der Verfunfenen warnen : unwiderftehlich lockt Der 
blaue Himmel, wenn im Lenz die Brife weht, und Afiend Gold 
klingt und bfinft von fern herüber und zieht den Kaufmann. Iſt 
es ja ſchon nach Pindaros, denft er, befjer, beneidet zu werben 
als bemitleidet; und bleibt auch die Mitte das Beſte von Allen: 
num ich will ja fein Kröſus werben, will auch nicht dem Knauſer 
gleichen, dem der Dichter zuruft: „Du rechneft, Unfeliger; die Zeit 
aber bringt dir mit den Zinſen auch das graue Alter; ohne ges 
trunfen, noch eine Blume an die Schläfe gebunden, noch ein ars 
tige8 Liebchen gefannt zu haben, wirft bu fterben, ein großes Tes 
ftament hinterlaſſen und einen einzigen Obolus mit dir nehmen.’ 
Ich weiß die Gaben der Mufen zu ſchätzen, die mancher höher 
als Neichthum preift, will Dichter mit Gefchenfen ehren, Arbeiten 
bei Künftlern beftellen, Freunde zu Tifche laden. Wenn e8 wahr 
ift, daß der Glückliche Götter und Menichen zu Freunden hat, 
warum foll ich nicht meine Jugendkraft daran fegen, um auf 
bieje felige Höhe zu klimmen? Denn wahrlih nit bloß 
die Tugend wohnt auf einem fteilen Berg; auch die Groen- 
güter wollen mit Schweiß errungen fein. Iſt e8 dann auch) 
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unmöglich jedem zu gefallen, fo gefällt doch ber Reiche bei weis 
tem der Mehrzahl. 

Solchen Grundfähen gegenüber gilt glüdlicher Weiſe ber 
Ausſpruch Lucians: Kein Satz ift unter den Menjchen entjehieben, 
fondern was du bemunderit, ift den Andern zum Lachen. In 
gleichem Maß mit ber Ueberfchäkung fteigerte fich Die Verachtung 
zeitlicher Güter, und der Gynifer mit den Feigbohnen im ſchmu— 
tzigen Ranzen begegnete dem Hochmuth im Purpur mit ftarrer 
Gleichgültigkeit. Nur eine Göttin weiß ich, Die fie alle preilen, 
am meiften freilich, wenn fie über Vernadhläffigung zürnt; ohne 
ihren Segen wirb dem Fürjten die Krone, dem Befißer von taus 
fend Talenten fein Reichthum zur Laſt; an ihrem Lächeln fonnt 
fih der Taglöhner in fürftlichem Behagen: e8 ift bie herrlichite 
der Seligen, zu welcher Ariphron in einem Hymnus betet: Hy: 
gyea, möchte ich mit Dir zufammenwohnen den Reſt meines Le 
bens und-bu mir gnädige Genofjin fein! Denn Reichthum, Kinder, 
Herrfchaft, Liebe, jeder Genuß, den fonft die Gottheit den Men- 
fchen befchert, und jede Erholung von Mühſal, das alles wird 
erft zum Segen durch dich, felige Hygiea, und glänzt im liebli- 
hen Frühlingsihein; ohne dich ift fein glücklicher.“ Der Grieche 
wußte ben Werth der Gejundheit zu fchäßen: daher feine Scheu 
vor Unmäpigkeit, feine Vorliebe für Bäder und körperliche Uebun— 
gen. Und weil er denn auch meift gefund und frei von unfern 
modernen Ueberfpannungen des Nervenfyftens war, fo ſchickte er 
in der Negel fih zum Leben vernünftig an, als ein Mann ver 
xechten Mitte, empfänglich für die Freuden, gebufdig in Drang: 
fal, billig und ruhig im Urtheil. Von ihm ftammt das Wort, 
daß man erjt beide Theile hören müffe im Gericht, und „Nichts 
zu viel’ galt als ein Hauptfprucdh der Weifen. Güter und Uebel 
find Gaben derfelben Götter; Apollo ſchickt Die Leiden und heilt fie, 

Sp wenig bie Religion der Alten ein Syften von Glau— 
bens⸗ und Sittenlehren aufjtellt, jo reich find ihre Dichter an 
Gedanfen, aus denen eine höchit würdige Anficht von dem Ver— 
hältniß der Himmlifchen zu ben Erdenſöhnen hervorleuchtet. „Den 
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Menſchen wirft du vielleicht verborgen Bleiben, wern du etwas 
Unerlaubtes thuft; den Göttern auch dann nicht, wenn bu es blos 
denkſt“ ift eine völlig chriſtliche Vorftellung von der ftrengen Auf: 
ficht der Gottheit über menschlichen Wandel, „O die große Schlech- 
tigkeit de8 Neides! den Glüdlichen haft mau, den Gott liebt!“ 
fpricht die frömmſte Graebung in die Höhere Weltordnung aus; — 
wo wir hinhorchen, das ſittlich religiöfe Bekenntniß zu belaufchen, 
tönen und Weisheitsſprüche entgegen, deren fi) Anhänger von 
Religionen, welche fich Heiliger Offenbarungen rühmen, nicht zu 
ſchämen hätten. Wer aber fromm ift gegen die Götter, der be— 
weit fich auch gerecht und billig in feinen Beziehungen zu den 
Mitmenfchen, erfenntlich gegen Wohlthaͤter — „ein ſchlechter Mann 
it ein durchbohrtes Faß; wenn bu alle Gefäfligfeiten hineinſchö— 
pfeſt, jo Haft bu in ein leeres geſchöpft;“ überlegt in Entſchlie— 
ßungen — der langſame Nath, denkt er, ift bei weiten ber beffere, 
ber Schnelle zieht veränderten Sinn nach ſich, mit einem Worte: 
von jener Bejonnenheit und BVerjtändigfeit, bie des Lebens wider: 
ftrebende Elemente zum Ginflang ſtimmt. Denn ein großer Theil 
von Freud und Leib hängt jedenfalls allein von unferer Auffaſ— 
fung ab, und wo der Schwarzgaflige lauter Ungemach fieht, kann 
der heitere Menjch mit eben dem Recht oder Unrecht jagen: „Das 
Leben bat lauter Roſenpfade; in der Stadt geben Verbindungen 
Ruhm, der Landaufenthalt ift genußreih, Schiffahrt bringt Ge- 
winn, fremde Länder Kenntniß; durch Heirath fommt Eintracht 
ins Haus; Zunggefellen find forgenfrei; Kinder find eine Wehr 
dem Vaterland, Kinderlofe fennen die Furcht nicht; Jugend Bringt 
Kraft, graue Haare Berftand, Darm fafle Lebensmuth und 
baue dein Haus. Wer jo fpricht, ſchießt auch über Das Ziel, 
aber er ift gewiß glüdficher dabei als Heraflit und Timon. Zwir 
ſchen innen liegt die rechte Mitte, wie zwifchen Sturm und Winb- 
ftiffe der gute Fahrwind; und wie dies Mittelma am bejten ift 
im Denten und Fühlen, gleichweit von Schwermuth und Leichte 
finn, fo ſprechen auch allenthalben bie Einfichtsvoliten vom Bor 
zug der Mittelftrafje im Genuß und Beſitze. 
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Der Mittelweg, eine breite, vielbefahrene Heerſtraſſe, jollte 
man glauben, fei faum zu verfehlen; aber dennoch haben fich zu 
allen Zeiten viele verirrt und manchmal war die Straße ganz leer, 
indeß Wagen und Wanderer ſich mühſam auf fehlechten Geiten- 
wegen ſchleppten. Trunfen von Irrthum und Leiverfchaft wähnen 
fie immerhin auf vechtem Wege zu fein, indeß fie Jängft ben mei- 
nenden oder Iachenden Philoſophen zum Gegenftande des Bebau- 
ern oder des Spottes geworben find. 


7. Saliren. 


Die Satire, ein Schmarotzergewächs, welches am üppig— 
ften gebeiht, wenn der Lebensbaum zu. fränfeln. begonnen, faugt 
ihre Nahrung aus verborbenen Säften des Geiftes ober bes Cha— 
rakters. Ueber letztere Verkehrtheiten, al8 die bösartigeren und 
ſchaͤdlicheren pflegt fie mehr zu zürnen, über erftere mehr zu fpot- 
ten. Das Lächerliche beruht hauptſächlich auf der Unzulänglich- 
feit der Leiltung gegenüber dem Verſprechen ober Vorſatz. Wo 
fih Stümperhaftigfeit bläht, verfällt fie dem Strafgerichte bes 
Gelaͤchters. Griechifche Epigramme, namentlich aus jpäterer Zeit, 
die ſo vielfach dem Scheine hulbigte, haben ſich dergleichen Un: 
zulänglichfeiten gern zur Zielfcheibe gewählt und moderne fie mit 
Beifall nachgeahmt, weil die Thorheit ein unfterbliches Leben Hat. 
Wenn ber Nachtrabe fingt, fo bringt er den Tod, aber wenn De 
mophilus fingt, ftirbt felbft der Nachtrabe.. Zum Schaufpieler 
Paulus fagte der Luftfpielvichter Menander im Traum: Ich that 
bir nicht zu Leid, und du läſterſt mid. Der ftumpfnafifche 
Memphis, ein Pantomime, jtellte im Tanz Daphne und Niobe 
bor. Daphne tanzte er hölzern, Niobe fteinern; ein artiger Dop: 
pelfinn; denn Daphne wurde ja in einen Lorbeerbaum, Niobe 
in Stein verwandelt, Verwandt nit biefem Gpigramm in ber 
Faflung iſt folgendes auf einen Maler: Du Haft Deufalton und 
Phaethon gemalt und fragit was jeber werth ift. Wir wollen je: 
ben mit feinem eignen Clement ehren: Phaeton ift werth des 
Feuers, Deufalion des Waſſers. Verdient hier das fehlechte Ge 
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maͤlde, daß es erfäuft wird, fo findet die große Waſſerfluth eine 
noch pafjendere Anwendung auf einen fehlechten Poeten, der feine 
Berfe ausftrömt: Nicht fo viele Menſchen Hat das Waſſer des 
Deufaleon getöbet ald der Dichter Potamon. — Mit dem poetis 
chen Dilettantismus fand die Sitte immer weitere Verbreitung 
feine Arbeiten vorzulefen. Man lud feine Bekannten, auch wohl, 
wenn wir Horaz glauben, jeine Schuldner ein, und der Geizige 
ließ e8 beim geiftigen Traftamente bewenden. Im Hinblid darauf 
thut der Gpigrammatifer Lucillins den Ausſpruch: das ift in 
Wahrheit der befte Dichter, der feine Zuhörer bewirthet. Wer 
etwa neben einem Biolinfraßer wohnt, weiß bie Notiz zu würs 
digen: der Fitherfpieler Simylus fpielte Die ganze Nacht umb 
töbtete alle Nachbarn außer Drigines; benn dieſen hatte die Na— 
tur taub gefchaffen; darum gab fie ihm ftatt des Gehörd ein län- 
gered Leben. Bei der Allgemeinheit körperlicher Uebung mochte 
auch mancher fich feiner Stärfe und Schnelligkeit berühmen, deſſen 
Leiſtung feine Abficht Lügen frafte, da ein Läufer, der am fehnell- 
ften zum Gfjen lief, dort ein Fauſtkämpfer, von dem es heißt, 
feine Gegner hätten ihm ein Denkmal gefeßt, weil er nie einen 
verwunbet babe, 

Unter den wifjenfchaftlichen Befchäftigungen verfallen ber 
Satire diejenigen am meiften, welche tiefe Geheimnifje zu ergrün- 
den, ben innerften Zufammenhang der Dinge zu belaufchen, Hinter 
den Vorhang der Zukunft zu ſchauen, mit einem Worte bie Ans 
ordnungen der Gottheit mit menfchlicher Kraft umzuſtoßen ſich 
vermeflen, weil der fehlichte Verftand hinter ihren Drafeln Wind» 
beutefei ahnt, die Bropheten, Philofophen, und Aerzte. 
Alle Aſtrologen, erzählt Lucillius, fagten meinem Vater, mein 
Bruder werde Iange leben, nur Hermofleides beftimmte ihm ein 
furze8 Dafein; das erflärte ex aber, als wir ihm ſchon begruben. 
Noch untrüglicher war der Ausſpruch des Aftrologen Aulus, als 
er verkündete, nach vier Stunden werbe er felbft jterben; denn in 
der fünften erhing er fih. Zum Seher Olympieus fam jemand 
mit ber Anfrage, wie er ſicher nach Rodus fahren könne. Fürb 
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erſte, beſchied in der Weiſſager, mußt bu ein neues Schiff ha⸗ 
ben; dann mußt du im Sommer fahren, nicht im Winter; fo wirb 
die deine Abficht gelingen, wenn bich nicht unterwegs ein See 
räuber fängt. - 

Bon den Philofophen forderten beſonders die Cyniker, welche 
bie Lehre von ber Entſagung wie unfere Mönche geräuſchvoll in 
Scene ſetzten, fchon durch ihr Außeres den Spott Heraus, Wenn 
du meint, ein Bart gebe Weisheit, redet ein Gpigramm einen 
Genoſſen diefer Schule an, die den Kapuzinern ähnlich einherging, 
fo ift ein Bock mit einem fehönen Bart ein fcharffinniger Plato. 
Jeder umwiſſende Bettler, heißt es in einem anbern, geht unter 
bie Cyniler. Aber nicht bloß jene, die das MWeißheitfuchen zum 
Schein trieben, auch wirkliche Denker entgingen dem Hohne nicht. 
Den Nifoftratus fragte einer über die Seele: Sit fie fterblich oder 
unfterblih? eine Subftanz oder nicht? ein Gebanfending nber 
etwas Gteifbares oder beides? Da las er die Metaphufiten und 
das Merf des NAriftoteles über die Seele nah, flndirte ven Ge 
danfenflug Platos im Phaͤdon, ſchlug den Mantel um, ftreichelte 
bas Kinn und offenbarte folgende Löfung: Iſt überhaupt die Seele 
ein Weſen, (denn das weiß ich nicht) fo ift fie entweber ſterblich 
oder unsterblich, eomeret oder abftraft; wenn bu über den Acheron 
gegangen fein wirft, jo erfährjt du dort die Wahrheit, wie Plato, 
— Warum die Mediziner gehänfelt wurden? Weil fie mit ihrer 
Kunit und Wiſſenſchaft prahlten und ihre Patienten dennoch ben 
Weg alles Fleifches gingen; ber undanfbarjte unter allen Stän: 
ben; die Genefung des Kranken fchreibt man Gott und der Mut: 
ter Natur zu gut, den Tod Hat ber Arzt verſchuldet. Heut zu 
Tage haben unter Gebilbeten beide Theile einen ftillen Vertrag 
gemacht: der Arzt maßt fich nicht an zu heilen, der Kranke be 
gehrt von ihm Iebiglich eine Feine Nachhilfe. So erſcheinen uns 
die alten Späße auf die Doctoren als wohlfeil und als abge- 
droſchen. „Agis klyſtirte den Ariſtagoras nicht, noch rührte er 
ihn ſonſt an; ſondern fobalb er eintrat, ftarb ſchon Ariitagoras, 
Ahr Sargmacher, werft den Agis mit Bändern und Kraänzen.“ 
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Ein anderer übertreibt den Gebanfen noch und Iäht den Divphans 
tus nicht mehr aufmachen, ald er den Arzt Hermogenes im Schlafe 
ſah. Zopyrus führt als ein zweiter Hermes Piychopompos die 
Leute, Die er in Behandlung hat, unter die Erbe; dem Diony⸗ 
fins aber raͤth Lucillius, falls er einen Feind Habe, dieſem nicht 
die Iſis ober den Harpsfrates oder ſonſt einen Gott, welcher Blind 
macht, anzuwünfchen, fondern den Augenarzt Sims; denn bald 
werbe er erkennen, was ein Gott und was Sims vermöge. Wenn 
Kifetes fingt, ift er ein. Apollon der Ohren, wenn er eurirt, der 
Patienten — ein im Deutſchen unnachahmliches Wortfpiel; Apol 
Ion heißt nemlich der Verderber, und dieſer Gott war ja zugleich 
Sänger und Arzt. — Unter den Krankheiten Hatte bei den Alten, 
wie noch bei uns eine viel Spott zu bulden, "das Podagra, nicht 
wegen ihrer Gefahrlofigfeit; denn biefe theilt fie mit andern ſchmerz⸗ 
lichen Uebeln, welche niemand verlarht, fondern wegen ihres all« 
gemein angenommenen Urjprungs. „Der gliederlöfehde Baccho8 
und die gliederlöfende Aphrobite erzeugten eine Tochter, die glie⸗ 
derlöfende Podagra, jagt Hedylos. Man gönnt dem alten Schlem⸗ 
mer fein Leid als Strafe für feine Maßloßigkeit im Genießen. Er 
wollte auch fonjt gerne norh jung thun, färbte fein Haar und if 
davon kahl wie ein Gi geworben; fo Hat der Pärber gemacht, 
daß der- Friſeur fein weißes umd fein fchwarzes Haar mehr abe 
zuſchneiden braucht.‘ 

MWirfliche Gebrechen der Natur heiſchen Mitgefühl; aber 08 
gibt. auch Hier gewiſſe Heine Unvegelmäbigfeiten, welche nur zum 
Lachen reizen, bloße Entftellungen der Schönheit, bei denen man 
phyſiſch und. geiftig fich gut befinden fann, z. B. wenn ein im 
übrigen wohlgebildeter Menſch eine Nafe hat, welche weit hinaus 
in die Welt ftürt, Um die Wette haben die Men große Nafen 
befungen, vermuthlich weil fie nicht in dem Grabe wie wir an 
Enten-, Stord- und Geierfehnabel in Menfchengefichtern gewöhnt 
waren. Der Fler Sofiptolis nimmt zum Fiſchen feinen Faden 
und fein Rohr, jondern er macht an feine Nafe gleich den Angel- 
haken. Nachdem fi Zenogenes jede Mühe gegeben aus feinem 
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brennenden Kaufe zu kommen, legte er des Antimachus Nafe ale 
Leiter an und entfioh. Ich fehe die Habichtsnaſe des Nikon; er 
ſelbſt fcheint nicht mehr weit entfernt zu fein; fie geht voran; 
warten wir ein wenig; er wirb fehon fommen. Proklus kann mit 
der Hand feine Nafe nicht fehneuzen; denn ber Arm iſt kürzer als 
die Nafe; auch fagt er nicht „Helf Bott,’ wenn er nieft; bemm 
er hört nicht das Geräufch, weil feine Nafe zu weit weg iſt. Aus 
biefer Aeußerung ſehen wir zugleich, daß bie Griechen fih au 
beim eignen Nieſen felbft Gefunpheit wünſchten. Wunderlicher 
Weile ift das einzige poetifche Probuft, das wir yon Kaifer Tru- 
jan befien, ein Epigramm von zwei Feilen, weldyes einem Lang: 
nafigen eine Anweifung gibt, wie er biefe8 fein Gefichtsinitrument 
als Sonnenuhr gebrauchen. fünne. in anderes unwillfommenes 
Naturgeſchenk ift die überreiche Ausftattung des Halſes. Diomy- 
fins weihte eine Nachbildung feines Seropfes, nachdem er von 40 
Schiffern allein gevettet worden war. Gr hatte den Kropf ſich 
als Schwimmblafe untergebunden und war jo ans Land gefchwom- 
men. Diophantus befteigt, wenn er überfeßen will, kein Fahrzeug, 
fondern legt Waaren und Eſel auf feinen Kropf und ſchwimmt 
auf biefem Hinüber. Einem Faufttämpfer geht die Warnung zu 
mit feinem Rüffel zu feiner Duelle zu geben; denn wenn er fein 
Angeſicht jehe, werde er jterben wie Narciß. Sonſt haben ſich 
bie epigrammatifchen Stechfliegen noch; gern an die fchmädhtigen 
und fleinen Leute gehängt, wie bei und an bie Schneider. Zwei 
bünne ftritten, wer ber bünnfte fei; Hermon zeigte ein großes 
Kunſtſtück: er fchlüpfte, den Faden in der Hand, durch ein Nabel: 
öhr, Demas ſtellte fih auf einen Spinnefaden und die webenbe 
Spinne hing ihn fammt dem Faben auf. Lucillius hat auf Dünne 
und Kleine eine Reihe von 17 Gpigrammen Hintereinander, welche 
alle das Pächerliche durch Uebertreibung zu wirken fuchen; bald 
reitet einer auf einer geflügelten Ameiſe durch die Luft und Hält 
fich für Bellerophon auf dem Pegafus ; bald bindet ein anderer 
die Hechel einer Aehre an ein Rohr und haͤngt fi daran auf, 
ober ein dritter burchbohrt mit dem Kopf ein Atom des Epifur 
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und ſchlupft durch das Loch, und was dergleichen groteske Ein- 
fälle mehr find. 

Sonſt ift gerade diefer Dichter reich an guten fatirifchen 
Gedanken. Viele feiner jpottenden Epigramme laſſen Blicke thun 
in da8 Treiben ber armen Griechen an den Tafeln ber Römer. 
Diefe pflegten befanntlich griechifche Gelehrte untermifcht mit‘ Tän- 
zern und Tänzerinnen und allerlei Gauflern und Spielleuten zu 
Tiſche zu laden, um fich eine Unterhaltung zu machen, und bie 
Gelehrten zeigten mitunter ein höchſt unwuürdiges Betragen. Bald 
fraßen fie als echte Hungerleiver, die einmal fo glüdlich find, ſich 
jättigen zu fönnen, oder fie nahmen alle Leberrefte vom Mahl, 
die fie erwilchten, mit nach Kaufe, ja mancher ftibigte dem Nach—⸗ 
bar das Brod weg; bald brachten fie ihre philofophifche Klein: 
meifterei mit zu Tifche, und warfen um ſich mit feltenen Worten 
und allerlei Gitaten aus Dichtern oder wenn es Philofophen war 
ren, zanften und prügelten ‚fie fich im Rauſch um ihre Syfteme, 
den dummen Reichen, die fie bewirtheten, zum weiblichen Geläch- 
ter. Dergleichen Scenen, bei Lucian fo draftifch ausgemalt, geben 
auch den Epigrammendichtern Stoff zu mancherlei Rügen. Auch 
im Allgemeinen finden fich gegen die Grammatifer (Philolo⸗ 
gen) ſchon als Stand betrachtet, die ftärkften wahrfcheinlich nicht 
unverbienten Ausfälle. Sich fenne meine Zunftgerioffen und be 
baupte, daß für philoſophiſche Schulmänner Thon in ihrer müß- 
famen Beichäftigung mit lauter Kleinigfeiten Anlaß zu verzeihlicher 
aber andern Stänben unerträglichen Pebanterei und zu dem Ge 
Lehrtendünfel liegt, der uns allefammt fennzeichnet. Gin Gram—⸗ 
matifer hält fich für einen beſonders Auserwählten aus der Glite 
ber Geifter; je weniger die große Welt auf feine ihr unnüß ſchei⸗ 
nenbe Weisheit gibt, deſto höher ftellt er fie jelbit; ja was das 
Komische iſt, er verachtet neben fi) die probueirenden Schrift: 
fteller und lebt Doch nur von ben Werfen folcher, die probueirt 
haben. So ein echter philofophifcher Hofrat rümpft die Nafe 
über bie heutigen Literaten; aber Literaten, bie vor taufend Jah— 
ren gejchrieben, betet er als Heilige an. Mit gleichen Untugenden 
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ertegten bie Grammatiler ſchon bie Galle des Wntiphanes, der 
ihnen folgende Komplimente entgegenruft. „Ueberflüffige® oft 
der Grammatifer, Maulwürfe im Garten der Poeſie, umfelige 
Motten, die ihr große Geifter beſudelt und eine Grinna erhebt... 
Läfterer der Dichter, Schreden ver Glementarfchüler, packt euch 
ihr heimlichſtechenden Wanzen wohlrevender Leute! Bon Gram- 
matifern wimmelte e8 in ber gelehrten Kaiſerzeit durchs ganze 
Meich in den größern Städten. Darum fehafft Lucian eine Göt— 
tin Grammatifa, der man Tempel und Altar errichten follte, ale 
ber hungerftillenden Nährerin vieler Weſen; denn die Strafen, 
das Meer und die Häfen jeien von Geichöpfen voll, die fie alle 
in ihrer Obhut Habe. Lucilius dagegen verbittet fi beim Gaſt⸗ 
mahl die Geſellſchaft der Gitatenhelden und grammatifchen Quer— 
föpfe, die feinen Spaß verftchen, ſondern von Neſtor und Pria- 
mus fafelnd bei Tiiche fien. Mit den Grammatifern verwandt 
| find die Rhetoren, welde den alten guten Mebnern nachitüm- 
perten und burch Ginflechten ihrer beliebten Redensarten auf at- 
tische Feinheit abzielten; diefe Wendungen lehrten fie der Jugend 
und mit ihnen brüfteten fie fich ſelbſt in ihren Schularbeiten. 
Denn nachdem ver Geift aus Literatur und Leben ziemlich verbin- 
ſtet war, fröhnte man dem Schein; Plato mag einen ſolchen Red— 
ner nicht in ber Unterwelt haben; ein bellender Hund meicht ihm 
and, Dazu fam dann das Herumſchweifen auf Gemeinpläßen; 
dem Lucillius ift eim Ferkel abhanden gefommen, ımb ber Redner 
Menekles, der klagend für ihn auftritt, fpricht von ben Ther— 
mopylen. 

Unter ſolchen Umftänden war e8 den Göttern der Erbe nicht 
zu verbenfen, wenn fie Gelehrte geringfehäßten, zum Geſinde ſetz 
ten und bei Tafel mit ihnen gar wenig Umstände machten. Wie 
wiel umter ihren öfter® gerügten Rüdfichtslofigkeiten auf Rechnung 
bes Geized kam, ift micht mehr zu bemeffen. „Geſtern habe ic, 
erzählt Automedon aus Byzanz, einen Bockbfuß und einen hanf— 
artigen Kohlſtrunk gegeſſen, der 10 Tage aus dem Boden war. 
Ich ſcheue mich den Namen meines Wirthes zu nennen; denn der 
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Mann ift jähzernig und meine Furcht nicht gering, er möchte mich 
wieber einladen.” Nun dieſer befam doch wenigſtens einen Bod8- 
fuß; aber Apefles fütterte feine Geſellſchaft mit lauter Vegetabi— 
lien ab. Als hätte er einen Garten geopfert, jagt Ammianus, 
hat Apeles ein Mahl vorgefegt, wie wenn er Schafe fütterte, 
nicht Freunde bewirthete. Da gab es Weitige, Enbivien, Bocks⸗ 
born, Pattich, Lauch, Zwiebeln, Bafılitum, Gartenmünge, Raute, 
Spargel. Aus Furt, er möchte mir noch Gras vorfeßen, floh 
ich, nachdem ich noch gequollene Yeigbohnen gegeſſen hatte. Auch 
in. unfern Tagen fann man noch erleben, wenn auch nicht bier in 
Nürnberg, fondern mehr norbwärts bei Thee und Butterbrödchen, 
was Lueillius Elagt: „Ein Herr, ber mich zum Gfjen lub, bat 
mich mit filberner Hungerleiberei ganz tobt gemadt. Unwillig 
ſprach ich: Gebt mir Futter au irbenen Tellern!“ Das war ge 
wiß ein vornehmer Mann. Doch natürlich bat fich auch ber arme 
Literat in der Dachfammer manchmal Gefellfchaft. „Geſtern war 
ich geladen, jagt ein Gpigramm, heute fam ich an; du haft eime 
gar zu hohe Stiege, Demetrius;.... du wohnjt nahe au ben 
Sternen; wer kann von hier in den Hades fommen? bu bift nicht 
bumm, haft bie Kunſt erfunden unfterblich zu fein.‘ 

Daß der Geiz fo häufig bei den Epigrammendichtern Ge 
genſtand des Spotted wird, und gar nie die Verjchwendnng, it 
leicht erflärlih: Poeten find meiſt arm, unter ber Knanferei ha: 
ben fie zu leiden, Verſchwender dagegen erleichtern ifmen dad 2er 
ben. Bon Pfeilen gegen Knicker nur noch einige, Sterbend jeßte 
fich Hermofrates felbjt zum Erben ein. Gr lag franf da und be 
rechnete, wie viel er den Werzten Honorar geben müfje, wenn er 
wieder gefund wirbe, und wie wiel er frank verzehre. Als er 
eine Drachme mehr herausbrachte, wenn er davon fäme, fagte er: 
Sterben ift vortheilhafter, und ſtreckte ſich. Aulus, der Geizhals 
ertränfte fein nengeborenes Kind, aus NRüdficht auf die Koſten, 
wenn es am Leben bliebe. Als Hermon im Schlaf depenſirt 
hatte, hing er ſich auf wor übermäßiger Reue. Den Zrafimahus 
tröftet der Dichter über den Berlujt feines Gelbe, indem er ihm 
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zu Gemüthe führt, wie viel er früher gehungert Habe. Wenn er 
zwiſchen fonft und jet die Bilanz ziehe, werde er finden, Daß er 
gegenwärtig nicht weniger habe, als er bamald zu Haben jchien. 
Artemidorus, der Millionär, lobt das Lehen von Mauleſeln, welde 
oft eine goldene Laft tragen und Gras frefien. Geftern wollte 
ſich ber fparfame Dinarchus erhängen; aber ber Sechskreuzerſtrick 
war ihm zu theuer. Solche Menſchen verdienten den Wunſch, 
welchen Ammianus einem Todten nachfandte: Möge bie Erbe bir 
leicht fein, damit dich leicht die Humbe wieder ausgraben können! 

Satirifche Epigramme find am wirffamften, wenn fie, wie 
bie eben citirten, ihre Bemerkungen in die Form von Geſchichten 
Heiden. Denn das Faktum verhilft dem Gebanfen zu feiner vol 
fen Wirfung, weil e8 feinen Zweifel an feine reale ‚Möglichkeit 
auffommen läaͤßt. Wenn ich erzähle: als ber faule Marcus ims 
Gefängnif geworfen worben war, und nicht herausgehen wollte, 
geitand er von freien Stüden einen Morb ein; oder: ber Dieb 
Aulos jagte, ald er einen Hermes ſtahl: der Schüler ift oft über 
ben Meifter, fo benehme ich den Hörern jedes Bedenken, ob die 
Zrägheit, oder Unverfchämtheit einen ſolchen Grab erreichen könne. 
Ein anderes Mittel die Satire zu beleben, iſt die Parodie, zu 
welcher fi) Andeutungen aus Homer ganz beſonders eigneten, weil 
fie jedes Kind verftand, z. B. wenn einer feinen Barbier, der ihn 
immer jchnitt, mit Ares, Ares, blutgieriger Menfchenmörber, an 
rebet, ober feine alten Maulthiere mit den renigen Bitten (divai) 
vergleicht, Die „lahm und rungelig find und feitwärt8 irrenden 
Auges.’ 


8. Moralifche Erzählungen. 

Aber nicht bloß fatirifche Einfälle wurden gern in die Form 
von Geſchichtchen gefleidet, man liebte überhaupt epigrammatiiche Dar- 
ftellung feltener und pifanter Vorfälle. Solche lurze Berichte find in gre⸗ 
ber Anzahl und manche von mehreren Dichtern wieberhoft, vorhanden, 
wie bie Gefchichte von dem Cybeleprieſter, ber vor dem Unwetter ſich in 
eine Höhle rettet und den auf ihn zutommenden Löwen burch den Schall 
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feiner Cymbeln verſcheucht, was natürlich zum Miralel der Göt⸗ 
tin erhoben wird, welche ihre Verehrer beſchütze. Mit dieſer hilf⸗ 
reichen That will ich gleich eine zweite zuſammenſtellen: Gin Blin— 
der war am Stabe zu den Gleufinien gegangen und fehrte ohne 
Stab heim, weil er dort, wo er fi} einweihen Tieß, fein Augen⸗ 
licht gewonnen; und eine dritte: Gin Löwe floh vor Schnee und 
Kälte aus dem Gebirg und kam zu Piegenhirten. Diefe beteten 
zu Zeus um Rettung, und ohne ein Thier ober einen Menfchen 
beſchaͤdigt zu haben, kehrte Morgens der Löwe in die Wildniß 
beim. Den Frommen ftehen die Götter bei; vor der Unthat da— 
gegen weichen fie, wo fie fie nicht ftrafen, entjegt zurück: Gine 
Duelle vertrodnete, ald ein Mörder darin feine Hände gewaſchen; 
denn e8 flohen die Nymphen. Oft rächt fich der Frevel auf na— 
türlihem, wenn auch unerwartetem Wege. Gin Menſch warf mit 
einem Stein nach einem Todtenkopf; der Stein fprang zurück und 
ſchlug dem Werfer das Auge aus. Sin dergleichen Gefchichtchen, 
die man mit unfern Feuilletonnotizen vergleichen könnte, fteden 
viele Stoffe zu moralifchen Erzählungen, die auch mitunter won 
neueren Dichtern benügt worden find, wie bie befannte Anekdote 
vom Blinden und Lahmen; auch manche Balladenftoffe; denn die 
griechiſche Geſchichte war reich an preiswürdigen Thaten und das 
Leben ergiebig an merfwürbigen Privatichiejalen. Um von ber 
vielbefungenen Schaar des Leonidas zu ſchweigen, will ich nur des 
Othryades gebenfen, der bei Thyrna mit dem eigenen Blut auf 
feinen Schild fehrieb, daß die Spartaner Sieger fein. Wit den 
Griechen wetteiferten ſelbſt noch in der Zeit eingerifjener Entar- 
tung die Römer, denen die bezwungenen Griechen Lobrebner ab: 
gaben. Mit Dihryades und dem befannten Kynagiros ftellt Kri- 
nagoras aus Mitylene einen Soldaten Arrius zufammen, der am 
Rhein, als er fehon unter den Todten lag, wieder auffprang und 
einen Adler den Feinden entriß, indem er beffen Träger töbtete, 
und fi) dann wieder niederlegte, um zu fterben. Gin gleich bes 
roiſcher Sinn lebte in beiden Völkern, der fie zu großen Unter— 
nehmungen befähigte und felbit den Schwachen, wo es galt, Uns 
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würdiges abzuwehren, Heldenmuth gab. Wie jenen drei mileſiſchen 
Jungfrauen, die ſich ſelbſt den Tod gaben, um der Beſchimpfung 
durch die Gallier zu entgehen. Es gab auch Heldinnen in der 
Entſagung; jene Hipparchia, welche die Vortheile und Genüſſe der 
beſſern Stände aufgab, um mit dem Cyniker ſtrates ein ärmlicheb 
Daſein zu theilen, wie es fein Philoſophenorden ihm vorſchrieb, 
lebte mit Recht fort im Munde der Nachwelt. 

Neben ruhmvollen Thaten erzählten Epigrammendichter gem 
auch ſeltne Todesfälle; manche Menſchen find bloß intereſſant 
durch die Art ihres Abſcheidens, und die Lebenden weiden ſich am 
ſchauerlichen Tode, zumal wenn er unter lehrreichen Umſtänden 
erfolgt. Der Fiſcher, ber an einem Fiſch erſtickte, der Schütze, 
ber nom eignen Pfeile, welcher mit Dem getvoffenen Adler herabfiel, 
zufammenjanf, die Trunkenboldin, die in Die Kufe fhürgte, aus 
welcher fie Mojt ftehlen wollte, beftätigen durch ihren Untergang 
des Herzend Ahnen von der Vergeltung, Der tapfere Soldat, 
der fih mit dem Schwert entleibt, um nicht der Krankheit zur 
Beute zu werben, erregt unfer Staunen, weil in Krankheit zu je 
gen erlaubt iſt. Der Tod des Heliodorus, der binnen einer Stunde 
der Gattin nachſtarb, iſt ein rührender Beweis ehelicher Liebe. 
Als der Diener feinem Herm ein Grab grub, und ſelbſt won ber 
herabitärgenben Erbe verfchüttet wurde, dachten gewiß viele wie 
doch ein unauflösfiches Band Sklaven und Heren auch im Habe 
aneinanderfetiet. Der alte Träger, welcher entjeelt niederfiel, als 
er die Bahre trug, war ein wimberliches Bild von Berufstreue 
Der fleine Knabe, der in den Brunnen ſtürzte, wo er fein Bil 
ſchaute, und der andere, welchen Bienen todtitachen, jagten man— 
cher Mutter einen Schreden ein, über Die vielen Schlingen, welde 
der Tod dem Menjchenleben legt. So gut wie Leander wurde 
yon zärtlihen Herzen die Braut beweint, die im Helleſpont an 
eben her Stelle auf der Fahrt zum Bräutigam ihren Tod faut. 
Niemand entrinnt feinem Schidjal. Der Schiffbrüchige Antheus 
ſchwamm auf einem Breit and Ufer des Peneus; da fprang ein 
Wolf aus dem Geſträuch und töbtete ihn. Hinwiederum wer zum 
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Leben beſtimmt iſt, dem ſchadet Feine Gefahr. Eine Frau genas 
bei einem Erdbeben aus Schreden eines Kindes, der obere Theil 
des Haufes ftürzte ein, und Mutter und Sängling fahen wohl 
behalten über den ftehengebliebenen Mauern die Sonne. Anta— 
goras dagegen farb mit den Hausgenoſſen, 79 Perſonen, in den 
Flammen bes eigenen Hauſes. Man tonnte ihre Gebeine nicht 
unterjsheiden; jo begrub man fie zufammen; Hades kennt jeben 
von ihmen Leicht auch in der Afche, fagt der Dichter, und erinnert 
damit beinahe an bie Kriftliche Vorftellung von der Wuferftehung 
der Todten. So tragen alle in Epigrammen beiprochenen Todes- 
fälle einen ungewöhnlichen aufregenden, zu fittlichen Betrachtungen 
Anlaß gebenden Charafter. 

Aber auch das intereffante, jo zu Tagen wißige Ereigniß im 
Verlauf des Alltagslebend verdient ein Denfmal von den Poeten. 
Ein Dann fand Gold mb verlor einen Strid; aber der, ber 
fein verlornes Gold nicht wieder fand, knüpfte fih auf am ge 
fundenen Strid, ift ein recht ſchlagendes Exempel für folche anef- 
dotenhafte Geſchichten, deren manche durch ihre moralifche Unter: 
lage, andere durch ihren auffallenden Verlauf anziehen. Zwei 
Schiffbrüchige kämpften um ein Brett) der eine ftieß den andern 
ind Meer; der Hinabgeitoßene ſchwamm ans Land, Den andern 
fraß ein Seehund. Siehe ta, ein recht vulgäres Strafgericht des 
Himmel! ine finderlofe Blinde betete zu Artemiß, daß fie ihr 
entweder ein Kind ſchenken möchte oder das Augenlicht, und bie 
guäbige- Göttin gewährte beides, ein offenbarer Lohn für die be 
feheivene Beterin. Gin alter Fiſcher verließ auch ſterbend fein 
Fahrzeug nicht, und fie verbrannten mit dem Manne den Kahn, 
daß er auf eignem Nachen in den Habes fahre. Worin liegt das 
Wirkſame diefer Heinen Notiz? Doc wohl in dem feltenen Au: 
fammenhalten von Fischer und Kahn, Die beide einander treu bleiben, 
wo fonft alle Bande reißen, im Tode, Eine Mutter hörte, daß ihr Sohn 
im Schiffbruch umgefommen, und beftattete einen ans Land getriebenen 
entftellten Leichnam in der Meinung, das fei ihr Sohn; da kehrt Der 
wirkliche Schn wohlbehalten heim ind Vaterhaus. Welche Gontrafte! 
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Es gibt eine Menge Vorfälle, an benen das Seltſame 
anregt. Ein Schiff, das auf dem Meere zerfchellt, geht den Welt- 
lauf; aber ein Schiff, das auf dem Lande burch Feuer verbrannt 
ift, hat ein merfwürbiges Ende genommen. Die ledernen Schiffe 
des Sabinus, welche auf dem Land ald Laſtwagen bienten, ver: 
feßten die Menge in Staunen, wie jede neue Erfindung. Ein 
fehr Schönes Epigramm machte Antipater aus Theſſalonich auf bie 
Erfindung ber Wafjermühlen, ftatt deren man fi bis dahin mit 
Handmühlen mühſam beholfen Hatte. „Haltet an bie mahlende 
Hand, ihr Müllerinnen, fehlafet weiter, auch wenn der Hahnen- 
jchrei den Morgen verkündet! Denn Demeter hat eurer Hände 
Arbeit den Nymphen aufgetragen. Die ſpringen oben aufs Rab 
und drehen bie Achſe, dieſe aber bewegt die vier Mühlfteine. Wir 
foften wieber etwas von der goldenen Zeit, wenn man umd ohne 
Arbeit Demeterd Gaben genießen lehrt.” Wer ſich erinnert, mit 
welcher Aufmerkſamleit ganz Guropa bie Schidjale des Great 
Eaſtern begleitete, wirb die pomphafte Befchreibung des Archime⸗ 
lus von einem Riefenjchifte, welches Hiero dem Ptolemäos ſchenlte 
nicht ohne Befriedigung leſen. 

Berftörende Naturereigniffe veranlaffen nicht min- 
ber zu weilender Verwunderung. Man pflegt der Mutter Grbe 
zu trauen und wie ein Kind fi) arglo8 ihr and Herz zu legen; 
man pflegt ihren Anftalten zum Mahle, mit dem fie ihre Gäfte 
ſpeiſt, behaglich zuzuſchauen, auch wenn fie unbequem und geräufd- 
voll find. Wenn aber der Nil, ftatt dur jein Austreten ben 
Landbau zu fürdern, dem Ariſtagoras Haus und Hof wegreißt, 
jo daß ber Ulte wie ein Schiffbrüchiger zum halbzerſtörten Ge 
höfte des Nachbar ſchwimmen muß, oder wenn gar der feſte Be- 
ben auseinanderberjtet und das reiche Sardes verſchlingt, wer 
follte da nicht zufammenjchaubern und Argwohn jehöpfen, dab ber 
Glaube an den ficher begründeten Haushalt der Natur ein leerer 
Wahn geweien? Alles jchwanft hienieden und verfällt dem Unter: 
gang, auch das Große und Mächtige, welches das furgfichtige 
Auge der Eintagsmenſchen für unfterblih hält, Dem fpätern 
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Alterthum drängte ſich ſolche Erfahrung von ſelbſt auf aus dem 
Anblick ſo vieler Stätten, welche Kriege oder Elementarereigniſſe 
veröbet hatten. „Wo iſt deine Pracht, doriſches Korinth, läßt 
Untipater aus Sidon bie Nereiben flagen, wo bie innen beiner 
Thürme und dein alter Befik, die Schiffe und Paläjte deiner 
Reichen, die Frauen beine Adels, die Taufende deiner Mannen ? 
Keine Spur, unglüdliche Stadt, ift von dir übrig; alles hat ber 
Krieg Hinweggerafft. Ginfam fingen wir dir hier, des Oceans 
unfterbliche Töchter, ein Trauerlied!“ Am verödeten Delos, dem 
einſt hochheiligen Eiland, fuhr gleichgültig der Schiffer vorbei, ja 
alle Inſeln, die das Agäifche Meer umranfchte, hatten ihre alte 
Herrlichkeit verloren. Wenige von ben Städten der Heroenzeit 
waren mehr fihtbar; ein alter Fiegenbirt fagte dem vorübergehens 
ben Wanderer: Hier fland einjt das goldreiche Myfene, und Rins 
derhöfe erblicdte man am der Stelle, bie font des Perjeus folge 
Burg einnahın und das homerifche Argos. 


9. Lobgedidhte. 


Sin jenen Jahrhunderten, al8 der heimifche Boden dem ge: 
bildeten Griechen, wenn er über fonft und jet nachdachte, nur 
Stoff. zu elegiichen Betrachtungen gab, ſonnte ſich das Gefchlecht, 
das fich felbft verloren, zumeift an fremder Gunjt, und fchmeichelte 
mit Sklavenfinne dem brutalen Herrn, ver feine leichtfertige Des 
muth verachtete. Das ehedem auf feine Selbftitändigfeit jo eifer- 
ſüchtige helleniſche Volk war bereit8 unter ben Macedoniern ent» 
artet und erniebrigte fich allmählich zu wahrhaft hündiſcher Unter: 
werfung unter den Machthaber. Schon damals, als T. Duinctius 
Flamininus den zu den ifihmifchen Epielen Berfammelten nad 
Art der franzöfiichen Revolutionsfeldherrn die Freiheit anfündigte, 
fannte das Entzücken feine Grenzen. Nun hieß e8, Terxes babe 
ein Heer aus Afien nach Hellas geführt umd Titus aus Jtalien; 
aber jener, um Guropa ein Sklavenjoch aufzulegen, dieſer, um es 
von der Sklaverei zu befreien. Bald hatte man Urfache ftatt den 
Edelfinn des hochherzigen Befreiers die unbezwingliche Macht des 


Herrſchers zu rühmen, vor beten Größe man in Verehrung ſich 
beugte. Da riefen die Poeten: Schließe, o Gott, die Thore des 
großen Diymp, bewache, o Zeus, die heilige Burg des Aethers 
Denn ſchon ift Meer und Land vom Speere Romd bezwungen und 
nur der Himmel ift unbetreten. Mochten fie die Größe bed Rei— 
ches immerhin bewundern, auch Die Thaten ber Sijmperaisren, bie 
e8 nach und nach gründeten; aber die Kriecherei wurde ſinnreich 
und fuchte- die geringften Kleinigkeiten auf, um Bariationen im ihr 
. überfchwängliches Lob zu bringen. Man verwünfchte unter ben 
Kaifern die Denuncianten; in faum geringerem Grad als dieſe 
verbarben griechifche Speichelleder ven haltlojen Charakter ber 
über ihre eigene Höhe ſchwindligen Fürften. Da nimmt ein Rai 
fer eine Ziege mit aufs Schiff, ihre Milch zu trinfen, und fein 
Poet legt der Ziege die Prophezeiung in den Mund, fie merke 
unter bie Sterne verfeßt werden; denn der, bem fie das Guter 
reiche, fei nicht geringer al8 ber Megishalter. Welche Wlasphemie 
gegen den oberlien der Götter! Dort fliegt ein Papagei, ber dem 
Caͤſar feinen Gruß zuzurufen pflegte, aus dem Käfig, die Wögel 
zu lehren und diefe fprechen ihm um die Wette das Begrüßungs— 
wort nad. Jeder Vogel grüßt jet von freiem Antrieb den Ca— 
far. Der Somnengett bob die Inſel Rhodos aus dem Meer, 
Nero aber rettete fie, als fie ſchon baran war, zu verfinten. Der 
Elephant, welcher jonft mit dem Thurm auf dem Rüden in dem 
Kampf jtürmte, zieht num den Wagen des Auguſtus. Auch das 
wilde Thier fennt die Lieblichkeit de Friedend, wenn es ben Bu 
ter ber Gejeßlichkeit fährt, Daphne verfchmähte einst den Phöbus 
nun trieb fie aus Gäfars Altar einen bunfelbelaubten Sproß; die 
‚den Sohn der Leto haßte, liebt ven Zeus, ber ein Cohn bei 
Aeneas iſt. Richt aus der Mutter Erbe, aus dem Fels bat fie 
ben Keim getrieben, für Gäfar fann fih aud) ein Stein nicht 
weigern fruchtbar zu fein. 

Wie mußte den Gebietern aller ſittliche Maßſtab ſchwinden, 
wenn Schmeichler fie über die Götter erhoben! Indeß Teilen wir 
nicht unbillig gegen ihre Berführer! Jede Schmeichelei iſt ae 
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nöthigt fich von Tag zu Tag zu überbieten, wie narkotifche Mittel 
für den, welcher ver gefunden Lebensart entwöhnt ift, immer ver- 
ſtärkt werben müffen, um ihm von neuem zu reizen. Blaſirt und 
gleichgültig fchauten jene Füriten vom falten Gipfel ihrer Herrlich. 
feit auf die Welt, die unabiehbar zu ihren Füßen lag. Grwägen 
wir, wie ſtarke Weihrauchdüfte unjere fleinen Fürften begehren, 
und benfen wir neben biejen die unumfchränften Herren eines 
Meiches, wie feitvem die Sonne feines beichienen hat, und welchem 
alte Drafel ewigen Beitand verkündeten. Da fteigerte fich ver 
Stolz des Bürgerd mit dem des Gebieters und in Bombaſt ver- 
fehrte fich die natürliche Sprache; da drüdte der Dichter die all» 
gemeine Ueberzeugung aus, wenn er fagt: „Auch wenn ber Deean 
alle Flut aufregt und wenn Germanien den ganzen Rhein trinkt, 
werben fie der Macht Noms feinen Schaben thun. So ftehen 
feft die heiligen Eichen des Zeus und die Winde jehütteln nur 
bie bürren Blätter ab.’ 

Uber die Betrachtung des weiten Neiches im großen Gan- 
zen war auch ber einzige erhaßene Gegenjtand aus dem Menſchen⸗ 
feben, für welchen eine Dichterfeele in jenen Jahrhunderten ſich 
begeijtern fonnte. Im einzelnen hatte die kleinſte griechifche Re— 
publik mehr Stoff geboten, Darum fallen die fpäteren Spruch— 
poeten fo Teicht ind Nichtige und Kleinliche, weil ihre Umgebung 
ihmen keine großen Stoffe bot, machen Gedächtnißverſe, NRäthfel 
und reimen athematiſche Aufgaben, befingen Geburtstage und ſchi— 
den Begleitverächen zu Geſchenken. Das Räthſel allerdings 
ift ſehr alten Urfprungs; ſchon Kleobulus, einer der fieben Wei— 
fen, hat im der Art, die nachher oftmal3 wiederholt wurde, Das 
Jahr mit feinen Monaten, Tagen und Nächten befungen, und 
die meiften Antworten der Orafel waren im Grunde Mäthfel, Die 
eine praftifche Auflöfung heifchten; aber doch blieb e8 der Impe— 
ratorenzeit vorbehnlten, fih in ſolche Spiele des Witzes zu ver 
tiefen. Sie unterhalten ja die müſſige Gejellichaft, welcher bie 
Dichter die Zeit vertreiben und bei jeber feierlichen Gelegenheit 
mit ihren Verfen aufwarten. Und doch find in dieſen Huldigungen 
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immerhin Spuren größerer Selbftftänbigfeit al8 in ben Gratule- 
tionsgebichten unferer Sänger; ber republifanifche Sinn ftaf noch 
im Blute. So lange man Kaifer mit Du anrebete, durfte man 
auch zu ihren Geburtstagen mit Künftlerftolz zwei Diftichen ſchi— 
den und deren Werth dem Silber und Edelgeſtein, den Gefchenten 
der Großen, gleichitellen. Bei und müßte ein poetifcher Glüd- 
wunſch an einen Fürften mwenigftens 6 Dftaven haben und auf 
dem Titel devoteſt erfierben. Wenn ich Die einfachen poetifchen 
Zuſchriften betrachte, mit denen Krinagoras aus Mitylene, fonit 
ein wackerer Schmeichler, die Gedichte de8 Anakrevn und des Kal: 
limahus einer Antonia, einem Marcellus, Mitgliedern des Faifer: 
üben Haufes, überfandte, und dabei bebenfe, wie etwa unjer einer 
an Prinzen und Prinzefjinen fchreiben müßte, fo wächſt vor mei- 
nen Augen ber Zopf der Neuzeit zur Rieſenſchlange. Allerbings 
erhob die Hoffprache ven Katfer zum fichtbaren Gott auf Erben; 
aber es fühlte fi ihm gegenüber der Schriftiteller als Günftling 
der Mufen ebenjall® auf eine höhere Stufe über das gemeine 
Menſchenvolk geftellt und als ein Glied von jener Ariftofratie ber 
Geilter, vor welcher das ganze Altertum ſich beugte, ja beren 
Verehrung mit Abnahme eigner Genialität im Wachjen war. 

Je weniger das politifch und fittlich herabgekommene Ge 
fchlecht der Griechen feinen Beherrſchern galt, deſto ſtolzer war 
e8 auf feine geiftigen Schäße, und wie e8 zu Philipps Zeiten vom 
Ruhm der Perjerfriege zehrte, fo lebte e8 nachher von dem un 
veräußerlichen Ahnengute feiner alten Literatur und Kunſt, 
deren Anerkennung der hochmüthige Römer ihm nicht verfagen 
fonnte. Der Gultus des Schönen und Geiftigen, der beim Boll 
der Hellenen in den frühejten Zeiten feine Altäre angezündet, iſt 
nie erlojchen, jo lang ein Mund die melodifche Götterjprache re 
dete, und der Preis der alten Dichter und Künftler Fang von 
Geflecht zu Geſchlechte. Die Sonne, heit e8, verbunfelt bie 
Sterne und Homer die Sänger; felig die fleine Sinfel Jos, die 
den Stern der Mufen und Gharitinnen birgt; denn bier wurde 
Homer Grab gezeigt; fieben Städte rühmten fich ihn geboren zu 





haben; aber in Wahtheit ift fein Vaterland der große Himmel; 
und feine Sterbliche, fondern Kalliope feine Mutter; die Sterne 
werben eher am Himmel erlöfchen, alö der Name des Mäoniben 
im Gedächtniß der Menichen; ja den Frevel des Dichterd Par: 
thenios, der ihn in Glegien zu ſchmähen wagte, rächen bie Grin: 
nyen in der Unterwelt. Die Mufen jahen den Heſiodus auf bem 
Helifon bie Heerde weiden; da pflüdten fie einen fehönbelaubten 
Porbeerzweig und reichten dem Jüngling Waſſer aus dem heiligen 
Duell Hippofrene, dem das geflügelte Götterroß entiprungen war ; 
num fang er von der Arbeit der Menſchen und dem Geſchlechte 
ber Heron. Den Yambendichter Archilochus liebten die Mufen 
und der Delier Apollo und machten ihn geſchickt Sprüche zu fa 
gen und melodiſch zur eier zu fingen, daß fein hoher Ruhm vom 
Morgen zum Abend drang. Aber Pindars Leier überſchallte die 
andern wie die Trompete die Flöte; Zeuge deflen ift Pan, ber 
bie ländliche Nohrpfeife vergaß und feinen Hymnus fang. 

Neun Muſen, jagen manche; wie unachtſam! Sappho von 
Lesbos ift Die zehnte, behauptet ein kurzes Gpigramm, welches bie 
Tradition bereit? dem Philoſophen Plato zufchreibt, ein Gedanke, 
den andere mehrfach wiederholt haben. Denn mit den Liebern, 
ihren unfterblichen Töchtern, lebte ihr Gebächtnig im Munde ber 
Nachwelt, ja e8 heftete fi) an Beben und Tod ber gefeierten Sän- 

“gerin eine romantifehe Sage von ihrer Liebe zum Schönen Juͤng⸗ 
ling Phaon und ihrem verzweifelten Sprung vom leukadiſchen 
Beljen, eine Sage, welche erſt die Forſchung ber Neuzeit wieber 
aufgelöft hat. Anders wendet den Vergleich der Dichterinnen mit 
den Mufen ein jchönes Epigramm des Antipater aus Thefjalonich: 
Neun Muſen hat der Himmel, neun Mufen die Erbe geboren, 
den Sterblichen zu unvergänglicher Freude — ich will fie nennen, 
wie er fie aufzählt, damit das Andenfen an bie lieblichen Frauen 
auch bei uns fich erneuert: Praxilla, Myro, Anyte, Sappbe, 
Erinna, Telefilla, Korinna, Noſſis und Myrtis; und will daran 
eine Bemerkung fnüpfen, die ein erfreuliches Licht auf Die gries 
hifche Bildung wirft. Kein Grieche neidete den Frauen ben Lor⸗ 


Beer, ber ihr fchönes Haupt mit doppelt füßer Anmuth ſchmuct 
feiner glaubte jeine Maͤnnerwürde beeinträchtigt, wenn Denker dem 
Weibe gleichberechtigten Adel des Geiftes zuerkannten. Wie So: 
frate8 und Plato vom andern Gejchlechte achten, iſt weltbefannt, 
und daß ihre Anfichten dem Volksgeiſt wicht zuwider liefen, be 
weist ſchon die religiöfe DVorftellung, dab Pallas Athene neben 
der Webefunft auch die Gabe der. Weisheit beſaß. Wenn das 
vorherrichend öffentliche Reben die Entwicklung der weiblichen Seele 
hemmte, und die Töchter des Haufes hinter den Söhnen an Bil 
dung zurücdblieben, jo freuten fich doch bie eriten Geifter der Na: 
tion aufrichtig des Umgangs mit geiftreichen Frauen und verfün- 
beten dankbar der Welt, was fie ihnen-an Gebanfen, nicht bloß 
am fehönen finmlichen Empfindungen, ſchuldig waren. Apollos Leier 
Hang im Chore der Mufen, und feine fpöttifche Kritif mäfelte 
an dem Antheil der Frauen an ber Holdeiten aller Göttergaben. 
Jeder Grieche hätte den als Barbaren betrachtet, der ſich hätte 
beifommen laſſen, ein Weib zu fehmähen, wenn +8 mit Männern 
im Wettkampf Die gemeinfame Sprache poetifch zu verklären ver 
ſuchte. Hellas dankte den Frauen für ihre Lieder aufrichtig umd 
herzlich; erſt modernſten Zeiten gehört die Vorftellung an, es jei 
bie Literatur eine Domäne des ftärferen Gefchlechtes. 

Es iſt wahr, ſtatt der neun irdiſchen Muſen könnten wir 
bentzutage ein ganzes Heer Amazonen zufaommenbringen, wollte 
wir alle die fühnen Neiterinnen ſammeln, welche ſtolz vor unſern 
Augen ihr poetifches Nöflein tummeln; aber auch der ferien Rei- 
ter ift ein großes Scythen⸗ und Sarmatenheer. Die weite Steppe 
ver Welt hat Platz genug für beide, zu galloppiren und zu cs 
betiren; mögen fie firh neben eimander ihrer Künfte freuen: für 
fo vielen Menſchenruhm fehlt Der Menfchheit das Gedächtnis. 
Auch das mit Poeſie fo gefegnete Griechenland behielt Doch nur 
wenige Namen, die bei der Nachwelt Die ganze Gattung vertraten. 
Manche feiner Lieblinge hatten das neidenswerthe Glück, daß auch 
die weißen Schläfe noch frifche Roſen ſchmückten. Nicht bloß ber 
alte frohe Sänger Anakreon, der vielgerühmte, fang feine jugend- 
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friſchen Weiſen der britten Generation; auch ber üchtzigjährige 
Simonides kann neben ver Treue ſeines Gedächtniſſes, worin kei⸗ 
ner ihm gleichtam, noch feinen Sieg als Lehrer des Chors aufs 
geichnen, nachber er vorher ſchon in gfeicher Gigenfchaft 56 Stiere 
und Dreifühe gewonnen. Den eimmdireunzigjährigen Sophokles 
begteitete feine Dichterfraft bis zum Grabestand, und ein Beil 
genoſſe ruft ſegnend und dankbar für all das Schöne, was er ber 
Welt geichentt: „Schleiche fanft, o Epheu, über ſeinen Hügel; 
ausgießend deine grünen Laden, und die wielblätterige Rofe blühe 
darüber und der beerenreiche. Weinflod breite umher feine zarten 
Ranken für vie finnige Kunft, die ber Saße im Chor der Den 
und. Charitinnen übte! 

Ich mill abbrechen mit der Anführung von 1 Gpigrammen 
auf Griechenlands berühmte Dichter; die berüßrten geben Zeugniß 
genug, daß die Nation mit der Anerfemung ihrer großen Söhne 
nicht fargte. Sch könnte neben diefen eine Reihe von Sprüchen 
auf Helden, StaatSmänner und Künjtler ftellen; aber auch dieſe 
würden nur den an ſich befannten Saß weiter beleuchten, daß das 
Volf der Hellenen im Rückblick auf feine Vergangenheit veichliche 
Urfache fand zu dem Ahnenſtolze, der e8 auch in den Tagen ber 
Verarmung noch ehrwürdig machte, um fo mehr als derſelbe fich 
neben den an Genie und höherer Schöpferfraft fo tief unter ihnen 
ftehenden Nömern gar wohl zeigen durfte. Der alte Geijt war 
mit der Blüthe des Staatslebens noch lange nicht erftorben; bie 
Lehrer der Sieger und der Menichheit behaupteten ihre Ueberlegen- 
beit in Kunſt und Wilfenfchaft durch die dunklen Zeiten des fin- 
fenden Abendlandes. Selbſt diefe Gpigramme, welche uns bier 
zur Belehrung und Unterhaltung dienten, und meiltentheil3 Pro: 
dufte der jpätern Zeiten find, dienen zum Belege, wie viel Weis— 
heit und Sinnigfeit noch in einem Stamme wohnte, ber von 
feiner Wiege bis zu feinem Untergang ber Fardelträger der Bil 
dung war. 

Die Anthologie gleicht einer Sammlung gejehnittener Steine. 
Schon das Material, die lieblich tönende griechiſche Sprache, hat 


feinen Werth; aber erſt die mancherlei Scenen aus dem Treiben 
der Götter und Menſchen ſammt ven Köpfen und Geftalten fo 
vieler hoher Männer und Frauen bi8 herab zur treuen Abbildung 
ber Thierwelt geben ihr einen ganz eigenthümlichen Weiz, weil 
man da Leben und Denfart ‚des geiftreichiten, beweglichſten, in 
allen wahrhaft menfchlichen Tugenden und Vorzügen bebeutendften 
Geſchlechtes, das auf unfrem Planeten wandelte, mit einem Blick 
überfehauen kann. Nicht alle Liedchen und Sprüche, fo wenig wie 
in einer Daktyliothek alle Steine, find von höherem Kunſtwerth; 
ja der befchränfte Raum ber kleinen Reliefe macht überhaupt eine 
tiefe Wirkung auf den Beſchauer unmöglich; fie bleiben allefammt, 
beim mühfamften Fleiße der Arbeiter, niebliche Nippfachen ; aber 
mafjenweife verbunden und planmäßig georbnet find fie ein Lehr: 
und Bilderbuch zum Studium einer langen alten Gulturperiobe, 
die im Großen und Ganzen von feiner nachfolgenden über 
troffen iſt. 


Ueber Shakespeare's Julius Caeſar. 
Von Dr. H. Wölffel. 


Man rechnet Shafespeare'3 Julius Caͤſar“ gewöhnlich zu 
ben hiſtoriſchen, und insbefondere zu den fogenannten Römerbra- 
men; ja nachdem Ulrici die Lofung gegeben, betrachtete auch Ger: 
vinus, wie neuerdings Kreykig, das Drama „Antonius und Cleo⸗ 
patra“ gerabezu als Fortfegung des ‚Julius Caͤſar.“ Gegen foldhe 
Auffafjung und BZufammenftellung glaube ich im Sinne des Dice 
ters dem entfchiebenften Widerſpruch erheben zu müſſen; fie läßt 
fi mit dem Kern und wefentlichen Charakter unfre8 Stüdes durch⸗ 
aus nicht vereinigen und ruht einzig auf dem ſehr Außerlichen 
Umſtande, daß der dramatifche Stoff der römifchen Geſchichte ent- 
nommen iſt, wo allerding8 der Bürgerkrieg zwifchen Antonius und 
Dftavian den Sturz Gäfard und den Kampf ber Triumvirn gegen 
Drutus und Caſſius zum Vorfpiel Hat. Vielmehr Tiegt uns in 
„Julius Gäfar‘, jo gut wie in „Coriolan“, ein politifche8 Drama, 
und zwar eine politifche Tragödie zur Betrachtung vor. Diefe 
Unterſcheidung ift nicht unerheblih, und befagt ſoviel, daß Sha- 
fespeare feinen Stoff zwar freilich der wirklichen Hiftorie entnom- 
men, aber zugleich auch deſſen Verwerthung in jene Höhe verlegt 
bat, auf welcher bie Bejtrebungen und Gejchide bed Einzelnen 
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zum gemeingültigen Kanon und Maßſtab des Geſchickes werben, 
welchem jederzeit unter gleichen Umftänden das Ringen der Menſch— 
heit unterliegt. Wäre des Dichteb8 Abfehen nur auf die „fünſt— 
leriſche Geftaltung eines antikrömijchen Lebensbildes“ gerichtet ge 
wefen, hätte er uns nichts Weiteres bieten wollen, als „ein Stüd 
dramatifirter Gefchichte”, — dann hätten ohne Zweifel Diejenigen 
Recht, welche den Titel unfere® Dramas mit dem inhalt deflel- 
ben in Widerfpruch finden; dann wäre auch der Tadel berechtigt, 
welchen ſchon Skottowe ausgefprochen und einer der neueſten eng- 
liſchen Beurtheiler in Halliwells Ausgabe wiederholt hat, daß 
nemlich Caſar nut eingeführt ſcheine, um ermordet gu werden, und 
daß fein Charakterbild lange nicht den Helden zeige, der er wirk: 
lich war. Denn nach) allgemeinem Zugeſtändniß ift die Rolle fei- 
ne8 Gegners Brutus in dem Stüde jo fehr die vorwiegende und 
bedeutendere, daß man felbft gemeint hat, e8 hätte dasſelbe eigent- 
lich nad deſſen Namen heißen ſollen. Wiewohl ſchon Gervinus 
dieſe Meinung Durch die feinſinnige Bemerfung zurückgewieſen hat, 
dab Caͤſar auch noch nach feinem Tode in Die Handlung eingreife, 
wenn auch nur in ſymboliſchem Sinne, indem ſein Geiſt, mit te 
an ſeiner Seite, wie Antonius prophezeit hatte, nad Rache um— 
gehe, — Daß aber „Untoniuß, und Cleopatra““ einer ganz andern 
Klaſſe von Tragödien angehört, Haben bereits Göthe und Gole 
ridge gang richtig. herausgefühlt; und .ich wenigftens kann mic 
‚son der Anficht nicht trennen, daß dieſes Drama entſchieden mit 
„Nomeo“ und „Othello“ zufammenzuftellen, ift, jo ſehr es auf 
Durch. feine Hifborifche Unterlage äußerlich: in Die * von „Juliut 
Caͤſar“ gerüdt. wird. 

‚Sn einem — Sinne — —* in Stit ein 
‚eminent hiſtoriſches heißen; ſoferne nemlich. Die Geſchichte bildende 
Weltmacht der Vorſehung und des Schickſals ſelbſt gerade hier 
die Menſchheit durch eine ihrer größten tragiſchen Kataſtrophen 
bindurchführte... Allein in dieſem Sinne meint man es gewöhnlich 
nicht, wenn man von einem hiſtoriſchen Drama ſpricht. Mit grö- 
herem Anſpruch auf populaͤres Verſtaͤndniß, wiewohl ebenfalls nur 
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in uneigentlichem Sinne könnte man für „Julius Cäſar“ dieſe 
Bezeichnung geltend machen, wenn man darunter die Treue ver 
ſtehen wollte, mit welcher ſich ber Dichter an bie wirklichen That 
ſachen der Geſchichte anfchloß, wie er fie in feiner englifchen Weber- 
jegung des Plutarch von Thomas North verzeichnet fand. Delius 
hat einige einfchlagende Stellen diefer Ueberſetzung mitgetheilt, 
aus denen zu entnehmen tft, in welchem Maße, ſelbſt bis zum 
wörtlicden Ausdruck, unfer Drama, das im jahre 1607 verfaßt 
ift, von dieſem damals bereits feit 28. Jahren in England werbrei- 
teten Werke Norths fih abhängig gemacht hat. Aber auch ſchon 
eine genaue Vergleichung der griechijchen Duelle Liefert in Diefer 
Hinſicht wahrhaft überrafchende und jtaunenswerthe Ergebnifje. 
Die Kennzeichnung Des neugierigen, gebanfen- und charafter- 
[ofen römischen Volks; die Scheltworte der Tribunen, ihr gewalt- 
thätige8 Vorgehen und ihre Amtsentfeßung; das Luperenfienfeft 
mit feinem Feitläufer Antonius; Caͤſars Wunſch nach einem Gr- 
ben; die wiederholt angebotene und zum Schein ausgeſchlagene 
Krone; Die Warnung des Wahrfagers vor des Märzen Idus; 
Die Untesredbung des Gafjius mit Brutus, um ihn für Die Ver— 
ſchwörung zu gewinnen; die Theilnehmer der Verfehwörung umb 
des Brutus Verhalten in ihrem Bunde; feine Aufftachelung durch 
die Heimlishen Zettel; die Ausſchließung Cicero's; die Scene mit 
Ligarius; die Art, wie Portia das Vertrauen ihres Gemahls er— 
troßt; die Sturmnacht mit ihren böfen Vorzeichen; Galpurnin’s 
Zraum und Cäſars Aberglauben, ber die Opferprieiter befragt; 
fein Scwanfen, ob er an dem verhängnißvollen Tage in den 
Senat kommen fol; feine Ueberrebung durch Derimus Brutus; 
Die wiederholte doppelte Warnung auf dem Wege; die zweideuti- 
gen Worte des Popilius Länas; die Angit der Verſchwornen vor 
Entdeckung im: Augenblide vor ber That; der ganze Hergang ber 
Ermordung; der Gindrud derielben auf Senatoren und Volk; bie 
Berfihonung bed Antonius gegen den Willen des Caſſius; Die 
Doppelte Anrede an bad Bolt von Seiten bed Brutus und An— 
toniuß; die. Vorkefung von Caͤſars Teſtament; der plößfiche Le 
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ſchlag der öffentlichen Stimmung; die Ermordung des Poeten 
Ginna, blos weil er den Namen eines Verjchworenen trug; die 
Verbrennung der Leiche Cäfars auf dem Forum; nun die Flucht 
ber Republifaner aus Rom; die Proferiptionen des Antonius und 
Detavian und ihre verächtliche Behandlung des Lepidus; der Zwiſt 
zwifchen Brutus und Caſſius und ihre Verföhnung; felbft der ins 
Zelt eindringende Poet, feiner philofophifchen Anficht nach ein 
Eynifer, Favonius mit Namen; die Todesart Portia's; die Un— 
einigfeit der Feldherrn über den Zug nad) Philippi; Die büfteren 
Vorahnungen des Gafjins; die Gricheinung von Gäfars Geift; 
die Zwieſprache über den Selbſtmord; der wejentliche Verlauf der 
Doppelfchlacht; des Pindarus verhaͤngnißvolle Täuſchung über des 
Titinius Gefangennehmung; die vworeilige Verzweiflung des Gafjius; 
das Ende der beiden Feldheren bis auf ihre letzten Worte, bie 
auf Strats’8 Eintritt in den Dienft de Ortavius, ja bis auf bie 
ehrenvolle Behandlung der Leiche des Brutus durch Antonius und 
Oktavian — kurz man darf fagen, das ganze Stüd von Anfang 
bis zu Ende und bis in bie kleinſten Einzelnheiten der Thatfachen 
iſt ſo getreu aus Plutarch den Lebensbeſchreibungen Cäfar’s, Bru- 
tu8’ und Antonius’ entnommen, daß der Dichter faum etwas An- 
deres dazu geihan hat, als die dramatifche Form und bie wirfs 
fame Zufammenftellung zu einem einheitlichen Ganzen. Selbſt 
hei auffallenden ÄAußerungen und Gedanfenbligen, wo man Shale— 
ſpeare's Genius am meiften auf feiner Art zu betreffen glaubt, 
ift es nicht felten Plutarch, der die wörtliche Duelle dafür bietet. 
Es dürfte nicht unintereffant fein, wenigſtens an Einem Beispiele 

zu zeigen, wie weit der wortgetreue Anſchluß des Dichters am 
feinen Gewährsmann gebt. Wählen wir hiezu nur eine kurze 
Stelle aus der Unterredung Portia's mit Brutuß, wo fie ihn 
drängt, ihr fein Geheimniß mitzutheilen. Nachdem fie auch bei 
Plutarch, wie bei Shafespeare geltend gemacht hat, daß fie nicht 
blos zur Theilnahme an Tiſch und Bett, fondern auch zur Theil 
nahme an feinen Sorgen’ wie an feinem Glüf befugt und berufen 
fein müfje, wenn fie in Wahrheit nicht Buhle nur, fonbern Ge 
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mahlin Des Brutus ‚fein folle, fährt fie folgendermaſſen fort: Ich 
weiß, daß bie Natur bed Weibes für ſchwach gilt, ein Geheimniß 
zu bewahren; aber ‚gute Erziehung, mein Brutus, und trefflicher 
Umgang. übt einen- ftärfenden Einfluß auf den Charakter, — und 
ich: habe den Vortheil, Cato's Torhter und des Brutus Weib: zu 
fein, ‚Sonft zwar babe ich das weniger Hoch amgefchlagen, aber 
jetzt kenne ich mich jelbt, und ‚weiß, daß mir auch Qualen nichts 
anhaben können.’ - Und Damit zeigte fie ihm die Wunde, (ſchreibt 
Plutarch weiter) und erzählte ihm, wie fie fich geprüft. Er aber 
‚erhob in ftaumender, Bewunderung die Hände und flehte die Gät- 
ter an, daß fie ihm. verleihen möchten, durch Ausführung feines 
Vorhabens ſich als Mann zu erzeigen, der Portias 
Bei Shafespeare aber ſpricht Portia: P 
„3% bin ein Weib, geiteh’ ich, aber. doch | 
Gin Weib, das Brutus zur Gemahlin nahm. 
Sch bin ein Weib, gefteh’ ich, aber. doch 
Ein Weib von gutem. Rufe, Cato's Tochter, 
Denkt Ihr, ich fei fo ſchwach wie mein Gefchlecht, 
Aus folhen Stamm erzeugt und jo vermählt? 
Sagt mir, mas ihr beſchloßt; ich will’8 bewahren, 
Sch: habe meine Stärke hart erprüft, 
Freiwillig eine Wunde mir verjehend 
Am Schenkel Hier; extrüg’:ich das gebulbig 
‚ Und ein Geheimniß meines: Gatten Br gu 
Und Beutuß. ‚erwiebert . darauf: 
„Ihr Bötter! macht mich werth de edlen Weibes 
Ich Habe abfichtlih eime Stelle gewählt, welche Alles. zu: 
‚gleich, exfennen laͤßt, die firengfte Treue in Gebaufen und Aus: 
drud, wie doch auch wieder die geniale Freiheit, und Die Feinheit 
des dramatiſchen Tactes, mit welchem der Dichter fein Original 
zu übertragen weiß. An andern Stellen hat er fich. theild noch 
genauer an. ben. Wortlaut angefihloffen, theil® aber auch aus ein 
paar unſcheinbaren Praͤdilaten oder Nebenbemerkungen des Berichts 
ein ganzes Charalterbild entwichelt. So dient der farbenſpruͤhen⸗ 
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Men Schilderung des großen Haufens in Rom, wie wir ſie gleich 
im. erſten Arte finden, zum einzigen Anhaltspunkt daB won. Plu⸗ 
tarch dem Caſſius in den Mund gelegte Wort, wo. er den Bru⸗ 
tus zur Befreiungsthat ſpornend jagt: „oder meinſt bu denn, daß 
es die Weber und Krämer find, welche dir die Mahnzettel in 
-beinen Prätorftnhl legen ?“ Shakespeare macht freilich, weil fie 
für feinen Zweck brauchbarer find, aus bem Weber und Krämer 
einen Zimmermann und einen Schubflider; aber das ganze 
Motiv der Werächtlichkeit dieſes wachſenden Gefiederb Gäfats, bie- 
je8 müfjiggängerifchen,, wichtigthuenden und eben fo gedankenloſen 
als unzuverläffigen Poͤbels ber Gaſſe Hat der Dichter doch jenen 
einzigen zwei Worten zu entloden gewußt. Nur wenige Stenen, 
gleihlam nur die Bindegliever und: nothwendigen Vebergangstöne 
für den Fortfehritt und. Umſchwung ber dramatiſchen Handlung, 
find fein ausſchließliches Eigenthum; indem er nur da ergänzend 
eintrat, wo bie Handlungen aus der. augenblidlichen - Seelenftim- 
mung ber Handelnden zu erklären ober ‚Die verborgenen Triebfe— 
‚dern ber Greigniffe zur Auſchauung zu bringen waren. So bie 
Scene, wo Gafjius in der Sturmnacht vie entblöhte Bruſt troßig 
ben Blitzen des Himmels entgegenwirft und um. Casca's Beitritt 
wirbt; Dann das Selbſtgeſpräch des Bruins, das feinen Entſchluß 
reift, wofür blo8 die farge Motiz maßgebend wurbe, daß Brutus 
des Nachts nicht nur vor ummwilltührlicher Sorge und Aufregung 
nicht Schlafen konnte, fonbern auch ſelbſt ſich ernſten Betrachtungen 
hingab und mit den vorliegenden Schwierigkeiten und Bedenklich⸗ 
feiten ſich bejchäftigte; — außerdem aber kann mm noch der Se 
Halt der beiden Reben an das Wolf, und endlich Die  feindfelige 
Bwiefprache der Feldherrn aus bem beiden Heerlagern vor Begim 
‚ber. Schlacht als freie. Erfindung des Dichters gelten, Und doch 
‚wie er auch hiebei wieder jedes kleinſte Datum der Ueberlieferung 
‚benüßte, um ja im ‚Einklang mit feiner: Quelle zu bleiben, fieht 
man.g. B. aus dem lakoniſchen ‚Charakter und den rhetoriſch ge- 
fünftelten Anthitefen, worin ſich die Rebe des Brutus gefällt. Dem 
Plutarch berichtet ausdruͤcklich nicht nur, daß Brutus einen Rede⸗ 
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Fünflfer: von. Profeſſſon, Namens Empylus, zum verkraitien Um⸗ 
‚gang gehabt: Habe und ſelbſt im Reden vor Gericht nach Roömet⸗ 
fitte geübt geweſen ſei, ſondern daß er auch nach Art der Grie⸗ 
chen die Spruchform des Ausdrucks beſonders gellebt und’ manch⸗ 
mal in ſeinen Briefen lakoniſche Kürze mit Glück angewendet. So 
habe: er während des Kriegs am die Pergamener geſchtieben: „Ich 
hörte, daß ihr dem Dollabella Gelder ‘gegeben; habt ißt fie- freis 
willig. gegeben, ſo geftehet, daß ihr ſchuldig ſeid; war's unfreiwil⸗ 


lig/ fo. beweiſet es dadurch, daß ihr mir freiwillig gebt.“ Dieß 
iſt ganz der naͤmliche Stil und Ton, wie wenn Brutus bei Sha⸗ 


tespeare jagt: „Wer iſt Hier fo niedrig geſinnt, daß er ein Knecht 


‚fein möchter Iſt es jemand, er rede; denn ihn Habe ich; beleidigt.“ 


Und wie ſelbſtaͤndig auch nach: ihrem Gedankeninhalt des Anto— 
nius Leichenrede von dem Dichter verfaßt ſein mag, ſo hat ſie 


doch hinſichtlich ihrer Anlage, Färbung und ſchließlichen Tendenz 


An folgender Angabe ihre unverkennbare Vorlage. „Als min An⸗ 
tonius ſah — ſchreibt Plutarch — wie außerordentlich lentſam 
und kirre Das Volk war, miſchte er in feine Lobpreiſung (Caͤſars) 
zugleich Wehllage und aufregende. Hindeutung auf den Vorfall; 


und“ indem er am Schluffe. feiner Neben das blutbeſpritzle und 


von den Dolchen durchbohrte Gewand des Todten enporhieft, 
und die, die ſolches gethan, Böſewichtet und Morder nannte, ver—⸗ 
ſetzte er die Leute in ſolche Entrüſtung, daß ſie Bänke und Tiſche 
herbeiſchleppend Caͤſarb Leichnam ſofort auf dem Forum verbrann⸗ 
ten, dann aber mit Bränden, die ſie von dem Scheiterhaufen 
nahmen; in feindſeliger en nad ben — der Mörber 
fortſtürmten.“ 

Wunderbarer noch, als biefes wieiich getreue dFeſchraten der 


Ueberlieferung iſt der klare unverwirrte Sinn, mit welchen ber 


Dichter das ſtörende und für ſeinen Zweck Unweſentliche bei Seite 

zu laſſen, Dagegen aus der Fülle des Stoffes nur Die lebensvoll⸗ 

ften -Chärakterzüge und die hedeutfamften Momente der Greignifje 

auszuwählen. und jederzeit am dramatiſch wirffamften Orte einzu- 

zu auszumalen wußte, wobei er ſich nicht ſelten der größ- 
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ten Freiheit bebiente. Die. Nachricht won dein Tode ber. Portin 
wirb als ein piycholsgifch und dramatiſch gut zu verwerthendes 
Motiv von Shafespeare nicht überfehen. Uber nach Plutarch ge- 
langt das falfche Gerücht in der Halle des Bompejus unmittelbar 
vor der Ausführung des Unternehmens zu ben Ohren bed Bru- 
tus, „welcher, (heißt es,) zwar davon erfchüttert wurde, wie. natür- 
lich, aber darum doch das öffentliche Interefje nicht im Stiche 
ließ.” Das falfche Gerücht, und an diefem Orte, konnte der Dich⸗ 
ter nicht brauchen, um nicht den rafchen einheitlichen Fortſchritt 
ber Handlung dur etwas ihr fern liegendes zu unterbrechen. 
Daher jchaltete er die Nachricht an einer Stelle ein, wo fie wahr- 
ſcheinlich wird, wo er fie zugleich mit ber anberweit berichteten 
heroiſchen Art des Todes verbinden fonnte, und wo fie. genau 
die angegebene, vom Dichter nicht unbemerkt gelaſſene Wirkung 
jenes faljchen Gerüchtes thut. Es iſt dies im vierten Aete, wo 
Brutus mit Caſſius ſeinen letzten Entſchluß faßt, der für beide ſo 
-serhängnißvoll werben ſollte. Shalespeare ſagt uns nichts von 
der Senatsverfammlung, die Antonius unmittelbar nach der Er- 
mordung Cäſars berief, und in welcher er, kaum aus jeinem Ber- 
ſteck heruorgefrochen, den Großmüthigen fpielte; nichts von deſſen 
Verſuch die Zügel der Herrſchaft allein in die Hände zu nehmen, 
nichts von dem Zerwürfniß deſſelben mit Oftavian, von der Schlacht 
bei Mutina, und wie Antonius, Dort befiegt, über bie Alpen ging 
und die Truppen des Lepidus verführte, bei feiner Rückkehr aber 
ſich mit Detavian ausſöhnte; — was alles zwiſchen der Ermor⸗ 
‚bung Gäfers und dem Peofcriptionen: Schacher lag, womit der 
vierte Act beginnt. Ebenſo find die weiteren Greigniffe- ver bei- 
‚ben Jahre bis zum Kampf bei Philippi völlig übergangen, die 
‚beiden Schlachten aber, die dort geliefert wurden, unb um bıei 
Moden auseinanderlagen, in Eine. Doppelfchlacht zufammengeze: 
‚gen, — zum deutlichen Beleg, daß e8 dem Dichter mehr um bie 
Wirkung einer einheitlichen dramatiſchen Idee, al8 um bie Inſte⸗ 
nirung eines hiftorifchen Zeitabſchnittes der Weltbegebenheiten zu 
thun ‚war. Selbſt auf den tragiſchen Incidenzpunkt, ber bas 
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Schickſal des Brutus und feiner Sache ganz ander geftalten 
fonnte — ich meine bie unglüdfeliger Weife verfpätete Nachricht 
von dem Siege, ben inzwifchen bie Flotte des Brutus über ‚die 
feiner Gegner gewonnen Hatte — ift gänzlich verzichtet, nur um 
den Ernſt der tragifchen Kataftrophe nicht durch ben En * 
Zufalls gefährden und ſtören zu laſſen. — 

So gebührt denn unſerm Drama -ımbeftreitbar der Doppel⸗ 


ruhm getreuefter Vorführung antiksrömifchen Lebens, und einheits 


licher Zufammenfaffung eine® überreichen und eben darum wibers 
fpenftigen Stoffe® zu einem höchſt wirkungsvollen Gefammtbilb. 
Zwar das Lob, Römerfinn umd Römertugend in plaftifch-febendigen 
Sharaftergeftalten aus einer untergegangenen Welt mit glüdfichem 


Zauberſtabe heraufbefchtworen zu haben, ift dem Dichter von Nies 


mand beſtritten worden, al® neuerdings, zum Theile wenigfteng, 
von Kreyßig, der freilich ſich dagegen verwahrt, an ben „Naive- 


täten des äußeren Koſtüms““, an den fhlagenden Thurmuhren und 


ſchweißigen Nachtmühzen Anſtoß zu nehmen. Allein wenn fchön 
biefe ,‚‚Naivetäten‘ überall hinter ber bewußten Abſicht ver⸗ 
ſchwinden, welche das Frembartige einer fernen Vergangenheit für 
das Gefühl und alfo für das theilnehmende Intereſſe ber Gegen: 
wart gerabe burch ſolche unfcheinbare Pinſelſtriche zu mildern be 
fteebt ift: fo wirb man biefem an geiftreichen Nebenbemerkungen 
nicht unfruchtbaren Erffärer doch noch weniger zuftimmen können, 
wenn er meint, Shafeßpeare mache den Eindruck echt antiker Em: 
pfindung und bewahre bie Färbung antifer Charaktere nur ba 


und nur fo weit, als ihm das englifche Reben ber Tudorsepoche 


mit tief innerliher Verwanbtfchaft zu Hülfe gefommen fei; denn 
ber engliſchen Ariftofratie diefer Epoche habe e8 nicht an Charak— 
teren wie Brutus, Caſſius, Antoniu® und vollend® Goriolan ge- 


fehlt. Das allgemein Menfchliche freilih in ſolchen Charakteren 


bleibt ſich zu allen Zeiten gleich; Edelſinn und Kraft gepaart mit 
Sanftmuth und Milde mag fi) auch in fpäterer Zeit ımter ähn- 


lichen Berhäftnifien in einem ritterlichen Waterlandsfämpfer wieber 


finden. Auch wird Niemand in Abrede ftellen, daß der Dichter 


— 102 — 


feine Feder in engfifche Dinte getaucht hat und nicht in römifde; 
das Dintenfaß des Brutus war ihm ficherlich nicht zur Hand, 
Dafür hat ex fich nicht entgehen laſſen — und dieß ift Dad: wol 
einer confequenten Würdigung nicht unwerth — was wenig über 
100 Sabre nach ben Greignifjen über Thatſachen und Charaktere 
mit römischer Dinte gefchrieben wurde, Wäre Kreyßigs Behaup⸗ 
tung richtig, fo fünnte man ihr, ohne zu großen Vorwurf zu fürd- 
ten, die andere zur Seite ftellen, dab Shakespeare in ſeinem 
Gäfar vielmehr nach englifchen Muftern, als nach Plutarch gear 
beitet habe: Und doch hat er erweislicher Maßen feine Charakter 
gemälbe Zug für Zug und bis in bie ‚feinite Schattirung hinein 
gerabe nur Diefem blühenden Biographen des Alterthums nachge⸗ 
bildet; und ift eben dieſe Treue der Nachbildung — was ja nahe 
genug liegt — die einzige Urfache, weßhalb fein Drama fo emi- 
ſchieden den Eindruf römifcher Antife macht. . Das inbininuelle 
Gonterfei der englifchen Brutuſſe — um von Gäfar nicht zu: reden 
— möchte wol um ein Ziemliche8 anders ausgefallen fein, - Oder, 
um mid, wiederholt nur auf das Kine: zu berufen, welcher 
englifche Ariftofrat würbe wol eine Rede an dag - Wolf aa 
haben in demfelben Stile, wie unfer Brut? 

Gewichtiger ift ber Tadel, melden man gegen unſer Stüd 
wegen feines Mangeld an einheitlicher Drganifation, und in Folge 
deſſen an einheitlicher Wirkung erhoben hat. : Und wenn man nur 
feine äußere Anlage im Auge behält, fo möchte es allerbings ſchwer 
fein, abzuläugnen, daß das in Anfpruch genommene Sintereffe in 
ber That ein zweifach und dreifach getheiltes ift. Denn nieht nm 
Cäſar und Brutus, auch Antonius und Ostavian treten fo ſehr 
in den Vordergrund, und fordern durch die Art ihres Auftretens 
und Gingreifens in die Handlung fo fehr unfre befondere Theil⸗ 
nahme heraus, daß wir und ihres Anſpruchs nicht erwehren fün- 
nen. Zwar bie Rolle ber beiben letzteren ift noch am leichteſten 
als Fortfegung der Rolle Cäfars zu faflen; aber über bie wie 
fpaltigfeit wenigftens kommen wir nicht hinweg. Und doch macht 
das Ganze, wenn wie bie feitifizende Heherlegung ‚Bein Seite laſſen, 


unläugbar einen einheitlichen Einbrud. Wenig moͤchte mn8 zur Er⸗ 
Härung dieſes Widerſpruchs helfen, wenn Gervinus fagt, der Einer 
Gebanfe, auf welchen Perſonen und Handlungen bezogen ſeien, 
ſei von dem. Dichter im ber allgemeinſten Wahrheit geſucht, die im 
den“ Geſchichtsereigniſſen ſelbſt miebergelegt iſt.“ Und wenn Ulriei 
dieſen in dem hiſtoriſchen Faetum liegenden Gedanken dahin -for« 
muliet, „daß fein Menſch, und wäre er fo gewaltig wie Cäaſar 
umb: fo. edel wie Vrutus, groß genug fei, um die Geſchichte will⸗ 
tühelih am Gaͤngelbande zu führen”, jo geftche ih, daß e8 mir 
an dem Glauben fehlt, daß Shalespeare firh je, unb zumal im 
einem Drama von ſo viel Fleiſch und Blut, zur bloßen Symbo- 
liſirung eines jo abftraft philofophifchen Gedankens herbeigelafien 
hätte, Vollends wenn dann außerdem Gerpinus hinzufügt, bie 
Tendenz des Stüdes fei, den Zuſammenſtoß moralifcher und polis 
tifchen Pflichten zu ſchildern, ſo kann fich dies offenbar nur ein. 
feitig auf Brutus beziehen, und fehe ich durchaus nieht, wie, da⸗ 
mit, der wicht abzuläugnende Dualidmus unſres Drama’ auszu⸗ 
gleichen ift. Sch felbft weiß mir in der That bierin auch nicht zu 
helfen — wenn nicht etwa eben bie Einheit des Grundge 
dankens, ven das Ganze in firh birgt, die Zweitheiligkeit 
der Anlage gevabezu fordert und jo das Drama * eigene Ver⸗ 
— übernimmt. - 
| Dieb zu erfahren, laſſen Sie und num den Gang des ‚Stil 
des. in nähere Betrachtung ziehen, und die Gniwidlung bes offer 
nen Gegenſatzes in Handlungen und Perfonen bis aus en 
Kataſtrophe mit prüfenbem. Auge verfolgen. 
Aeußherſt ar und durchſichtig iſt Die Anlage uufreg * 
ma's; kunſtvoll ſymmetriſch und ſinnig hexechnet, wie immer. bei 
Shalespeare, die Gliederung feiner Theile, Bis in den Anfang 
des dritten Acts entwickelt ſich Das Geſchick Caͤſars durch ſeinen 
perfönlishen- Rivalen Caſſius und den Namenserben bes erſten Bes 
freiers Brutuß; von ba ab mit plößfichen Umſchlag 5i8 zum 
Schluſſe des fünften. Acts erfüllt fich das Verhängñiß des Brutus 
durch Antonius, ben Amtögenofien, und durch Ortevion, ben Gr _ 
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ben Cäſars. Der Lob bes großen Julius Tiegt, wie genau in 
ber Mitte, fo auf der Höhe der Verwicklung, und bient fo, vor- 
und tüdwärtß leuchtend, zur Orientirung über Plan und Abſicht 
ber Tragödie, wie über Weg und Mittel der feindlichen Gegen 
ſaͤtze. Cäſars Sturz tft der Sturz einer Welt; bie feinen Tod 
herbeigeführt, unterliegen gerade‘ feinem Tode, — der Gewalt 
nemlich, Die unerwartet aus feinem Tode auffpringt; fo bleibt er 
im Tode noch der Sieger, ber er im Leben war. Nur darum, 
aber barum auch mit vollem Recht, trägt ba8 Drama feinen Na- 
men, "Die Tragödie ift eine politifche, und demgemäß bewegt ſich 
bie Handlung auf dem Hintergrunde des öffentlichen Lebens; das 
Volk mit feinen Tribunen, Senatoren und Forum, die Legionen 
unter ihren Feldherrn Bilden die Staffage bes Gemäldes, wie bie 
Hebel und Werkzeuge der Vorgänge. Diefer Hintergrund tft e8 
als bedeutſame Unterlage des Stüdes, der fi ſofort am Eingange 
desfelben vor ung außbreitet. Gin wahres Meifterwerk iſt biefe 
ganze vorläufige Werftändigung des erſten Artes; denn fei e8 ver— 
ftändige Berechnung, fei es Takt und Inſtinkt des Genius — fie 
iſt ſchon in der Anlage fo kunſtvoll und einfach zugleich, dak man 
nicht weiß, was man an biefer Expoſition mehr bewundern foll, 
ob die Klarheit und Verſtaͤndlichkeit der Architeltonik, oder bie 
Feinbeit und Sinnigfeit ſymboliſcher Kunft, mit welcher die eins 
zelnen Theile geordnet und in Verhältniß zu einander gefeßt find. 
Bol, Cäjar, Verſchworene — ſo gliebert ſich einfach und fachge 
mäß in der Reihenfolge dreier Scenen, was zur erften Verſtändi⸗ 
‚gung noth thut. Der Charakter des damaligen Bürgertfums und 
die Strömung ber Volksſtimmung macht Caͤſars hoffärtig-ehrſüch⸗ 
fige8 Verlangen begreiflich, und beides zuſammen hinwieder läßt 
erſt bie Zettelung der Verſchwörung und bie Abſicht des Gegen 
ſchlags verftehen. Aber wo bleibt Brutus? Recht in ber Mitte 
dieſes Vorſpiels wie im Vordergrund der Bühne; am Tängften 
unter dem Auge des Beſchauers; feine Entſchlüſſe noch ein ahnungs⸗ 
volles Raͤth ſel aber fein Charakter hell beleuchtet vom eigenen 
Licht und noch gehoben von dem Schatten ihm zur Seite. Brutus 
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fommitmit Caſar, aber er fällt von ihin ab und bleibt‘ bei deſſen 

Gegner Caſſius, dem’ Verſchwoͤrer, zurück. Iſt das nicht in ſchla⸗ 
gendſter Kürze die laloniſche Symboliſitung des ganzen Stücks? 
Und Caſar kommt und geht: worüber wie. ein’ glaͤnzendes Meteor; 
benn als ex wieberfehtt, ohne. bie Krone gewonnen zu haben, iſt 
er völlig in Düfter verwandelt, und mun nur im. Mittelgrunde 
rafch voruüberziehend fiheidet er mit feindlihem Blick auf Caſſius 
nicht ohne den Antonius ausdrücklich zu feiner Rechten zu berufen, 
Und dazu des Casca Bericht von Gäfars plößlicher Ohnmacht 
mit dem wieberhoft und. ausdrücklich betonten Worte, daß Caͤſar 
fiel, nieverfiel auf. offnem Marktplatz, vor den Augen aller Welt! 
Iſt es nicht auch Hier, als ob und bereits die Schattenbilder ber 
kommenden Dinge umgaufeln follten, um unfer. Gemüth mit weiße 
fagentver Ahnung zu erfüllen? Gewiß, biefe Wirkung. ift beabſich⸗ 
tigt, unb wir werben uns ihr um fo weniger entziehen können, 
als wir bereits nur zu ſehr Grund Haben, nach folder Ouvertüre 
ein düſteres Finale zu erwarten, Denn weder für einen Cäſar 
noch für einen: Brutus bietet fih ein ſicherer Halt in. ver Stim⸗ 
mung und Gefinnung biefer entarteten "Bürger Noms. Was. küms 
mert ‚fie, ein banauſiſches Geſchlecht, der Ruhm des Helden ober 
alte Römertugend; panem et Circenses „Brot und. Spiele” be 
gehrt ihr Lofungswort , und Antonius ‚vielleicht: mag ihr Manti 
fein, der Fuftige Antonius, ber das Spiel liebt und. den Feiertag; 
wie ſie, det zu leben und leben zu laſſen verfteht, und, wenn er 
ihnen den Daumen aufs Auge drüdt, e8 nur im fanfter Schmeis 
helweife ihut. Da treten fie auf, dieſe brutalen wichtig thuenden 
Spießbürger, dieſe arbeitSfcheuen über ihren Stand fich erhebenben 
Zunftmeifter, dieſe nafeweissmeugierigen von der modiſchen Gultur 
des. Zeitalterd beleckten Witzbolde der Gaſſe, — da lungern fie 
gegen Geſetz und Sitte am Werktage in ihren: Sonntagsfleidern, 
nicht einzeln, ſondern in. ganzen Haufen auf ben. Straßen ber 
übervölkerten Weltftabt, die ſeit lange unter den Wirren fartiöfer 
Unitrieße allen politiſchen Verſtand und Wahrheitsſinn, unter fo 
viel Mord und .Brond und Greuel des Bürgerfrieges alles: feinere 


Nechiögefühl, wie allen: Muth des Rechtsbewußiſeins eingebükt, 
und ftatt aller Tugenden der Vorzeit nur die Fähigfeit bewahrt 
bat, ben leichten und oft ungerechten (Erwerb in materiellem Se 
benögenuß zu verprafjen, oder hungernd nad ben Genüffen bes 
Neichthums und bed Luxus im faulem Träumen und mürriſchem 
Drüten ben Tag zu verbringen. Da kommen fie, in ihrer jäm⸗ 
merlichen Neugier, dieſe leichte Beute des Mächtigen, ber ihnen 
burch glänzende Spiele bie Zeit verträumen hilft und Brod olfme 
Mühe giebt, — hemudgepußt und ohne ein Beiden ihrer Hand- 
thierung ericheinen dieſe ehrenwerthen Bürger ber weltgebielenven 
Roma als müſſige Tagebiebe, ein Zimmermann an ihrer Spike 
und ein Schuhflidder. Freilich gilt e8 eimen eben vollendeten Bar 
unter Dach zu bringen, wie anbrerjeit® bie abgerifjenen Schuhe 
ber Mepublif neu zu bejohlen. Aber biefer Zimmermann mit ſei⸗ 
ner tölpischen Grobheit wird dem fein berechneten Werk jo menig bie 
Krone auffegen, ald-diefer Wißling der Flicerei den drohenden Nik 
heilen, und den Wandel bes Gemeinweſens verbeſſern wirb. Denn 
beide Geſellen Haben ja, ber eine fein Schurzfell und Mob, der 
anbere feine Ahle zu Haufe gelaſſen. Der Gang ber Geſchichi— 
iſt ihnen zum bloßen Speftnfelftüdf geworben, jeder Wechſel der 
Stenen anf diejer Weltbühne Rom ift ihnen mwillfommen, fie be 
llatſchen ober zifchen bie behandelnden Perſonen aus, wie fie es, 
fagt Gatca, mit den Komödianten auf dem Theater machen — 
aber daß fie felbft verftändige Mitjpieler fein wollten, darauf ſteht 
laͤngſt nicht mehr ihr Sinn, Gie find auf Maueribürme und 
Schornfteine geflettert, um den Pompejus auf feinem Wagen zu 
ſchauen, wenn er durch bie Straſſen Romd zog; — jet Laufen 
fie auf die Gaſſe und machen Feiertag, um. Gäfar zu fehen um 
fi über feinen Triumph zu freuen. Der Verſechter der republi- 
laniſchen Berfaffung wie ſein Befleger — es gilt ihnen Gimer 
wie ber Andere, wenm ed nur etwas zu fchauen gibt; fie haben 
fein VBerftändnig mehr für die Bedeutung der öffentlichen Dinge. 
Was alio kann es den beitellten Vertretern ihrer bürgerlichen 
Freiheit, den beiben Tribunen Flavius und Marullus helfen, jel- 


hen Peuten Vernunft und Buße zu Prebigen? Auch noch jo her⸗ 
riſch geſcholten, auch noch fo eindringlich und rührend ermahnt — 
werben fie wirklich in fih gehen? O ja, fie Ichleichen ſich Ken 
ſchaͤnt ob der WVeränberlichkeit ihrer. politifchen Geſinnung hinweg; 
- aber nicht weil bie. Schlacken ihres Innern geſchmolzen wären, 
fonbern num um in einer andern Straße wieber aufzutauchen und 
ihre Schauluſt an Gäfard Triumphgepränge dennoch zu büßen, 
Untluger Vorwitz, verlome Mühe! Gäfars Bilver ihres Schmucks 
zu. enifleiben, den Pähel von den: Gaffen treiben zu wollen. Was 
zum ind bie. Bilder befränzt, warum ift das Voll auf ben 
Gaſſen? Zu dicht fchen ift biefes Geſieder Caͤſars gewachſen, 
das ihn warm haͤlt in feiner Macht und ihm bie Ilarusſchwingen 
leiht, mit benen er über Memfchenblide hinaus fich 'erheben will. 
Gin Wink des Gemwaltigen — und bie vworlauten Buhprebiger 
find verftummt, für ihr gewaltthäͤtiges Vorgehen durch ‘gewalithäs 
tige. Amiseniſetzung Keftraft, ohne daß eine Hand fich rührte, eine 
Stimme fi erhöbe, die Tribunen des Volls in ihrer Unverletz⸗ 
kichfeit zu ſchüßzen. Gäfar bulbet bereits fein. Beto: me 
ben fich; das hätten ſie wiſſen follen, und Flavius wenigſtens 
ber. Bejonnenere von Heiden, feheint es auch. wirklich zu ahnen, 
Gr äußert: feinen Zweifel, ob es überhaupt. erlaubt und gerabe 
heute wohlgethan fei, bie nom Senate beerelirten Sränze den 
Stanbbilvern und Büften des Dictatord abzureißen, während bies 
fer doch ſelbſt das Lüpercalienfeft mit dem Pompe eines. Trium⸗ 
phators verherrfichen. wirb, der ihm für jede Feftfeier ein für aller 
mal zuerfannt war. Allein Marullus läßt feinen Einwand gelten, 
und ſo haben wir bier ſchon im Steinen eine Verſchwörung, die 
und zugleich; in leiſem und doch beftimmmtem Umriß die. ehrgeizige 
Abſicht des Imperntors erfennen pt, die ſich ſogleich baren 
entbüllen ſoll. 

Daß Bupensnlienfeit wurbe jUhrlich am +46. Februar gefeiet; 
urſprunglich zu Ghren bes Hirtengottes Quperens, weldher babe 
durch ein Biegenopfer verlöhut wurde. Mit biefer Feier verband 
ſich ein Feſtlauf, indem vie Priefter des Gottes, Jünglinge zum 
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Theil auß dem vornehmſten Senken, Hof nat: ui bie Stebt 
vannten und bie Begegnenden mit Riemen aus Ziegenfellen ſchlu— 
gen. Auf biefen Gebrauch und den damit verbundenen Aberglau- 
ben beziehen ſich Die erſten Worte, die Caͤſar bei feinem Auftreten 
ſpricht. Schlegel hat in feiner Ueberſetzung einen Wettlauf Daraus 
gemacht, woburd zwar bie Sache für das moberne Verſtändniß 
zurecht gelegt, aber auch die Mahnung an Galpurnia völlig unver: 
ſtaͤndlich wird. Uebrigens hatte Gäfar an der diesmaligen eier 
noch ein beſonderes Sintereffe, da es das erfte Mal war, baf bie 
ihm zu Ghren neubejtellte Juliſche Bruberfchaft ven. Lauf mit- 
machen follte, an beren Spike er felbft den Antonius, feinen Mit⸗ 
conſul, geftellt Hatte. 

| Im vollen Glanz des Triumphators, mit königlichen Pracht⸗ 
gewanbe angethan, begiebt er ſich denn auf den öffentlichen Platz, 
im deſſen nädhfter Nähe das Dpfer ftattfinbet und ber Lauf be- 
ginnt. Dort ift für ihm auf der Rednerbühne fein goldner Stuhl 
bereit, um bie Fejtlichfeit mit angufehen. Unter ben Feicrflängen 
ber voraufziehenden Mufif fehen wir ihn einherfchreiten, ihm zur 
Rechten feine Gemahlin Calpurnia, zur Linken ber Gonful und 


. Feſtlaͤufer Antonius, beide jedoch Thon in folchem Abſtande, daß 


er nach ihnen zufen muß, wenn er mit ihnen ſprechen wil. So 
in faſt einſamer Majeſtaͤt fchreitet er ſtolz, freudig, ſiegesgewiß 
vorwärts — weiterhin gefolgt von ben vornehmſten Senatoren, 
Decimus, fein Liebling, Gicero, Brutus, Gaffius und Cabca unter 
ihnen; hinterbrein ein mächtige Gebränge bed Volls. So ift 
alles im jchönften Auge — warum num unterbricht er jelbit plöß- 
ich die Harmonie der Mufit? welch ein lächelnder Gebanfe mag 
ihm ums Herz fiken? Ohne fi umzuwenden ruft er nad Gal: 
putmia; und Gasca ift’3, ber ihm das Wort vom Munde abge: 
lauert, der nemliche Gasca, der ihm einen Monat fpäter ben er- 
ſten Todesſtreich verfegt, wie er hier mit zuvorfommender Dienft- 
fertigkeit bie Muſik ftille ſchweigen heißt. „Stil dal Gäfer 
ſpricht.“ Was wird die Welt zu hören befomme? Der Impe— 
rator, auf feiner Höhe ſchwindelnd, verfällt dem Wahnwig; er 
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wird abergläubiſch im Jatereſſe feiner Wunſche. Calpurnia ſoll 
ſich dem Antonius in den Weg ſtellen, und dieſer nicht vergeſſen 
bei ſeiner heil gen Jagd fie zu berühren. Cäſar wünſcht ſich ei- 
nen Erben; er möchte eine Dynaſtie gründen. Welch ein 
Zug! Es iſt nicht das einzige Mal in der Geſchichte, daß der 
despotifche Emporkommling, wenn er erſt am Ziele ſeines Stre⸗ 
bens, auf ber Höhe feiner Macht angelangt iſt, gerade dieſem 
Wunſch mit Leidenſchaft nahhängt, deſſen Erfüllung erſt der Ar⸗ 
beit eines ganzen Lebens Sinn verleihen, feinem Werke. dauernden 
Beftand firhern würde. Sorgſam mahnt er, nichts non ben Ge- 
bräuchen auszulofjen, als follte-die etwaige Bunft des Schickſals 
nicht gejtört werben. Und doch hat ex eben ſelbſt eigenmädhtig 
in den Gang desſelben eingegriffen und feine Gunft durch will- 
führliche Anprbnung zu erzwingen. geſucht. Die Mufif beginnt 
wieder, der Zug ſetzt fih aufs Neue in Bewegung; aber zum 
zweiten Male wirb er unterbrochen. ine gellende Stimme ruft 
Caͤſar bei feinem Namen; — und diesmal iſt er's, der die Stimme 
zuerft vernimmt, feinen Namen hört er durch all die Muſik und 
all den Lärm hindurch. Wiederum heißt Gasca bie Muſik ſchwei⸗ 
gen. Der Imperator, beitoffen zuerft, wie wenn eine Stimme 
vom Himmel ihn berührt hätte, ift im nächiten Augenblicke ſchon 
gefaßt; er will hören, wer ſich erfüßnt, ihm anzurufen und was 
man von ihm will. Da ertönt aus unſichtharem Munde die War- 
nung bed Wahrfagerd: „Nimm vor bed Märzgen Idus dich in 
Acht“ — und es jcheint, in Eäfard Bewußtfein ift eine Saite, 
bie mit anflingt, denn er erkundigt fi nad dem Mann. Und 
mun muß Brutus es eben fein, der ihm Aufſchluß giebt, unb ihm 
wie ein. Echo bed Schidjald die orafelhaften Worte wiederholt. 
Sch möchte wohl wiffen, was in aller Literatur biefer wunberba- 
ven, ſymboliſchen Kürze der Motivirung fich zur Seite ftellen 
fünnte, mit welcher bier die Tendenz wie das Geſchick des wer⸗ 
denden Tyrannen zum Voraus fignalifirt wird. In zwei orten 
it Alles klar — ein begehrenbes Wort Gäfar’d an bad: Schid- 
fal, und ein warnende® Wort. des Schichſals an Gäfar, damit 
ftreift dieſer Feſtzug vorüber, ber im ſich die Abficht birgt, eben - 


heute dem lebenslaͤnglichen Dictakor wie dem Erwaͤhlten vieler 
Millionen auch noch das Königliche Diadem aͤnzubielen. Hätte 
Gäfar durch Die Unheil kündende Stimme ſich warnen: laffen, wer 
will: jagen, welch. einen Gang die. Entwidklung des Römiſchen 
Meichs und mit ihr die Geſchichte der gebilveten Menfchheit ge- 
nommen. hätte. ber, obgleich betroffen, iſt Cäſar Doch micht ber 
Mann, der feinem Geſchicke nicht ins Auge zu ſchauen ſich getraute. 
Etr ruft den Wahrfager wor fi, Aug in Aug, vieleicht. um durch 
ſeinen Blick ihn einzufchüchtern, wenigſtens zu. prüfen.: Allein das 
Schickſal widerruft nicht, ſelbſt einem Gäfar gegenüber; des 
Sehets Warnung iſt wie in Marmor gehauen; er bleibt buchſtaͤb⸗ 
lich bei feinen Worten; nun gilt es Unterwerfung ober Trotz; im 
ſtolzer Sicherheit wählt Caͤſar das letztere, und wie er ſpaͤter mit 
dem Worte „ich bin ſtets doch Caͤſar“ ſich gegen die weiſ⸗ 
ſagende Ahnung bed. eigenen Herzens verhättet, ſo hier gegen 
die Warnung des Schickfals mit der. Entſcheidung: „Er iſt ein 
Träumer, laßt unb geh'n und: kommt.“ Und geraäde dieſe 
Sicherheit des Trohes und ber — * es, die ihm 
verderblich werben füllte. 
Schon hat das Säitfat ben Mann ſich — in beffen 
Bruſt fein Ruf den entſprechenden Widerhall findet, der den Arm 
‚zur Bollfiredung des Schluffes bewaffnen kann. Brutus "folgt 
Caſars Schritten" nicht weiter; exnſt und in ſich gefehet, mit wer- 
ſchleiertem Blick, mit Untuhe in ‚ben; Mienen, in: grübelnbe Ge— 
‚banken -verfunfen bleibt er zurück. Was: hat ihm fo plötzlich das 
ganze Feſtſpiel verleidet? Er Halte fih buch Dem Auge ange 
‚Ähloffen. Liegt ihm die rathſelhafte Warnung im Sim? hat im 
„ber ausbrechende Wahnwitz des Dictators erjchredt ? vder bat ihm 
bes Conſuls Antonius knechtiſch unwürdige Dienftwilligbeit ver: 
ſtimmt; und angewibert ?. Kür. den Augenblick ſcheint das Letztere 
vorwiegend der Falk: zu ſein, da er dem Caſſius, feinem Schwa⸗ 
ger, auf deſſen Befragen antwortet: „Ich hab' zum Spiel nicht 
Luſt, mir fehlt ein Theil vom muntern Geiſte des Antonius.” 
Doch iſt er zugleich giſtändig, ſchon ſeit einiger Zeit von wider⸗ 
rftteitenden Regungen und: Gedanken geqquaͤlt zu werden, bie er 
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doch im ſich verſchließen maß; Dieß zu horen, kommt dein Caſ⸗ 
fins ſehr erwuͤnſcht; denn fein Scharfblid erkennt ſofort, daß die 
ſchweren Gedanken des Brutus dem nemlichen Gegenſtande zuge⸗ 
wendet ſind, wie ſeine eigenem Nur weiß er bie. ſeinigen zu 
würdigen; fie find ihm bereits zu Entwürfen geworben bon gro⸗ 
Fem Werth, Und er: auch ſcheut fich nicht, fie laut werden zu 
laſſen, da er entſchloſſen ift, vom Entwurf zur That zu fehreiten, 
wenn Brutus dafür zu gewinnen iſt. — Und nun beginnt eifte 
Unterrebung, in welcher und der Dichter Temperament und Cha- 
vater, Haltung und Stellung der Haupthelden feines Drama’s 
einjtweilen wie im getreuen Wieverfchein eines Spiegelbildes be⸗ 
hauen Läßt.. Zwar Brutus, ernft ſchlicht und gemeſſen, wie er 
it, würde nicht. in. den Spiegel ſchauen, wäre er ihm wicht von 
Caſſius vorgehalten; deſto behaglicher breitet dieſer ſelbſt in wort⸗ 
reicher Fülle ſein Bild vor uns aus: Was in ihm lebt, glaubt 
er vor Allen auch in Brutüs auffuchen und erwecken zu imüffen. 
Drum: hätt er zuerft ihm vor, welchen. Werth er habe in ben 
Augen vieler. und ver erſten Männer Roms; — nur daß er Gh 
far ausnimmt und ihn jo, was Ehre und Anfehn anlangt, zu 
des Brutus einzigem  Mivalen macht. Könnte Brutus nicht am 
Caͤſats Stelle fein, ohne Verdunkelung der Höchft Geehrte? Warum 
ſoll er im Schatten ſtehen? Aber bamit trifft er's nichtz Bru— 
ins. hegt feinen Ehrgeiz, wie Caſſius. Verwundert und — in 
mißlauniger Ungeduld faͤllt er ihm ins Wort: 
Auf welche Wege, Caſſius, lockt Ihr mich, 
Daß Ihr mich heißt in meinem Innern ſuchen, 
Mas doch nicht in mir iſt.“ 

Caſſius fühlt auch ſogleich, daß er ſich ber eblen — 
Seele be? Brutus gegenüber eine Blöße gegeben. Durch Beru—⸗ 
fung auf. feinen auch dem Brutus wohl bekannten Mannesernit 
und, perfönfichen Stolz, jo wie auf feinen verläfjigen Biederſinn 
und feine Vorficht bei der Auswahl feiner Freunde ſucht er Biefe 
Blöße zu: beiten, den Schein temdenziöier Schmeichelei won ſich 
abzuwehren. Aber hören ſoll er doch von ſich, was er ſelbſt nicht 
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weiß, ‚wie viel er nemlich gilt in Rom, was Rom von ihm deult, 
was das Vaterland von ihm erwartet, Nur, ift er unſicher, wie 
weit wohl Brutus gerne davon hören mag. Da fommt ihm Trom⸗ 
petenſchall und Freubengefhrei vom Feſtplatz her zu Hülfe. Bau: 
tus fürchtet, das Volf wählt Cäſar zum König und das möchte 
er nicht gern, obwol er Gäfar liebt. Jetzt ift der rechte Augen⸗ 
blick für Caſſius gefommen, eine Rebe. zu halten, die Eindruck 
machen fol, jeht hat er Ausficht das gewünſchte Reſultat zu er- 
zielen. Sin Wugenbliden, wo die Einbildungskraft gejpannt ift, 
ift der Menſch der Verfuchung am zugänglichiten Und Brutus 
ift von feiner Wahnvorftellung ber Königswahl bereus zu folcher 
Ungebuld, erregt, daß er den Caſſius ſelbſt reden heißt: — und 
gilt's etwas, das Dienlich zum gemeinen Wohl die Ehre heijcht, 
fo. foll ex wifjen, daß Brutus die Ehre mehr liebt, ald den Tor. 
Das weiß auch. Caſſius und zur Nede auffordern läßt er fich nicht 
zum zweitenmal. Auch: Gafjius verpfändet fofert, wenn auch. nicht 
im Aufbli zu den Göttern, fein Leben für das, was er zu fagen 
‚hat; und wir mögen wol ahnen, daß das Schidjal beide zu jei- 
‚ner Zeit, beim Worte nehmen wird, Nicht. mit dem edlen Un 
willen der Ghrliebe, jondern mit ber verzehrenden Glut zügellofen 
Ehrgeizes jtellt nun Caſſius die Schmach vor, daß freie Männer 
in Furcht leben müßten vor einem Weſen wie. fie felbft. Gäfar 
konnte einft beim Durchſchwimmen der zorn’gen Tiber eher ermü- 
den als Gafjius; er konnte im Fieber Ädhzen, wie'n franfes Mäp-: 
hen — und diefer Mann ſo ſchwächlicher Natur, it nun zum 
Gott erhöht und Caſſius it ein arm Gefchöpf und. muß den Rü- 
en beugen, niet Cäfar nur nachläffig gegen in! Wenn er we 
‚nigitens die Palme theilen wollte, wie nachher Antonius und De 
tavian! Aber daß Gafjius, ftarf wie Gäfar und heidenhafter, Gaf- 


fiuß, der Retter Cäjard und fein verbienftuoller Kampfgenoß, leer 


außgehen fol, während ber ſtolze Weltgebieter die Palme: allein 
nimmt, — das wurmt ben Ehrgeiz mehr. ned, als die Unbill ge 
‚gen das Gemeinmwefen; „Gafiıus haßt ben Tyrannen mehr nod, 
als bie Tyrannei.“ Caͤſars überlegene . Geiſtesgröße bringt er 
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wohlweislich nicht in Auſchlag, je mehr er fie vielleicht fühlt. Auch 
für Brutus — defjen Unmuth fich eben durch wiederholtes Jubel: 
geichrei vom Feſtplatz Her erneut — wagt er nur die gleiche Größe 
des Namens geltend zu machen. Aber eben damit bat er's nun 
gut getroffen; dies ift der einzig verwundbare Fleck in des Bru: 
tus Seele. Sein Name ift fein Stolz; ein unverlebliches Erbe 
jeine8 Ahnherrn, des erjten Befreierd, fteht er in ſchneidendem 
Contraſt mit dem eben zum britten Male ertönenden Jubel bes 
vermeintlich‘ bethörten Volls. Nun kann Caſſius ficher fein, daß 
feine Klage über Roms Verarmung an Männern und feine directe 
Berufung auf jenen Brutus, 
ber fo ‚gern 
Des alten Teufeld Hof als einen König 
Geduldet hätt’ in Rom — 
verftanden wird und Eindruck macht. Aber gleichwol, wenn er ges 
hofft hätte, mit Schmeicheleien einen Brutus zu beftechen, ober 
durch die Heftigkeit feines perfönlichen Haſſes ebenfall8 zu leiden- 
Schaftlicher Grbitterung gegen Cäfar Hinzureißen, jo müßte er fo- 
fort inne werben, wie jehr er fich  getäufcht. Brutus hört au 
den Lobpreifungen des Freundes nur das Wohlwollen der Liebe 
heraus; will nichts Anderes darin finden. Im Uebrigen bleibt er 
troß aller inneren Erregtheit ernjt befonnen und fait fühl, wenn 
auch nicht geradezu abweiſend. Brutus ijt fein Freund von vie 
len, noch weniger von higigen Worten; ruhige, alles Für und Wi: 
der genau mwägenbe Weberlegung, und dann, wenn es fein muß, 
mannhafter unerfchütterlicher Entſchluß, das ift feine Sache. Ein 
tiefer Denfer und der altplatonifchen mehr contemplativen als fris 
tifchen Richtung der Philofophie angehörend verfchmäht er doch 
auch den Schimmer der rhetorifchen Zeitbildung nicht; Doch Hat 
er ihr den Rod nach altipartanifhem Mufter gekürzt. So hat 
er etwas von einem Alterthümler, der die Formen der Vergangen: 
heit noch zur Geltung bringen will, wenn die Gegenwart laͤngſt 
darüber hinweggefchritten ift und für ben neuen Inhalt ihrer Tas 
gesorbnumg auch neue Formen: ſucht. Ernſt und ſtreng in feinen 
Ä 8 
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Sitten, ſtolz auf ben alten Adel und Glanz ſeines Namens, zehrt 
‚ex in der That von dem Vermächtniß ber Vergangenheit, während 
er zugleich nicht Klo8 Schwiegerfohn, ſondern auch Bewunderer 
und Nachahmer Catos if. Damit tft er freilich ein geborner und 
zwiefach verpflichteter Wertreter republifanifchen Bürgerfinns, aber 
im Gontraft mit dem allgemein herrſchenden Egoismus des Chr: 
geizes und der Genußfucht nimmt fich leider. feine adelige Erfchei: 
nung in ihrer Einfachheit und Selbitwerläugnung eben nur wie 
eine Affertation, wie ein bloßes Schau: und Prunkſtück der Zeit 
aus; ebenfo, wie feine lakoniſche Mhetorif der modernen Breite 
ber Leidenſchaft gegenüber affeetirt erfcheint. Hören wir, mit we: | 
her Mäfigung, Einfalt und Würde des Biederfinnes, und zu 
gleich mit welcher Ruhe und Feftigfeit eines ftreng in fi ge 
ſchloſſenen Charakters er dem glängenben Redeſtrom des Kraufen 
den Ehrgeizes begegnet. Noch immer finnend und unbemweglih 
ftehend wie bisher, faft ohne das Auge vom Boden zu erheben, 
indem es zu wurzeln jcheint, Tpricht er, jedes Wort wie anf ber 
Goldwage gewogen: 

Daß Ihr mich Tiebt, bezweifl' ich keinebwegb; 

Worauf Ihr bei mir dringt, das ahnd' ich wol; 

Was ich davon gedacht, und von ben Zeiten, 

Erklaͤr' ih Euch in Zukunft. Doch für jetzt 

Möcht' ich, wenn ich Euch freundlich bitten darf, 

Nicht mehr getrieben ſein. Was Ihr geſagt, 

Will ich erwägen; was Ihr habt zu ſagen, 

- Mit Ruhe Hören, und gelegne Zeit, 

So hohe Dinge zu befprechen, finden. 

DIE dahin, edler Freund, beherzigt dieß; 

Brutus wär Lieber eines Dorfs Bewohner, 

Als ſich zu zählen zu den Söhnen Noms 

Sn ſolchem harten Stand, wie biefe Zeit 

Uns aufzulegen droht. 

Da iſt Brutus, und fo alfo fteht ed. Gr will ein Bohn 
Roms — und als ſolcher den Druck der Zeiten, welcher 
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droht, nicht dulden. Es wird alfo nur darauf ankommen, baf 

Brutus darüber im ſich gewiß werde, ob der gefürdhtete Drud 
wirklich droht, und Brutus wird handeln. Das aber ift bes 
Caſſius geringſter Kummer, daß e8 an ſichern Zeichen fehlen 
möchte; er weiß, daß die Freunde Gäfars, an ihrer Spike Anto— 
nius jelbit, nicht ruhen werben, bis fie, des Dietators Gelüfte zu 
befriedigen, ihm die Krone angeboten und aufgenöthiget Haben. 
Daher ift er denn mit des Brutus Antwort vorläufig ganz zu- 
frieden. — Wie vom Schickſal in den Weg geführt, um fich feldft 
dem geſchärften Bli des Brutus zu verrathen, fommt eben Cä— 
ſar vom abgebrochenen Feftipiele zurüd, Haftigen Schrittes, mit 
zornglühender Stirne — Brutus bemerkt. den zorn’gen Fleck fo- 
gleich — tritt der Dietator mit feiner fnechtifch verlegeuen Be: 
gleitung herein; ımb fofort, wie magnetifch angezogen, heftet ſich 
fein düſterer mißtranifcher Blick auf Die jenfeitige Gruppe und 
namentlih auf Caſſius. Schon befennt er ſich, wenn auch nicht 
zue Furcht eines Tyrammen, doch zu den Maximen berjelben; 
was nur für ihn, nicht für Die Andern, einen Untexſchied macht — 
er denkt an Sicherheitsmaßregeln. Antonius, der Gonful, fol 
forgen, daß nur wohlbeleibte Männer um ihn find, mit glatten 
gejäniegelten Köpfen, und die Nachts gut fchlafen. (Der ganze 
Senat hatte fich mit einem Eidſchwur für Cäſars Leben werbürgt.) 
Der hagere Caſſius aber denkt dem Tyrannen zu viel; Die Leute 
find gefährlih. Des Antonius Gegenverficherung macht ihn nicht 
irre; ja wenn er fetter wäre, feinen jo hohlen Blick hätte, wenn 
er Spiel, Muſik und Lachen liebte wie Antonius; — fo aber 
Liest er nur viel und iſt ein großer Prüfer, der das Thun ber 
Dienichen ganz duxchſchaut; und lächelt er ja einmal, fo ift e8 
ſpöttiſch und wie im Ingrimm wieder über fein eignes Lächeln: 

Und ſolche Männer haben nimmer Ruh', 
So lang fie jemand größer ſeh'n als fi. 

y% Mie fehr muß der fich bereit8 ifolirt fühlen, ber im Ge _ 
heimen ſolche Bemerkungen über feine Umgebung mat, und, wie 
Caͤſar tut, ausbrüdlich zur Denunciation auffordert: 

8* 
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Komm’ mis zur Mechten, (Tagt er zu Antonius) denn bies 
Ohr ift taub, 

Und ſag mir, was du wahrhaft von ihm denkſt. 

Und doch hatte er ihm ſchon geſagt, daß er den Mann für 
edel und ungefährlich halte, Diefe Tyrannen-Manier, dieſes Flü— 
ftergefpräch mit dem finfter grolfenden Seitenblid, dieſes Ziſcheln 
ing Ohr konnte dem Brutus- nicht entgehen, wenn er auch den In— 
halt des. Gefpräches nicht hörte, Ueberdieß erzählt ihm auch noch 
Casea den ganzen Hergang, aus dem fich Cäfars zornige Mipftimmung, 
wie die Bläſſe ver Angft auf Calpurnias Wangen und die Kampf: 
fuft in ben feurigen Kaninchen Augen Ciceros erklärt, befremdende 
Zeichen, die dem Brutus aufgefallen waren. Die Freunde des 
Dietator8 haben ihm die Königskrone oder etwas dem Nehnliches 
angetragen; ihr Spiel ift mißlungen, denn das Volk klatſchte nur 
Beifall, als er fie dreimal von fi wies; durch die Weife aber, 
wie er dies that, hat er verrathen, daß er lieber annehmen 
möchte und fi jo eine gefährliche, nicht wieder gut zu machenbe 
Blöße gegeben. Mit gefpannteftem Intereſſe Hat Brutus ber 
Erzählung gelauſcht; mit kurzen, einfilbigen Fragen, wie feine Art 
ft, auf das Genauefte und ind Einzelne gehend nad dem Be 
nehmen des Volks wie nach dem Verhalten und den Worten 
Caͤſars fich erkundigt. So hat der Nachkomme des erften Be 
freier Beiden und Zeugniß genug und mehr als er wünſcht. 
Und wie muß der Gontraft der Stimmung bed Erzaͤhlers feine 
eigene verbittern, wenn Casca Died Alles in Iuftigem, faſt frivolen 
- Tone vorbringt, ald handle ſich's um eine pure Bagatelle, um ein 
leeres Poſſenſpiel! Caſſius Hat dabei nicht unterlaffen können, nad 
‚Cicero zu fragen, den man den Vater des Waterlandes nannte, 
und ber vor 20 Jahren die Republik vor Gatilina gerettet hatte. 
Hat er vielleicht ein Wort gefunden, wie «8 der Augenblid for: 
derte, um die Schmach der Freiheit zurückzuweiſen? „Ja, er ſprach 
Griechiſch“ Tautet- Die draftifche Antwort Cabcas. Griechifch! die 
Sprache der Gelehrten freilich, — aber auch der Sklaven. Cicero 
wagt fein verftänbliches, freies Nömermwort mehr; er wird 
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das Valerland nicht zum zweitenmale durch feine Verebtfamfelt 
retten; zum bloßen Wortgefecht ift die Zeit nicht angethan. Um 
fo ſicherer bleibt Diefer Beruf dem Brutus, dem Grben der That. 
Und ſchon ift ihm leid, daß Männer, wie Gasca, das edle Feuer der Sur: 
gend, das Feuer patriotifcher Begeifterung einbüßen, und eine fo ernfte 
Sache fo Teicht nehmen fünnen, Was braucht es noch, um Brutus zu ges 
winnen? Caſſius hat Recht, Brutus ift für das Unternehmen ge- 
wonnen, jo ſchwere Stunden ihm auch der wirkliche Entſchluß 
noch fojten mag. Gr iſt gewonnen troß feiner Liebe zu Gäfar; 
gefangen gerade durch fein eignes edles ſelbſtverlaͤugnendes Ge- 
muüͤth, dem Vaterland, Freiheit, Ehre des Dafeins höher gilt als 

das eigne Leben nicht nur, fordern ſelbſt als die Freundſchaft 
und der Schein der Unbanfbarfeit. Und daß Die gegenwärtige 
Erhebung umd Erregung feiner Seele fortwährend in then er: 
halten wird, dafür will Caſſius ſchon forgen. 

Inzwifchen vergehen Wochen und Gafjins betreibt die Ders 
ſchwörung; wie er fie betreibt und mit welchem Grfolg, das wirb 
uns in ber Schauernacht vorgeführt, die dem verhängnißvollen 
15, März mit ihren Schredenszeichen vorangeht. Zum nächtigen 
Gewerbe voll unheimlicher Zukunft paßt eine folche Nacht. Him⸗ 
mel und Grde find in Bewegung, als follte die Welt in Trüms 
mer gehen. Das Meer wüthet und ſchäumt bis an bie Wolfen; 
der Himmel ift ein einziger Feuerregen; eines Sklaven Hand 
flammt und bleibt unverfengt; ein Löwe, vom Kapitol kommend, 
fo feig und zahm, daß er faum zu murren wagt; feurige Männer: 
auf ven Straßen wandelnd, und.geftern foger am hellen Mittag 
auf dem Markte die Eule der Nacht kreiſchend, als wollte fie bie 
Wandlung von Tag in Nacht, den Umfturz aller Dinge dur 
Verfehrung der Natur als Unheilsprophetin verfünden. Der Ri 
mer Cabea, obwol von den Zeichen erfchüttert, ift doch mit dem 
Schwerte bewehrt gegen die Schreien der Nacht; aber Cicero, der 
ihm begegnet, dudt unter; er will fehlafen geben, fi bergen 
vor dem Aufruhr diefer Naht. Seine Zeit ift vorüber, feine 
Rolle ausgefpiel, Da kommt Caſſius, Parole fordernd, als 
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ftünbe er auf ver Vorwacht. Ihm ift dieſe Nacht eben recht, er 
fühlt fich aufgeräumt bei dem Aufrufe der Natur; ift er Doch mur 
das Gleichbild feines Innern. Entgürtet und die Bruft vem Don: 
nerfeil entblößt, ja im Uebermuthe trogig fich felbit dem Strahle 
des MWetterd zum Piele bietend, fo wandert er wie zur Luft ein 
fam durch die Strafen der Stadt. Er ift fiber abergläubiſches 
Gefafel und kindifche Geſpenſterfurcht hinaus; und nimmt er auf 
bie wibernatürlichen Zeichen als Warnung und Symbol, jo mühe 
ten fie, fagt er mit fichtlich erfünftelter Auslegung, doch nur auf 
den Einen gebeutet werben, 

Ganz ähnlich diefer ſchreckenvollen Nacht, 

Der donnert, blikt, dief®räber öffnet, brüllt, 

So wie der Löwe bort im Gapitol; 

Ein Mann, nicht mächtiger als ich und bu 

Un Leibeskraft, doch drohend angewachſen, 

Und furchtbar, wie der Ausbruch diefer Gährung. 

So wirbt er Casca im Sturm der Nacht, zuerft Furcht 

md Bangen durch fein Beiſpiel niederfchlagend und zugleich ben 
Ehrgeiz aufftachelnd, dann aber den Freiheitsfinn wadhrufend, ber 
lieber den eignen Dolch gegen fich kehren und fo den Theil ber 
Tyrannei, der auf ihm liegt, abwerfen, als dulden ſollte, daß 
Säfar morgen vom Senat zum König eingefeht, zum Torannen 
Roms gemacht werde. Grit als Gasen in dieſer Art der Selbſt⸗ 
befreiung nichts Beſonderes findet, und mit echtem Römerſinn er- 
wibert, „das kann ich auch’; — dagegen aber anbeutet, daß ſolche 
Löfung eher einem gefangenen Sklaven, als einem freien Manne 
anftehe, da erft geht Caſſius in feiner Werbung vorſichtig einen 
Schritt weiter. An die Thatkraft des Mannes ſich wendend fucht 
er num ben ganzen Stolz feines Nömerbewußtjeins zu alarmiren, 
indem er ihm zeigt, daf die Römer nur Roͤmer zu fein brauchten, 
um feinen Tyrannen zu haben. 

Warum denn wäre Gäfar ein Tytann ? 

Der arıne Mann! Sch weiß, er wär’ kein Moff, 

Wenn er nicht ſaͤh' die Mömer find nur Schafe, 
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Er wär’ fein Lei, wenn fie nicht Rehe wären. 
Wer eilig will ein mächtig Feuer machen, 
Nimmt jchwarheg Stroh zuerit; was für Geſtrüpp 
IH Rom, und was für Plunder, wenn es dient 
Zum ſchlechten Stoff, der einem ſchnöden Dinge 
Wie Gäfar Licht verleiht? Doch, o mein Gram! 
Wo führteft du mich bin? Sch ſpreche dieß 
Vielleicht vor einem will’gen Knecht; dann weiß ich, 
Daß ih muß Rebe ſteh'n, doch führ' ich Waffen 
Und mic befümmern bie Gefahren nicht, 

Diefer geſchickt hingeworfene Zweifel, dieſe kühne Appella— 
tion an die Waffen mit Verachtung der Gefahr giebt den Aus— 
ſchlag. Cascas ganzer Stolz; iſt empört über die Unterſtellung, 
als fünne er ber Knechtſchaft lieber, -ald ver Freiheit zu Dienft 
ſich ſtellen. Der Handſchlag ift gegeben, der Handel gefchloffen; 
und nun vertraut ihm Gafjius, daß auch manche andere ber Edel⸗ 
müthigiten von Rom bereits geworben find, Nun auch kann er 
geftändig fein, daß es allerdings ihr Unternehmen ift, dem biefe 
furchtbare Nacht gleicht, daß 

Des Glementes Antlitz und Geftalt 
Iſt wie das Merk beſchaffen, das fie treiben, 
Hoͤchſt blutig, feurig und höchſt fürchterlich. 

Sn der Halle des Pompejus, gleichlam unter dem Dache 
der Nemefi3 und im Schirme des Worfämpferd der Mepublif, 
wird Caſſius von ben Berfchworenen erwartet, Nicht ohne Uns 
ruhe, wie man an. Cinna fieht, der nach dem Führer jucht. Und 
für jeßt zwar ift Caſſius noch der Dann, ber durch den Schwung 
der eignen Energie die Anbern mit fortzureißen und ihren Muth 
durch feine troßige Feltigfeit aufrecht zu halten vermag; für bie 
Dauer ift ex es nicht. Denn nur die Veberzeugung einer guten 
Sache giebt das rechte Selbjtvertrauen. Beides wäre gewonnen, 
ſtünde Brutus an ber Spie ber Unternehmung, die burch ihm 
auch erft al8 „Tugend und Weisheit vor dem Volke erfheinen 
würde, Darum wollen denn Caſſius und Gasen noch vor Tag 
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ben Brutus in feinem eigenen Haufe feh'n, um ihn wöllig für das 
zu gewinnen, was fie in tiefer Mitternacht gefponnen. Denn 
Brutus hat mit den Entwürfen der Strafe fo wenig etwas ge- 
mein, al8 er das finftere Dunkel der Nacht um ſich ober in fi 
leiden mag. Hätten fie gewartet, bis es völlig Tag geworben, 
wer weiß, ob Brutus ihrem Vorhaben zugeftimmt hätte; fo aber, 
in der Dämmerung der Morgenfrühe, wo alle Dinge im Zwie 
licht liegen und doch ſchon die Heilige Eos der Welt die Ankunft 
de8 Segengeſtirnes verfündet, da freilich mag es gelingen, daß 
auch ein Brutus bei all feiner ernften Befonnenheit ſich für ben 
neuen Tag begeiftere, der über dem Capitol — aufgehen fönnte, 
wenn's an ber Zeit wäre. 

Sie werben es vielleicht tabeln, daß ich mich fo lange Bei 
ber bloßen Expofition unfre® Dramas aufgehalten habe. Allein, 
wenn e8 mir gelungen ift, bie von dem Dichter aufgeitellten Bil⸗ 
ber in ber reiten Beleuchtung zu zeigen, fo werben wir jeßt auch 
bereit8 und bie Antwort geben können auf umfre Frage nach der 
Bedeutung befjelben und nad der nothwendigen Aweitheiligkeit 
feiner Sompofition. — Denn wir fehen: Nicht blos darum ham⸗ 
belt ſich's, ob das Römiſche Staatsweſen künftig eine monarchiſche, 
ober wie bisher eine ariftofratifche Spike haben foll; die Begen- 
fäße find viel ſchärfer, ausschließlicher, feindſeliger; es handelt ſich 
um zwei durchaus unvereinbare Principien des öffentlichen Lebens. 
Ob Tyrannis oder Nepublif, ob Vorrang und Gewalt, ober 
Gleichheit und Recht, ob Knechtſchaft oder Freiheit — das ift die 
Frage der Zeit, das find die unverföhnlichen Gegenfäße, die fi 
anjchiden, anf Tod und Leben mit einander zu ringen, Die Ans: 
fchließlichkeit der beiden Prineipien verlangt durchaus, daß jebes 
feinen befonberen Helden und Vertreter habe, und daß bie Geg— 
ner einander ebenbürtig fein. Darin liegt die Bweitheiligkeit 
unſres Dramas unabweislich begründet. Und mehr noch: da ber 
Kampf ein ernſtes Turnier, ein entfcheivendes Gotteßgericht Tein 
foll, fo werden fie ihn auf der gleichen Arena und mit gleichen 
Waffen ausfechten müfen. Gälar hat heimliche Minen gegraben, 
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fein Ziel zu emeichen; eine. heimliche Gegenmine ift e8, durch bie 
ihn Brutus bekämpft, und auf bem Gapitol, am heiligen Hödhften 
Sitze der Reichsmacht, unter den Augen Jupiters, treffen beide 
zuſammen. Es wird nur darauf ankommen, weſſen Mine zerſt 
auffliegt. Aber Ein Unterſchied beſteht allerdings: Gäfgr iſt im 
Beſitze der Macht; die factifche Macht aber verhält ſich nothwen⸗ 
big zumächft, wo nicht pafliv, Doch nur Defenfiv, fie ift mur auf 
Vertheidigung angewiefen. Somit fällt denn alle eigentliche Action, 
weil alles aggrefjive Vorgehen ber Gegenpartei zu; und ba man 
ben Schwerpunft eined-Drama® nur auf ber Seite ber Hans 
delnden, und nur im Mittelpunfte der Handlung fuchen fan, 
fo tritt nothwenbig Brutus und fein Geſchick in den Vorbergrund 
unfre® Dramas, das Hauptinterefje in Anspruch nehmend. Das 
raus aber ergiebt ſich, daß nur die Idee, die er vertritt, bie 
ee der Freiheit jene einheitliche ibeelle Unterlage bildet, auf 
welcher dad Ganze ruht. Daß Gäfar fällt, ahnen wir bereits mit 
voller Gewißheit; zuverlaͤſſiger noch als ber Wahrfager und die 
Schredenszeichen prophezeit e8 ihm die ftolge Sicherheit, ber er 
ſich bei tyranniſchem Gebaren überläßt. Aber auch Brutus wird 
nicht Sieger bleiben; — die Tribumen find geftürzt und find ver⸗ 
geffen, der Himmel ſelbſt feheint dem Unternehmen zu zürnen, wor 
Allem aber ift unheilvoll, daß das Volk nicht mehr zu unterjchei- 
den weiß zwifchen Gäfar und Pompejus, — daß bie Freiheit auf 
die Dolchſpitze der Verfchwörung geftellt iſt. Brutus ift nur ein 
Epigone der Vergangenheit; fein Beruf liegt allein in dem Erbe 
jeined Namens. Gr muß dieſes Erbe antreten, aber er wirb es 
feinem Erben binterlaffen, er wirb der Letzte feines Namens fein, 
weil der Geift der Freiheit ausgeftorben ift in ber Beit. Cäſar 
bagegen, obwol er feine Teißlichen Nachkommen hat, wird doch 
nicht ohne Erben fein; fein Geift, ber in dem Geſchlecht dieſer 
Tage mächtig ift, wirb fein Erbe antreten. Denn Gäfar ift ein 
Kind der Gegenwart, und bie Gegenwart behält factiſch Recht, 
fie behält zulegt den Sieg. So werden wir einen Doppeliturz 
mit anfehen,, den der Tyrannei und ben ber Freiheit, Schlöſſe 
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unfer Stüf mit dem Tode Gäfars ab, fo hätten wir eine Hiſte⸗ 
vie, nicht aber eine Tragäbie; denn das Recht der höheren Ide— 
iſt nicht auf Seiten Gäfard, fonbern auf Seiten de8 Brutus 
Brutus ift ber geborne Gegner Caͤſars; wirb er zuletzt befiest, 
wird immerhin Gäfar fein Sieger fein; was der Macht des Le— 
benden miflang, wird ber Geift des Tobien vwollbringen, ben Bru- 
tu8 umfonft gewünfcht hat töbten zu fünnen, ber nad dem Tobe 
Caͤſars noch umgeht in feinem Namen. Brutus teitt ein für 
bie dee der Freiheit; ber Befreier aber unterliegt, wie dem Geifte 
Gäfars, fo dem Erben feines Namens; — Julius Cäſar if 
gleichbebeutend mit Tragödie ber Freiheit, 

Indem wir nun dem weiteren Verlauf unfrer Zragöbie fol 
gen, werben wir zumeift Darauf achten, ob und wiefern ſich bie 
angegebene Idee in den Trägern ber feindlichen Gegenfäße ihre 
abäquaten Organe geſchaffen hat, und gerabe an den Hauptpunf- 
ten der tragifchen Berwiclung, in ber Mitte und am Ende bei 
Stüds fich als die wirkliche Seele des Ganzen durch ihre maß: 
gebende Bedeutfamfeit erweiſt. Es fann uns in dieſer Betrach 
tung nicht irren, wenn die Gefchichte felbit bereits Alles jo zw 
recht geitellt hat, baf der Dichter nur ihr tragiſches Spiel won ber 
majeftätifchen Weltbühne auf die Bühne der Sjmagination zu ver 
pflanzen brauchte. Denn Viele haben, den Gang ber Geſchichte 
vor Augen, doch biefe Weltiragsöpie nie im folder Einheit ge 
ſchaut; am allerwenigften diejenigen, welche behaupten, daß unier 
Drama im vierten und fünften Aete des Fortfchritt$ in der Hand- 
fung entbehre. | j | 

Brutus und Gäfar hart an der Schwelle der Enticheibung, 
das tft, kurz gefagt, der Inhalt bes zweiten Arts; — ein Dep— 
pelbild des Gegenſatzes, wie er nicht fchärfer gezeichnet, nicht leb⸗ 
bafter gefärbt fein könnte. -Brutus in feinem Garten, unter freiem 
Himmel, bewegt und voll drängender Unruhe, auf That finnent, 
von unfichtbaren Mahnern aufgefordert, im Yugenblid, wo es gilt, 
kurz und faft ohne Worte entfchloffen; vom Entſchluß raſch une 
ſtandhaft zur That fchreitend, nicht gefreugt, cher geſpornt durch 
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das heroiſche Beiſpiel feines Weibes. Cäfar dagegen, inner beit 
Wönden feines Balaftes, durch Donner und Blitz vom Lager ges 
ſchreckt, leidend und voll Unglüdsahnung, ängitlih gewarnt von 
feiner Gemahlin, ſchwankend zwilchen Furcht und Stolz, und zweis 
mal wechlelnd in feinem Entſchluſſe, bis er zuleßt, von Decius 
beredet, dem vorgelpiegelten Ziele ſeines Ehrgeizes doch nicht 
widerjtehen kann, und wie in Verblendung alle Ahnung und Ware 
nung vwerlachend — nach ber Strone zu greifen beſchließt. So 
ſtandhaft aber Brutus nach dem Entfchluffe, fo ſchwer ift biefer 
ſelbſt ihm geworben, | 
Sch kann nicht aus ber Höh' der Sterne raihen, 
Wie nah der Tag ift — 

fügt er mit boppelfinnigem Worte. Er möchte eine Fichte Dffen- 
barung vom Himmel, denn in ihm iſt e8 noch Macht, wie bes 
Himmeld Antlig von Wolfen umhüllt if. Er kann nicht Har 
barüber werben, ob Cäſar verbient zu fallen, und ob es des 
Schickſals Wille ift, daß er falle. Er räfonirt darüber, ob nicht 
die Krone mit Vernunft getragen und ohne Mißbrauch ber Ges 
walt am Ende zu dulden wäre. Go weit ift alfo and er ein 
Kind feiner Zeit, daß er ſich bei moralifhen Ehren und Synftitus 
tionen bie Freiheit möglich denkt. Uber dieſe Möglichkeit hat 
feine Gewähr; was Gäfar tft, bietet feine Bürgfchaft für die 
Zukunft. Die gegentheilige, und oft beſtätigte Mlöglichfeit ber 
Henderung des Sinned und des Mißbrauchs der Größe muß 
fehwerer ins Gewicht fallen, wenn das gemeine Wohl auf Dem 
Spiele fteht. Bis hieher kommt er mit fi ins Reine. Uber 
feine edle Natur ſträubt fich gegen die Gewaltthat; fein Gemüth, 
auf Sanftmuth und Milde angelegt, it Cäfarn, nicht blos aus 
Pflicht der Dankbarkeit, fondern aud in freier perfönlicher Liebe 
zugethan. Darum fucht er nach einem Antrieb von Außen, nad 
einem Beichen, dad ihn vor fich felbft rechtfertigen, ihm den Ent» 
ſchluß erleichtern könne. Und da dus den Lichtern des Himmels 
das Reichen nicht zu erfpähen it, fo Hat er feinen Knaben Lu— 
eius geheißen, ihm Licht in fein Lefezimmer zu ſtellen. Was will 
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er dort fuchen? Brächte der rüdfehrende Knabe nicht won dert 
ein verfiegeltes Blatt mit, das er im Zwielicht des Morgengrauen? 
leſen will, fo würde er ſelbſt bingegangen fein. Nun heißt ex 
ben Snaben gehen und — im Salender fuhen, was ihm 
die Sterne nicht verrathen, ob morgen nit bed Märzen 
Idus if, Wie tief muß ihm diefe Warnung bed Wahrfagers 
in die Seele gefallen fein, daß er fie diefe vier. Wochen ber nicht 
vergefien hat. Das Blatt mit feiner geheimnißvollen Mahnung 
zuft ihn ernft genug: 

„Brutus, du ſchläfſt. Erwach' und fieh dich ſelbſt! 

Soll Rom? — Sprich, ſchlage, ſtelle her! 

Brutus, du ſchläfſt. Erwache!“ 
Schon braucht er fein anderes Zeichen mehr; dieſes „Soll Rom?” 
hat ihm bereits über ſich ſelbſt und über perjönliche Bedenken 
hinausgehoben und zu dem Schwure begeiftert, daß er dem Mufe 
feines Baterlandes folgen und feinem Ahnherrn gleih ihm Kö— 
nigthum und Tyrannei erfparen wolle. Iſt er in fich auch feine 
wegs gewiß, ob die SHerftellung wirklich erfolgen wird — eine 
Unficherheit und tragische Vorahnung, an welcher des Brutus gam- 
zes Geſchick hängt, — er muß und will dennoch feinem Be 
rufe folgen. Und das Schidfal ſelbſt auch fcheint e8 ſo be 
ſtimmt zu haben; denn Lucius bringt eben die Antwort, daß wirt: 
lich vierzehn Tage vom März verjtrichen find, mit dem anbrechen- 
den Morgen aljo die verhängnißwollen Idus eintreten. Nun mö- 
gen bie Bunbesbrüber fommen; fie finden ihn emtfchlofien. Mer 
das Gine Eränft ihn no, daß die Sache Verſchwörung beiken 
muß; hätte er's tiefer bebacht, er hätte fich nicht Damit einlafien 
dürfen. Dem wenn das Volk noch fähig wäre ber Freiheit, 
würbe es einer Verſchwörung nicht bebürfen; in ber Art des Um 
ternehmen® Liegt ſchon feine Verurtheilung. Gin ahnungsvolles 
Gefühl dafür lebt auh in ben Verſchwornen felbit; denn nicht 
umfonft jtreiten fie leife, ob und wo ber Tag anbricht; nicht nm 
fonft betont Gasca, daß jeht nicht die Zeit it, we die Some 
über dem Gapitol aufzugeben pflegt. Wan hat es ald Hochfinn 
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an Brutus bewundert, daß er feinen Schwur zuläßt, und gewiß 
mit vollem Recht; aber doch ift e8 zugleich ein Zeichen, daß es 
ihm Bebürfnig iſt, die Illuſion feftzuhalten, als feien fie nicht 
Verſchwörer, fondern Vertreter nur afler Achten Römer, deren doch 
wol eine große Zahl Hinter ihnen ftehe. Er weiß es ja nicht, 
daß Caſſius es ift, der ihm den Zettel ind Fenſtet hat Tegen 
lafjen. Auf dem nemlichen Grunde edler, aber verhaͤngnißvoller, 
weil unzeitiger Zuverficht zur eignen inneren Kraft ber guten Sache 
beruht auch feine Ausſchließung des ehrgeizigen Gicero und bie 
Verſchonung des unterfchäßten Antonius. Und doch wie gut wäre 
e8 gewefen, wenn er des erfteren” Beredfamfeit im Senate für fich 
gehabt, wenn Iehterer Gäfarn nicht überlebt hätte, um fein Tefta- 
ment zu eröffnen und dem Wolfe zu zeigen, daß es als Erbe 
Caͤſars eingefegt if. Aber Brutus will nicht umnöthig, möchte 
am liebſten -gar fein Blut vergießen. Darum mahnt er: 

Laßt Opferer uns fein, nicht Schlädhter, Gajus. 

Wir alle ftehen gegen Gäfars Geift, 

Und in dem Geift des Menfchen tft fein Blut. 

D könnten wir des Gäfars Geift erreichen, 

Und Gäfarn nicht zerftüden; aber ach! 

Caͤſar muß für ihn bluten. Edle Freunde, 

Laßt fühntich und ihn tödten, doch nicht zornig; 

Zerlegen laßt uns ihn, ein Mahl für Götter. 
Das ift nicht der Sinn des Gaffius; zu folder Höhe der An- 
ſchauung ſchwingt er fih nicht auf. Er fchlachtet CAfarn im 
Grimme des Ehrgeizes; er hätte auch ben Antonius nicht ver 
ſchont — aber er hätte die Sache durchgeführt. Gin Freiheits— 
held wäre er dabei freilich nicht geworben; eher ift darauf zu 
wetten, daß er, die Zeit verftehend fi mit Güte oder Ge- 
walt an Caſars Stelle gejeht Hätte. Diefe tief gehende Verſchie— 
denheit in dem Gharakter der beiden Freiheitsfämpfer ift ſchon Hier 
hervorzuheben, wenn man bie Bedeutung des vierten Actes unfres 
Dramas verftehen- will. Brutus ift zum Intriguantre, wie zum 
Tyrannen ohne alle Anlage; um fo gefchleter ift er zum Reprä⸗ 
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ſentanten ver reinen Jore ber Freiheit. Im Caſſius liegt Hart 
neben dem großartigen Römerfinn Die Untugend ber Zeit, Die Me- 
gung zur Herrſchſucht und zur Gewinnfucht. Hätten Die Bürger 


nach Caͤſars Tode ihm zugerufen, er Tolle Gäfar fein — mie fir 


8 dem Brutus ihaten — er hätte fich ficher feinen Uugenblid 
beſonnen; fein Sinn ift dem Caͤſars durch die gleiche Höhe de 
Ehrgeize verwandt genug, Darum eben iſt er e8 auch, der ba 
Uſurpator am erjien durchſchaut, und der auch jet wieber ben 
Zweifel erhebt, ob Caͤſar fih micht am Ende veorfichtig ber Ge 
fohr entziehen und gerade heute das Gapitol meiben werde. Dem 
er hat eripäht, daß derſelbe fürzlich abergläubiſch geworben ik, 
wie er e8 denn am Ende, ba ihn die Gefahr bedroht, ſelbſt auf 
‚wird , eingeftanbener Maßen ganz dem entgegen wie er fonft ge— 
dacht. Doch Deeius beſchwichtigt den Aweifel; er weiß bas mm 
fehlbare Mittel, einen Tyrannen zu föbern, e8 iſt die Schmei- 
chelei. 

Die Stunde iſt feſtgeſetzt; die Verſammelten ſchelden; Bru— 
tus iſt allein — mit ſchwerem Herzen. Wie viel ſorgenloſer unt 
ruhiger könnte es Brutus Haben, wenn er ein Sflave fein könnte 
er beneibet feinen eingefehlafenen Knaben und gönnt ihm doch der 
honigfchweren Thau des Schlummerd. Die längere Unterrebumn: 
mit Portia, welde nun folgt, wie des Ligarius kurzer Beſuch 
foll und kann feine andere Wirkung haben, als die, daß Bruruf 
vor den andern Verbündeten hervorgehoben und in feiner Einzio- 
feit al$ eigentlicher umb wlürbiger Träger des Befreiungswertet 
bargeftellt wird. Wie groß der Ginfluß feines Namens, wie ein 
zig geſchickt und würdig er alfe if, an bie Spike eines patrie 
tifchen Unternehmens zu treten, das zeigt fih und an Ligerius, 
der auf den bloßen Auf eines Brutus mit ſtarlem Willen Felbt 
feine Krankheit abwirft, um fih zu jeber ehrenwollen That mi 
unbedingter Ergebung ihm anzuſchließen. Portiad Benchmen 
aber, bie in ihrer forgfamen Gattenliebe eben jo zart als 
and ihres hochherzigen Vaters wie ihres edlen, gefühlvollen Gar: 
ten gleich würbig exicheint, bie bemütbig umb beicheiben lange auf 


Vertrauen geharrt, und nun auch nur auf ba 8 Recht pocht, Sorge 
und Kummer des Mannes zu theilen;z — Portia zeigt uns, wie 
groß das Opfer der Selbitverläugnung iſt, welches der letzte Be⸗ 
freier Noms duch Hintanſetzung feines Familienglücks Dem ge: 
meinen Wohle bringt. Mit finnvoller Kunft iſt e8 vom Dichter 
geordnet, daß Portia erſt eintreten darf, nachdem die Angelegen- 
heiten des Baterlandes verhandelt find, und ohne für den Augen⸗ 
Hit ihren Zweck erreicht zu haben fich mit bem bloßen Verſpre⸗ 
hen fofort wieder zurüdziehen * als der nn, ” 
garius gemeldet wird. 

Wie ganz anders bei Säfar! Ad follten wir ja nidht ver⸗ 
geſſen, daß es ſich in des Dietatord Palaft nur um «ein Privat 
intereſſe, um Familienglück und ängſtlich bewachte ſelbſtſüchtige 
Zwecke handelt, tritt hier das Weib fait an die Stelle des Man- 
ned, durch Zaghaftigkeit und ängftliche Vorftellungen den maͤnn⸗ 
fichen Entſchluß kreuzend und wirklich zum Weichen bringend, 
Calpurnias Ängitlicher Traum iſt's, der Caͤſarn, als er auftritt, 
noch beunruhigt und ihn fogar veranlaßt, fofort die Götter durch 
bie O:pferpriefter befragen zu Taffen.“ Und in bemfelben Augen⸗ 
blick erfcheint Calpurnia felbit und framt ihre Bedenken und ihren 
Aberglauben aus, und weicht nicht mehr won ber Bühne, felbft 
nicht, als Decius kommt im Intereſſe der öffentlichen Angelegen« 
beiten, und zuleßt die verſchwornen Senatoren nebft dem Conſul 
Antonius eintreten, um Gäfarn zu der anberaumten Genatsfigung 
abzuholen. Wieder handelt fich’S, wie am Rubicon, um Würfel 
und Wagnik, nur daß heute blos die Schwelle des eignen Haufes 
gu überfchreiten ift. Und gerade heute, wo e8 mit Einem fühnen 
Griff das Höchſte und Letzte zu erreichen gilt, muß ihm, ein -Ie 
benbiges Dinen, feine ſchwaͤchere Hälfte fo fehr zur Seite, ja fo 
überlegen bleiben, daß fie, obwol ihm unbewuht, dem Sieggewohn= 
ten ſchon zum Voraus den Sieg entreift. Denn merfwürbig genug 
ift e8 zuletzt wieder Calpurnia's Traum, deſſen veränderte Aus: 
legung durch Deeius Cäfarn zu dem verhängnißvollen Gange nad 
dem Capitol beftimmt. Freilich auch fein Ehrgeiz umb bie vorge 
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haltene Lockung des Senatsbeſchluſſes, ver ihm die Krone über- 
tragen ſoll. Aber doch, ſtünde Caͤſar allein, wäre es nicht um bie 
Eitelkeit feiner Gattin, und gälte e8 nicht der Hoffnung eine Dy: 
naftie zu begründen, was fünnte dem mit jeder Machtvollfommen- 
«heit bereits befleideten Tebendlänglichen Dietator an dem Außer: 
lichen Spielzeug der Ghre liegen? Sicherlich hat Calpurnia ihm 
feine Ruhe gelaſſen, bis Caͤſar felbft von ihrer Eitelkeit angeftedt 
den thörichten Wunfch zum Vorſatz nahm; wie fie jet ihn mit 
Bitten felbft auf den Knieen verfolgt, mit feinem Leben doch nicht 
Alles aufs Spiel zu ſetzen. Warum vwerftummt fie denn fo ganz, 
fo bald ihr Traum eine ihrem ehrgeizigen Ziel günftige Ausle- 
gung erfährt? Galpurnia, das mag zugegeben werben, ift eine 
‚zärtlich beſorgte Gattin, wie Portia; aber ein edler hochſinniger 
Charakter ift fie nicht, Wie verſchieden find doch beide Frauen, 
die beide vor ihren Männern auf ven Knieen liegen. Portia fniet, 
am Wahrheit zu hören und durch gewährte Vertrauen für bes 
Brutus würdige Gattin erflärt zu werben; jo ift fie ficher bereit, 
auch wirkliche Gefahr mit ihm zu theilen; fein. Wort ber. Abmah- 
nung fommt über ihre Lippen, dazu achtet fie Brutus viel zu hoch. 
Galpurnia dagegen fniet vor Gäfar, um ihn zu einer Lüge zu be 
wegen, nur damit ihre Furcht: geftillt werbe; er ſoll ſich krank 
melden fallen, um nicht in ben Senat gehen zu müſſen. Und 
Gäfar willigt ein ihr zu Lieb; Mark Anton felbft, doch nein, De 
eius, der eben fommt, foll jagen, er ſei unpaß. Gleichwol hatte 
er furz zuvor feinen ganzen Siegerftolz und tapfern Felbherrntrok 
ber Furcht Galpurniad und der Gefahr entgegengeftellt, die nad 
‚dem ſchlimmen Dmen des ohne Herz befumdenen Opferthiers ihn 
bebrohen fol. Das fann und darf nicht ihn bebeuten: 
gar wohl weiß die Gefahr, (jagt er) 
Caͤſar fei noch gefährlicher, als fie. 
Wir find zwei Leu’n, an Einem. Tag geworfen, 
. Und ich der ältere und der fehredlichite; 
Und Gäfar wird doch ansgehn. 
Er Liegt eben mit feiner fchwächeren Hälfte in Streit. Schon 
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reut e8 ihm wieber, fo weit nachgegeben zu haben; und Deciub 
fofl nur jagen, daß er nicht fommen will. Uber das wäre ja 
eigenfinnige Laune eines wahrhaften Tyrannen! Galpurnia 
mahnt doch zum Vorwand. Da brauft er auf: 
Hilft Gäfar ſich mit Zügen? 

Stredt ich jo weit erobernd meinen Arm, 

Graubärten ſcheu die Wahrheit zu verfleiden ? 
Gr mißachtet ben Senat bereits vollftändig., Was wird e8 
erft werben, wenn bie Graubärte felbft in zuworfommender Unter: 
würfigfeit ihmi das Beichen und Siegel unumjchräntter Herrſcher⸗ 
macht zuerkannt ? | 

Das aljo tft Die Lage: zwei Leu’n, an Einem Tag gewor- 
fen, ftehn einander gegenüber; beide zum Sprung gerüftet: Ty— 
rannei und Freiheitsfiun. Beide find im ber menfchlichen Natur 
gegründet, der Egoismus ber Herrſchſucht ſowol, als der Trieb 
nad Befreiung und Freiheit: doch Herrſchſucht ift der ältere und 
fehredlichite von beiden. Auf welcher Spike der Entjcheidung Alles 
ſchwebt, verfinnbildlichen uns die beiden furzen Scenen, wo Atrte— 
miborus uns feine fchriftlihe Warnung an Gäfar vorliest, bie 
noch Alles fcheitern machen fann, und Bortia, nun gang Weib, 
in ihrer Angft um ben Gatten beinahe das anvertraute Geheim- 
niß ber Freiheit an ihren Sclaven verräth. Hätte er nur ein 
wenig von bem Geifte des Wahrfagers in fi, ber eben dazu 
fommt, — er müßte es errathen. Und doch würbe es bem Ar— 
men nichts helfen; er würbe jo wenig daran denken, ſelbſt auch 
frei werben zu wollen, als Rom fi für feine Freiheit erheben 
würde, wüßte e8 auch um den Plan feiner Befreier. Wie Brus 
tu8 feinem Diener, gönnt ja auch Gäfar der Stadt den honige 
ſchweren Thau des Schlummers! — 

In wunderbarer, gebrängter Kürze folgt nun der Hergang 
ber Befreiungsthat auf dem Gapitol. Man. muß den Athen ans 
halten beim Hören ober Lejen, fo fehr weiß der Dichter alle Fis 
bern unſrer Theilnahme in äußerfte Spannung zu verfeßen. 

Welchen Eindrud der Vermefjenheit Caͤſars, welche Herauss 
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ferberung des Schickſals in ſeinem erſten Wort, unmittelbar wer 
feinem Eintreten ind Capitol! Wieder begegnet ihm ber babe 
jager, und dießmal ruft er ſelbſt ihm ſtolz und höhnend zu: 

Des Märzen Idus ifi nun ba. 
„Ja, Gäfar, (erwiedert diefer) doch nicht vorbei. Gr achtet nic: 
darauf; jo wenig ald auf bad Drängen des Artemiborud, te 
feine Warnungsichrift übergiebt und bittet, fie jogleich zu leſen 
„Was uns betrifit, werd’ auf die Lebt’ verſchoben.“ So gebt is 
Sicherheit jeine Weisheit unter; an ver Schwelle ver Gefahr Sr 
fiegelt feine eigne ſtolze Verblendung fein Verhaͤngniß. Gäfer 
tritt ein; bie Senatoren jtehen auf vor dem glorteichen, mächtig⸗ 
ften, erhabenen Gäfar: er ift bereits ber Hexrſcher. (Die alte 
Bühnweilung fordert dich ausdrücklich.) Noch einmal jedoch ſchwebt 
Alles auf der Spitze. BPopilius Lamas raunt dem Gafjiuß imd 
Ohr: „Mög Euer Unternehmen heut gelingen!’ Dann nabt er 
ſich Caͤſarn. Was it das? Iſt der Anſchlag entdedt? Schen 
denkt Caſſius nöthigenfalls an Selbſtmord; au einem Haare hängt 
es, jo hätten Die Verichworenen durch Furcht und BVoreiligfeit ſich 
jelbjt verrathen. Nur bes Brutus Beſonnenheit, der Laͤnas lächeln 
und Gäfar ruhig bleiben fieht, rettet die Sache. Die Angſt des 
Gafjius ftammte nur aus feinem böjen Gewifjen; des Popilius 
Aeußerung war nichts, als ein unichuleiges „gut Heil” für em 
etwaiged Anliegen, das er bei den vorbrängenben Freunden voraus 
ſetzt, wie er jelbit ein ſolches vorzubringen hat. Inzwiſchen bat 
Trebonius den zweiten Conſul Antonius geſchickt auf die Seite 
zu ziehen, aus der Halle hinaus zu loden gewußt. Gäfar fteht 
allein; zwiichen ibm und den Senatoren die Verſchwornen. Gr 
eröffnet die Sitzung; jedes Wort, das er jpricht, voll Berhänguik 
und Verblendung. | 
Mas für Bejchwerben giebts, 

Die Gäfar heben muß und fein Senat? 
As ob er nicht ſelbſt Die größte Beſchwerde des Gemeumvohles 
wäre, die eben jeht gehoben werben ‚joll; ex, ber den Senat zum 
Anhangſel feines Namens erniebrigt, zum bloßen Werkzeng des 
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allmachtigen Willens feiner Unfehlbarkeit Heraßgefeht Hat! Welch 
ein unwurdiges, und Doch nur die allgemeine Rage repräfentirendeg 
Bild: der fnieende Gimber, und ihm zur Seite der Inieende Bru- 
tus, deſſen Knieen ſelbſt den Gäfar überrafcht, ohne ihn doch zu 
rühren! auch Caſſius zu feinen Füßen und all die aufgehobenen 
flehenden Hände der Uebrigen — und dabei fallen die Worte 
Freiheit, Befreiung, Rückkehr! Denn Cimbers Bruder, fir ben fie 
bitten, war verbannt: er durfte nah Cäſars Willen fein 
Nömer mehr fein Käfar felbft ift ärgerlich über den Auf 
tritt; er nennt es Kriechen, Enechtifches WVerbeugen, gefrümmtes 
Bücden, hündiſches Gefchmeichel: die Tyrannei will nicht an fich ſelbſt 
erirmert fein, fie nimmtes übel, wenn man ihr den Schein nicht erfpart, 
wenn man fie zwingt, ihr Spiegelbild zu ſehn. Es ift pſychologiſch ganz 
richtig, Daß fie dann gerade am Hartnädigiten auf ihrem Sprucdhe, auf 
“ der Unfehlbarfeit ihres Willens befteht. Je mehr ſie fich getroffen ſühlt, 
defto weniger will fie Unrecht Haben. Nur indem fie fich durch— 
fett, fann fie den Schein der Gerechtigkeit bewahren; ein neuer 
Machtſpruch ift die Rechtfertigung des erſten. 

„Dein Bruder ift verbannt durch einen Spruch. 

Wenn du für ihn Dich bückſt und flehſt und jchmeichelft, 

Sp ftoß ich dich, wie einen Hund hinweg. 
So weit affo ift e8 gefommen mit der Freiheit Roms, daß, wer 
den Willen des Dietators kreuzt, wie ein Hund behandelt wird, 
daß Gäfar mit Fußtritten-drohen darf. Und warum? 

Gäfar thut niemald Unrecht; ohne Gründe 
Befriedigt man ihn nicht. 
Und doch würde er fo wenig auf Gründe hören, als er felbit 
deren für fein Verfahren angeben will. Sonft freilich, al8 man 
noch einen Antrag auf Nüdberufung an den Senat ftellen fonnte, 
da war’d Beit das Gefuh mit Gründen zu vertreten; feitbem 
aber die Senatoren nur Graubärte find, denen Cäſars „ich will“ 
oder „ich will nicht” ftatt aller Gründe gelten muß, wie fann er 
da im Ernft noch Gründe verlangen zu feiner Genüge? Die 
Wahrheit ift, er will nicht Hören, will ſich nicht rühren, wicht 
9* 


* 


— 4191 — 


befiegen laſſen; denn gerade darein feßt er feinen Ruhm, daß er 
der Einzige in der Menge iſt, der gleich dem Norbitern unver 
rückt und unbewegt feinen Pla bewahrt, — daß er feinen 
feines leihen hat. 

Ich liege wol mich rühren, (fagter) glich ih Euch; 
Mih rührten Bitten, bät ich, um zu rühren. 
Freilich müſſen ihm Bitten eben fo läjtig als frembartig jein, 
da er feine Laune zum Geſetz erhoben und den Wahlfpruc des 
Tyrannen: „sic volo, sie jubeo — fo will ih, jo ſoll's fein“ 
zu dem feinigen gemacht bat. Aber Menjchen find empfindlid, 
find Fleiſch und Blut, wie er felbft jagt; — ift er mehr als ein 
Menſch, daß er auf die Welt, jo voll von Menfchen, mit Verad;: 
tung berabfchauen und feine Feitigfeit der bed ewigen Olympos 
vergleichen barf, auf dem die Götter thronen? Und wenn er zu 
ihnen gehörte, find denn nicht auch die erhabenen Götter gnädig? 
neigen nicht auch fie fi) den Bitten der Menfchen? Nur ein Ty 
rann weiß nicht8 von Gnade, hat fein Herz, das ber Rührung 
zugänglich iſt, kann zulegt dem herriſchen „Fort, ſag' ich!” ned 

den Hohn hinzufügen: 
„Kniet nicht Brutus auch umfonft ?’ 
Und Brutus iſt nah Gäjar der erfte Dann in Rom und alis 
in der Welt; und Brutus ift der Vertreter der Freiheit! Steht 
e8 jo? iſts nicht genug, daß die Freiheit in den Staub geworfen 
ift — wird fie auch noch gehöhnt? 
Dann, Hände, fprecht für mich! 

ſchreit Gasca, und dem erjten Dolhitih folgen im Nu bie 22 
andern — und Gäfar finft nieder an ber Säule des Pompejus 

Drutus, auch du? Ya, auch er; und gerade ex, ber ſchnöde 
verläugnete, frevelnd gehöhnte Opferpriefter der Freiheit! 
| Wie nun? Sit die Freiheit da? Wol jchreit Cinna in den Tu 
mult hinein: „Befreiung! Freiheit! Die Tyrannei iſt tobt!" Wol 
drängt auch Caſſius: „Hin zu der Rednerbühne! xufet aus: Be 
freiung! Freiheit! Wiederherſtellung!“ Aber Volt und Senatoren 
fliehen beſtürzt; fie können fich nicht benfen, daß bloß die Ehr— 
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ſucht gebüßt Hat, fie Haben fein Verſtändniß für die Freiheit. 
Brutus Hat Mühe, felbjt den alten Publius zu beruhigen, ber 
doch die befferen Tage ber Republik noch gefehen. Antonius vers 
friecht fi und Männer, Weiber, Kinder blicken ftare und fchrei’n 
und laufen, als wär’ der jiüngite Tag; — Alles denft nur an 
erneuten Aufruhr factiöfen Ehrgeizes, an Morb und Plünderung _ 
und Profeription der Gegenpartei! Graufames Schiefal! fo mar 
ber Hohn, den Brutus von Gäfar erfuhr, nur das geringe Vor: 
fpiel de8 Deinigen! Die Freiheit ift da; aber als Schredensge: 
fpenft; fie hat feinen Halt im Voll. Mit der That bes feßten 
Befreiers finkt fie im fich felbft zufammen; Gäfar reift fie mit 
in feinen Sturz hinab. Ya, Cäſar ift doch ſtets Gäfar, ob lebend oder 
todt; er ift ber Awingherr der Freiheit. — Und hier ift 
die tragiſche Mitte, der Gipfelpunft unfre® Dramas; nicht im 
Tode Gäfars an fih, vielmehr in der Bedeutung feines Todes 
für die Zufunft Roms Tiegt der verhängnißvolle Umſchwung, die 
Kataftrophe des Ganzen. " 
EEchickſal, wir wollen fehn, was dir beliebt —“ 

ruft Brutus aus, und macht fich bereits, wie auch Caſſius mit dem 
Gedanken des Todes vertraut; fie ahnen, daß ihre Sache in Wahr: 
heit verloren ift. Bon jet an gilt die That der Vefreiung, gilt 
Cäſars Tod nur noch als Schaufpiel; da Roms Bürger bloße 
Aufchaner fein wollten. So wollen denn die Vollbringer der That, 
ihre Hände in Cäſars Blut tauchend und ihre Schwerter bamit 
färbend, als Schaufpieler hinaustreten auf den Markt und überm 
Haupt die rothen Waffen jchwingend alle ausrufen: Grlöfung, 
Friede, Freiheit! Nicht Brutus, nur Caſſius tröftet ſich mit dem 
Nuhme bei der Nachwelt, wo man noch in fernfter Zeit dies hohe 
Schaufpiel wiederholen und dabei auch die Männer nennen wird, 
die Freiheit wiebergaben ihrem Land. Brutus bedauert bereitö 
ben wirflich geopferten Gäfar. 

Bon nun am geht e8 rafch abwärts. Des Brutus hoher 
ebler Sinn, angeftaunt und bewundert, wie eine Reliquie des Al— 
terthums, aber nicht mehr verſtanden von der Mitwelt, wird ver: 
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haͤngnißvoll auch für das Nachfpiel. Im Streite Tiegenb mit fei 
nem ehrgeizigen Genofjen, einem Kinde ober wenigftend Zögling 
der Gegenwart, verfäumt und verfchmäht er alle Künfte der Klug— 
heit, die da8 Spiel wenigftens noch zu ihren. Gunſten wenden 
konnten. Schon läßt fih für die neu eröffnete Bühne der Herrig- 
fucht und bes Ehrgeizes ber Hauptacteur anmelden, der Gäfars 
Teftament über Rom vollftreden und fein Rächer an den unbe 
fugten FreiheitSeiferern werden fol, Plutarch berichtet, Antonius 
babe fich in Sclaventleider geſteckt, um fich vor den Verſchwornen 
zu verbergen. Diefen Zug benüßt ber Dichter jo, daß er einen 
Sclaven des Antonius auftreten läßt, der nach ber ausdrücklichen 
Weiſung feines Herrn, in eingelernter fchaufpielerijcher Stellung 
fnien und niederfallen- und tief im Staube bes Antonius Unter 
werfung und Grgebenheit anbieten fol, wenn ihm Eicherheit des 
Lebens und die Erlaubniß gewährt wird, mit Brutus und dem 
Undern auftreten und erforfchen zu bürfen, wie Cäſar ſolche To 
desart verdiente; das heißt doch wol, Brutus zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Hiemit fennzeichnet fich bereits fein ganzes fünftiges Ber- 
halten volljtändig; feine Doppelzüngigfeit, Verftellung und heim 
liche Tüde nicht minder, als feine Anhänglichfeit an Gäfar und 
fein Eifer um deſſen Sache. Und als er nun auf des arglofen 
Brutus Zuſicherung erfcheint, da gewährt ihm der Dichter, weil 
er bis jegt feine Gelegenheit dazu hatte, für die Selbitbezeugung 
in Spiegelung feines Character gerade in diefem Sinn ben 
weitejten Spielraum. Lebte Brutus nicht fo fehr nur in den idealen 
Anſchauungen republicanifcher Vergangenheit, hätte er ein Auge 
für die längft begenerirten Auftände und Gharactere der Wirklich 
keit: er mühte hinter der ſcheinbaren Offenheit und Butraulichfeit 
die lauernde Schlange wahrnehmen, die er an feinem Bufen er 
wärmen will, Oder was foll e8 heißen, daß der Mitconful Gö: 
ſars den Verfchwornen die Hände jchüttelt, einem nad dem an: 
bern, jeden beim Namen nennend, wenn er doch diefe Hänte 
„blutige“ nennt? Iſt e8 nicht, als wollte er die Namen ber Ein 
zelnen ſchon zu fünftiger Rache notiren? Und wenn er ſelbſt feine 
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flärt; wenn er außrmit: 

Berzeih mit, Julius, bu ebler Hirſch, 

Hier wurdeſt du erjagt, hier fiefeft bu; 

Hier. ftehen beine Jäger, mit ben Beiden . 

Des Miorbes, und von Deinem Blut bepurpurt, — 

D- Welt! du warft der Wald für diefen Hirſch, 

Und er, o Melt, war feines Waldes Stoll. — 
wie fan ba für die Verichwornen Verlaß fein auf feine Worte: 

Ich bin Euch allen Freund, und lieb Euch alle”? 
Verftellung, — nichts weiter! die fogleich die Maske abwirft, als 
bie Verſchwornen die Bühne verlaflen. Mit dem Ausruf: 

D bu, verzeih mir, blutend Stüdchen Erde! 

Dad ich mit dieſen Schlächtern freundlid that, 
entläbt er fein Herz, enthüllt ex feine wahre Gefinnumg. Und ber 
MWeheruf, in den or num nusbricht, feine graufe Prophezeiung blu⸗ 
tiger Kämpfe und furchtbarer Gräuel läßt uns nur fehen, was 
zu erwarten ift, wenn feine Nachgier zur Befriedigung kommt! 
Wirklich bietet ihm das Geſchick ſoſort Gelegenheit, und ſchnell 
befonnen ergreift er den Augenblick Nänfe zu fpinnen Des Des 
tavius Diener. meldet die nahe Ankunft feines Herm, mit ihm 
gilt es ſich zu verbünden, und eben fällt ihm bei, wie er die Lei: 
chenrede, die er dem Gäfar halten darf, benüßen will. Wer weiß, 
was dann der Diener feinem Herrn zuruͤck melden fann. Hätte 
nur. Brutus wenigitensd dies nicht erlaubt und Gaffins bes weiter 
Sehenden Rath befolgt! Wie will er im Rebefampfe einen Au— 
tonind unschädlich machen bei fo ungleichen Waffen, bei fo ım 
gleicher Bertheilung won Sonne und Wind, bei einem Kampffeld; 
das jo offenbar zu feinen Ungunften ift. Lift, Schlaufeit, Schmei⸗ 
chelei, Tüde und Glut perſönlicher Leidenſchaft werden vor einer 
erregbaren Vollsmenge nie durch Einfachheit, Ehrlichkeit, Mäpt 
gung und falte Beſonnenheit überwunden. Und Brutus fpricht 
vor Antonius; Antonius hat das Ichte Wort. Und Brutus kann 
nur nppellicen an ben ewitorbenen Römerfinn; Antonius aber hat 
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Gäfars Vermächtnig in der Hand und appellirt an bie Gewinn⸗ 
und Genußſucht des im Materialismuß der Zeit verfumpften Ge- 
ſchlechts! Was Wunder, wenn diefe Römer, Mitbürger und Freumbe, 
zuerft wol rufen: Brutus werde Gäfar und fogar von Krönung 
ſprechen — nachher aber, al8 Antonius außgerebet, mit Yeuer- 
bränden vom Plage laufen, um ihm, wie ben übrigen Böfewic- 
tern, Mörbern und Verräthern fein Haus über dem Kopfe anzu- 
zünden. Antonius bat dieſes Geftrüpp von Rom nur zu gut zu 
benußen gewuht, um Rache und Empörung zu fehüren bis zur ver- 
zehrenden Flamme, in ber mit Gäfars Leichnam auch das Werf 
bes Befreier8 zu Kohle und Aſche verbrennen fol. Seine Rebe 
ift ein wahres Meifterftüd demagogiſcher Beredſamleit; Shafe 
fpeare hat faum etwas Größeres geichaffen. Es gab noch Fur; 
zuvor in Rom über 300,000 Bürger, die von öffentlichem Alme— 
fen lebten; Gäfar hatte zwar die Zahl auf bie Hälfte herabge— 
bracht, aber fie war immer noch groß genug, um zu einem furdht- 
baren Zunder der Empörung zu dienen. Welch eine Lage für 
ben edlen, hochgeſinnten Brutus, fih und fein Werk vor einem 
ſolchen Haufen, vor einer eben jo bildungs⸗ als beſitzloſen Menge 
rechtfertigen zu müſſen. Aus Achtung vor feiner Perfon haben 
fie feine Rechtfertigung gelten laffen; aber verftanden Haben fie 
nicht, was er ihnen von dem MWiberftreit zwiſchen perfönlicher 
Freundſchaft und Vaterlandsliebe, von Schmach der Knechtſchaft 
und Ehre des Römerthums vorgeredet hat. Deſto beſſer ver— 
ſtehen fie, was ihnen Antonius vorhaͤlt, das verfiegelte Perga- 
ment, in weldem fie al8 Grben eingefeßt find und ben blutigen 
durchlöcherten Mantel ihres Wohlthäters Cäſar. Die Wuth ber 
entfeſſelten Leidenſchaft kennt keine Schranken; eben zur rechten 
Zeit noch haben Brutus und Caſſius in eiligſter Flucht das 
Thor gewonnen, ſonſt hätten fie ſicher gleiches Geſchick getheilt 
mit dem wumfchuldigen Poeten Ginna, ber für feine blöße 
Namendverwandtichaft mit einem der Befreier und für feine 
ſchlechten Berfe vom rafenden Pöbel in Stücke geriffen wird. 
Zu Rom foll fortan von Befreiern und Freiheit und derlei 
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poetiſchen Ueberſchwenglichkeiten auch nicht dem Namen nach bie 
Rebe fein! | 

Das alfo ift die tragifche Mitte unfre® Stüdes: Cäſar 
fällt, Brutus feheitert und Antonius mit dem Teftamente CA 
far® in der Hand ımb vwerbünbet mit Octavius, dem Erben 
Gäfars, erhebt fih zum Siege. Gäfars Geift Hat einen Erben 
und Mertreter erhalten; von nun am ftehen fich Antonius und 
Brutus ebenjo gegenüber, wie vorher Brutus und Gäfar. Und 
nicht umfonft hat Gäfar pas Wolf in feinem Teſtamente bedacht; 
die Zeit iſt reif für die Knechtſchaft; fie verträgt nur noch einen 
Gäfar. Sie Hätten felbft einen Brutus zum Gäfar gemacht, wenn 
er gewollt; fie werben ſich das Joch Caͤſars von Antonius und 
Octavius willig auflegen lafjen. 

Aber noch lebt Brutus; er hat fich gerettet, Warum noch 
lebt er, wenn boch feine Sache in Rom verloren ift? Gr ift e8 
vor Allem ſich und feinem Namen bei der Nachwelt, er ift es 
mehr noch ber Sache, die er vertritt, und feinem Vaterlande ſchul⸗ 
dig, daß er nicht fofort felbft Alles verloren giebt und in muth— 
loſer Verzweiflung den Tod fucht. Je höher die bee ift, für Die 
er den erften Wurf gewagt, je reiner bie Beweggründe feines 
Unternehmen, — je edler alfo und bebeutfamer ber Beruf, zu 
welchem er fich auserfehen weiß oder glaubt, deſto ſchwerer auch 
wiegt die Pflicht, in demjelben auszubauern, bis auch der Tehte 
Würfel gefallen ift. Bis jegt haben wir Brutus nur erft, wenn 
auch nicht felbit als Verſchwörer, doch an der Spitze einer Ver 
ſchwörung gefehen. Gebt ihn fallen laſſen, hieße ihn ſchnöder bes 
handeln, als jeine Feinde-je gewagt; benn es hieße ibm ben 
Kranz vom Haupte reißen, den ihm, als dem erhabenften Märty: 
rer der Freiheit, die Geichichte felbft geflochten. Denken wir einen 
Augenblid das Drama mit dem dritten Acte geichloffen, jo jehen 
wir Brutus nur unter dem häßlichen Bilde eines Meuchelmörbers, 
der zwar fein Banditenwerf gethan, aber den Lohn und Grfolg 
verfehlt bat. Der Character des Brutus ſammt ber eigentlichen 
Bebeutung feiner That wird erft dann verftänblich, wenn der Dichter 
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dem Gang ber wirklichen Geſchichte noch einen Schritt: weiter folgt, 
und das ganze Unternehmen in das ihm gebührende Licht einer 
weittragenden politiſchen Fernſicht ſtellt. Die Freiheit ſeines DBa- 
terlandes, fein niedriger ehrgeiziger Parteizweck war es, was Bru- 
tus erſtrebt hat. Der Dolch aber iſt nicht die rechte Waffe we— 
der des Vaterlandsvertheidigers noch des Freiheitshelden; wir 
wollen ihn mit dem Schwerte umgürtet ſehen. Es war ein Selbſt⸗ 
betrug zu glauben, daf mit dem Leben des einzigen Mannes au 
alle Herrſchſucht ertöbtet jei, und Brutus ift hierüber ſchmerzlich 
genug belehrt. Aber ob der gegenwärtige Aufruhr, ber fanatifirten 
Menge nur einer vorübergehenden Schredensherrjchaft diene, ober 
wirflich ein Vorbote des feinpfeligeniSchidjal® fe, das mit unab- 
änberlichem Schluſſe Roms Freiheit zum Untergang Bejtimmt, das 
kann ſich erit zeigen auf offenem Felde, wo im Angefiht bes 
Himmeld die eifernen Würfel entſcheidender Loſe fallen. Aber 
mern auch, jagt man, die Hanblung rückt doch nicht mehr recht 
vorwärts; es tritt mit dem vierten Werte eine Zögerung, eine 
Stauung ein, mit deren Löſung ‚erit im fünften Aete die Hand- 
lung wieder in rafcheren Fluß fommt. Soll dies ein Vorwurf 
fein, jo vergißt man dabei, dab man nicht zwei Schläge Hinter 
einander führen kann, ohne zum zweiten erft den Arın zu erheben. 
Dan hat den gleichen Vorwurf auch dem Hamlet und Lear ge 
macht; man könnte ihn mit demſelben Unvechte ‚dem Romeo und 
allen Dramen bes Dichters machen, wo zufolge der Grumbiber 
eine zwiefache Kataftrophe nothwendig wird, wo mit einem tragiſchen 
Umſchlag der Mitte das Schickſal ſich ylößlich gegen ven bishe— 
rigen Sieger lehrt. Unſer vierter Aet- iſt gar nichts Anderes, als 
der zum zweiten Schlage ausholende and: daher ſich zurückziehende 
Arm des Schickſals, eine. Vorbereitung, die für die Hanblung des 
fünften Acts eben fo nothwenbig ift, als die des zweiten Act® 
für den beitten. Für dieſen Zweck aber, bünft mich, finb bie 
Vorgänge bedeutend und lebhaft genug. — 

Antonius hat am Schluffe des dritten. Actd als Nadhtreter 
Gäfars mit feiner Rede die Oberhand behalten; es ſoll ſich muın 
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zeigen, ob er fie auch mit dem Schwerte behalten wird, Er hat 
fih, wie wir erfuhren, von ber Nebnerbühne fofort zum Haufe 
Gäfars begeben, um dort mit Lepidus und vornehmlich mit Octa- 
vius dem Aboptivfohn und Erben Cäfars zufammenzutreffen. Das 
her ift er e8, der mit feinen Genofjen als die yon nun an fiegende 
Partei und jetzt zuerft vorgeführt wird, wie im zweiten Arte ums 
gefehrt Brutus und die Verſchwornen den PVortritt hatten, Was 
fie bereiten und rathſchlagen, iſt feindfelig genug gegen bie Freiheit 
der Bürger und verhängnißvoll genug für die Ausfichten des 
Brutus. Sie brüten über ber Lifte der Proſeriptionen, umd ver— 
fehachern an einander nach perfönlichem Belieben das Leben felbft 
ihrer nächften Verwandten und Freunde; fie treten die Hinter— 
lafjenfchaft Cäfars an, und. wollen gegen Brutus und Caſſius eine 
möglicht ftarfe Kriegsmacht ing Feld ftellen, während fie ihre Per- 
fon durch Spionage und Gewaltthat zu deren fich vornehmen. Sp 
ift denn das Schlangenei der Tyrannei, das Brutus in Gäjar em 
blickte, nun wirklich ausgebrütet, zum Theil durch Des Brutus 
eigne unzeitige Herzenswärme, zum Theil durch Die Gluthitze deb 
Aufruhrs, die von Caͤſars Scheiterhaufen außgieng, - Und aus ber 
zerbrochenen Schale des Eies ift ein Schlangenpaar heruorgefchlüpft, 
deſſen tüdifcher Stachel bei günſtiger Gelegenheit Die beiden Vor— 
fämpfer der Freiheit zum Tode verwunden wird, 

Diefe büftere Ahnung kann nur verjtärft werden, wenn wir 
gewahren, daß im dem eigenen Lager ber Lepteren bereit Ver— 
derben drohender Zwiſt ausgebrochen iſt. Der ehrgeizige Caſſius, 
der auf, eigne Hand befiehlt und brandſchatzt und ſich zur Beitech 
fichfeit erniedrigt hat: Caſſius gönnt dem Brutus feine Unter 
ftüßung, will ihm feinen Vorrang zugeltehen, möchte felbjt an erw 
fter Stelle fein. Als ob ſich's darum bandelte und gehandelt 
hätte, chrgeiziges Gelüften zu, befriedigen, Erſt muß ihn Brutus 
an bie Bedeutung ver Maͤrzthat, an jene verhängnißvollen ous 
erinnern, die, wie es feheint, im Laufe zweier Jahre eben ſo weit 
feinem Gedaͤchtniß entſchwunden find, als fie ſich “ in des Bru⸗ 
tus Herz eingegraben haben, 
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Denft an den März! Denkt an des Märzen bus! 

Hat um das Recht der große Julius nicht 

Geblutet ? Welcher Bube Tegt an ihn 

Die Hand wol, ſchwang den Stahl, und nicht um's Recht! 

Wie? foll nun einer derer, die den eriten 

Bon allen Männern diefer Welt erfchlugen, 

Blos weil er Räuber ſchützte: follen wir 

Mit ſchnöden Gaben unfre Hand bejubeln? 

Und unfrer Würden weiten Kreis verfaufen 

Für fo viel Plunders, als man etwa greift? 

Ein Hund fein Tieber und den Mond anbellen, 

Als ſolch ein Römer! 

In der That, dürfte des Caſſius Verirrung in Herrſchſucht 
und Habſucht nun gelten, jo wären fie jelbft au8 Römern feile 
Sclaven ber eigenen Lüſte, aus Befreiern des Waterlandes elende 
Verſchwörer geworben und Hätten ihrer Würden weiten Kreis, 
die hohe Bedeutung ihres Unternehmens, preißgegeben. Aber Caf- 
fius, ſo gemahnt, verftodt fig nur im Grimme feiner Ehrſucht; 
und erft noch muß ihn Brutus die volle Entrüftung feiner Tu: 
gend, Reblichkeit und Uneigennüßigfeit fühlen laſſen, ehe er ihn 
zur Vernunft und Neue und damit zur Verföhnung und Unter: 
werfung unter das für beide gleich gültige höhere Princip ihres 
Bundes zurücführt, deffen Imigkeit «nie hätte durch perſönliche 
Awietracht geftört werben follen In dieſem Augenblid aber der 
Berföhnung und der rüdfehrenden Heiterkeit drängt ſich der Poet 
ins Zelt, mit fymbolifcher Berechtigung, obwol unnüß und zu fpät; 
denn ſchon hat Brutus felbft das Ideal wieder in fein Recht ein 
gefegt. Und nur dieſes eben bedeutet e8, wenn ihn Brutus fofort 
wieder hinausweiſt, während Caſſius den poetifchen Eynifer, alſo 
den Bhilofophen der Nichtigkeit ber Dinge, in Schuß neh— 
men möchte, und ſich an ber fchlechten Reimerei deſſelben er 
gößt. immerhin mögen wir ihm fein Erdötzen gönnen, denn 
wie hinkend der Reim auch zwiſchen Brutus und Caſſius iit, 
die Verſöhnung iſt doch hergeſtellt, und nebenbei auch durch die 


— 141 — 


ſcheinbar laͤſtige Scene, indem fie das Vorgefallene vergeſſen macht, 
der Uebergang gewonnen aus der hochgeſpannten Erregung der 
Gemüther in den ruhigeren Ton ernſter Zwieſprache. 

Daß die Nachricht von Portias felbjtgewähltem Tode ben 
inhalt ihrer Zwiefprache vor dem zufammentretenden Kriegsrathe 
bildet, ja in deſſen Berathung jelbjt hereinfpielt, ift überaus büfter 
und voll Schwerer Ahnung. Allerdings haben wir hiebei Gelegen- 
beit, die übermenfchliche Faſſung und Stanbhaftigfeit unfres Hel- 
den zu bewundern, der Anderen als feinem Bruder Gafjius jelbit 
die Nachricht verbergen möchte, und den Seufzer halb eritidend 
mit dem einzigen fanften Scheivegruß „Leb wohl denn, Portia“ 
fofort zum „lebenden Geſchäfte“ zurüdfehrt. Allein wir fönnen 
und dennoch des Gebanfen® nicht erwehren, daß er, jetzt wie 
früher ihre That bewundernd, nur zu ſehr geneigt fein wird, ihrem 
Ruf zur baldigen Nachfolge in den Hades Gehör zu geben, Sin 
der That gefchieht e8 unter dem Nachbeben jeined friſch erregten 
Grames um Portia, daß er gegen des kriegserfahrenen Caſſius 
befjeren Rath den faft eigenfinnig vertheidigten Entſchluß durch— 
jeßt, den Feind und die Entjcheidung ihrer reifen Sade bei 
Philippi auffuhen zu wollen Und bie, nachdem Brutus 
ſelbſt unter den durch Achtung der Tyrannen Gefallenen eben den 
Gicero mit Betonung hervorgehoben hat, den ehemaligen Retter 
ber Republif! So von Todesgedanfen erfüllt erjcheint ihm ſelbſt 
ber Schlummer als mörberifch, der feinen Knaben Lucius über- 
mannt, als er ihm nach dem Scheiven der Freunde um die Mit- 
ternachtsſtunde ein letztes Lied auf der Laute fpielen ſollte. Cin- 
mal ſchon jahen wir ihn wachen und wandeln in ber Nacht; doch 
da war e8 um Die Morgenfrühe; — jebt ift e8 um die Stunde, 
wo Gafjius den Casca warb zur Ermorbung Caͤſars, und bunfel 
und bunffer brennt Die Kerze neben dem leſenden Brutus, Lieſt 
er im Buch der Grinnerung oder der MWeiffagung? In dieſem 
Augenblick taucht Caͤſars Geift vor ihm auf und nennt ſich den 
böfen Engel des Brutus, den er zu Philippi wieberjehen jofl. 

„Gut, ich Toll dich wiederſehn.“ 
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„Ja, zu Philippi.“ - 
„Run zu Philippi will ich dich Denn ſehn.“ 

Alfo noch einmal Antlitz in Antlig, und noch einmal erfennt Bru- 
tus entſchieden Gäfarn als „böſen Geiſt.“ Es wird einen Ießten 
Gang mit ihm gelten; aber trotz allem Grauen der Gegenwart 
und Zukunft — bereuen kann Brutus ſeine That nicht, ſeine 
Sache iſt gut; — vor ber herzhaften Antwort verſchwindet das 
Schreckgeſpenſt. Das Grauen der innern und äußeren Nacht ab: 
zufehütteln, weckt Brutus die jchlafenden Diener. Sie Haben 
natürlich von der Erſcheinung nichts gefehen noch gehört; fehlt 
ihnen doch das Organ dafür Nur Lucius, der Liebling feines 
Heren, träumt etwas von verſtimmten Saiten. Dem Brutus aber 
dünft e8, als müfje dad Diener-Volk in feinem Schlafe auf 
gefchrieen haben, jo grell klingen ihm noch die feindlichen Worte 
des böfen Geiſtes aus dem Haded nad in den Ohren. — Died 
hinweg damit und rafch zum Aufbruch; man foll dem Gafjius 
jagen: 
Gr laſſe früh woraufziehn feine Macht, 
Wir wollen folgen. 
Und er wird ihm folgen, wie mit feiner met, fo im fein 
Geſchick! 

Aeußerſt bewegt iſt nun das Schlachtbild, Das uns der letzte 
Act unſtes Dramas vorüber führt, Es gilt die Entſcheidung über 
die Bufunft der Welt, und zweimal ſchwankt die Wage des Schie- 
ſals. Nur des Gafjius voreilige Verzweiflung it es, was dem 
Verhängniß der Niederlage Raum ſchafft; — fo verliert ein Volt 
den Sieg der Freiheit nur, wenn es ſich felbjt aufgiebt. — 

Die gegenwärtigen Machthaber Noms als die prädeftinirten 
Sieger und Erben der Zukunft haben auch | hier wieder den Vor 
teitt; nur iſt es jeßt fehon Detavius, der das erfte Wort nimmt, 
wicht mehr Antonius. Im Augenblick der Entſcheidung kreuzt er 
des Antonius Meinung und nimmt ihm, offenbar pochend auf ſei— 
nen neuen Adoptiv-Namen Cäſar, mit dietatoriſchem „ich verlang 
es ſo“ die oberſte Leitung aus der Hand. Auch Brutus und 
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Caſſius mit den Ihrigen rücken an von der andern Seite; und 
bier hat Brutus, wie immer, das erſte Wort, — und wie immer, 
täuſcht ihn auch bier fein edles Herz. Gr deutet das GStillehalten 
ber Gegner als Verlangen nah einem Geſpräch. Wähnt er fie 
auch jetzt noch mit feinem Wort für die Sache der Freiheit ges 
winnen zu können? oder ift e8 ihm jebt, wie einjt uf bem Fo⸗ 
rum, Bebürfniß, feine That zu vechtfertigen? Man muß wol das 
Letztere glauben; denn um Gäfard Ermordung dreht fih Das Ges 
ſpräch und Brutus verwahrt fich gegen den Namen „Verräther,“ 
den ihm die beiden in den Bart ſchleudern. Die Scene läßt ung 
noch einmal Werth und Unwerth der Gharactere und Brincipien 
gegem einander abwägen, bie fich bald auf Tod und Leben bes 
kämpfen. follten; es ift die Winditille vor dem Sturm. Als das 
Geſpräch von Octavius abgebrochen wird, ruft Caſſius aus: 

Nun tobe, Wind! ſchwill, Wogel ſchwimme Nachen ! 

Der Strom ift wach und alles anf dem Spiel! 
Der Feind hat de8 Brutus Rechtfertigung verſchmäht, Hat ihn 
gar nicht zu Worte kommen laffen; darum joll fie jebt der Freund 
hören. Brutus fann und will nicht in die Schlacht, und vielleicht 
in den Tod gehen, ohne fich felbft gejagt zu haben und von an— 
dern anerkannt zu jehen, daß die Sache, die er führt, eine gerechte 
ift. Nicht anders ift e8 zu deuten, wenn er num feinen treue 
Lucilius beifeite nimmt, und leife mit ihm redet. Und Brutus 
kann ficher. fein, daß. der Freund, wie er ihm jebt Beiftimmt, ftet® 
für ihn eintreten, vor Mit und. Nachwelt feine Sache vertheidigen 
wird. Iſt e8 doch wirflich Lucilius, der fich im Lauf des Kam— 
pfes für Bruius ausgiebt, um die Verfolgung von ihm abzus 
lenken, ber für. ihm. — will, und dem Antonius ins Angeſicht 
behanptet: 

Brutus iſt ficher genug. — 

Wo ghr ihn findet, lebend oder todt, 

Er wird wie Brutus, wie er ſelbſt, ſich zeigen. 
Auch Caſſius hat den Wunſch, ſein gepreßtes Herz in den Buſen 
eines: Freundes auszuſchütten. Er iſt von Unglücksahnungen er« 
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füllt; im Angeſicht des Tobes hält feine epicureifche Philoſophie 
jo wenig gegen den Aberglauben Stand, der auf feinem böfen 
Gewifjen ruht, als Brutus durch feine ſtoiſche Philoſophie Den 
Geifterfpuf zu meiftern vermag, der aus feiner Schwermuth ftammt. 
Caſſius achtet plöglich auf Vogelflug, bisher find zwei Adler bem 
Heere gefolgt; feit heute Morgen fliegen Naben, Geyer, Krähen 
über ihren Häuptern, — und heut. gerabe ift jein Geburtötag. 
Meſſala jol ihm zeugen, daß er nur gezwungen, wie Bompejus 
einit, all ihre Freiheit an dieſe Eine Schlacht gewagt. Die Nach 
welt joll erfahren, daß er kriegslundiger geweien, als Brutus 
fein Ghrgeiz verläßt ihn auch im letzten Momente nit. Es ik 
ihr Teitament, das bie beiden Feloheren gemacht haben, bewer 
fie in die Schlacht gehen; nun no der Handſchlag, als freie 
Männer leben oder fterben zu wollen und bann ein letztes rühren: 
des Scheiden für ben Fall, den ihr weiffagenbes Gemüth ihnen 
als den wahrjcheinlicheren verfünbet, 

Und als num der Iehte, der ehrliche und offene Waffengang 
ber Freiheit mit der Tyrannei beginnt, ba trifft ſich's, daß Bru- 
tus, bem in der Nacht zuvor Gäfard Geift zum zweitenmal er 
ſchienen war, nun dem Erben feines Namens, dem jungen Gajus 
Julius Gäfar Octavianus gegenüberfteht. Mit rajchem Blick bat 
er feines Gegners Blöße eripäht und benüßt fie zum Siege. 
Die Sache bed Brutus ift befjer als die Gäfars; fie verdient ben 
Sieg. Aber während Brutus feinen Gegner im erſten Anfall 
‚überwältigt, hat Gaflius, auf dem Schlachtfeld wie im Ehrgen, 
feinen Meifter gefunden in Antonius, Seine Leute find in um 
aufhaltfamer wilder Flucht, jein Wort und Anſehn gilt nicht mehr, 
fie haben ihn mit fortgerifjen. Aber fein Banner wenigitens läßt 
Caſſius nicht, das Banner der Freiheit; er hat den Feigen, ber’s 
zur Flucht gewendet, niebergefchlagen und es in die eigne Kant 
genommen. Sein Sclave mahnt ihn, weiter weg zu fliehen; es 
ift ihm diefer Hügel ſchon zu weit, von wo aus er feine brennen 
den Zelte jehen kann. Das Benehmen des Gafjius ift Hier je 
groß, jein Schmerz jo ebel, daß er mit all feinen Fehlern ausjöhnt. 
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Wäre noch Rettung, jene Mannſchaft müßte fie bringen; er fenbet 
feinen legten Freund Titinius hinweg, zu fehen, ob Freund oder 
Feind naht. Nun ift er allein mit feinen Gedanken, feinem Ban- 
ner und — feinem Sklaven. Berhängnifvolle Einfamfeit! Seine 
Gedanken führen ihm den BVerluft feiner Ehre vor, und Ehre be 
deutete ihm das Leben. Und heute ift fein Geburtstag; er foll 
ba enden, wo er begann, ohne erreicht zu haben, was er erſtrebte; 
jein Leben war eitel, er ſcheidet mit feinem Troſte. Und wie 
fein Ehrgeiz den Kurzfihtigen um das Leben feines befferen 
Selbſts betrogen, jo muß es jeßt fein Selave fein, mit defjen 
Augen er Freund für Feind anfieht. Wie oft mag diefer Sclave 
Pindarus , den er im Partherfrieg fi gewonnen, als lebendiges 
Bild feines mit Cäfar weiteifernden Kriegdruhms ihm zur Augen: 
weide gedient haben: nun muß diefer Sclave, während er fein 
Angefiht vor ihm verhüllt, ihm den Bufen durchbohren, mit dem— 
felben Schwert, das Gäfarn. getödtet. Nicht die reine Liebe zur 
Freiheit, fein Ehrgeiz führte ihn in den Tod. Doc joll er ein 
ehrendes Tobtenopfer haben; denn Ehre geben, wie Ehre nehmen 
ift Römerfinn, und fterben mit dem Freunde ift Römerbrauch. 
Der zurüdgefehrte Titinius trifft auch fich mit dem Schwerte des 
Caſſius, nachdem er dem Freunde, der nun wirklich bie Selbjtbe- 
freiung im Tode gefuht, den Siegeskranz der Freiheit um bie 
Stirne gelegt, den der edle Brutus ihm gefendet. 

„O Julius Gäfar! du biſt mächtig noch‘ 
ruft Brutus aus, als er zu diefem Anblid kommt; 

Dein Geift geht um, er iſt's, der unjre Schwerter 

In unfer eignes Gingeweide fehrt. 
Der Sieges- und Ehrenkranz der Freiheit ift zum 
Todtenfranzg geworden, und Gäfard im Lager der Freiheit, 
wie in ber Melt überhaupt umgehender Geijt der Ehrſucht ift 
e8, der ihn dazu gemacht, Was fann e8 nun dem Brutus noch 
helfen, daß er die Leiche des tobten Freundes aus dem Lager 
fortſchaffen läßt, wenn dieſer doch zugleich den Kranz mitnimmt? 
Gr wird nicht Zeit finden, wie er wähnt, den verloren Freund, 
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wohl aber den Untergang des Römerthums zu beweinen. Das 
Glück in einer zweiten Schlacht verſuchen, heißt nur noch der Ute 
Säfars fich in den Weg jtellen, die Opfer fordernd über bie Wahl- 
ftatt fehreitet, Zum Vorqus ift nun die Schlacht für Brutus ver- 
Ioren; der Sieg der Freiheit ik bei den Todten. Um 
fonft ift eb, daß ber junge Gato ſich laut als Feind ber Tyran- 
nen, al8 Freund des Baterlandes und als Sohn jened Marcus 
Cato hefennt, der die Republik nicht überleben wollte. Es gelingt 
ihm nicht, den Muth der weichenden Schaaren zu erneuen; er 
bfeibt einfam mit feinem Aufruf, e8 will ſich um ihn Die Jugend 
nicht ſammeln — die Mepublif bat feine Nachkommen außer ihm. 
Umfonjt auch, daß Brutus felbjt feinen Namen durch, Das Feld 
ruft; fein Zauber ift dahin, er verballt im Wind, er Hält ven 
mächtig vordringenden Feind nicht mehr auf. Nur fierben für 
die Freiheit kann der junge, edle Cato; und nur ein kurzer Vor⸗ 
fprung bes Todes it es, was Brutus durch Tiebende Selbſtver⸗ 
laͤugnung feines Lucius gewinnt. Weichen und das Feld dem 
Feinde überlafjen muß Brutus doc; die Entſcheidung iſt da. 
Vom vergeblihen Kampfe ermüdet ruht er an einen Zellen ge 


lehnt; er felbjt bißher ein Feld und Hort ber guten Sache be 
Freiheit, nun aber wanfend. Gr iſt nicht einfam im Iehten Aw 


genblid; die Liebe feiner Diener, Die Treue eines Freundes fteht 


ihm zur Seite. Aber das ift fein Dieuft für Liebe und Freund: 


ſchaft, den er erſt leiſe, kann laut und bringenb von ihnen er 
bittet. Gr möchte lieber durch Freundeshand fallen, wie Gälar 
fiel, al8 Ehre und Leben dem Feinde überlafjen. Allein Brutus 
ift eben fein Cäſar; Die Freundſchaft hat für ihm fein Schwert, 
wie feinen Dolch. Und doch gilt es Gefangenfchaft over Tat, 
wer nicht fliehen will; denn näher ſchon dringt das Getümmel 
der Flut. Da nimmt Brutus ein letztes Lebewohl von feinen 


Mitbürgern; der Vertreter der Freiheit kennt feinen Unter 


ſchied zwiſchen Dienern und Herren, er bat auch feine Sklaven 


ftet3 im Sinne der Freiheit als liebe Freunde behandelt. So be | 


glüdt ihn denn im Augenblid des Scheivens das wonnevolle Br- 
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wußtfein, Daß er im ganzen Leben nicht Einen fand, der nicht 
getren ihm war; denn Brutus war fein Tyrann. Ga er 
darf jagen: 

Ich habe Ruhm von dieſem Unglüdstag, 

Mehr als Detavius und Marf Anton 

Dur diefen ſchnöden Sieg erlangen werben. 
Denn wenn auch des Brutus Zunge nun bald die Geſchichte fei- 
nes Lebens jchliegt, jo wird die Zunge der Gefchichte feinen Na- 
men nur deſto lauter verkünden; der Ruhm des Befreiers über: 
glänzt für alle Zeiten den ſchnöden Sieg der Unterbrüder. Bru- 
tus bleibt Sieger im Reiche der Ideen, die doch zuletzt das befjere 
Erbe der Menſchheit find; ein Born nemlich göttlicher Begeijterung, 
aus welchem die alternde Welt immer wieder neue Kräfte der Ver: 
jüngung jchöpft. Heiter in dieſem Siegesbewußtſein, und faft wie 
ein Triumphator der Menjchheit den prophetiichen Blick in klare 
Fernen gerichtet, entgürtet ſich Brutus feines zum Siege beftimm- 
ten, vom Giege gerötheten aber auch jchartig gewordenen Schwer: 
te8. Denn wie hell auch die Zukunft, auf der Gegenwart liegt 
Nacht, und fein Gebein will Ruh. Sein redlicher und auch durch 
einen Funfen Ghre geadelter Diener Strato foll das Schwert ihm 
halten, — mit abgewanbtem Gefichte; ein Sclave, wie fehr auch 
ihm Freund, ſoll doch das Ende ber Freiheit nicht ſchauen, noch 
weniger ſelbſt den Stoß gegen fie führen, wie Gaffiuß von feinem 
Pindarus fich durchbohren ließ. Frei, wie er gelebt, will Brutus 
auch enden; nicht mit verhülltem Antlig, mit offenem Auge ftürzt 
er fi ind eigne Siegerfchwert, — und nicht der geringite von 
den Beweiſen feines edlen hohen Sinnes ift e8, daß er im letzten 
Augenblid des geopferten Freundes gedenft und mit dem Ausruf ftirbt: 

Befänft’ge, Caͤſar, Dich; 

Nicht Halb fo gern Kracht’ ich dich um, als mich. 
Nun mögen fie fommen die Tyrannen und Sieger der Gewalt; - 
den Brutus jchlagen fie nicht mehr in Banden, Der bei Detavius 
willig Dienjte nimmt, ift nur des Brutus Diener, nicht er felbft. 
Die Hoheit des Mannes und feines unbegwungenen Sinnes nöthigt 
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ſelbſt dem Feinde Bewunderung ab, und Antonius iſt's, der jetzt 
dem Brutus, wie einft dem Gäfar die ehrende Leichenrede Hält: 

Dieß war ber befte Römer unter Allen: 

Denn jeder der Verſchwornen, bis auf ihn, 

That, was er that, aus Mißgunſt gegen Gäfar. 

Nur er verband, aus reinem Biederſinn, 

Und zum gemeinen Wohl ſich mit den Andern. 

Sanft war fein Leben, und fo miſchten ſich 

Die Element in ihm, daß die Natur 

Aufitehen durfte, und der Welt verkünden: 

Diek war ein Mann! 
Caͤſar der größte Römer und der Abgott der Gegenwart: Brutus 
der ebelfte Römer und der Prophet der Menfchheit; — jener im 
Leben geehrt und umſchmeichelt von feinen Freunden, dieſer im 
Tode noch geachtet und geehrt von feinen Feinden! Und über bei- 
den wölbt ſich als Ghrendenfmal des Sieges und des Ruhmes 
ein Doppelgrab der gleichen Wergänglichkeit! Mid dünkt, ‚ein tra- 
gifches Blatt im Buche ver Gefchichte und des Lebens, wie Kliob 
Griffel und Shakespeares Mufe mit ernfteren Lettern fein anderes 
beichrieben hat. Wie jeher aber auch beide Größen das gleiche 
2008 des Staubes theilen, ift ihre Bedeutung doch um Die ganze 
Höhe des Himmels verſchieden. Denn wo Gäfars böfer Geift in 
den Nächten der Menichheit umgeht, da winkt des Brutus Stern 
aus der Höhe zur Erneuerung des Kampfes, dem das Geſchick 
nieht immer den Sieg verfagt. 








Die Formen des gejelligen Lchens im Mittelalter. 


Don Karl Bartſch. 


Fefte Formen für den gefelligen Verkehr können ſich erft 
entwickeln, wo ein Wolf auf einer gewiffen Höhe der Bildung fteht. 
Bei einem Naturvolfe, two von einem gefelligen Reben überhaupt 
nicht Die Rebe fein kann, werben wir zwar für beftimmte Greig- 
niffe des Lebens feftftehende Bräuche finden, vielleicht auch ſchon 
vereinzelte Spuren einer GSittenlehre, aber nicht Gefeße, bie bie 
Empfindungen einerfeitS, und die Gebärden und Worte, als den 
Ausdrud der Empfindungen, andrerfeit8 beftimmten Regeln unter: 
werfen. Daraus ergibt ſich, daß die Altejten Zeiten des beutfchen 
Volkes nicht in den Kreis unferer Betrachtung fallen, weil fie ihr 
feinen Stoff bieten. Mit der Entwidelung des Königthums bil: 
Det fi um den Hof bereits ein Geremoniell, das zu den Zeiten 
Der Karolinger ſchon ziemlich beſtimmte Formen anzunehmen be- 
ginnnt , ſpeeiell in Deutfchland unter den Ottonen fich regelt; 
allein auch dies laſſen wir hier außer Acht, weil e8 nur einen 
fleinen Kreis berührt und nur auf ganz befondere Verhältniffe 
Anwendung findet. Eine weitere Befhränfung müffen wir uns nad 
einer andern Seite hin auferlegen, die mit der Einführung des 
Chriſtenthums in Deutfchland zufammenhängt. Die chriſtliche 
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Moral, die dem Menschen die Pflichten gegen feinen Nebenmens 
ſchen vorzeichnet, fonnte nicht verfehlen ihren Einfluß auf das 
Leben der befehrten Germanen auszuüben. Aus ihr entwidelte 
fich eine Tugend» und Sittenlehre, der die bedeutenbften Theologen 
des Mittelalters ihre Kraft widmeten. Sie geht von der Schrift 
aus und stellt dem Neubefehrten die erhabenen Beifpiele derjelben 
als Aufforderung zur Nachahmung vor Augen. Sie ſteckt damit 
das Biel, dem jeder zuftreben foll, aber fie gewährt uns fein 
Bild von dem fittlichen Zuſtande des Volkes überhaupt, noch von 
den im Verfehr herrſchenden Sitten insbeſondere. Die Anſtands— 
lehre, die die Formen des Lebens zeichnet, mb die Tugendlehre, 
die den Menſchen innerlich zu beſſern ſtrebt, berühren ſich in ihrer 
Grundlage, in ihrem Ausgangspunkte; aber von dieſem gehen ſie 
nach verſchiedenen Richtungen hin auseinander, ja ſie können ſich 
ſogar als ſchroffe Gegenſätze offenbaren. Die Tugend- und Sit: 
tenlehre hat es mit der innern Vertiefung des Menſchen, mit dem 
ernſten Ringen nach Beſſerung und Veredelung zu thun, Die welt- 
liche Sitten: und Anftandslchre dagegen ift eine wefentlich Außer 
liche, ihr eigentliche8 Ziel ift nicht, den Dienfchen von innen heraus 
zu befjern, fondern ihm Diejenigen Schroffheiten zu nehmen, bie 
feinem Verkehr mit andern entgegenftehen. Wir wollen damit 
nicht fagen, daß die Grundlagen dieſer Anſtandslehre umfittlice 
jeien, im Gegentheil, fie geht, wie wir ſchon bemerften, won de 
allgemeinen Grundlagen der Zugenblehre aus, fie wird daher, we 
die Tugend zum wahrhajten Leben im Innern gelangt ift, die 
Früchte einer wahren Geifted: und Herzensbildung erzeugen, nic! 
aber, wo fie auf den Grund innerer Unbildung gepflanzt wird. 
Dies letztere nun war im Mittelalter der Fall. Es fehlten 
zu fehr die Vorbedingungen, die dem gefelligen Verkehr fein 
Hohlheit nehmen; es wurde ber Schleier eines verfeinerten äußeren 


Geſetzes über innere Rohheit geworfen, und darum fonnten, bei 


allem erniten Streben der Männer, denen e8 um Befjerung und 
Veredelung ihrer Zeitgenofjen zu thun war, bie Früchte Feine 
 fegensreichen fein. Sie fonnten e8 in Deutfchland um fo weniger, 
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als Die Geſetze für den gefelligen Verkehr nicht etwas im Volke 
erwadhfenes;, fonbern von außen herangebrachte® und eingeführtes 
waren. Unfere weitlichen Nachbarn, die mit der römischen Sprache 
auch Die Grundlagen römiſcher Sitte als Erbtheil übernommmen 
hatten, entwicelten umgleich früher als Deutſchland ein Höfifches 
Leben und Gefeke für den gefelligen Verkehr, die feit dem zwei- 
ten und Dritten Kreuzzuge, al8 Deutſche und Franzoſen zum er 
ftenmal in größern Mafjen in Verkehr traten, allmälig (Dank 
der Gmpfänglichteit des deutſchen Volks für alles ausheimifche) 
auch auf deutfchen Boden Eingang fanden, Es muß anerkannt 
werben, daß die Rohheit deutſcher Sitten, die wir uns im zwölf— 
ten Jahrhundert auch in den höheren Kreifen des Lebens ziemlich 
ſtark zu denken haben, dadurch gemildert und geminbert wurbe; 
e8 wurde dem ungefchlachten Leben ein feiner glatter Anjtrich ge 
geben, aber nur zu oft verhüllte derſelbe die innere Fäulniß. Die 
Macht der Leivenfchaft, ihre rohen und wilden Ausbrüche zu be⸗ 
ſchraͤnken war das Haupigeſetz dieſer weltlichen Sittenlehre; ihr 
eigentlicher Mittelpunkt iſt das Maß (diu mäze), das nach feiner 
Seite hin überſchritten werden darf. Sie trachtet den Menſchen 
zahm, gefügig zu machen, aber ſie zerſtört die Individualität und 
nivelliert bie Menſchen durch Auferlegung eines gleichmäßigen 
Zwanges. 

Ungleich freier ſind unſere geſelligen Verhaͤltniſſe als ſie 
ed im Mittelalter waren. Das Mittelalter ſtellte für vieles Re— 
geln und Gefeke auf, was uns felbitverftändlich feheint, weil es 
ein integrierender Theil unferer Bildung geworben. Aber grade, 
daß es nothwendig fehien, jo einfache und felbjtwerftändliche- Re— 
geln als Geſetz auszufprechen, grade das zeigt ung, wie niebrig bie 
Bildungsitufe im allgemeinen war, auf der tm Mittelafter auch 
die höheren Kreife ftanden. Die höheren Kreiſe d. h. der Abel, 
das Ritterthum, denn auf diefen muß die Vetrachtung im zwölf— 
ten und breizehnten Jahrhundert, wo in Deutichland fich Die er- 
ſten Spuren von Formen des gefelligen Verkehrs zeigen, beichränft 
bleiben. Nur für den ritterlichen Junker und für das Gbelfräu- 
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fein, nicht für das Bürgertum, das kaum erft fich zu entwideln 
begonnen, oder für ven Bauern, der die altgermanifhe Sitten 
einfachheit, freilich auch Sittenrohheit beibehielt, waren die ſe Ge 
fee gegeben. Auch nicht für die Geiftlichfeit, Die in ihren Klä— 
ftern eigenen Geſetzen folgte, Geſetzen, die ſich innig an bie chriſt 
lihe Moral anſchloßen und am wenigjten darauf ausgiengen, ba$® 
äußere Benehmen des Mönches oder ber Nonne im weltlichen 
Sinne zu verfeinern. Wie ftreng aber ber Unterſchied und bie 
Trennung der Stände fein mochte, fo fonnten Berührungen in 
biefer wie in jeder andern Beziehung nicht ausbleiben. Daher 
finden wir bereit® im dreizehnten Jahrhundert Bürger und Bauern, 
bie in äußerer Gricheinung, in Tracht und Benehmen e8 ben Bor- 
nehmen, den Übelichen gleichthun; aber das waren vereinzelte Fälle, 
es waren Mebergriffe aus einer Sphäre in eine andere, bie ſich 
meilt ſelbſt ftraften!). Sie zeigen den grellen Gegenjaß zwiſchen 
innerlicher Rohheit und äußerem feinen Anſtrich am beutlichkten. 
Anders wird das Verhältnik mit der jleigenden Gewalt des Bür- 
gerthums, mit der Entwidelung des ftäbtiichen Lebens; fie Fällt 
mit dem Verfall des Ritterweſens zufammen, die Stäbte werben 
neue Herbe der Bildung, das ritterliche Leben verfällt wieber in 
biefelbe oder noch größere Noheit, aus ber es, innerlich unreif, im 
zwölften Jahrhundert geriffen worden war. Das Bürgerthum tritt 
mit den Veränderungen, die durch andere Verhältniffe geboten 
waren, in bie Grbichaft der ritterlichen Anſtands- und Sittenlchre, 
und nimmt bie Formen des gejelligen höfiichen Lebens in fig 
auf; es wird aber dieſe Sittenlehre mehr und mehr eine Außer 
liche, immer mehr des ethiſchen Gehaltes, der ethifchen Grundlage 
entkleivet, ein bürrer Formelhaufe, den .man wie das Abe aus 
wendig lernen fonnte. Erſt mit der Reformation kehrt aud in 
die gefelligen Verhältnifje die Natürlichkeit zurüd. Die alten An: 
ftandelehren werden über den Haufen geworfen, es tritt für eine 
Zert lang wieder äußere Robheit in den Vordergrund, bie jedeoch 
im Mittelalter bei aller fcheinbaren Gultur nie gewichen war; aber 
mit dem Abftreifen des Zwanges ift der Anfang zu einer wahren 
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. Entwidelung von innen heraus gegeben, bie ben echten Anftanb, 
der nichts angelerntes, ſondern aus Geift und Herzen von innen 
erwachſen ift, erzeugt. 

Unfere Betrachtung wirb fich Hauptfächlich mit ber Blüte 
zeit bes höfiſchen Mittelalter, dem zwölften und breizehnten Sjahr- 
hundert, beichäftigen, die zugleich auch die Entfaltung bed Ritter: 
weſens, des Frauendienſtes und ber höfiſchen Dichtung in fich 
ichließt. Die Quellen, aus benen wir das gefellige Leben bes 
Mittelalters, und bie dafür geltenden Formen fennen lernen, find 
direfte ober inbirefte. Unter jenen verftehen wir diejenigen Schrif- 
ten, die es ausſchließlich mit der Sitten und Anftandslehre zu 
thun haben, biefelbe zum Gegenftand ihrer Betrachtung machen ; 
unter diefen die Schilderungen des mittelalterlichen Lebens, wie 
fie und z. B. die epifchen höfifchen Dichtungen gewähren. 

Bom Beginne des breizehnten Jahrhunderts an, durch das 
breizehnte, vierzehnte und fünfzehnte hindurch, zieht fich eine Kette 
von Schriften, die die Sitten ber Beit theils in belehrender, theils 
in fatirifcher ftrafender Form behandeln; und e8 ift dieſer Theil 
der mittelalterlichen Literatur nicht der wenigft intereffante Oft 
freilich it das poetiſche Verdienſt gering, das fittengefchichtliche 
um jo höher. Wir lernen aus diefen Schriften einerfeit8 den da⸗ 
maligen Sittenzuftand, am meiften bie Sittenverderbniß, Tennen, 
anbererfeit8 die Anforderungen, die man an einen tugendhaften und 
gebildeten Menjchen machte. Zwiſchen beiden, den AZuftänden und 
den Forderungen, liegt eine tiefe Kluft, Die zum Theil jedoch aus: 
gefüllt wird, wenn wir bebenfen, daß das ſcharfe Wort bes Mo- 
raliften und Satirifers nicht immer won Webertreibung frei ift, 
und baß feine Anforderungen, wie der Menich fein folle, etwas 
ideales an fich tragen. Die meiften dieſer Schriften find in poeti= 
ſcher Form abgefaßt, was ſich Schon aus dem Umftande erflärt, 
dat im breizehnten Jahrhundert die Profa kaum erſt ſich zu ent: 
wideln begann, während im poetifchen Ausbrud die Sprache fich 
feit Jahrhunderten geübt hatte. Uber es Liegt eim tiefereö zu 
Grunde, warum man bie poetilche Form wählte. Der Rhythmus 
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des Verſes, ber leichter ins Ohr fällt, mußte bei Geſetzen, bie 
zum Einprägen beſtimmt waren, die bei ber Erziehung der Kinder 
höherer Stände eine wichtige Rolle fpielten, ſich ganz beſonders 
empfehlen: denn wie wiel Leichter prägt ſich ein Sprüchlein in Rei- 
men ein, als eine noch fo gründliche aber in Proſa gefaßte Be— 
lehrung. Dem mahnenden Erzieher, ber beichrenden Mutter er- 
leichtert die Berufung auf einen gelernten Spruch ihr Werk nicht 
werig. Aus diefem Grunde behielt die bürgerliche Didactik Des 
vierzehnien und fünfzehnten Jahrhunderts, auch, nid Die deuiſche 
Proſa ſich längſt entwickelt Hatte, die poetiſche Form bei. 

Während dieſe didaltiſchen Dichtungen im weſentlichen ne— 
gativer Natur find, d. h. angeben und lehren, was der Menſch 
zu meiden habe, um anſtaͤndig und gebildet zu erſcheinen, gibt uns 
die höfiſche Epif, die wir als indirelte Duelle bezeichneten, bie 
praftifchen Belege defjen, was man unter höflichen Menſchen ver: 
ftand. Ihre ritterlichen Helden find die Tugendbilder, denen bie 
Wirklichkeit nachzutrachten hat; wie der Dichter fie handeln, ſich 
benehmen und ſprechen läßt, fo mußte Damals der höſiſch feine 
Mann oder die Frau handeln, ſich benehmen und ſprechen, baber 
ganz folgerichtig ein Didactifer des dreizehnten Jahrhunderts (Tho⸗ 
mafin von Zirklaria, der Verfaſſer des wälichen Gajtes) den ums 
fern die Lektüre der ritterlichen Epen empfiehlt, damit fie ſich 
on Parzival, Zwein, Triſtan u. ſ. w., den Sjungfrauen, daß fie 
ih an Blanfhiflur, Enite und Sordamor ein Beifpiel nehmen.?) 
Manchen Zug der Anftandslehre, den die Dibdactifer außer Acht 
laſſen, weit er fich won jelbit verſtand, der und aber imterefjamt 
ift, weil wir barin bie von unferer Anfchauung verfchiedene bes Mit- 
telalter8 ſehen, bieten uns die Gpen bar. Gie zeigen gewiſſer⸗ 
mafjen die SKehrfeite des Bilde, und find darum eine reiche 
Duelle für die Gejchichte der Sitten unſeres Volles. 

Die Romanen bildeten von cort, Hof, das urſprünglich 
allerdings einen niedern Sinn hat, nämlich Viehhof bedeutet, das 
Wort corlezia, courloisie, was aljo das Benehmen bei Hofe, 
dann allgemein Anftand, Höflichkeit bezeichnete. Das Wort führt 
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und auf bem eigentlichen. Ausgangspunkt der Anſtandslehre, ben 
Hofkreis, Hin. Die Deutfchen übertrugen das franzöſiſche Wort 
buch hövescheit oder hübescheit; das dazu gehörige Adjektivum 
fantete hövesch, hübesch, unfer hübſch, das etwas andern Sinn 
erhalten hat, der fih aber durch die Bedeutung „wohl anſtehend“ 
mit dem uriprünglichen vermittelt. Was man unter biejem Bes 
griffe verftand, fagt uns u. a. ein provenzalifcher Dichter des 
zwölften Jahrhunderts, Garin der Braune, indem er ſich folgen: 
dermafjen ausdrückt: ) Die Höflichkeit (cortezia) befteht, wenn 
ihr es wiffen wollt, darin, dbaf man durch Rede und Thum fich 
beliebt zu machen und zu hüten weiß, anderen Aergerniß zu geben. 
Höflich ift, wer zu thun weiß, was andern gefällt. Höflichkeit 
zeigt fih in der Kleidung und im guten Empfange, fie zeigt fi 
in ber Liebe und in der Unterhaltung. Wir fehen hierin bie Grund» 
züge der mittelalterlichen Anſtandslehre enthalten, Die alfo nur 
darauf audgeht, den Menfchen zu einem angenehmen Gefellichafter, 
nieht aber innerlicy beffer zu machen. Xiefer faßt, wenn auch die 
Praxis in Dentfchland und Frankreich gleich fein mochte, ein 
deutfcher Dichter, Ataliener von Geburt, der ſchon erwähnte Thos 
mafin, das Weſen der Höflichkeit, wenn er fagt, daß höflich nur 
der eble fei, und, um Teßteren Begriff zu erklären, binzufügt, daß 
niemand in der Welt edel heißen folle, als wer recht thue; daher 
ihm auch mit Fug bie Höflichkeit und Tugend gleichbedeutend find, 
indem erftere nur als ein Ausfluß ber Tekteren gelten fann.‘) 
Doch darf, was ein durch Studium bes Alterthums gebildeter 
Dichter fagt, nichts als allgemeine Anficht der Zeit gelten; dieſe 
ftand ohne Zweifel auf-der Seite desjenigen, der bie Gourtoifie 
nur al$ die Kunft zu gefallen auffaßte. 

Betrachten wir die Vorfehriften über biefe Kımft etwas näher, 
fo finden wir zumächft eine Anzahl ſolcher, die fich auf die Hal- 
tung des Körpers beziehen. Diefen in der Gewalt zu haben und 
frei zu beherrfchen, betrachtete man nicht mit Unrecht als ein we: 
Tentliche8 Erforderniß guter Sitte Was dem jungen Manne 
wohl anfteht, Männer und Frauen freien Blickes anzufehen, das 
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wehrte nicht nur bie angelernte Sitte, fondern mehr noch das an- 
geborne Gefühl den Frauen. Das altfranzöfifche Lehrgebicht chast- 
oiement des dames>) ſchärft den Frauen e8 beſonders ein, einen 
Mann, außer wenn e8 ber Geliebte fei, nicht oft anzufehen, denn 
jener würde fonft nicht mit Unrecht denken, die Frau fei in ihm 
verliebt, da die Yugen die Boten des Herzens find. In ber Re: 
gel, heißt es weiter, find es eitle Frauen, beren Augen fo ımrubig 
umherſchweifen, und fich beftänbig brehen, wie die de8 Sperber, 
ber eine Lerche fangen will. Ins Blaue zu ftarren galt weber 
Männern noch Frauen anftändig; umbhergaffen in ber Kirche und 
auf der Strafje zumal bei Frauen unſchicklich. Auf dem Wege 
nach ber Kirche blicke die Frau nicht rechts noch lints, ſondern 
gerade vor fi hin. Bei weniger ernitem Anlaß war ein wer- 
ſtohlenes Lmherbliden den ‚Frauen wohl geftattet, wie es benm 
Walther v. d. Vogelweide zu den Liebenswürbigfeiten einer Frau 
rechnet, indem er uns die Erſcheinung einer edlen Weiblichkeit 
folgendermaffen vor Augen führt: ®) 

Denkt, ein edles ſchönes Fräulein fehreite, 

Wohlgefleivet, wohlbefrängt, hernieder, 

Sich unter Leuten wanbelnd zu erbaun, 

Hochgemuth im fürftlichen Geleite, 

Etwas um fi blickend hin und wieder, 

Wie Sonne neben Sternen anzufhaun: 

Der Mai mit allen Wundergaben 

Kann doch nichts jo wonnigliches haben 

Als ihr viel minniglicher Leib; 

Wir laſſen alle Blumen ftehn . 

und bliden nach dem werthen Weib. 

Das allzufreie Umberfchauen bezeichnete man mit dem Ausbrud 
„wilde Blicke“, von denen die Unterweifung einer Mutter für 
ihre Tochter ) jagt: 

Es heißen wilde Blide wol, 

Wie ich belehrt bei Hofe bin, 

Wenn ein Weib vor fich fehen foll 
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Und ihr die Augen fliegen. Hin, 

Als Habe fie unftäten Sinn; 
eine Frau, die ihre Mugen wie einen Ball auf und nieder, hinüber 
und berüber wirft und dabei viel lacht, eine ſolche wohnt nicht 
im Saale der Zucht. Freilich mochte unlautere Gefinnung . der 
Männer dem freundlichen Blicke der Frauen oft arge Gebanfen 
unterfchieben, baher ein anderes Gedicht?) dem jungen Manne 
räth: „Rühme dich der Frauen nicht, wenn dich eine anfieht und 
bir freundlich zulacht, was doch nur aus Herzensgüte jtammt, fo 
Iprich nicht: wahrhaftig, fie iſt verliebt im mid. - Denn es ift 
oftmals geichehen, daß Frauen Männer angejehen, ohne etwas 
arges dabei gedacht zu haben.‘ 

Die Haltung von Händen und Fühen hatte ebenfalls ihre 
beftimmten Regeln. Die Hände durfte man nicht in der Luft 
berumfahren laflen, fondern mußte fie am Körper halten, zumal 
beim Sprechen follte man fie nicht gegen den Mund besjenigen 
ſchwingen mit dem man ſprach; auch durfte man fie nicht auf das 
Haupt oder die Achſel eines andern, der vornehmer war, legen.?) 
Männer und Frauen hielten beim Stehen die Hände über einan- 
ber in der Gegend ber Taille, wie un® viele Bilder in Hand⸗ 
ſchriften zeigen.10) Beim Gehen mußte eine höfiſche Frau den 
Daumen der linfen Hand in die Spange ober das Schnürlein, 
das den Mantel unter dem Halje zufammenhielt, fchlagen, mit 
zwei Fingern der rechten Hand den Mantel etwas emporziehen 
und ihn gefchloffen ein wenig unter der Bruſt halten.) Die 
Hände begehrlich nach etwas außzuftreden, was ein anderer in 
Dänden hatte, war ebenfall8 unhöflich.) Den Kopf mit den 
Händen zu ftüßen galt nicht für anſtöhig, Nachbenfende werben 
meift jo geſchildert, wie Walther fich felbft in dieſer Stellung, 
die Beine übereinander gefchlagen, darauf den Arm und auf diefen 
das Kinn gejtüßt, über die Welthändel nachdenkend befchreibt und 
in Lieberhandfchriften abgebilbet ift.19) Die Hand zu geben war 
zwiſchen Deännern und Frauen viel häufiger als bei und. All⸗ 
“ gemein warb mit dem Handſchlag ber Gaft empfangen und erhielt 
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dadurch bie Gewähr, daß ihm feine Gefahr unter dem wirthliche 
Dache drohe. Nicht minder reichten Hausherr und Hausfrau den 
feheidenden die Hand, Uuch wenn man von einer Ränmlichfeit bei 
Haufes in eine andere, oter Über den Burghof ging, reichte mar 
fi die Hände.1!) Bei der Unterhaltung war e8 nicht ungewöhn- 
lich, vaf, da man fich meilt paarweife unterhielt, Mänmer us 
Frauen Hand in Hand fahen, ohne dab es deswegen ein Liebe: 
pärchen zu fein brauchte. 15) 

Sin Bezug auf die Füße galt Männern bie Regel, daß jr 
beim Meiten nicht auf ihre Beine ſehen durften, fonbern grad: 
emporgerichtet fißen mupten.16) Mit übergefchlagenen Beinen y 
figen wehrte die Gitte den Frauen damals wie heut; bei Mär 
nern dagegen war ed unanftößig, ſonſt würde ein jo höfiſcher 
Dichter wie Walther fich nicht jelbjt fo gezeichnet haben. 27) Die 
meiften Borjhriften in Bezug auf Körperhaltung finden wir ben 
Frauen gegeben, nicht weil wir vorausſetzen müßten, daß das Br 
nehmen ber Frauen weniger fein ald das ber Männer geweſer 
wäre, fondern weil Verletzung des äußeren Anftandes an der Frau, 
ber Wahrerin der Zucht und Sitte, mehr, und mit größerem Red: 
mehr, gerügt wird als an dem Manne. So gilt auch, was übe 
den Gang gejagt wird, bauptjächlich den Frauen. Gine Frau geh 
auf der Straße leife und mit Kleinen Schritten, ſchon darum, va} 
fie nıcht müde werbe, jagt Garin der Braune.1?) Die hauptjäh 
liche Veranlafjung für Frauen, fih auf der Straße jehen zu laſſen 
war ber Weg von und nad der Kirche, der jelten verſäumt wurbe; 
wenn fie in Gejellichaft giengen, fo erforberid ber Anftand, dei 
bie eine mit Der andern Schritt hielt, und nicht allzuviel woran 
lief: eine Regel, die zu ben und ſelbſtverſtaͤndlichen zu gehöre 
ſcheint. 19) Die Frauenjchritte durften nicht groß, aber auch mic 
zu klein fein, damit ber Gang nicht trippelnd ausſehe. Marie! 
Gang ſchildert ein Moarienleben des zwölften Jahrhunderts jo:®) 
„Maria gieng jo ſchön, jo wol aufgerichtet, wor ber Leute Amar 
fichte, daß fie nie ſich umſah, zu der Mutter fie wicht ſprach ut 
hatte auch nicht die Muße, daß fie den Vater grüßte, meber Wat‘ 
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noch Mann wollte fie anfchanen.” Bon Iſolden, Die neben ihrer 
Mutter einhergeht, jagt Gottfried von Straßburg:?!) „ihre Tritte 
waren weber zu kurz noch zu- lang, fonbern in rechtem Maße. 
Sie glich in ihren Gebärden und ihrem Ausſehen dem Sperber 
und war glatt geftrichen wie ein Papagei.“ Den Vergleich von 
Frauen mit Vögeln lieben die Dichter, um das fanfte und nette 
in der äußern Erſcheinung zu bezeichnen, da8 dem glatten weichen 
Gefieder des Vogels in der Vorjtellung am nächften fommt. So 
fagt Konrad von Würzburg?) von Meden, die er und nach der 
Weiſ⸗ damaliger Dichter als ein feines Ritterfräulein ſchildert: 

Medea die viel klare 

Langſam geſchlichen kam herein, 

Geſtrichen wie ein Fäaͤllelein, 

Dem fein Gefieder eben liegt; 
und ebenfo von Helena:3) _ . 

Sie fam dort her gefchlichen, 

Geftreichet und geftrichen 

Gleich wie ein wilder Pſittacus. 
(d. h. auch Papagei). Ulrich von Liechtenſtein, der als Frau 
Venus verkleidet das Land durchzieht, ahmt auch die Tritte der 
Frauen nady:24) | 

Ich gieng nach zücht’ger Frauen Sitte, 

Kaum handbreit waren meine Tritte; 
und ebenfo Achilles, der als Mädchen verkleidet auf Chyros Febt.25) 
Beim Gehen neigten die Frauen ein wenig das Haupt, wie ein 
altiranzöfiicher Dichter die Medea in den Saal treten läßt, wo 
ihre Vater und die Gäfte fißen.#) Auch Marias Gang wird fo 
geſchildert: 27) „Wo Maria hin gieng, ihr Haupt ein wenig nies 
derhieng.“ Der gewöhnliche Ausdruck für den Gang der Frauen 
iſt „ſchleichen“, was nicht den tadelnden Nebenfinn unferes heu⸗ 
tigen ‚Wortes hat, ſondern eben den fanften gemefjenen Gang bes 
zeichnet. "Daraus ergibt ih, daß das Gegentheil, raſches Gehen, 
Laufen und Springen, ven Frauen ‚die Sitte unterfagte. Zwar 
wirb und von Brunhild erzählt, dab fie mit den Männern um 
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bie Wette den Stein geworfen (eine vielbeliebte ritterliche Mebung, 
bei der e8 darauf ankam, einen mächtigen Stein fo weit als mög: 
lich zu ſchleudern) und darnach flafterlang geiprungen fei;28) aber 
Brunhild iſt auch nicht das Bild reiner edler Weiblichkeit, fondern 
urfprünglich ja eine Schladhtjungfrau, eine Walküre. Die weib- 
lichen Gejtalten der Heldenfage gehen überhaupt, namentlich in 
ben jpätern roheren Dichtungen berfelben, über bie Grenzen weib- 
lichen Anjtandes hinaus. So Heißt es im Rofengarten29) von 
Kriemhild: 
Sie ſprang von dem Geſtühle, den Schleier ſie um ſich ſchwang, 
So lief ſie im Zorne den Garten entlang; 
und an einer Rieſin werden ihre ſtarken Sprünge, jedoch mit dem 
Zuſatze, daß fie unweiblich geweſen, hervorgehoben). m König 
Rothers1), einem Gedichte, das noch vor der Einführung franz— 
ſiſcher Sitten in Deutfchland entſtanden, wird Herlint, die Die 
nerin der Königstochter, zu Rother gefendet, um ihn zum Stell 
bichein einzuladen, und ihr reicher Lohn verfprochen: 

Da bob die Jungfrau wohlgethan 

Ihre Kleider luſtſam 

Faſt empor bis an die Knie. 

Sie gedachte der Zucht nie, 

Weiblichen Ganges fie vergaß. 
Daraus erfehen wir, daß dieſen Punkt feineswegs erft Die fran: 
zöfifche Sitte zur Geltung brachte, fondern daß das Schicklichkeits 
gefühl den deutfchen Frauen ſchon lange vorher rafchen Gang und 
Laufen wehrte; freilich möchte der Schritt altgermanifcher Frauen 
wohl etwas größer als handbreit gewejen fein. Lebhafte Affekte 
jedoch, großer Schmerz und große Freude, entjchuldigten das Ver- 
legen der Sitte So, wenn in einem Rittergedichte 32) erzählt 
wird, daß eine Jungfrau, bie ihren Ritter begleitet, dem Kampfe 
besfelben mit einem andern zuficht, und als fie gewahrt, daß 
bem theuren Leben Gefahr drohe, hinzuläuft, um die Kämpfer zu 
trennen: jo vergißt der Dichter zwar nicht Das Abweichen won ber 
Sitte zu bemerken, aber e8 wird durch die Gituntion entſchuldigt. 
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Oder wenn ber ſteiriſche Ottocar 29) das Wiederſehen zweier Schwe⸗ 
ſtern ſchildert: „wer ihre Schritte gemeſſen und ihr Eilen geſehen, 
der hätte jagen muͤſſen, daß eines Königs Kind niemals fo ſchnell 
über Feld gegangen wäre. Man erzählt noch jet won dem Sprünge, 
ben fie auf ihre Schweiter zu gethan ;“ wer wird auch hier den 
lebhaften Ausdruck des Gemüthes, ber dem Körper Flügel ver- 
leiht, tabeln wollen? 

Den Männern war in Bezug auf ihren Gang nichts vor 
geichrieben; tabelnöwerth galt nur geziertes Wefen beim Gehen. 
Die öſterreichiſchen Bauern des breizehnten Jahrhunderts, reich 
und übermüthig, die auch die Herren ſpielen wollten, äfften das 
ritterlihe Weſen nach, wie gewöhnlich in folchen Fällen es über- 
treibend; daher es von ihnen haft: „Sie fünnen vor Hebermuth 
nur noch auf ben Zehgn gehen.) Gin fo gezierte® Gehen nannte 
man wentschelieren, oder sprenzelieren, einen jo gezierten Men— 
ſchen einen sprenzelaere.3) Den ftolzen Gang verglih man 
dem Schritte des Kranichs: fo jagt Walther,?6) als ber Herzog 
von Defterreich geftorben, da habe fich fein Kranichstritt verwan- 
beit, und er fei fehleichend wie ein Pfau gegangen. Hier könnte 
es auffallen, den Gang des hochmüthigen Pfauen ald Bezeichnung 
des trauernden verwendet zu finden; e8 joll damit wohl nur das 
feife Tangfame audgebrüdt fein. Daher ein anderer Dichter3?) dem 
Gange des Pfauen das Weſen und Gebahren des Schmeichlerd , 
vergleicht. Won der Hoffahrt jagt das Lehrgedicht Freidanf : 3%) 

Hoffahrt geht mit Kranichsſchritten 
Und hat wandelbare Sitten, 

Auch der Hahn bezeichnet ftolzen hoffärtigen Gang, daher , 
e8 im Freidanf 39) heißt: 

Hoffahrt die will haben Preis, 

Sie geht oft in Hahnen Weis, | 

Mehr geziertes als hochmüthiges Weſen bezeichnet der Vergleich _ 

mit dem Entrich; fo heißt e8 von einem, er gehe wie ein Entrich 

auf dem Eiſe vor dummen Leuten fchwänzelnd auf und ab.40) 
ur Ä . u 
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Tölpelhafter Gang wird durch den Bären ausgedrückt, welchen 
Vergleich wir daher auf einen Bauern angewendet finden.) - 

Daß beim Sitzen e8 Frauen fir unſchicklich galt, Die Beine 
zu kreuzen, habe ich ſchon beinerft: Auf dem Pferde ſitzen muf- 
ten die Frauen jo, daß fie ſich nach dem Haupte des Mferbes 
mit dem Blicke richteten, möcht durften fie ſeilwärts ſchauen.“) In 
GSefellichaft fahen, wenn Frauen zugegen waren, Ritter und. Frauen 
gewöhnlich in bunter Reihe, und man ımterhielt ſich paasweis.®) 
Uebrigens fei bemerft, daß nach altgermaniſcher Sitte bie Frauen 
fich nicht zur Unterhaltung bei den Männern niederließen, ſondern 
vor dem Eſſen aus ihver Kemenate gerufen wurden und. nad) ber 
Mahlzeit ſich fofort wieder entfernten: exit aus Frankreich wurde 
bie neue Sitte wie bie der bunten Reihe eingeführt, während in 
Deutichland fonft Männer und Frauen getsennt fahen. Die Kam— 
merzofe durfte nicht über ihrer Herrin, ſondern mußte wenigitens 
zwei Plaͤtze tiefer als jene bei Tijche fiken.#) 

Wer einen Auftrag auszurichten hatte, mußte es ftehend 
thun, auch wenn er vorher geſeſſen. So werfünbeie der Bote 
immer fiehend feine Botichaft, nachdem er vorher um Exrlaubnik 
bazu. gebeten Hatte.) Auch wenn er genöthigt wurde, Platz zu 
behalten, that ein wohlerzogener Botſchafter «8 nicht. In Rath 
verjammlungen des Fürften mit feinen Lehensmannen mußte ber 


.  jebesmalige Sprecher jtehen.16) Wenn ein bejaheter Mann ver 


feinem Gebieten zu reden hatte, forderte diefer wohl, wie «8 im 
Nolandsliede??) von Karl erzählt wird, den Sprecher auf, fich zu 
ſetzen, oder er bemerkt: die Füriten hätten einen andern zum Ned» 
ner wählen follen, dem das Stehen weniger ſchwer gefallen; aber 
ber alte Mann läßt e8 fich nicht nehmen, der hergebrachten Sitte 
zu folgen. Auch Diefer Zug veicht über die Einführung franzöfie 
ſcher Sitte in Deutfchland zurück. Gin Knabe in Gefellichaft 
von Männern mußte immer jtehen. 29) Unhöfliche Knappen pfleg- 
ten wohl es ſich dabei bequem zu machen, wie ein öſterreichiſchet 
Dichter des 13. Jahrhunderts 49) fie ſchildert: 

Mancher Edellknecht ift fo bumm, 
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Gr flieht vor feinem Herren krumm, 

Auf einem Bein, mit frummen Nüden, 

Wär er ein Brett auf einer Brüden, 

Man taufcht ihn für ein grabes ein. 
Daß beim Eintritt oder beim Borübergehen bed Höherftehenden 
der Sitzende fi erheben mußte, verjtand fi ſchon bamald von 
ſelbſt. Hagen und Volker der Spielmann figen am Hofe Etzels 
auf einer Bank; ba geht Kriemhilb, die ihre Brüder und beren 
Mannen eingeladen hat, um fie zu verrathen und Mache zu neh—⸗ 
men, mit ihren Reden vorüber. Der Spielmann forbert Hagen 
auf, ſich zu erheben, fie ſei doch eine Königin und darum ber 
Ghre wert. Aber Hagen erwibert: „Mein, ſonſt möchten bie 
Reden denken, ich thäte e8 aus Furt. Warum follte ich auch 
bem Ehre erweiſen, der mich haft? Ich thue e8 nicht, mir iſt 
es gleichgültig, ob fie mir deswegen gram wird.“ Und fo legt 
er breit über feine Beine das Schwert, das einit Kriemhildens 
Gatten gehört Hatte, den Hagen erfehlug.5%) Das war freilich 
der Hoffitte zuwider, und fand kaum durch bie leidenſchaftliche 
Stimmung Entſchuldigung. Uber nicht nur ber Mann mußte 
aufftehen, wenn Frauen eintraten, ſondern umgelehrt bie Frauen 
vor dem eintretenden Gaſte fich erheben, ſelbſt wenn fie eine Kö 
nigin und ber eintretende nur ein einfacher Witter war. Ya bie 
Mehrzahl der Stellen jcheint den Frauen das Aufſtehen zur grö- 
heren Pflicht zu machen als den Männern, Die Frauen verneig: 
ten ſich und nöthigten den Angefommenen zum Sigen, indem fie 
erft dann ſelbſt wieder Flak nahmen.) 

Worte wurden der Begrüßung nicht immer — 
natürlich gar nicht beim Begegnen auf der Strafe. Wenn und 
vorher ein Dichter ſchilderte, daß Maria nicht aufgejchaut, daß fie 
Niemand gegrüßt habe, fo ftimmt das mit der höfiſchen Sitte 
nicht überein.52) Diefe gebot vielmehr den Frauen, jeden Bes 
gegnenden zu grüßen.ss) Die franzöfifche Vorſchrift 5%) lautete: „Ses 
den, bem ihr begegnet, grüßet freundlich, eg Fojtet euch nichts. und 
erhöht doch euern Werth in den Augen der Leute. Wer karg im 
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Grüßen ift, der ift e8 auch in Bezug auf feine Habe. Berjchmäht 
auch nicht arme Leute, ſondern rebet fie freundlih an. Gine 
Dame, die fich nicht rührt, wenn ein hoher Herr fie grüßt, muß 
für jchlecht erzogen gelten.’ 55). In Frankreich war es Sitte, daß 
die Damen die Haube beim Gruße abnahmen, und der Chevalier 
de la Tour erzählt feinen. Töchtern eine Geſchichte von einer 
Dame, die in Gejellfchaft von Rittern und adelichen Frauen vor 
einem Waffenfchmiede ihre Haube abgenommen und fich werbeligt 
hatte, AS man ihr deshalb Vorwürfe machte, antwortete fie: 
„es iſt mir lieber, daß ich meine Haube vor ihm, abgenommen, 
al3 daß ich fie vor einem Edelmanne aufbehalten hätte,56)" Man 
gieng aljo von dem Grundjage aus, in ber Artigfeit lieber. zu viel 
als zu wenig zu thun. Man verneigte fich ziemlich tief;37) eimen 
Fußfall aber that nur der SHilfeflehende, was wohlerzogene Män- 
ner von Frauen nicht litten, jondern fie mit der Hand empor 
richteten, ein Fall, der in dem Rittergedichten nicht jelten vorfommt, 
da in ihnen bedrängte Damen, bie bei einem irrenden Ritter Hilfe 
fuchen, eine Hauptrolle jpielen.>®) 

Die ältejte deutjche Begrüßungsformel, die wir fennen, iſt 
das gothiſche hails, eine kurze Ausdrucksweiſe für „heil, gefund 
mögeft du fein ;‘ im Althochdeutſchen bebeutet das davon abge 
feitete heilazjan auch noch „grüßen“. Grußformeln aus dem Mit- 
telalter find: „Alles Liebes genug‘ (nämlich: möge Dir zu Theil 
werben !)59) ferner: „Gott erhalte euch, Gott grüße euch, Gott 
minne euch,60) oder mit Beziehung auf eine beftimmte Tageszeit 
„guten Morgen” oder „guten Tag“,bi) „der verbunden „guten 
Morgen, fanften Tag“;62) als Grwiederung auf den Gruß fagte 
man „genäde d. 5. Dank! oder iuwer genäde, „ich banfe 
euch!) Die Grußformel wurde, wenn mehrere Gäſte auf ein: 
mal eintraten, wohl auch an jeden einzelnen von ber Hausfrau 
gerichtet. 9) Der gewöhnliche Gruß beim Gmpfange bes Ga: 
ftes war „Willlommen,“ oder au „Bott willfommen,’' ober 
„Gott und mir wilfgmmen!’ Beim Abſchiede jagte man „bleibt 
gejund!“ * 
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Mit der Einführung franzöfiicher Sitte werben auch fran- 
zöſiſche Grußformeln in Deutfchland üblich; ftatt grüezen fagte 
man ‚jet salüieren, 6%) ftatt genäde beim Danfen grämarzi, 
(gran merci) und baven abgeleitet grämarzieren, banfen, 66) 
Franzöfifche Grußformeln find z.B. deu sal, 67) etwa entiprechend 
dem traulichen „Gott grüße dich‘ ober „Grüß Gott,’ das im 
Süden Deutfchlands noch jegt die allgemeine Grußformel tft; ober 
de vö b&nie, „Gott fegne euch“68) oder bien sey venüz, „ſe 
willkommen,“ worauf man mit grämarzis antwortete. 69) Cine 
franzöfifche Abfchiedsformel ift: domne, d& vö sal, Herr, Gott 
erhalte euch!*70) Die Unfitte, franzöſiſche Brocken in bie Rede 
einzuftreuen, war alfo im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
nicht neu bei uns; die Deutfchen haben fich won jeher, auch wo 
fie e8 nicht nöthig hatten, im Nachäffen. und Prunken mit wäl- 
ſcher Weife gefallen. Deutfche Dichter entblöbeten ſich nicht, 
ganze franzäfifche Verſe als vermeintlichen Schmuck in ihre Ges 
dichte aufzunehmen, einige, wie e8 feheint, mit einer gewiſſen Iro— 
nie, jo Wolfram von Efchenbach, die meisten aber ans wirklichen 
Gefallen am fremblänbifchen, wovon auch der geniale Gottfried 
von Straßburg. nicht frei zu fprechen ift, der z. B. einen Ritter 
und eine Jungfrau fich jo begrüßen Täßt :79) 

„at d& vüs sal la bele!“ 

„merci“ dit la pucele, 

und sprach vil schemeliche: 

herre got, der riche, 

“ der alle herzen riche luot, 

der riche iu herze unde muot. 
Ah Habe wur einige allgemeine Formeln des Grußes angeführt, 
die Variationen und Ausſchmückungen im einzelnen Falle müſſen 
wir übergehen, fo fein und finnreich fie auch oft find. Unſer ge 
felliger Verkehr ift in diefer Beziehung viel ärmer und monotoner. 

Sehr gewöhnlich war e8, daß man beim Gmpfangsgruße 
dem Gafte fein ganzes Haus und Gut zur Dispofition ftellte, und 
ihn Darüber nach Belieben fchalten hieß. Allein der fehon oben 
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erwähnte häufige Mißbrauch, den bie Männer von dem freund 
lichen Gruße einer Fram machten, veranlaßte bei der Sittenleſg 
feit, die die nothwendige Folge biefer äußerlich feinen, inmeris 
hohlen Bildung fein mußte, die ehrfamen Frauen bereit im breis 
zehnten Sjahrhundert mit ihrem Gruße und Dante fparfamer x 
werben. Der jteierifche Nitter und Dichter Urich von Liechten 
ftein laͤßt in feinem Frauenbuche 2) einen Mann den Frauen bie 
zum Vorwurf machen: „hr grüßt ums nicht wie ſonſt bie Freum 
werthe Männer grüßten; fagt, was haben wir euch geihen, bei 
ihe fo handelt? Wenn ein Mann in die Gefellichaft von raum 
fommt, fo haben fie ihr Haupt zur Erbe gefenft, faum eine ver 
neigt ſich. Wie follen wir dabei froh fein? Keime ſieht mi 
freundlich an, eure Augen grüßen und nicht, Zunge und Mund 
find ſtumm. Redet euch einer an, ihr erwidert weber Ja ned 
Nein, fondern ſitzt, als ob ihr mit einem Binfel gemalt wäre. 
Da wird uns freilich bie Zeit lang.” Darauf erwibert zu ihrer 
Bertheidigung die Edelfrau: „Warum follten wir Frauen wä 
grüßen und euch anlachen? Wenn es gefchähe, fo dächtet ihr: Fr 
ift mir hold, denn wie hätte ich e8 fonft verdient, daß fie mid I 
freundlich anficht, da ich ihr doch nie gedient habe? Ich glauke, 
fie hat nad; meiner Minne Begehr, Wenn ihr freilich die Frauen 
fo verfteht und die Freundlichkeit einer Frau nur benugt, um de 
mit zu prahlen, fo jeid ihr faum werth, daß man fich gegen euf 
verneige, viel weniger, daß man mit euch ſpreche. Gin Weib, dei 
Ehre haben will, foll euch nicht anlachen, ich bin felbit eine von 
denen, die fi wohl davor hüten wird, um vor dem Prahlen be 
Männer mit ihren Groberungen frei zu bleiben.” Den Gruß be 
Frauen zu erringen, war nicht der höchſte, aber doch fchen ein 
hoher Wunſch des Ritters, der fich in den Dienft einer Frau begeben 
hatte, und bie Lieber der Minnefänger fprechen biefe Bitte buw 
bertmal aus, Daraus wie -aus mancher andern Anbeutung geht 
hervor, daß die Frauen in ber Regel zuerjt grüßten, wie bekannt: 
fich noch jet Die englifche Sitte fordert. Die Dichter unter 
feheiden nun freifich einen allgemeinen und einen befonderen Gruß :”) 


während letzterer als ein Zeichen beſonderer Gunft betrachtet warb, 
hatte auf erfteren jebermann gerechten Anſpruch. Der Fürft grüßte 
ebenſo ſeine Mannen zuerſt, nicht biefe ihn.) Auf den Gruß 
nicht zu erwidern, wäre große Unhböflichfeit gewefen; wo es vor« 
fommt, da ift Unwille und Zom gewöhnlich die Urfache.?5) 

Die Begrüßung bildet den fehidlichen Uebergang zur Unter 
Haltung, deren Anfang fie machte. Bei einem Zeitalter, befjen 
Bildung nicht umfafjend war, in welchen zumal die Männer höherer 
Stände Häufig nicht leſen und jchreiben fonnten,?6) während biefe 
Künfte unter dem weiblichen Geſchlechte verhältnißmäßig verbrei- 
teter waren, konnten bie Gegenſtände der Unterhaltung eigentlich 
nicht jehr mannchfaltig fein. Gine gefellige Unterhaltung zwiſchen 
Männern und Frauen war in den altgermanifchen Zeiten kaum 
möglih, da die Trennung der Geſchlechter eine ziemlich ſtrenge 
war, Auch in ber höfifchen Zeit des Mittelalter war ber Une 
terbaltung (b. 5. dem Geiprädh) Lein folder Spielraum gelafjen 
wie bei um®, weil ein Theil der ver Gejelligfeit gewidmeten Zeit, 
und nicht der kleinſte, durch das Vorleſen epifcher und ben Ge- 
ang lyriſcher Dichtungen in Anſpruch genommen war, Man ließ 
ſich alfo mehr unterhalten, als man felbjt fein Theil dazu beitrug. 
Indeß das Bebürfniß der Galanterie führte nothgebrungen weiter: 
was wäre der ganze ritterliche Minnedienſt geweien, wenn man ſich 
nicht über die Minne, dieſen Angelpunft des Jahrhunderts, hätte , 
unterhalten Zönnen? Daher finden wir in Frankreich ſchon im 
zwölften, in Deutjchland im breizehnten Jahrhundert in ben Lehr 
gebichten viele Regeln über das Sprechen, über die Unterhaltungs- 
weile; auch fie find meift wieder an Frauen gerichtet, bemen die 
Leitung ber Unterhaltung zunächſt oblag. „Wenn euch jemand 
befugt, jagt der mehrfach erwähnte Garin der Braune,?7) um fich 
bei euch niederzulaſſen, fo ſeht zuerſt, wer e8 ift, mit dem ihr ein 
Geſpräch beginnt. Hört ihm reden, und je nach bem, was ir vers 
nommen, erwibert ihm; an feinen Neben könnt ihr ermefjen, wie 
ihre zu antworten habt, ob freundlich oder unfreundlid, Denn ein 
Euger Menſch erkennt den Thoren Schon am Neben: jagt man 
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einem ſolchen ein gutes Wort, fo iſt es als ob man es vergraben 
hätte, denn er verfteht e8 nicht, und wenn er es werfteht, behält 
er nicht8 davon. Im Allgemeinen ſeid mit Neben ſparſam, denn 
nur wohlüberlegte Worte find willfommen. Sprecht fanft und 
langfam, nicht zu laut und nicht zu leife,”8) und wartet ab, Bis 
fi die Gelegenheit zu reden barbietet. Wenn fich viele Leute 


unterhalten, fo wäre es Leichtfinn von euch zuerft zu reden. Ride 


tet euer Gefpräch nach den Neigungen und Gemüthöftimmungen 
der Menfchen ein: mit den frohen feid frob, höflich mit ben höf— 
lichen. Unter Eugen Leuten müßt ihr fill fein, und euch Hüten 
zu Tachen und einfältige8 zu reden. Wer unter Eugen Leuten 
thörichte® und unter Thoren kluges Spricht, iſt nicht verſtändig.“ 
Diefe ganz einfichtöwollen und wohlmeinenden Regeln werden ohne 
Zweifel in ähnlicher Weife auch jungen Männern and Herz ge 
legt worden fein. „Das richtige Maß im Zuviel und Zuwenig 
fprechen wird namentlich in allen derartigen Unterweifungen ein⸗ 
geichärft,79) Denn zu vieles Schweigen galt auch nicht für fein 
und gebildet.80) Aber am fehwierigften war ber Grab ber Freund: 
lichkeit zu bejtimmen, mit welchem eine Frau fprechen follte, hier 
mußte am meiften das Gefühl, der Taft leiten, und doch waren 
bei aller Vorficht die Frauen wor dem Tadel der Männer nit 
frei; denn eine freundliche zunorfommende Frau fiel in den früher 
erwähnten Verdacht, eine zurüdhaftende galt für einfältig ober 
hochmüthig.#!) Cinen Hauptgegenftand der Unterhaltung bildeten 
in Franfreich die jeux parlis, die getheilten Spiele, wie bie 
deutſche Poefie den Ausdruck getren wieder giebt, d. h. Streitfra— 
gen, bie namentlich das Wefen der Liebe in bialektifch ſpitzfindiger 
Weife erörterten. Sie entwidelten fih in Frankreich, zumal kei 
den Provenzalen, zu einer eigenen Dichtungsart, Tenzonen ge 
nannt, indem zwei Dichter eine foldhe Streitfrage Strophe um 
Strophe abhandelten. Frauen wurden als Schiebsrichterinnen 
binzugezogen und hatten hier Gelegenheit, ihren Scharffinn und 
Geift glänzen zu laſſen. Eine weitere jpätere Entwieelung hieraus 
find die Liebeshöfe, die Minnegerichte, die es lediglich mit foldhen 
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Streitfragen zu en hatten und bei Denen Damen gleichfalls ats 
Nichterinnen fumgierten. In Deutſchland Hat dieſer Zweig der 
Unterhaltung niemals recht Wurzel geſchlagen, vielleicht weil der 
deutſchen Natur das dialektiſch-ſpitzfindige, was fie erfordert, me> 


niger zufagte. Daher ſich auch die Tenzone als Dichtungsart bei 


uns gar nicht entwickelte. Als ein Mittel, die Unterhaltung pie 
fant zu machen, oder auch um fich eine Unterhaltung vom Leibe 
zu ſchaffen, wird ben Frauen der Widerfpruch empfohlen. „Wenn 
euch eimer anredet, belehrt ein prowenzafifcher Dichter 82) eine junge 
Dame, und euch Artigfeiten jagt, ſo ſeid nicht kurz angebunden, 
fondern wehrt euch wißig und muthig: wenn euch feine Unterhals 
tung laͤſtig wird, fo fragt ihn nach Neuigkeiten, z. B. welche Das 
men find Die fehönften, die Gascognerinnen ober die Engländerinnen, 
und welche find Höflicher? Wenn er antwortet: die Gascognerin: 
nen, jo erwidert ohne Bedenken: Herr, mit Vergunft, die Damen 
von England find die artigiten auf des ganzen Welt; fagt er aber, 
die Engländerinnen, jo antwortet: wenn ihrs nicht dibel nehmt, 
Herr, die Gascognerinnen find Höflicher, und dann ftreitet mit Ihm, 
und ruft Freunde herbei, die entfcheiden mögen.‘ Wenn nun 
auch Hier Widerfpruch als belebendes Clement der Unterhaltung 


“empfohlen wird, fo wird doch andrerſeits den Frauen unterfagt 


zu ftreiten, „denn Streit kann nicht ohne Zorn fein, und nichts 
ftellt eine fehöne Frau mehr als der Born.“ 8) 
Die Gaftfreiheit, die im Mittelalter auf den Burgen herrſchte, 


brachte täglich beinahe neue Gäfte, und die Neuigkeiten, bie biefe 


zu erzählen wußten, gaben gleichfall® Stoff zur Unterkaltung her. 
Der Anfommende wurde daher, wenn er ſich mit Speife und Tranf 
geftärft Hatte, zumächit nach feiner Herkunft und Heimat, und dam 
nach Mären gefragt, er mußte erzählen, in welcher Abficht er reife 
u. f. w. Weitern Stoff boten die Erlebniſſe des Tages, Jagden, 
Fefte, Turniere; die Frauen, die ben Turnieren auf einer Tri⸗ 
büne beimshnten und die Preife ertheilten, unterhielten fich nach 
her unter fich oder auch in Gegenwart der Männer flüfternd über 
die, tapferften Kaͤmpfer.ss) Im Allgemeinen war - zwar Flüſtern 
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und Naunen verboten, weil jemand im ber Geſellſchaft denken 
fönne, e8 werbe über ihn etwas tadelndes geänßert;®5) doch ent: 
ſchuldigte in dieſem Falle wohl bie Gitelfeit der Helobten Männer 
das gejellige Vergehen. 

Den Hauptgegenſtand der Unterhaltung, Die ‘wie bemerft 
paarweiſe gepflogen wurbe, bildete aber die Liebe; und bei ber 
conventionellen Urt, in welcher die Liebe behandelt wurbe, war es 
gar nichts auffallendes und ungewöhnliches, wenn ein Ritter einer 
Dame, mit der ex fich zum erftenmaf unterhielt, feine Liebe au- 
trug.) Wie eine Dame fich dabei zu benehmen habe, lehrt ein 
provenzaliſches Gedicht: 7) Ein Ritter mag z B. folgendermafjen 
eine Dame anreden: „Mein Herz und mein Leben, meine Sinne 
und Gedanken habe ich euch ergeben, ſchöne Dame, und werbe 
euch mein Leben lang ohne Falſch nach beſtem Wiſſen bienen; 
gerubt zu geftatten, daß ich für immer euer Diener jeiz” worauf . 
fie etwa zu erwibern bat: „Werther Freund, die Hulbigung, bie 
ihre mir erweilt, gefällt mir fehr wohl; wenn ich euch jo treu 
finde, fo ſollt auch ihr, jo wahr mich Gott ſchütze, mich treu er 
finden, und wenn ich einft vermählt bin, werbe ich euch dem Lohn 
für euren treuen Dienft geben.” Wenn auf dieſe Weiſe ein Lie 
besverhältnig augefnüpft ift, und es fommt ein anderer ebenfalls, 
mit folgender Liebeserklärung etwa: „Schöne Frau, bei Dem Herm 
ber Welt, ich bitte euch um Rath: ich Habe Länger als ein Jahr 
eine Wunde getragen, ohne baf ein Menfch etwas davon erfah- 
zen; niemand kann mich heilen als ihr allein; ihr reitet mich wom 
Tode, wenn ihr mich zu eurem Diener annehmt;“ fo fol fie ihm 
eima antworten: „Lieber Freund, ihr feid jo ſchön, artig, Flug 
und wißig, daß jede Dame in ber Welt, ob verheirathet oder 
unverheirathet, e8 fich zur Ehre anrechnen wird, eure Gehieterin 
zu fein. Uber ihr feht wohl, daß eine Dame nicht ihr Herz thei⸗ 
len kann, darum fucht euch eine aus, die euch ohne Theilhaber 
liebt.“ Man wird durch Meittheilung dieſes Gelpräches, weldes, 
wenn auch nur im einem Gedichte worfommend, Doch den Ton der 
Unterhaltung fpiegelt, beftätigt finden, was ich im Eingange ſchon 
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ausſprach: daß bei der aͤußeren Glätte, bie der höfiſche Verkehr 
bei dreizehnten Jahrhunderts hatte, innerlich das gefellige Lehen 

jener Beit, kaum geboren, ſchon ben Todesleim in fich trug durch 
den a fittlichen Gehaltes. 

Den Mittelpunkt der gefelligen Freuden Süfbeten bie Mat. 
zeiten, baher wir für das Benehmen beim Eſſen und Trinken zahle 
reiche, wohl vie zahlreichften Vorſchriften finden.) Die Pflicht 
bes Wirthes beftand hauptfähli darin, daß er feine Gaͤſte freund⸗ 
fich nöthigte, es ſich fchmeden zu Laffen und barauf Acht gab, 
daß keinem berfelben etwas mangele.8%) Die Sitte verbot ihm, 
mit feinen Diemern zu flüftern, damit man nicht denke, es fehle 
etwas.) Bor Beginn der Mahlzeit wurde Waſſer in Becken 
nebft Tüchern herumgereicht, weil man fich die Hände wuſch. Das 
Brot foll man nicht effen, bevor das erfte Gericht aufgetragen iſt; 
auch muß man fich hüten, mit beiben Händen in ben Mund zu 
ftopfen; 9) zur Erklärung diefer Vorfchrift muß hinzugefügt wer: 
den, daß man im Mittelalter noch feine Gabeln hatte, daher mit 
ben Fingern die Speifen in den Mund befördert So lange 


man etwaß im Munde Hat, foll man nicht trinken und fprechen,2) 


Unhöflich ift ed, mit dem Becher fich zu feinem Nachbar zu wens 
den, ald ob man ihm benfelben reichen wolle, bevor mau ihn ſelbſt 
vom Munde geſetzt hat.) Die Sitte erforderte, mit derjenigen 
Hand zu. efjen, Die dem Tiſchnachbar, bem man zugewiefen war, 
gegenüber lag; wenn aljo derſelbe zur rechten Hand faß, mit der 
kinten, und. umgekehrt) Maß im Effen und zumal im Trinken 
wird ben Frauen empfohlen ;95) denn nichts fei ſchimpflicher als 
eine mit Wein belaftete Fran.) Wenn wie in Franfreich und 
fpäter auch in Deutfchland Männer und Frauen in bunter Reihe 
zu Tiſche ſahen, fo war es zumächit Pflicht des Mannes, feine 
Dame mit Speife und Trank zu verforgen; doch finden wir auch, 

Daß namentlich dem Gäfte, der befonvere Ehre und Aufmerkſam⸗ 
keit werbient, die Hausfrau ober deren Tochter vorſchneidet, fo daf 
wir annehmen dürfen, e8 fei hierin ein gegenfeitiger Dienft üblich 
geweſen. Den Frauen war e8 verboten, wie überhaupt, jo nament⸗ 
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lich beim Eſſen, viel zu Lachen und zu Tprechen.?”) Die Dame 
foll nach franzöfifeher Sitte ihrem Tiſchnachbar die beften Biffen 
herausfuchen und vorlegen, nicht aber fie für ſich behalten.) Sie 
foll feine zu großen Biffen nehmen noch zu Heiß efjen.) So 
oft fie trinkt, foll fie den Mund abwifchen; dagegen hüte fie fih 
mit Uugen ober Nafe das Trinfgefäß zu berühren. Wenn fie zu 
Gaſte geladen ift, ſoll fie nicht zuviel eſſen, noch das Eſſen tadeln, 
wie e8 auch zubereitet fei; behage e8 ihr nicht, fo ftehe es ihr 
frei nicht davon zu foften, daraus werbe ihr niemand einen Vor: 
wurf machen.100) Wenn ſchon biefe Regeln, für die feinften Kreiſe 
beftimmt, manches enthalten, was uns ein Laͤcheln entlockt, weil 
Dinge vorgefchrieben werben, beren Nichtbeachtung auf eine be 
beutende Rohheit ſchließen Taht, fo ift das in noch höherem Grade 
ber Fall bei den Eßregeln des vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Wir finden hier freilich manches, was man in den 
höfiſchen Lehren ungern vermißt, ſo die Aufforderung, wenn man 
ſich zum Eſſen geſetzt zu beten: „Geſegne es und Jeſus Chriftus“; 
dagegen anders, was einen ſehr urſpruͤnglichen Bildungszuſtand 
bekundet: wie z. B., daß man nicht die Schüßel vom Tiſche neb- 
men und austrinfen, fich nicht über die Schüffel, aus der gegefien 
wird, hinbeugen, mit dem Munde jehnalzen, nicht eine ſchon an- 
gebipene Schnitte wieder in die Schüffel tauchen, die Naſe nicht 
in das Tiſchtuch wifchen folle, und manches andere,101) was unfern 
Ekel erregt und uns auf die unterfte Kulturſtufe berechnet jcheint. 

Gern hätte ich mit einem freunblicheren und ebleren Bilde 
diefe flüchtige Skizze abgefchloffen, die einen leinen Einblick im die 
gefelligen Werhältniffe des Mittelalters eröffnen ſollte. Doch 
warum follte nicht grade der materiellite Theil der Anitandsregeln 
den Befchluß machen, da wir uns faum ber Ueberzeugung ver: 
jehließen werben, daß die geiltige Verfeinerung, Die durch einen 
Theil dieſer Gefelligkeitsgefege geht, doch nicht im Stande war, 
die rohe materielle Grundlage zu durchdringen und zu vergeiftigen. 
Bielmehr war e8 grade das Mißverhältnig jener geiftigen Anfer- 
derungen zu dem ganzen Bildungsgrade des Zeitalter, was nad 
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furzer Blüthe ded Höfifchen Lebens einen fittlichen Zuſtand herbeis 
führte, der fchlimmer war, al8 die einfach derbe aber gefunde 
Denfungs: und Lebensweife der vorhergegangenen Jahrhunderte. 

68 liegt uns nicht ob, bier die Gründe zu unterfuchen, 
warum in Frankreich früher al8 in Deutfchland eine Außerliche 
Verfeinerung der Sitten eintrat: die eine Lehre aber gibt uns 
die Gejchichte unferer Porfie wie Die unſeres focialen Lebens, daß 
die natürliche Entwickelung Deutichlands durch jenen Einfluß von 
außen gehemmt, durch die füdliche Gluth mit einem Male auf 
eine Neife getrieben wurbe, zu der das Volf nicht befähigt war; 
daher die jo gezeitigten Früchte feine Lebenskraft in ſich trugen 
und- abfielen. 


Anmertungen. 


1) Das belanntefte Beifpiel aus der Dichtung, ber auch Hier wenigftend 
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bert8); heraudg. von M. Haupt in der Beitfchrift für beutfches 
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Arnaut Guillem von Marfan 142, 78—143, 1. 

Wäliher Gaft 467—470. Chastoiement 499. Beitfchrift für 
deutſches Alterthum 1, 538. 

Chastoiement des dames 501. 
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Des Tanhauferd Hofzudt in der Beitjchrift für deutſches Alter⸗ 


thum 6, 488. 
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Der Thenerdanf. 
Don €, €. 3. Lübelberger. 


Ein Werk deutfcher Dichtung, in alter Zeit viel geprieſer 
und viel gelefen — denn es erlebte zehn Auflagen — in unfıe 
Zeit aber vergeſſen und den meiften Lefern von deutſchen Dichter 
wohl fo unbekannt wie mir felbft, bevor Amt und Pflidt m 
zwang, nähere Kenntniß bavon zu nehmen, das ijt e8, von tem 
ich mir vorgenommen, Ihnen einiged zu berichten; ich meine ter 
Theuerdank. Welcher Nürnberger wenigftens jollte diefen Name 
nicht fennen und nicht wiffen, daß er mit dem alten Ruhme ter 
Stabt enge verbunden it; wen follte nicht Schon das ſchöne Ghir- 
lein am Sebalderpfarrhof gezeigt worben fein mit ber Bemerkung 
daß darin der Theuerbanf gefchrieben worben fei? Um deßwiller 
hoffe ih, werben Sie mir vielleicht nicht ungerne zuhören, wen 
ich Ahnen meine noch ganz junge Kenntniß vom Theuerdant auf 
frame und Gie bitte, davon ſich außzulefen und zu behalten, wei 
Sie immer befjelben für werth halten follten. 

Sie werben mir zugejtehen, es wäre doch jeltfam unb m- 
verzeihlich geweien, wenn ich das ganz eigenthümlich gebrudte und 
mit fhönen gemalten Holzichniten verfehene Buch droben in ver 
Bibliothel im Glaslaſten immer nur hätte zur Schau liegen lafien 
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und bed Fremden gezeigt Hätte mit der Bedeutung: Das fei ber 
berühmte Thewerbank, und bieß bie erſte Ansgabe von 1517, ohne 
ben Foltanten einmal heranszunehmen, durchzuleſen und mich näher 
zu unterrichten darüber, wie er entftanden fei und was er bebeuten 
folle. Was man nun aber fo ganz neu gelernt hat, das theilt 
man, gemäß jenes Schiller’fchen Spruches, auch am Tiebiten wieber 
mit, und ich bin der feften Meberzeugung, daß auch ber ehrwürbige 
Propft, Herr Pfinzing, mir nicht zürmen wird, wenn ich bier eins 
mal wieder einige Geſänge feine® großen Liebe8 ertönen made, 
nachdem fie viele Jahre fehon wohl nicht mehr gehört worden 
find. Sch Sage: feines Liebes, indem wir, benfe ich, bier in 
Nürnberg fo viel als möglich daran fefthalten müffen, daß ber 
Theuerbanf ein Werk Pfinzings fei, wobei wir uns ydeq einige 
Einſchraͤnkungen gefallen laſſen wollen. 

Melchior Pfinzing, der Sohn des Senators und Baumei⸗ 
ſters Seyfried Pfinzing nnd ver Barbara Grundherr, wurde 1481 
am Katharinatag geboren Wie es damals bei den Nürnberger 
Familien Sitte war, erhielt er eine ſehr forgfältige wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, durch Die er nad Wien, zuerft in die Dienfte des 
£. k. Kanzlers v. Semtheim fam und dann durch deffen Empfehlung 
des Kaiferd Maximilian erjter Sekretär ward, Als foldher bes 
gleitete er den Kaiſer auf feinen Reifen und gewann beffen intige 
ftes Vertrauen. Da Pfinzing zu jener Ktlaſſe von Männern ge 
hörte, die eigentlich nur weltliche Gefchäfte trieben, obgleich fie 
dem geiftlichen Stande zugezählt wurden, To empfahl ihm im 
Sabre 1512 Maximilian zum. Probjt an die Kirche zu St. Se 
bald, und weil das Pfarrhaus ein altes hölzernes Gebäude war, 
fo baute er dabſelbe aus Steinen neu, wehhald e8 am Chore 
noch fein Wappen trägt. Später erhielt ex auch noch die Proßftei 
Mainz, woſelbſt er 1535 ftarb, weil er Nürnberg ber eingeführten 
Reformation willen ſchon 1524 verlaſſen hatte. 

Maximilian, der Kaifer, außer Franz v. Sickingen, ber 
letzte Ritter bes zu Ende gehenven Mittelalters, hatte ſchon immer 
der Wifjenfhaft und Kumft viel Theilnahme gefchenft, und wie er 
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ſteis voll von. kühnen Plänen, Thaten und Abentheuerlicfeiten 
wer, jo wollte er auch das Gebächtnig Diefer Dinge nicht unter 
gehen kaffen Schon in der Zeit, wo er gegen die Schweizer zog, 
erzählt und Pirfheimer, habe er auf dem Schiffe einem Schreiber 
Begebenheiten feines Lebens in die Feder gefagt, und fpäter mußte 
der Geheimſchreiber Treiz-Sauerwein nad Magimiliand mündlichen 
Angaben die Geſchichte feines Vaters Friedrich IM. und eimes 
Theiles feines eigenen Lebens nieberfchreiben, ein Werk, welche 
ben befannten Weiß-flunig bildet, 

Aehnlich wie diefer Weiß-Kunig jcheint unfer Theuerbani 
entitanden zu fein, nämlich aus mündlichen Angaben bed Kaifers, 
weldhe Pfinzing nieberjchreiben mußte, aber auch aus fchriftlichen 
Arbeiten des Kaiſers ſelbſt. Denn e8 findet fih in Wien eine 
Schrift don des Kaiſers eigener Hand, welche Die eriten 74 Stüde 
bes Theuerbanfs enthält, wenn auch bedeutend abweichend. Der 
Streit darüber, wer von Beiden eigentlich der Verfaſſer jet, wird 
fih daher wohl am beiten jo fchlichten laſſen, daß wir annehmen, 
ber Kaifer ſelbſt habe theils ſchriftlich theils mündlich den Stoff 
zu den Gedichten geliefert, unſerm Pfinzing aber die Ueberarkei- 
tung, Bermehrung und Ordnung überlafien. Denn fonjt hätte 
diefer wohl nicht in feiner Zueignungsichrift an Karl V., damals 
König von Spanien, jagen dürfen: „Ich hab mir — 
Gw. k. Maj. zu Ergetzlichkeit, Nutz und Lehr eines löblichen, theuern 
und hochberũühmten Helds und Ritters, mit Namen Herr Teuer— 
dannfh, Geſchicht, Hiftory und Gedichten, die ich den mayſten Tayl 
gejehen und von glaubhaften Perfonen, die in Gegenwärtigfeit ge 
weien fein, gehört babe und folches in gefchidter Form, Maaß 
und Weiß der Heldenbücher, in verborgner Geftalt zu beſchreiben 
und bald nachher — folih Buch, allergnäbigfter Herr, und meine 
Arbeit wollen E. K. DM. von mir untertgänigiten Kaplan gnäbig- 
ih empfahen.” Wir Haben alſo volllommenes Recht, daran feſt⸗ 
zuhalten, daß Pfinzing dem Werke feine Geftalt gegeben habe, 
wenn auch ber Inhalt ihm vom Kaifer beſtimmt war, ein Verhaͤltniß, 
was viel dazu beiträgt, uns die Beichaffenheit des Ganzen zu erflären. 
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Aufgabe war, bie Geichichte des Kaiſers im bichterifcher 
Geftalt, wenigftend in Reimen, darzuftellen, aber: nicht eigentlich 
die Geſchichte des Kaiſers, fonbern die Geſchichten bes 
nbentheuernden Nitters, feiner erſten Liebe, feiner Wagſtücke, 
Heldenthaten und Gefahren; und eben weil es nicht die Gefchichte 
des. Kaiſers, fondern bie eined abentheuerliebenden Ritters, waren, 
follten auch nicht die wahren Namen erſcheinen, ſondern nur be 
zeichnende Benermungen, und follte nicht Alles geordnet fein nach 
ber Zeit, ſondern nad der Natur der geichehenen Dinge, während 
doch die möglichfte Wahrhaftigkeit beibehalten werben mußte, Wir 
werben geitehen müjlen, daß eine ſolche Aufgabe Feine leichte war, 
und daß, um fie auf eine Weile zu löſen, welche allen Zeiten ge— 
nug gethan Hätte, nicht allein ein größerer Dichtergeift, als Pfin- 
zing oder ber Kaiſer ſelbſt war, erforderlich geweſen wäre, ſondern 
auch eines Theil mehr Freiheit und andern Theils mehr Be 
ſchränlung. Denn die harte Bindung an die MWirflichkeit laͤhmte 
die Flügel der Dichtung und führte viele Wiederholungen herbei, 
bie ben Lefer ermüden. Daher war e8 auch mer eine kurze Zeit, 
welche fich ar dem Werke Pfinzings ergötzen fonnte, und und wird 
es ſchwer, das Ganze zu leſen. 

Maximilian Wohlgefallen dagegen muß es im hohen Grabe 
errungen haben, denn er verwendete bie größte Sorgfalt auf ben 
würdigen Drud desſelben. Nicht in gewöhnlicher Weife, nicht mit 
den gebräuchlichen Buchitaben follte e8 gebrudt werben, fonbern 
in einer neuen Fraktur, mit Zierrathen und ſchönen Bildern ge 
ſchmückt. Gr hatte bereits fein tägliches Gebetbuch, welches Dürer 
mit wundervollen Nandzeichnungen zierte, auf dieſe Weiſe duch 
den berühmten. Buchoruder Hans Schönfperger in Augsburg drucken 
faffen, und nachdem Pfinzing etwa bis zum Sabre 1516 mit feiner 
Arbeit fertig geworben, mußte Schönfperger eigends nach Nürnberg 
ziehen, um das Werk Hier, unter Mithülfe, wie man behauptet, 
Dürer8 und Hans Schäufelins für die Holzſchnitte, zu vollenden. 
Es erichien zum erften Mal im Jahre 1517, auf Pergament und 
Bapier gebrudt, unb bildet durch die Art feined Drudes eine 
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größe Merkwürdigkeit, fo daß ſchon viel Streit darüber wär, auf 
welche Weiſe derſelbe bewerfftelligt worben fei, ob burch ganze 
Holz⸗ oder Binktafeln, oder Durch einzelne Buchftaben. Das Ric: 
tige wird wohl fein, dab e8 durch wirkliche einzelne Buchſtaben 
gebrudt ift, Die aber theilmeiß wegen ber Frafturform und der 
Verzierungen aus mehreren Stüden zufammen geſetzt wurben. 
Für die Geftalt der Buchſtaben Hatten ext die damals berühm: 
teften -Schönfchreiber, wie Neubörfer, Rockner, Viſcher, dem Kaifer 
Mufter vorlegen müffen, aus denen er felbft dann wählte, und 
man behauptet fogar auch, daß er zu den Holzſchnitten die Ent- 
würfe gezeichnet habe, die bie beiten Künjtler dann weiter aud« 
führen mußten. Hans Schäufelin zeichnete fie endlich auf bie 
Solzitöde, welche Soft de Negker ſchnitt. Dadurch entitand bie 
Seltſamkeit, daß auf dem Holzichnitt Nro. 70 in der Ausgabe 
von 1517 in’ mehreren Exemplaren ſich das Namens-Zeichen des 
Negker und des Schäufelin nebeneinander befinden, während in 
ben andern die Namen wieder ansgeſchnitten find und nichts ge 
blieben ift als Schäufelind Schäufelein. Der Grund diefer Er 
ſcheinung fol Künftlerneid Schäufeling gewefen fein, wenn nicht 
blos Ausipringen des Holzes beim Drud, was mir das Wahr 
ſcheinlichſte iſt. Erfreulicher Weiſe finden fich auf der Stadt: 
bibliothek Exemplare beider Art. Außerdem noch ein Exemplar von 1519, 
und eines der durch Waltis verballhornten Franff. Ausgabe yon 1553. 
Che wir nun zur näheren Befanntmachung mit der Dichtung 
felbjt übergehen, wirb e8 wohl am zwerfmäßigiten fein, un bes 
wirklichen Lebens des Helden in kurzem Umriſſe zu erinnern, be 
mit Die Beziehungen des Gedichtes und leicht verjtändlich feien. 
Marimilian war im Jahre 1459 geboren worben und Hatte 
in feiner erften Jugend wenig Hoffnung gegeben, denn bis zum 
fünften Sabre Iernte er nicht deutlich fprechen. Von da an ent 
wickelte fich aber Geift und Leib in überraſchender Kraft und 
Schöne, und als er 1473 in feinem fünfzehnten Jahre von feinem 
Vater nach Trier geführt. ward, um mit der fchönen Marie von 
Burgund verlobt zu werben; als er ba auf einem braunen Hengite, 
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in einfacher ſchwarzer Kleidung, wit herabwallenden gelben Boden, 
an der Seite jenes Waters ritt, da machte er nicht allein auf 
die Gemüther der Niter und des Herzogs Karl von Burgund 
einen ſehr gewinnenden, fondern auch auf Das Herz ber gleich— 
alterigen Marie einen fo feſſelnden Eindruck, daß fie troß aller 
dazwifchentretenben Hinderniſſe von ihm nicht mehr laſſen konnte. 
Denn obwohl Herzog Karl, ihr Vater, in feinen Verhandlungen 
mit dem Kaiſer nicht einig werben fonnte und beide ziemlich grol- 
end von eimamber ſchieden; obgleich ein ganzes Dutzend andrer 
Bewerber auftrat, unter ihnen der ſchlaue und gewalithätige König 
von Frankreich Ludwig XI, jo ſandte doch Marie mit Genehmi- 
gung ihres Waters im Stillen Brief und Ring an Maximilian 
zum Unterpfand treuer Liebe, und auf Grimb dieſer Pfänder ge 
ſchah es denn, daß Maximilian mac dem Tode Karls von Bur- 
gund trotz vielen Hinterliften, Widerwärtigfeiten und Gegenftre 
bungen von Seiten feiner Feinde, im Jahre 1477 feine Marie 
mit dem Reiche Burgund gewann und in Gent die Bermählung 
feierte. Vier Jahre alfo mußte er ringen um die Gewinnmg ber 
Braut, und die Fährlichkeiten num, die fo zu fagen Streiche, welche 
ihm begegneten und die er machte während dieſer Zeit, find ber 
Hauptinhalt unferes Gedichtes. Doc beichränft es fich nicht bar 
rauf, fondern nimmt auch. aus den fpäteren Leben Begebnifje auf, 
indem ſchon 1482 die fehöne Marie ftark mit Hinterlaffung zweier 
Kinder, Philipp und Margaretha. 

Zimmermann in feinem beutfchen Kaiſerſaal gibt uns eine 
lebendige Schilderung des Lebens Marimiliand und feiner Per 
fönlichfeit, und es fei mir geftattet, aus dieſem Werke dasjenige, 
was zum Verſtändniß unſeres Gedichtes nöthig erfcheint, auszugsr 
weije mitzutheilen. „Das eigenthümliche Glück des öfterreichifchen 
Hauſes im SHeirathen ruhte au auf Maximilian, denn fo vice 
Hinderniffe fich auch feiner Wermählung mit der reichen und ſchönen 
Erbin des Reiches Burgund entgegenftellten, erhielt er doch ihre 
Hand. Wing und Brief, welche Marie jchon früher an Marimi- 
lian geſandt, gaben für bie Stiefmutter Marien’d, Margaretha 
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von Vork, den Ausſchlag, daß fie Maximilian gegen Ludwig XI. 
von Frankreich das Recht zuerfannte, und Max machte fich daher 
auf die Reife, um ber geiftreichen Braut ſich antrauen zu Taffen. 
Die Stiefmutter jandte ihm 100,000 Goldgulden entgegen, damit 
er deſto herrlicher aufzöge, denn fein Vater, der Kaifer, hatte 
immer wenig Geld, und jchon bei jener Zuſammenkunft des Kai- 
jerd mit Mariens Vater, wo fich beide Verlobte zum erſten Mal 
fahen, hatten die von Gold und Seide ftrogenden Ritter Burgunds 
über die armen beutfchen geſpottet, und nicht bewundernäwerth 
gefunden als ihre Größe umb ihre gelben Haare. Seht alis, 
Dank dem Gelde der Stiefmutter, zog Maximilian mit großer 
Pracht in Gent ein, in den gelben Locken einen foftbaren Kranz 
von Perlen und Ebeljteinen tragend, mit Gefolge von Kurfürften, 
Bifchöfen, Fürften und 600 vom Adel. ME er dann erſt fpät 
in ber Nacht mit Yadeljchein nach dem Palaſt der Prinzeflin zog 
und vor fie trat, ftürzten der Prinzefjin die Thränen der Freude 
aus den Augen über den jchönen Gemahl, den fie befommen jollte, 
und beide fanfen auf die Knie, und baten Gott um feinen Segen. 
Dann erhoben fie ji und begrüßten und empfingen fich mit 
Freuden. Am dritten Tag darauf, am 19, Ang. 1477 warb bie 
Bermählung vollzogen. : 

Aber ſchon nach fünfthalb Jahren verlor Moerimilian ſeine 
geliebte und liebevolle Gemahlin wieder, und nun begann für ihn 
eine lange Reihe von Kämpfen, Verrath, Feindſchaften, Gefahren 
ja fogar. Gefangenfhaft, deren Abbild eben im Theuerdank und 
entgegentritt, befonders im letzten Theil; dafür ward Max aber 
auch ein Liebling der Nation, wie fein anderer Kaiſer vor und 
nach ihn. Seine Nitterlichfeit, feine Abentheuer, feine Gefahren, 
die er jelbft auffuchte und glüdlich beitand, auf der Jagd und im 
Krieg, zu Wafjer und zu Land, waren e8 vor Allem, was ihn 
zum Manne des Volkes machte. Da erzählten fie ſich in ben 
obern und niederen Landen. Dubende von Abenteuern, wie das 
auf der Martinswand; wie ihn vom. Sagen, Heben und Beigen 
weder Hitze noch Froſt, weder Hunger noch Durſt, weber Schnee 
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noch Regen, weder Berghöhe noch Thaltiefe abgehalten; wie er im 
Brabanter Wald einen Hirſch, der ihm in einem Hohlweg begen: 
nete und über ihn hinausfpringen wollte, mit dem Schwerte gerabe 
ins Herz ftach und rüdlings fällte, wie fein Pferd acht Klafter 
tief zu Thal ſprang und er unverlegt fihen blieb; wie er in der 
Burgau eine Bärin, bie fich für ihre Jungen wehrte, mit eigner 
Hand erwürgte und im Lande Tirol auf jähen Felfen allein einen 
ungeheuern Bären beftanden; wie ihm auf ber Gemfenjagb im 
Land ob ber Enns an ber mürben Wand ber Fuß entglitt mb 
er nur an einer dicken Staude ſchwebend ſich hielt; ein andermal, 
im untern Innthal am Höllenkopf ihm alle Zinken brachen bis 
auf einen, der ihn von einem über hundert Klafter tiefen Sturz 
noch rettete; wie er zu München, ein zweiter Simfon, allein zum 
Löwen in's Käfig gieng, ihm ten Rachen aufriß und ihm, der 
e8 gebuldig litt, Die Zunge herausjog; wie er auf ben Ulmer 
Muͤnſter auf den höchiten Kranz hinaustrat auf die fehmale Eifen- 
ftange, wo bie Feuerlaterne ausgehängt wurde und nur mit einem 
halben Fuße ftehend anderthalb Schuh in die Luft maß; wie er 
in Seeland im Seefturm, als Alles verzweifelte, felbft mit bem 
Nuder gegen das Land fteuerte; wie er ein goldgefaßtes Stück 
Einhorn befige, das jebesmal, wenn feine Feinde, wie bie Könige 
von Franfreich, mit Gift ihm nachftellen, zu ſchwitzen anfing; wie 
ex in Geldern unterm Feuer der feinplichen Geſchütze anlandete 
und wie Stüde nahm; wie er es mit vier, mit fünf in der Schlacht 
aufnahm und eines Tages fo viel Feinde alfein niedermachte, daß 
man fie nicht alle hätte auf einem Wagen wenführen können; wie 
er große eiferne Schlöffer mit einer Hand abbrehte, ald wäre e8 
Hanf; mit den Stückmeiſtern, denen er es weit zuvorthat, in Die 
Wette ſchoß und in der Schlacht felbit die Gefchüge richtete. Das 
war ein Herr für das Volk; das gab Männern und Frauen, 
Jung und Alt zu reden. Zu Worms auf feinem erften- Reiches 
tag fandte der franzöfifche König Ludwig den Glaube de Batre, 
feinen ftärfften Ritter, der hing feinen Schild unter das Feniter 
in feiner Herberg und ließ durch einen Herold jeden Deutjchen, 
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ber Luft Hätte zu einem Zweikampf auf Leib und Leben, auf Ge 
fängniß ober eine Nittergabe, ausforbern. Seiner wollte fich mit 
ihm meſſen. Das achtete May für einen zu großen Schimpf. 
Des Reichs und deutfcher Nation Ehre zu reiten, ließ er durch 
einen Ghrenherold feinen Schild mit den Wappen von Deſtrech 
und Burgund neben dem des Franzojen aufhängen. Auf ritterhs 
Gefängniß follte der Kampf fein. Beide Nitter ritten wohlge 
rüftet mit Lange und Schwert in die Schranke. Als die Trom- 
peter zum britten Mal bliejen, legten fie ein und trafen auf eimanber, 
beibe Lanzen glitten an den Harniſchen ab. Dann griffen fie — 
ben Schwertern und hämmerten einander eine gute Weile wm bie 
Köpfe. Der Franzofe trennte May ben Panzer und verwundete 
ihn ein wenig, auf bad wurde biefer mit ftarfen Stößen und 
Streichen jo eifrig und fam feinem Gegner fo nah and Herz, tas 
ex fih ergab. Das war ein Frohlocken ald König Max ven jran- 
zöfifchen Prahler überwunden und gefangen aus den Schranken 
führte. Gin andermal, ald er gegen die Yranzojen zu Felde las, 
prahlte ein franzöficher Riitter zwichen beiden Lagern auf und ab; 
Max ſprang zu Pferd, vitt hinaus, legte wider ihn, ein, daß ber 
Speer ihm durch den Hals ging und er tobt zur Grove ſtürzte 

Maximilian fand ſich nirgends fo wohlgemuth, fo behaglich, 
fo heiter aufgelegt als unter feinen Bürgern, unter ihrer lebens 
frohen Gutmüthigfeit; am liebjten war er in Augsburg, jo zu 
fagen feiner eigentlichen Reſidenz. Fremder Unverſtand mannic 
ihn wegen dieſer Bürgerfreunblichkeit fpöttelnd den Bürgermeilter 
von Augsburg. „‚Einfältiger” jtrafte den Spötter König Ludwig 
von Frankreich, vor dem es gejagt wurbe „glaube mir, wenn bie 
fer Bürgermeifter die Glode läuten läßt, fo ift ganz Deutfchlant 
in Harnifh und Franfreih muß zittern.” In den Städten, de 
ſah man ihn unter feinen Bürgern bie efttage mitfeiern, ta 
tanzte er auf ihren Tänzen, da ſchoß er mit auf ihren Schießen, 
und. gewann er jegt ben beiten Schub mit ber Mrmbruft, fo ſetzte 
er ihnen glei barauf neue, ſchönere Preife aus.“ — 

Da haben Sie jo ziemlich dasjenige aus dem Leben bed 
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Kaiſers, was den Inhalt unferes Gedichtes ausmacht. Sein 
Titel Tautet: e 
Die geverlichkeiten und eins teils der geschichten 

des löblichen streitbaren und hochberühmten Helds und 

Ritters herr Tewrdannkhs, 
unb ber gewählte Name Teurdank foll nichts Unberes denn einen 
Ritter bezeichnen, der fortwährend nach hohen Dingen ftrebt und 
an Wbenteuer, an temerliche Thaten denkt. Es laäßt ſich nicht 
läugnen, daß mit dieſem Namen Natur und Weife Magimilians 
treffend bezeichnet ift, und wäre Pfinzing die Ausführung bes 
Ganzen fo gut gelungen, al8 die Anlage ſinnreich tft, fo möchte 
leicht ein Werk hervorgegangen fein, das für alle Zeiten anziehen 
und werthvoll wäre. | 

Zur näheren Kenninip des Gedichte wird es Hinreichen, , 
wenn ich mit Vorleſen einzelner Stellen den Gang des Ganzen 
Ihnen angebe. — Der erfte Gefang beginnt mit der Schilderung 
des Königs Ruhmreich d. i. Karl des Kühnen von Burgund, u 
feiner fchönen Tochter Ehrenreich d. i. Marie. 


Ad Himmel und Erd beichaffen warn 
Bor fehötaufend vierhundert Jarn 
Darzu noch vierzig und vier, 
Was ein Künig um bie Refier 
Gen den Niedergang der Sunnen, 
Der hat mandyed Landt gewimnen 
Mit feiner ritterlihen Sanbt. 
Romreih war ber jelb Künig genanndt. 
Un Landen, Leuten und Gelt reich. 
Derſelben Zeit lebt nicht fein gleich. 
Dem gab Got bey dem Gemahel ſein 
Ein einig Tochter hübſch und ſein, 
Die ſie Ernreich nennten, darumb 
Denn ſie war gar ehrlich und frumb. 


Nach dem bald erfolgenden Tode der Mutter, die dem König 


die gute Verheirathung der a an bad Herz gelegt hatte, . 
heißt es: 
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Möchte bringen zu mir hieher. 
Die Landſchaft ſprach, das ift unfer Ger. . 


Hierauf beruft die Königin einen getreuen Mann und fprict: 


Hör unfer getreuer Knecht, 

Wir haben did bisher gerecht 

In dein Handlungen gefunden, 

Und darumb zu allen Stunden 

Bor andern geſetzt ein Vertrawen 
In bein Perfon, dad magftu ſchawen 
Bei der Gnab, fo wir bir than han. 
Darumb fo wirft bu un® nit Ion 
Auch diefmal in dieſen Sachen, 
Sonder did aufs erft aufmachen 
Und fuhen einen teuern Helbt, 

Den hat unfer Vater erwelt 

Uns und dem Landt für ein Herm. 
Wir wiffen nicht ob er fern 

Dber nad; von hir zu finden jei. 
Aber wir jagen dir dabei: 

Bringt du den Helden mit dir ber 
So jolleft du Hinfür nit mer 

Bon Armut wiffen zu fagen. 

Denn du all dein Lebtagen 

Reih und auch mechtig folleft fein. 
Alfo ſprach die edl Künigein. 

Damit fie ihm ein Eredengbrief 
Gab, und gebot, daß er nit fchlief 
Noch fi Jemands aufhalten ließ, 
Bis er einen Held, der da hieh 
Tewrdank erfraget oder fund. 


Der Bote verfpricht tie treuejte Beſorgung bes Auftrags mach 
ſich alsbald auf und 


Reit mandye Perg und tiefe Thal, 
Sudet ben Helden überall. 

Ih will ihn num reiten Taffen 

Nah Teurdank dem Held fein Straſſen, 


Ze 


. Und Euch noch weiter machen kundt, 
Was der Tiftig Teufel begundt 
Sich mitler Zeiten unterftan 
Bu Handeln mit dem tewren Man, 


Nicht blos nämlich von Seite der Menfchen werden dem 
edlen Ritter Hinderniffe bereitet, fondemn vom Teufel felbft, wie 
ihn aber dagegen auch Engel beſchützen. Wenn daher, fobald 
der Bote fort ift, drei Hauptleute der Königin zufammentreten 
und fich verfchwören, dem Helden nicht ins Land zu lafjen, weil 
er ihre Herrſchaft brechen werde, jo iſt Dieß zugleich eine Veran: 
ftaltung des Teufels, und wenn biefe drei Hauptleute Fürwittig, 
Unfallo und Neidelhardt'genannt werden, fo fagt uns ber 
Dichter. in feinem -Schlüffel felbft, daß dadurch alle Faͤhrlichkeiten 
bezeichnet werben follen,. welche dem Helden entweder durch feinen 
eignen Fürwitz oder durch Unfall oder durch Neid feiner Feinde, 
in feiner Jugend, im Mannesalter und im Alter widerfahren find. 
Und in der That, Fährlichfeiten, Neid und Feindſchaft Hatte er 
in. Fülle zu.Uberwinden, bis ex zum Beſitz feiner Marie und ihrer 
Herrſchaft kam. Ludwig XL von Frankreich und die ſtolzen Bür—⸗ 
gerſchaften der Nieberlanbe bereiteten ihm vielen Kampf, Das 
will der Dichter uns barjtellen, wenn er bie brei Verſchwornen 
drei fehwierige Päfle mit feiten Thoren herrichten läßt, durch welche 
der Held erit hindurch muß, ehe er die Verheißene erhält. Daß 
übrigens Theurbanf, als der Bote endlich: ihn gefunden und feinen 
Auftrag ausgerichtet Hat, nicht lange zögert, ſich auf den Weg zu 
machen, können wir und denlen, jedoch natürlich, wie es einem 
Nitter gebürt, zumächft nicht zur Braut fondern zu Abenteuern, 
damit er mit Ehren vor ihr erſcheinen könne, denn jo fpricht er 
zum Boten: 


Gott, 
Der foll behüten vor Leyd 
Dein Künigin, die edel Mayd 
Und ihr treuer Belohner fein, 
Daß fie dich darumb herein 
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Zu mir in Eyl bat gaſandt. 

Ih Hoff auch mit, meiner Handi 
Ihr Huld noch Haf zu enwerben, 
Oder darumb zu fterhen. 

Denn jet it fommen ber Tag, 
Daß ih wol bewern mag 

Das, jo ich, auß ben Cronilen 
Gelerut Hab und Hißorien, 
Drum fo fag deiner, Frauen; 
Ich woll fie nicht heſchauen, 

Ich hab dann vor ſo viel than 
Guter Sach, daß fie mög han 
Mich zu der Ehe mit Eren. 


Ohne Verzug eilt hierauf der Bote: heim; und bringt: ber: Sümigin 
bie exfreuende Nachricht, Theuerdank aber theilt feinem Water 
bie Botſchaft mit und bittet um Erlaubniß zur Apreife; und ab 
wohl dem alten Water: dieſe Erlaubniß ſchwer fällt, ba, den Sohn 
noch ſo jung, fo ertheilt er fie. doch, weil, ein Ritter zu Fühmen 
Thaten ausziehen muß; ertheilt ihm aber auch: feummen. Math. 
Sobald nun Theuerdank ſich qufmachen will, meint der käfe Geil, 
weit er bie. Hauptleute leicht verführt bat, auch ben Ritter wem 
führen, zu fönnen, und 

Als ſich nım rüftet der Teuerbannt, 

Saumet fi der 558 Geiſt nit lanngk, 

Sonber fam zu ihm. in fein Landt. 

Ein Bu, dad trug, ex. in, ber Handt, 

Beklaidt wie, ein glerter Docter. 

In folhem Kleib fam er fürs Thor, 

Ließ fi bem Helden jagen an: 

Es wäre bie ein funftreiher Mann, 

Der mit ihm gerne reden wolt, 

Daraus ihm groß Nutz lommen folt. 


Drei Lehren ſind's, die der böſe Geiſt dem Ritter beibringen 
möchte, nämlich: überall nur feinen Neigungen und Leidenſchaften 
zu folgen, vorzüglich weltlicher Ehre nachzutrachten und feine Ge— 


= 
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waltthat zu feheuen, fein Necht und feinen Eid zu achten, melden 
Lehren aber Theuerdank entgegenfeßt, dak man der Vernunft‘ fol: 
gen, himmliſche Ehre ſuchen, Recht und Gerechtigkeit üben und 
fein Wort Halten mäffe, Natürlich bringt das den Köfen Geift 
in großen Zorn und 


Der Geiſt gedacht in feinem Muet: 
Dieweil ih ohn Gefhäft muß faren 
Bon binnen, fo will ich nicht fparen, 
Dir doch durch Schaben machen kundt 
Meiner dreien Dienſtmannen Pundt. 
Sie ſollen dich durch Haß und Neid 
Verfolgen ſtets zu aller Zeit 

Und bringen in Not und Leiden, 
Nachdem du je nit wild meiden 
Gottes Geſetz und die Gebot fein. 
Drumb wirft du noch kommen in Bein. 
Der 558 Geift nad folhem zuhandt 
Bor bem edlen Helden verſchwandt. 


Die erfte und ſchwerſte Verfuchung, bie von dem böfen Geifte 
jelöft, hat, wie wir bereits vernahmen, Theuerbanf durch feinen 
feften Sinn für Ehre, Wahrheit - und Necht glüdlich überwunten, 
und e8 gibt und dieß von vornherein ſchon Die fichere Hoffnung, 
daß er alled Folgende auch ritterlich beftehen werbe., Denn wer 
ben Herrn und Meifter gefchlagen, wie follte ber den Dienern 
unterliegen. 

Als nun fam ber morgenig Tag 
Teuerdank zu feinem Diener ſprach: 
Sag dem getreuen Knecht Ernholt mein, 
Daß er bald zu mir komm herein. 


Diefer Ehrenhold nämlich foll auf Ritter» und Brautfahrt allein 

der Begleiter fein. Der Name ſchon deutet an, was er ift. Es 

ift der Herold ber Ehren Marimilians oder, wie Pfinzing ſelbſt 

und fagt, ber feine Thaten begleitende und fie der Nachwelt ver: 

fünbenbe Auf, gewifjermafjen Herr Pfinzing ſelbſt in Höchft eigener 
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Berfon. Gr ift im Ganzen eine höchſt unthätige Figur, bie kei 
allen Gefahren und Thaten des Herm ruhig zufhaut, und nur 
zulegt, wo es gilt, die Schanbthaten ber Feinde and Licht zu ziehen 
und zu bezeugen, ba tritt Ghrenhold als entjcheibende Macht auf. 
Er ift der unbeftechliche Zeuge der Wahrheit. Auf allen Bildern 
des. Theuerdank jteht diefer Ehrenholb als genauer Beobachter dei 
Geſchehenden und trägt auf feinem Heroldsgewand ein Rab, wohl 
als Beichen der Alles bemerfenden und aufzeichnenden Zeit. Au 
diefem Ehrenhold, ald er gefommen, ſpricht num Theuerdank: 


Lieber Ernholt mein, 
Guter und hochvertrauter Knecht, 
Bernimm diefe meine Worte recht. 
Eine edle Künigin hat gefandt 
Iren Boten ber in mein Landt 
Und mid gar fehr laffen Bitten, 
Dab ih wöll fommen geritten 
Zu ihr in ihr Landt on all Rafı. 
Denn fie von Herzen beger vaft 
Mein zu der Ehe, dem Saframent. 
Darum fo rüft dich zu behendt, 
Bann du auf folder Reif allein 
Mein getreuer Gefert mußt fein, 
Damit du fünftig mügft davon 
Ein wahrhaftig Kundſchaft thon. 
Der Ernholt ihm Antwort gab: 
Herr, barumb ich den Namen hab, 
Daß ich eins Jeden erlih That 
Soll offenbaren fru und fpat 
Und Strafen jehr in allem Landt 
Zafter, Untugend und die Schandt. 
j Denn Ulle® in der Welt zergeht, 
Ausgenommen die Ehr bleibt ſtet. 
Darumb ſo will ich geren mit 
Euch hinziehen und Euer Bitt 
Auf dieſes Mal nit abſchlagen. 
Doch darbei thu ih Euch fagen 
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Unb mit ganzer Treue warnen: 
Ir müft die Künigin erarmen 
Dur Angſt, Leid und gar große Not. 
Nahend wird Euch oft fein der Todt, 
Euch wird auch gegnen groß Sachen, 
Der ihr vaft wenig werdt laden. 


Natürlich Täpt ſich Theuerdank dadurch nicht bange machen, da er 
von jeher Ehre und Tugend geliebt hat, und beide machen ficdh 
alfo auf die Reife, auf der ihnen ſchon bis fie nur an das Land 
ber Königin kommen, wo Fürwittig feinen erften Paß gebaut hat, 
fo viele Abentheuer begegnen, daß, wie der Dichter fagt, wenn 
er fie alle bejchreiben ſollte, es — der Sach geben 
wuͤrde. 

Fürwittig empfängt — 7 anſcheinend ſehr freundlich 
und fragt nach der Abſicht ſeines Kommens, welche ihm denn der 
Held auch ohne Hehl fund gibt, worauf Fürwittig ihn einlädt, bei 
Abm zu weilen, bi8 er der Königin Botſchaft gethan habe und 
wieder Antwort empfangen Theuerdank nimmt dieß vertrauend- 
voll an, und während der Zeit nun, wo er umfonft auf eine Ant 
wort von der Königin bei Fürwittig harret, führt diefer ihn, ſchein— 
bar aus Tauter Sorge für feine Unterhaltung, in allerlei Faͤhrlich— 
feiten befonder8 auf der Jagd. Hirfche, Bären, Wildſchweine und 
hauptfächlih Gemſen werben gebraucht, den Helden ind Verberben 
zu bringen, aber unter allen Fährlichfeiten auf Gemfenjagben fin: 
bet fi in unferm Theuerdank nicht eine, welche der befannten 
Graählung von der Martinswand entipräche, und entweder hat 
alfo Pfinzing abfichtlich Die Umftände verändert oder die Sage 
hat die Wirklichkeit umgewandelt, 

‚ Für unfern Zweck wird e8 genügen, wenn wir aus ben elf 
Fährlichfeiten, welche der Held bei Fürwittig zu überftehen hat, 
jene mit dem Löwen auswählen, welche Maximilian in Wirklichkeit 
bekanntlich in München beftand. Die Rede, womit Fürwittig den 
Helden zu diefem großen Wagſtüͤck verführt, ift immerhin ſchlau 
genug. 





Eines Tages ba fürt Fürwittig 

Den Helden mit ihm fälſchiglich 

Umb fpagiren durch ein Gaffen, 
Darin ein Leo, ausdermaſſen 

Groß und freifam, gefangen lag. 
Alsbald den Fürmittig erfah, _ 

Fiel ihm in fein Sinn: Möcht ich 
Zu dieſem Löben bringen did 

In daB Heine Häußlein hinein, 

So hoffet ich, es ſollt in Pein 
Derſelb Löb bringen dich fürwar. 
In den Gedanlkhen famens bar. 

Bing der Fürwittig an und ſprach: 
Herr, in diefem hültzem Gemach 

Man ein Löben gefangen belt. 
Barlih, der möcht werben gezelt 
Für teurlich, frevdig und manhafft, 
Der demfelben Löwen aus Krafft 
Griff trußlichem in feinen Munbt. 
Dann er fenndt zu der felben Stundt 
Geleich einen freydigen Man, 

Und left ihn wiberumb weg gan 
Bon ihm genplihen on alled Leyd. 
Doch fo rath ichs bei meinem Ayb 
Nit, daß Ihr folt Euchs unterftahen; 
Dann, würdbt Ihr Schaden empfahen, 
So moht mir darin werden die Schuld 
Gegeben, dardurch ich Eur Huld 
Berlur, das Hat ich nit geren. 

Wolt Ihr's aber nit emperen, 

So mügt Ihr das thun, ob Ihr wöllt. 
Aber der Künigin es gefällt 

Bol, warn fie hört von einem Man 
Sagen, ber ſich darff unterftan 
Dergeleihen erlih Sachen. 

Enten Namen würdt Ihr machen 

In gar vil mandem frembden Landt 
Durch ſolch That mit Ehren befanndt. 
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Der Teurheld zu dem Löwen Hin 
Und fich das zu thun unterfing, 
Bedacht die Sachen much nit paß, 
Denn er darfür hielt, Alle das 
So ihm der Fürwittig fagt vor, 
Es beiheh on Lift und wär war. 
Greyff damit den Löwen in Schlunbt. 
Der ftund vor ihm ald ein zam Hundt; 
Dann er des Held mannlich gemüet 
Erkannt, darumb er mit Nicht wüet 
Gegen ihn, ald er vor hat than, 
Teuerdbankh gieng on Schaden batvon.. 
Des wundert fi Fürwittig ſehr, 
Gedacht heimlich: Ich fich, daß nit mehr 
Mich wellent mein Rent und Anfhlag 
Helfen. Ich gedenkh wol der Tag, 
Er wer je nit kommen datvon. 
Sn den Denfen ſach er hergon 
Segen ihn den teurlihen Held, 
Zu dem er ſprach: Herr, Euch erwelt 

. Billihen mein Fraw zu der Eh, 
Denn ic dergleihen Sad nit meh 
Sehöret Hab von Eim fagen 
Bei allen meinen Lebtagen. 
Und biewell ich felb8 hab geichen, 
So mag ich's mit Watheit jehen 
Und öffnen der edlen Kimigein, 
Die wirt darod voll Freuden fein, 
Mit den Worten fie hinlamen 
Widerumb zuhaus und namen 
Bon einander eine gutte Nacht. 
Fürmittig fi weiter bedacht, 
Wie er mot durch fubtilig Weg 
Den Held bringen, daß er niberleg. 
Sein Poßheit, die lernet ihn das; 
MWiewol ed Alls vorloren wa®. 


Nach noch neun andern Türken endlich laͤßt Fürwittig den Helden 
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durch einen Knecht auf bünnes Eis führen, um ihm zu ertränfen; 
ber Held aber fpringt beim erfteır Krach fehnell zurüd, der Kuech 
fürzt hinein, fo dab Theuerdank ihn retten muß, und num ven 
ihm bie ganze Treulofigfeit und Hinterlift des Fürmwittig erfährt. 
Gegen bie Vorwürfe, welche Theuerdanf ihm macht, will er fi# 
zwar verantworten, aber 


ber Held zueft fein Fauft in Born, 
Wolt ihm geben einen Streich. 
Fürwittig ihm daraus entweich 
Und floh, wann es thät ihm noth, 
Wolt er anders nit den Tobt 
Bon ihm haben empfangen. 


Weiter geht e8 num fort. Den Helden zieht es zu feiner Königin; 
aber Fürwittig hat ſchon Boten gefanbt zum zweiten Hauptmann 
Unfallo, um biefen aufzufordern, daß er Alles aufbieten mög: 
zum Verderben des Theuerbanfs. Unfallo nimmt daher ben Helber 
auch freundlich auf, fagt ihm aber gleich, er werbe noch viel ei 
den und Gefahren erdulden müffen, worauf Theuerdank mutbi: 
fpricht: „Sch hab's gewagt bisher von Iretwegen; fei es Ert 
denn gelegen, mich zu verfuchen.‘” Damit fehrt er bei Unfal: 
ein, und ber beginnt nach peinlicher Ueberlegung von etlichen Te 
gen den Helden mit 48 Fährlichfeiten zu verfuhen Wie tn 
Name des Hauptmanns ſchon amdeutet, jo find dieß weniger Bas 
ftüde als Unfälle, aus welchen wir uns jenen Sprung mit der 
Pferde acht Klafter tief in eine Schlucht, von dem wir bei An 
mermann ſchon vernommen haben, erwählen wollen. 


Unfallo weft ein Hirſchen ftolg; 

Bann man den jaget in dem Holk, 

So was jein Laufen allezeit 

Neben eim Pühel hin nit weit. 

Welher bed Wegd war nit beridt 

Und randt ihm nad, ber kundt ſich nicht 
Enthalten, er that einen großen Fall 
Hinab, dann es war überall 
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Mit Stauden grün vermadhfen di: - 
Eh’ er daſſelbig Thal erblilh 2 
&o lag er, niben auf der Erb. 

Unfallo ging zu ben Helden werth, 
Sprach: „Held Teuerdank, mein lieber Herr, + 
Es ift ein Hirſch von hin nit ferr, 

Der hat warlich ein großen Fuß. 
Dieweil e8 jetz ift in der Gruß, 

Möcht Ihr denfelben fahen wol. 
Darneben ich Euch fagen fol, 

Daß im Land ift unfer Monier, 

Bu jagen überlandt ſolch Thier. 
Daffelbig Jeyd geht alfo zu: 

Man zeuht an einem Morgen fru 

Mit den Leithunden in den Wald ; 
Befteht darin ein Hirſchen, alsbald 

Man denielben wird anfihtig, 

So heit man die Hund gemeillich. .i 
Alsdann ift ihm zuflichen gach, 

So rennen ihm die Herren nad) 

Stetö auf ihren gutten Roſſen 

&o lang, bi® er wirdt verbrofien 

Und mag. vor Müb laufen nit mer. 

So ftiht ihn ber Herren einer 

Zutodt mit feim Spied oder Schwert. 
Der hat dann auf demjelben Pferbt 
Behalten dad Lob, Ehr umd Preis. 
Gefelt Euch dann diejelbig Weis 

So fol ſoliches Forzgejeid 

Morgen fruh Euch fein zubereit.“ 
Teuerdank dem gefiel die Weis wol, 
Sprach: „Geren ich doch ſehen ſol 

Dieſe Monir und Jagens Art.“ 

Als es nun am Morgen Tag ward, 
Zog hin in den Wald der Jeger 

Und beftettet in dem Leger 

Den Hirſchen mit feinen Gehürn. 

Bald die Jagdhundt, fo er thet fürn, 
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Er all mit einanber ablies 

Frölihen er ind Horen blies. 

Sie jagten mis heller Stimmen. 

Der Jeger ſchrey wolhin von hinnen: 
„Lieben Jaghundt, mın jagt nah Heil, 
So wird eu Heut noch euer Keil” - 
Es warb geblafen manich Hom, 

Daß erfreut ben Held hochgeborn. 

Auf den Hirfihen was ihm vaſt gach, 
Mit rechter Gier randt er ihm nach 
Durch die Stauden und dickhe Dorn. 
Den Hirſchen Hette er verlom 

Und traf gleih ben Berg hoch und fhmal, 
Darumb fein gut Pferd fprang zu Thal 
Mit ihm hinab acht Klaftern Hoch. 

Den Baum im Fall er an fi zoch. 

Aus Gluͤck rührt in dem Sprung fein Pferd 
Am hohlen Berg einmal die Erd 

Und behulf fi durch ſolchen Fug, 

Daß ed mit ihm mit zurück ſchlug; 

Doch thet das Pferd ein Niderhauch 
Dermaß, daß es lag auf dem Bauch. 
Was fol ich fagen von Glück mer? 
Dann, wo ed an ein Seiten wer 

Mit ihm geſchlagen, glaubt, fo het 

Er ſich an berfelbigen Stet 

Gefallen gar zukod warlic ! 

Aber der Held rudet an fi 

Sein Pferd, das ſtund wider auf ſchon, 
Ald het dad nie keinen Fall than, 

Dann von Art ed gut und vet was. 
Als nun Teuerdank am Pferd merft bias, 
Fandt er wider die rechte Fart 

Des Hirfchen in bed Waldes Art, 

Dem er nicht minder fchnell nach ranndt 
Und ſtach den mit aigener Handt. 
Unfallo bem kamen die Mer, 

Wie Temerbant Hart gefallen wer. 
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Darob. was er gank Freuben vol. 

Gedacht ihm: Warlichen, es foll 

On Schaden nit zergangen fein. 

Aber fein Freud ward gleich in Bein 

Berlehret in der ſelben Stund, 

Denn ihm ward wider gethan bund: 

Wiewol gefallen wer ber ‚Held 

So feh man bad nichtB, das ihm felt. 

Wie fröhlich er geweien mas, 

Als traurig er-jeß wider faß, 

Gedacht auf vil Weg bin und ber, - , 

Was er doch wolt anfahen mer. 

In dem Teuerdank in. Sal ging. 
Unfallo ihn freuntlich empfing, 

Fraget den Held ber rechten Mer, ” 

Wie es ihm doch ergangen wer? 

Teuerdank erzelt ihm alle Sadı, 

Wie ed ihm auf dem felben Eng 

An dem Gejeyd ergangen was. 

Unfallo ſprach: „Warlichen, das 

Iſt je ein gar großes Gelül. 

Es nimmt mih Wunder, dab ein Stülh 

An Eurem Leib gang beliben if. 

So Euch allein, Herr, nichts geprift, 

Darob trag id Freub und if gut; 

Mein Rat if, daß Ihr euch in Hut 

Hinfür wellet halten deſtpaß.“ 

Damit der Abent fomen waß, 

Debhalben er und Jedermann 

Begunden in ihr Zimmer gan, 

Bu ruhen diefelbigen Nacht. 

Aber ber Unfallo gedacht 

Stetig® auf die Materie fein, 

Den Helden zubringen in Pein. 


Weil nun gar nichts biefem Helden ſchaden will, fo wird Unfallo 
fehr zornig und fucht ihn fogar zu verbrennen: 
Unfallo hat gar großen Zorn 
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Daß all fein Anſchleg warn verlom. 
Gedacht hierauf lang hin und her, 

Wie er ihm möcht zufügen ſchwer. 
Eindmald fprad er: „Lieber Herr mein, 
Kumt mit mir in bad Heine Stetlein 
Und ziehet ein in mein Gemad) 

Und beleibt daſelbſt etlich Tag.” 
Teuerdank ihm daffelb zuſaget. 

Als die Sunn aufging und taget, 
Bugen fie mit einander darein. 

Unfallo gab. ihm ein Stub ein 

Bon Holg; ein Kamer waß daran, 
Darein weift er ben werthen Man; 
Darin was ein gut® Pet bereit. 

Als ſich der Held hat nider geleit, 
Unfallo fein Untreu nit fpart, 

Der Zeit hat er erwartet hart. 
Heimlichen fehli er vom Held hindann, 
Zündt die Stuben burd ein Kuchen An, 
Bermeint in fein Höfen Siunen, 

Wann dad Gemah Hub an zu brinnen,. 
So möcht er nit entrinnen barauß, 
Sondern müft verbrinnen im Hauß, 
Und von dem Rauch erftifhen gar. 
Teuerdank ward des Feuer bald gewar, 
Er ſchmecket den Rand von Stund an; 
Denn von Ratur fchlief leid der Dan. 
Er iprang bald von dem Pet herfür, 
Gleich ſtieß er auf die Kamerthür. 

Kein Leib dem Helden nit beſchach. 

Da das Unfallo erfach, 

Dab ber Held herfür fam, 

Ein felgam Red er für ib nam 

Und fprab: „Ich kum jetz gleich hergan 
Und weit Euch aufgewedet han’ 
Teurdank fraget in Zorn ber Mer: 
Wo fomet doch das Feur daher? 


— DE u 

Unfallo fchwieg, fein Wort nit ſprach; 

Es reut ihm, dab dem Held nichts, geſchach. 
Mit diefem Feuer ift dem Helden jedoch das Licht auch bei Un- 
fallo aufgegangen; er erfennt, daß er hier ebenſo wie bei Fürs 
wittig mit Bosheit umgeben fei, und als der Böswicht fogar ihn 
noch höhnen will, padt er ihn und fehleppt ihn bei ben Haaren 
ins Gefängniß; aber Unfallo entflieht und ber Held zieht nun 
fort zum britten Paß zu Neibelhart, 

Neidelhart, bei dem ber Ritter fich beffagt über die Treu- 
lofigfeit der früheren Hauptleute, fucht ihm auszureden, als fei 
dieß aus Bosheit gefchehen und verkündet ihm erft noch recht 
fchwere Kämpfe. Theuerdank in feinem guten Gemüthe glaubt 
dem Neider und ift wiederum bereit, für. feine Königin Alles zu 
unternehmen und zu überwinden. Zuerſt bringt ihn nun Neidel- 
hart in eine Stabt, und läßt ihn ba herrlich bewirthen : 

Man legt ihn in ein fhöned Haug, 
Sie lebten all mit ihm im Sauß, 
AU Sachen waren beftellt wol. 


Was man darzu dann haben fol, 
An dem was kein Mangel und Klag. 


Nachdem Neidelhart auf diefe Weife den Helden vertrauenb 
und guter Dinge gemacht bat, denkt er bei ſich: 


Nun ift mein Fug 
fomen, baß ich mich unterfteh 
Ihn zu dringen in Leid und Weh. 
Subtil muß ich das fangen an, 
Damit er mir mit müg entgan. 


Nicht weniger ald 21 Fährlichfeiten weiß er ihm zu bereiten; wir 
jedoch wollen nur diejenige näher und anſchauen, welche Maximis 
lian mit dem ftarfen ‚Ritter Ludwigs XI. beſtand. Pfmiins ſchil⸗ 
dert ſie uns ſo: 


Darnach über eine Heine Zeit 
Kam her auß ferren Landen weit 
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Ein Kürriſer, gar hoch berümbt; 
Deffelben- Lob: was weit: geplümbt, 
Wie er het manchen Kampf gethan, 
Darin ihm Niemanbt het gefiget an. 
Deſſelben Kempferd Erenhold 

—Rueft aus: Wer mit ihm kempfen wolt 
Umb Leib, umb Leben, wie das wer, 
Oder um ein Gefentnus ſchwer, 

Mit dem wolt er ein Kampf beftan. 
Alsbald baffelbig lauget an 

Den ungetreuen Reibelbart, 

Sein Herz dardurch Hoch erfreubt warb 
Und gebaht ihm in jeinem Sinn: 
Möcht ich den Held bringen dahin, 
Daß er mit dem Berümbten Man 

Den Kampf zu thun wolt nemen an, 
Und volbringen nad meinem Rat. . 
ALS fie nun kamen in bie Stat, 

Da biefer Kempfer innen was, 
Neibelhart feind Fürſchlags nit vergad, 
Er fagt dem Held aus böfem Lift: 
„Herr, hieher ein Man komen ift, 

Der hat kürzlich audrüefen lan, 

Er will einen im Kampf beſtan. 

Soll nun ber finden feinen Man, 

Der ſolchs gen ihm wöll nemeu an, 
Und fih an ihn bebürff leinen, 

Das wird warli gar zu Heinen 

Eren reihen meiner Frauen. 

Drumb, Herr, dorft Ihr euch trauen, 
Diefem Ritter anzuftegen, 

Gelaubt, dad wird nit verſchwigen 
Der Künigin, fonder werben kundt. 
Brop Freud zu ber felbigen Stumbdt 
Darvon fie wird in Gelauben han, 
Euch auch das nit unbelohnt Tan.” 
Alſo redt er zum jungen Held 
Darumb, dann er hofft, er wurd gefellt 
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Bon dem Ritter mit aller- Macht, 
Teuerbauf fi: darauf wit lang bedacht, . 
Sonder ſprach: Rath'ſt du mir Dem das: 
Aus rechter. Treu om allen Haß ? 

Darauf ihm Neidelhart Antwort gab: 
„Ja Herr! darneben ich gehört hab, 
Wie ber Ritter feinen Schild aus 

‚Hab gehenkt für feines Herberg Haus. 
Darumb ih Euch auch rasen. will, 

Daß Ihr nembt Euren: Schild in Still 
Und figt damit auf Kur gut Pferd, 
Damit Eur Lob. dei großer werb,, 

Der Ernhold mit, Euch reiten: fol,. 

Daß ift der Brauch und zimbt fich wol ; 
Und reit beib mit einander, bar, 

Nembt eben des Ritterd Schild war; 
Hengt ben Eurem cuch darneben. 

Groß Lob wird man Euch darumb —** 
Damit überredt er den Man, 

Daß er hinfür reit auf den. Blanı 

Und ther, wie en ihm hat geſagt. 

Durch ſolches warb: der Kanıpf vertagt 
Und auf den neunten Bag angefeht- 
Neidelhart hat den Helden: gehekt: . 
Mitler Zeit, ſalt ein Jedlicher 

Zurichten, weß ihm: darin motı wer. 

Auf den neunten Tag waß bereit 

Die Schranken und als fam die Zeit, 
Ritten die bede Kempfer dar, 

Ein jeder auf-fein Pferd fürwar, 

In bie Schranken aw das beſtimmbt Ork 
Keinen redet barin ein. Wort. 

Stil, hielten die zween fühnen Man, 
Dis, ber Trumetter einer, fieng an. 

Zu blafen das dritmal mit Schall, 

Wie dann Gewonheit ift in dem Fall. 
Das hörten die zwen auferforn, 

Namen ihre Pferd mit ben Sporn 
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Und legten tapfer ihr Spich ein, » 
Treffen, doch glitfchten die Spieh allein. 
Teuerdank gewan von Stund fein Schwert, 
Mit Grimmen er des Ritters gert. 

Erſt da Hub fih der Kampf recht an, 
Zufammen ftaden die zwen Man 

Mit manchem ſtarkhen Stich und Streich, 
Einer dem Andern gang nichts weich. 
Zuletzt dem Ritter gerieth ein Stich 
Teuerdank durchs Vanzer über ſich, 

Der gar ſchier dem Held het bracht 

Ein Lähme, doch er das nicht acht; 
Denn er darvon empfing fein Beſchwer. 
Sie ſchlugen aufeinander mer. 

Darnad) nit lang begab es fich, 

Daß Teuerdank den Ritter gab ein Stich 
Unter den lichfen zum Herin ein. 

Der Ritter erſchrack und hat Peinz 

Dann Teuerdbant ihm durchs Panzer drang 
Mit feinem Schwert, damit er zwang 
Shn, daß er fein Gefangner muft jein, 
Und fi ber edlen Künigin fein 

Gefangen an ihren Hof flellen. 

Wurd fie ihn bann ledig zellen, : 
Das gundt er ihm von Kerken wol. 
Neibelhart, ber was Traurens vol. 


Nachdem nun der Held alle ihm gejehaffenen Feinde über: 
wunben bat, und fo die fchlauften Bemühungen bed Neidelhart ge 
ſcheitert ſind und ein Schreiben der Königin ihm befiehlt, daß er 
ihr den Ritter bringen folle, welcher ihr fo viele Gefangene zu: 
ſchickt, da verſucht es endlich Neidelhart in feiner Verzweiflung, 
ben Ritter zu vergiften. Aber Ernhold, der bisher noch gar miches 
für feinen Ritter gethan hat, tritt bei biefem ſchaͤndlichen Anichlar 
doch einmal rettend em. Gr Hört nämlich den Plan von einem 
Diener, warnt den Ritter, und auch Neibelbart eniflieht mit ge 
nauer Noth dem Grimm bed Ritters. 


Hierauf macht Teuerbanf fi auf, zur Königin zu ziehen. 
Als biefe ihn von ferne gewahr wird, fendet fie ihm ihre Näthe 
entgegen, um ihn einzuladen und einzuführen, und als er in ben 
Hof der Burg einreitet, faufen alle Damen an das Fenfter um 
ben Ritter zu fchauen, unb bie eble Magd, — ihn zuerſt ſchaut, 
läuft zur Königin und fagt; 


„Gnad Frau, gebt mir dad Boten Brobt, 

Ich hab den Helden gefehen ! 

Mit Warheit fo mag ich leben, 

Daß er iſt adelich, wohl geftalt. 

Sch gelaub, daß Eur Genad baldt 

Sein Geleihen nit folt finden.‘ 

Als bie Künigin nun gewißlib vernam, 

Daß der Held nah zu ber Thür kam, 

Mit ihren Frauen fie ihm gieng 

Entgegen und aufd freuntlihft empfing 

Und hieß ihn gottwilllumben fein. 

Der Held ihr dankt mit Worten fein,. 

Als ersß kundt nad) Hofliher Art. 

Darnach ber Heldt geführet warb 
In ein Gemad, darin er fih außthat, : u 
Das ihm die Künigin zubreit Hat. 
Als er fih nun hat aus gethen, 
Schicket die Künigin einen Mon 
Bu dem Helden, der ihn paſt pet, 
Daß er mit ihr Heint geeffen het 
In ihrem Gemacht dad Nachtmall. 
Der Held fprah: „Seren ih thun fol, _ 
Was die Edel Künigin begert, 

Dann fie ift aller Ehren werth.“ 
Darnad Holt man ben Held zum Tiſch; 
Da waren breit viel guter Bild, 
Wildpret und ander Speiß barbei, 
Reinfall, Reinifh Wein und Malfafel. 
Aufs koſtlichſt was ali Ding zugericht. 
Als auf warb gehoben die letzt Richt, 
Und fie hatten Waſſer genomen, 


— 
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Do. warten bie Dienet fomen, 
Rudten bie Tafeln auf ein Det. 

- Die Künigin ſprach zu ihm: „Rum bort, 
Herr Teuerbanf, ein Held auderforn.“ ze, 


Die Königin nämlich beklagt ſich darüber, daß ihre Hauptleute 
ihn nicht eher zu ihr gefendet hätten und fordert Theuerdank auf, 
- ihr zu fagen, wie das zugegangen, worauf Theuerbanf, gleich Ae— 
neas, feine Fahrten in Kurzem ihr erzählt bis — die Negt. 
wo bie Königin zu ihm ſpricht: 


Ih wunid Euch ein Fer Nacht. 
Sch hab in mir ſelber betracht, 
Wie Euch nun zu ruhen ſei not, 
Dann es iſt die Racht vaſt ſpat. 
Darum wollen wir ſchlafen gan, 
Wollt Euch heint nichts anfechten lan. 
Laßt und denn Got Morgen leben, 
So well wir erft Freub anheben. 


Am andern Morgen führt man ben Helven mit ber Königin in 
die Mefje; dann wird —— und ꝛeq dieſem unterhalten 
ſich beide lange Zeit. 
Dieweil hatten 

Die drei Hauptleut auch einen Rat, 

Wie fie wollten aus ihrer Rot 

Komen und den Held verfreiben, 

Daß fie möchten bei Ehren bleiben. 

Darumb ih den teuerlihen Man 

Und die fhön Künigin lobefan 

Beieinander will lan beleyben 

Und euch binfüran beichreiben 

Bas ſich die gmelten Hauptleut drei, 

Aller Ehren und Frumbfeit frei, 

Han gen dem Held unterfangen. 

Und welchermaß es ſei gangen. 


Nämlich Neidelhart Hat ſechs Vettern, ſtattliche muter, und die, 
raͤth num Unfallo, ſollen Theuerdank zum Ritterſpiel auffordern und 
11 
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bei dieſer Gelegenheit Hoffentlich zum Tode Kringen. Die Königin 
will es zwar erft nicht geftatten; doch Theuerdank überredet fie und 
die ſechs Kämpfer werben von. ihm zu Mob und zu Fuß, auf 
welſch und auf deutfch glüdlich beftanden. Mit Freuden wird er 
deshalb von der Königin empfangen, ein großes Gaftmahl ange 
ftellt und ein Tanz, bei welchen die Königin den Helden mit einem 


Lorbeerfrang frönt. 
Als nun der Tank was angefangen, 
Kam die Künigin Ernreich gangen 
Und trug in ihr fchneeweifen Handt 
Einen Krank von dem Kraut genannt 
Laurus, fegt ihm ben auf fein Haubt, 
Sprad zum Held: „Damit ſeid begabt, 
Denn daffelb Kraut die Tugent hat, 
Daß es leim wol auf dem Haubt ftat, 
Er Hab dann mit NRitterd Eren 
Sein Leben vilfeltig thun meren, 
Und an ihm aller Tugent Schein; 
Darumb wird ed genant Laurein. 
Unfer Borfarn haben bie Eron 
Gar viel für köſtlicher gehon, 
Dann Silber oder bad Gold rot. 
Der ein li Sad gethan Hot 
Und bie auf ber Erben fein Beit 
Verſchließen mit Krieg und in Streit, 
Erlih aus ritterlihem Mut, 
Bor allen Schanden hat behut, 
Den haben fie begabt damit 
Mit Eren nad der Romer Sit. 
Run bin ich warlichen bericht 
Dom Ernhold, dab Ihr Habt gericht 
Euer Leben nad allen Eren, 
Undb biſsher nie thun begeren, 
Das Euch nit wol wer geſtanden an. 
Darzu manichen kecken Man 
Mit Euer Manheit gantz verjagt, 
BU geferlicher Sach gewagt, 
14* 
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»  — Mein Lanbt umb Leut beſchutzet wel. 
Darumb ich billig Euch geben fol 

Diefen Krang zu eim rechten Lon, 
Dieweil Ihr vor Andern die Eron 
Ritterliher Bucht tragen feib.” 
Neidelhart was von Herken leid, 
Auch Unfallo und Fürwittig. 
Alle drei waren fie traurig, 
Dachten: Rım ift unfer Gewalt aus! 
Sndem bie Erumetter mit Saus 
Bliefen al in ihre Trumetten. 
Teuerdant ber thet herumb tretten 
Mit der Künigin, bis der Tank ih endt. — 
Der Held nam bie Künigin Bei der Hendt, 
Fürt fie wider in ihr Bimmer, 
Sprach: „Eble Frau Kümigin, nimmer 
Mag ih Eu der Ern vergeffen 
&o ihr mir heut Habt zugemeflen. 
Got fol Euer Beloner fein.“ 
Damit nam er von ber Künigein 
Eine gute Naht und ging barvon. 
Die Künigin, die danket ihm fchen - 
Mit fühen Worten gank freundilich 
Darnad legt ber Held ſchlaffen fi 
Sn feim Bimer nider ind Bett, 
Dis auf den Morgen bie Son thet 
Wider über bad Ertreich gan. 
Allerererfi ſtund auf der teuer Man. 


- Hierauf klagt Ehrenhold ald der treue Beuge aller Kiöherigen Dr 
gebenheiten die drei Hauptleute bei der Königin an; fie werden 
vor Gericht geftellt und erhalten ben verbienten Lohn. Fürwitn: 
wird mit dem Schwerbt gerichtet, Unfallo gehenft, Neidelhart ne 
fteinigt. Wir follten nun erwarten, daß auch Theuerdank feinen 
Lohn erhielt nach fo vielen Thaten; aber der Königin kommt ir 
ben Sinn, daß ihr Ritter wohl weltliche Ehre errungen habe, 
aber noch feine himmliſche, und fie fendet deßhalb ben Ehrenheld 
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an ihn ab, um ihn noch zu einem Kriegszug gegen "die Ungläubt- 
gen aufzufordern. Theuerdank verlangt Bedenfzeit bis zum andern 
Viorgen. Da erfcheint in der Nacht ein Engel vom Himmel und 
ermahnt ihn, dem Begehren der Königin zu gehorchen. So geht 
er denn zu der Königin und verfpricht unter der Bedingung, daß 
vorher die Che wenigften® eingefegnet werbe, den Bug zu unter 


nehmen. 


Zeuerdank hin zu der Künigin gietg. 


-Gar freundtlichen fie ihn. empfieng, 


Fürt ihn in ihr loſtlich Gemach, 
Darin fie ſtets zu wohnen pflag, . 
Nam dazu etlich ihr geheim Räth, 
Deözleihen auch Tenerbanf der Held thet 
Auf daffelb fie anfleng und ſprach: 
„Herr, habt Ihr Euch auf biefe Sad. 
Bedacht, fo Eruhold geworben hat | 
Bon meinetwegen und meinen Rat, 
So wolt mir ein Antwurt geben‘ 
Teuerdank ber ſprach: „ch hab eben 
Mein Ernhold in feiner Red vernomen 
Unb bin darumb ber zu Euch. fomen, 
Euch zuvor etwaß zu fragen. 


. Edle Künigin, ih Hab baran . 


Kein Bweifel, Ihr Habt von vil Man... 


Erfarn, daß id) wor langer Zeit 


Bon meim Bater daheim außreit, _ 
Fremde Land und Leut zu pauen, . 
Ob ich zuletzt Euch möht ſchauen, 
Und eh’ ich bin komen ‚hiehe,. 
Neberftanden gantz manch Gefer 

Für all Künig und Fürften meh 

So Euer begert han zu ber Eh. : 
Eurem Feind hab ih Schaden than, 
Wiewol mid die drei böfen Man 
Seren hätten geirrt darin; 

Die fein aber. darumb bahin. 
Bas ih dann noch mit Hab verbracht, 
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Darauf will id; auch fein bedacht 
Nochmals nad) dem Vermoͤgen mein 
Buthun, in was Weg das mag fein. 
Bit darauf Eur jungfreulid Zucht, 
Ihr welt ſolche Sach bedennken 

Und mich darumb on alles Wennken 
Vor Andern erweln für Euern Man. 
Mocht ih aber ſolchs an Euch nicht han, 
Sonder Ihr het ein peſſern Willen 
Zu eim Andern, ſagt mirs in Stillen, 
Daß ich umſonſt nit Hoffnung hab. 
Doch trau ich, Ihr werds nit ſchlagen ab, 
Dann Euch, der allerfhönften Maib, 
Bin ich zu bienen allzeit breit. 

Bann ich darauf hab Euern Berftandt 
Alsdann will ich weiter zuhandt 

Euch meined Willen berichten.” 

Die Künigin antworter mit Bichten : 
„Hohgebomer Fürft, Herr Teuerdanl, . 
Warlichen, e8 ift nit gar langt, 

Daß vil großer Künig und Herren 
Kinder von nahendt und ferren 

Haben um mid; werben Laffen, 

Doch Hab ichs mit guten Maffen 
Alzeit in Ruh und Anftandt geftellt. 
Denn id waiß, daß Ihr, ebler Helb 
Seid vor Andern weiß und Hug 

Und habt bis mit Euern Unfug 
Beſchirmet wol mein Landt und Leut. 
Darumb wer ed mir ein Schandt heut 
Wo ih Euch das nit geniehen ließ. 
Mein Vater mich auch daſſelb hieß, 
Daß ich feinen nem zu eim Man, 
Denn Euch, edler Held wolgetan. 
Dazu hab ih Euch außerwelt, 

Als Euer Wefen mir mwolgefelt, 

Wil Euch drauf nemen zu ber €; 
Doch dab Ihr mid einer Bitt eh 
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Gweren wolt, bie ich, will fagen. : ... 
Ganz vor-kurk verſchinen Tagen 
Haben die Feindt ‚aus Uebermut 
Vergoſſen vil criſtenlich Blut 
Und mir verhert mein Leut und Landt 
Mit Hinfüren, Raub, Mordt und Brandt. 
Denn mein Erblandt an einem Ort: 
Greng mit den Ungelaubigen bort, - 
Sold Rot und Widerwertigfeit 
Iſt ein Abbruch der Eriftenheit. 
Das Als Leit mir je heftig an! 
Wo Ihr Euch dann wolt unterftan 
- Bu vertilgen berfelben Gewalt, 
&o- will ih Euch on Uffenthalt 
‚Die Eh geloben an Eur Handt, 
Darzu geben reich Leut uud, Landt, 
Doch alfo unb mit dbermaffen, 
Daß Ihr Beilager mwölt laffen 
Anſtehn, bis Euch der ewig Got 
Wider heim Hilft aus bifer Rot. 
Diefe Raiß laßt Euch nit fein ſchwer 
Dann Ihr dardburd, erlangt vil Er. 
Gelaubt, wo ih ein andern mocht 
Binden, der zu folder Raiß bodht, 
Sch wolt Euch nit laffen von mir.“ 

Durch diefe letzten fchmeichelhaften und liebevollen Worte 
der Königin befonderd, wie auch durch Die Mahnworte des er 
fchienenen Engeld bewogen, gelobt Theuerdank den Zug gegen bie 
Unglaubigen und darauf denn 

Kuft die Künigin ihn an ben Mundt, 
Mit Freuden fie ben Held umfieng. 
Damit ein Priefter herzu gieng, 

Gab fie beebe ehlich zufammen. 
Darnach die andern Räth’ famen 
Wünſchten ihnen Gelüfes vil. 

Die Künigin ſprach: „Herr, ich will 
Euch nad Notturft zu folhem Bug 
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Mit gutem Volck verſehen gnug, 

Und was Ihr darzu bdeduͤrft inet.“ 

Der Held ſprach: „Ich wil mein Beger, 
Was id, bedarf, anzeigen wol; 

Und ich noch barzu haben fol.” 

Die göttlich Eh wad zu der Belt 
Beſchloſſen und der erlich Strdt. 

Darin wolle behüten Got 

Sie bedeſambt vor uler Not. 


Damit fehliegt, offenbar ungenügend, unfer Gedicht. E 
war aber auch urfprünglich noch mehr beabfichtigt, denn es finde 
fi in den erften Ausgaben noch ein Holzſchnitt, der ben Au 
gegen bie Heiden darftellt mit drei deer gelafienen Seiten. Dam 
erft folgt eine erbauliche Mebe des Dichters, in welcher er ein 
Fortſehung, womoͤglich, verſpricht. Von diechtbwegen Hätte nf 
die ſiegreiche Zurückkunft des Helden und eine glänzende eier de 
Beilagers beſungen werden ſollen. 

Mag nun auch wohl die Art dieſer Dichtung uns ziemlic 
fremd erſcheinen unb eines tiefen erhebenden Eindrucks entbehre, 
fo hoffe ich doch, e8 follen Ihnen meine MittHeilungen nicht ganı 
unlieb gewejen fein. 


Gedächtnigrede auf Julius Hammer 
gehalten beim Beginne der Wintervotlefungen ben 24. Oft. 1862 
von 3. 2. Hoffmann. 


— 


Wir beginnen unſere gefelltigen Winterabende diesmal mit 
einem Tobtenspfer, einem ſinnigen Dichter geweiht, der einer der 
ebeliten und Fiebenswürbigften Menſchen, ber unfer Genoffe und 
Fremd war. Seitdem mich in weiter Ferne die Schreckensbot—⸗ 
haft wie ein Blitzſtrahl getroffen, bin Ich betäubt und ſtumpf für 
jeven andern Gedanken; an ihm nur hängt mein Sinnen, und wie 
die Geftalten eines Schattenſpiels ziehen Die Freubentage an mit 
vorüber, die uns feine geifte und gemüthvolle Perfönfichkeit in 
Lied und Treue während ber letzten zwei Winter geboten Hat, 
Es iſt mir eine innere Nothwendigkeit Heute won ihm zu reben, 
weil meine Seele noch voll iſt von der grauſen Thatſache, daß 
wir ihn verloren, ploͤtzlich und ungeahnt verloren, der uns ſo 
viel war. 

Vielleicht bin ich ihm unter ven hieſigen Freunden der nächte 
geweſen — wiewol er fo reich an Liebe war, ba er keinen kaͤrg— 
lich bedachte und eine innige Theilnahme, ohne ſich zu verflachen, 
vielen zuglelch zuzuwenden vermochte. Aber wir beide ſtunden uns 
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nahe an Jahren, er ein Sohn des Weinjahres 1811*), ich des 
Freipeitsjahres 1813; wir hatten beide an ber Univerfität Leipzig, 
zwei Jahre fogar zufammen ftubirt, zum Theil diefelben Borlefungen, 
namentlich beim großen Gottfried Hermann, gehört, leider ohne und 
damals befannt zu werben — was müßte mir ein foldher Ju— 
gendfreund gewefen fein, da der Mann auf der Mittagshöhe des 
Lebens mich noch jugendlich fortriß! — aber wir hatten Doch 
gleiche Grundlage der Bildung erhalten, gleiche Grundſätze einge 
“ fogen, gleiche Erinnerungen gewonnen, gleiche Zeitereigniffe in ben 
Sahren Durchlebt, wo am meiften die Verhältniffe der Seele ihre 
Richtung geben. Erſt das Jahr 1855 führte. ung perfönlich zu— 
fammen. In jenen feftlihen Tagen, wo der König feine Burg 
bezog und das Marfeld von Fröglichen Menſchen wimmelte, be— 
fuchte mich Hammer, der von einer Reife nach der Schweiz mit 
der muntern Gattin und ihrer gemüthlichen fleinen Mutter Bier 
burchlam; ich bot mich den intereflanten GAften zum Führer an; 
je mehr fie an Stadt und Volf Gefallen zeigten, deſto mehr fehrte 
fi ihnen mein Herz zu. Schwärmerei für Nürnberg ift mir, der 
ſelbſt ein Frembling ift, zwar nicht angeboren, ‚doch durch Tanges 
Einleben zur andern Natur geworben; und fo wurde in. den we— 
nigen Tagen ihres Hierfeing zwiſchen und ber erfte Grund zu 
tieferer Freundfchaft gelegt. . Nachher im Jahre 1857, als ich in 
Dresben bei ihm einfprah und dann der ländlichen Feierlichfeit 
‚bei, Hebung feines Hauſes in Pillnitz beimohnte, trat ich ben 
guten Menjchen noch näher. Die Scene ift mir. unvergeblih : auf 
bem Raſen des Gaͤrtchens waren Bänfe und Tifche aufgeſchlagen; 
da kommt mit ihrem Lehrer die ſingende Schuljugend, der Hammer 
zue Grinnerung an dieſen Tag eine fleine Leſebibliothek gefchentt 
hat. Nachdem der Zimmermann feinen Spruch gethan, bäft ber 


*) Gr beflagte ſich öfter8 fcherzend gegen mid, daß ihn alle öffent» 
lichen Berihte um ein Zahr:zu alt machen und ihm das Ge 
burtsjahr 1810 geben. Auch habe ich einen Brief von ihm vom 
7. Juni 1861, alſo an feinem Geburiötag gefchrieben,: in. welchem 
er ausdrücklich jagt, daß er nun 50 Jahre. gewanbert. 
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Bauherr felbit vom Gebälfe des Daches herab eine wohlgeorbnete 
finnreiche Rebe, welche die höhern Beziehungen eines Hausbaues 
außeinanberjegte, und mit aufopfernder Nührigfeit bewirtheten da- 
rauf beide Gatten ihre zahlreichen Gäjte, jung und alt, von Stabt 
und Land. Es Herrfchte eine fo ſchön gehobene Stimmung; man 
fühlte fih wohl und daheim, als wäre man bei alten Bekannten. 

In jenen Jahren vedigirte Hammer das Feuilleton der fon- 
fitutionellen Zeitung, eine Arbeit, der er von 1851—59 fi unter 
zogen hat. In feiner fchonenden, wohlwollenden, aufmunteinden 
Weiſe beſprach er mehrmals unfer Album *); ich dankte ihm, hat 
ihn unferem literarifchen Vereine näher zu treten; er fanbte Ges 
biehte ein und wurde unfer Ehrenmitglied. Damals nahm aber auch 
feit Jahren die Schillerftiftung fein ganzes Intereſſe in Anſpruch, 
zu deren Gründung er befanntlich 1855 die erjte Idee gegeben 
und für deren Erweiterung er mit Schrift und Wort unabläflig 
bemüht war. Voll Freude erzählte er in feiner lebhaften Weiſe 
fpäter gern, wie e8 Major Serre und ihm gelungen, bie erxfte 
großmüthige Spenderin, Frau Helmfe au Hamburg, zu gewinnen. 
So forberte er auch mich auf einen Zweigverein in Nürnberg zu 
gründen; wir überfchicten Jahresgaben bes literarifchen Vereins, 
ber eriten auswärtigen Korporation, welche dem eblen Unternehmen 
durch regelmäßige Beiträge förderlich war. Nürnberg trat ihm 
immer näher, je mehr ihm jene wohlthätige Stiftung Lebensſache 
wurde. Die glänzende Schillerfeier in hiefiger Stadt, die Grin: 
dung einer Zweigſtiftung blieb ihm nicht unbefannt. Major Serre 
jegte feinen Plan einer Lotterie ind Werf, die Freigebigfeit und 
Dpferiwilligfeit Hiefiger Damen brachte die zahlreichiten Gejchenfe. 
Hammer lebte mit der Serre’fchen Familie auf vertrautem Fuße — 
ein neuer Anjtoß, den ſchon bei feiner eriten Anweſenheit flüchtig 


*) Haft du belauſcht der Nachtigall Pfalmen 
Im tiefen dunleln heiligen Wald, 
So ſchilt mir die Grille nicht auf den Halmen, 
Daß nun ide Stimmlein auch erfhallt ! 
heißt einer feiner Sprüche. 


= 0 — 


gefaßten Vorſatz auszuführen und einen Minter in ber liebgewen 
nenen Stabt zu verleben. Wie überrafchte mich ber brieflich «m 
gefündigte Entihluß! Wie eilte ih, Strafe auf unb ab, eim 
paffende meublirte Wohnung zu finden! Es gelang nur theikweife, 
und die Poeſie der Lage mußte erfehen, was an Bequemlichkeit 
abging. Aber wie oft lauſchte ver Dirhter von feinem Stübchen 
ben Drgeltönen, die aus der Lorenzkirche zum Bäderbauie 
herũberrauſchten! Wie oft ſchlich er ſich in klaren Winternächten 
die enge Treppe herunter und ſchaute bald auf das edle Portal 
be8 Kehren Tempels, bald empor zu feinen ſchlanken Thürmen! 
Harımer fühlte ſich alsbald troß der Heinen Wohnung in 
einem ſchlechtgebauten Haufe bier heimiſch; denn er betrachtete 
Nürnberg als Fremd Hiftorifcher Kunft und vaterländifcher Ge 
ſchichte. Unfere Mauern und Thürme, unfere Kirchen und Burg, 
anfere wohlhäbig bürgerlichen Häufer und maleriſch umregelmäßigen 
Straßen erzählten ihm als ein Bilderbuch von dem deutſches 
Geifte, der im fehlichter Einfalt viel des Würdigen ſchuf, und Teime 
Phantaſie beliebte fih die Gaffen mit den finnigen, biedern Wen: 
ſchen der Vorzeit, von deren Nachlaß wir noch heute zehren. Er, 
beffen Gutherzigkeit alle8 zum Beten wandte, fah in ung Späb 
lingen noch den Gharafter der Ahnen, und wie er jebe alltägliche 
Erſcheinung bis in ihren Grund zu verfolgen Tiebte, To ſpähte er 
bei Betrachtung unſeres Hantierens und Schaffens nad den War 
zeln, bie fi, fo glaubte er, noch meiſt gerade hernieberjenfen in 
beutfche Grbe und wenig flache Triebe nach dem Ausland ſenden 
Wirklich Hat die alte Stadt, die nım zu Kaiſer und Reich Hielt 
und nie einem Fürften dienſtbar war, jelbft bem lebenden Ge— 
ſchlechte noch Züge jener deutſchen Phyfiognomie aufgeprägt, die 
jedem Fremdling fagen: Hier wanft umb neigt man micht ne 
Süden noch nach Norden; hier bläft fein Wind von Weiten oder 
Dften; bier find wir mitten im Lande, und wer für beutjche Ehre 
und Freiheit, wer geraben, offenen Sinnes iſt, wer an guter alter 
Sitte Hält, fet Brnder und in unfern Thoren. Es weht eine 
gelunde Luft über die Nürnberger Fläche; keine gifüge Sumpf: 


— — 


pflanze gedeiht und feine Fieberſeuche brütet; weder Fanatismus 
noch: Frivolität findet hier Boden, und Heuchelei muß ihr Haupt 
verfteden vor bem Tageslichte, dem wir Hold find. Der fchlichte 
Bürger denkt geweckt und redet verftänbig; ber Handwerker fühlt 
dem Herrn ſich ebenbürtig und beugt fih bilbungsbebürftig nur 
dem überlegenen Kopfe. Da gilt fein Vorrang von Abel, Beamten: 
ober Bonzenthum; was zu fpröb und flarr iſt, um fich bem Ge- 
meingeifte zu vermäblen, bleibt fremd, und ſchwaͤmme es mit ein 
Menfchenalter, indeß ber neufte Gaft, ber dieſer Stabt den ge 
raden, ehrlichen Mann entgegenbringt, alsbald wie ein Angehöriger, 
ja noch höher — denn fie ehrt ihre Gaͤſte — geichäbt und 
gepflegt wird. Nürnberg fteht nicht Hinter der Zeit, Hat michts 
Mumienhaftes und. Perrüfenartiges, iſt nicht das altehrmürbige, 
wie man zu fagen pflegt, Der Spiehbürger hat ſeine verroſtete 
Wehr längit bei Seite gelegt; aber die alte Reichsſtadt hat ſich 
föftliche Güter gewahrt, Freiheit im Denken und Urtheilen, Um 
abhängigkeit ber Gefinnung, die nichts wiſſen mag non Kriecherei 
und faljcher Befcheidenheit; und wenn dem Bürger die ſpiegelblanke 
Politur des Nordens fehlt, jo ſteht er dafür da feit und wohl 
gegofjen, ein gutgeformtes Grabild, dem die Farbe des Alters cher 
zum Schmude gereicht. 

Hammer fam von Dresden. Kein Wunber, wenn ihn das 
hiefige Welen ungewöhnlich faßte und erregte, durch bie Phyfie- 
guomie der Stadt, durch die Denfart ihrer Bewohner, durch den 
Charalter unjerer Geſelligkeit, deren ungekünftelte bürgerliche Weife 
ihn anmuthete. Das großftädtifche Dresden, bem ber feine 
Ton feit Jahrhunderten Gewohnheit iſt; der ſchmucke Königsſitz, 
deſſen Baulichfeiten nur bis in die Tage zurüdreichen, in welchen 
das Fürſtenthum allmächtig war; das vielbeliebte Hotel aller Ber 
rühmtheiten und Größen, wo die Kellnerſchaft ſelbſt die hohen 
Herren. wenig beachtet; vollend die Vaterſtadt, die geliebte zwar — 
ſonſt hätte er, dem jede Wahl frei ftand, fie nicht feit 1845 zum 
ftändigen Aufenthalt erforen; und warum follte fie ihm nicht 
theuer fein, bie feinem. Kunſt⸗ und Naturfinne jo Unvergleichliches 


bot und an mitſtrebenden engbefreundeten Männern ımb Frauen 
einen heiligen Schaf ihm wahrte — aber bennod die Waterjtadt, 
beren langgenoffene Güter auch der Dankbarfte als felbftverftänd- 
lich und alltäglich entgegennimmt, indeß das Neue, welches andere 
Saiten des Herzens rührt, eben durch feine Neuheit imponirt und 
‚ wohlgefäht. 

Natur, Bildung und Gefellfchaft hatten Hammer zu einem 
ber gewanbteften Menfchen gemacht, mit denen mein guter Stern 
mich je zufammengeführt Hat. Die zierliche Weife des Umgang, 
wie ihn bie höchiten Kreife pflegen, war ihm geläufig, dem mie 
ba8 gewählte Wort an rechter Stelle, nie die Glaftizität des Ge 
dankens fehlte, um weder fchwerfällig auf einem Thema zu bleiben, 
noch mit plößlichen Sprüngen e8 vorzeitig zu verlaffen. Er wußte 
dem Gefpräh immer neue Wendungen nad bem Bebeutendben zu 
geben, auch triviale Gegenftände unvermerft durch neue Gefichte- 
punfte zu heben, unb indem er genau beachtete, was jeden an 
ſprach, abwechfelnd alle Glieder der Gefellſchaft zu beichäftigen 
und zu beleben, ohne den Schein zu gewinnen, als beherrſche er 
ober meiftere fi. Er mied ben Lehr und Prebigerton, eine Klippe 
an welcher überlegene Köpfe fo häufig firanden; und doch nahm 
er e8 wieber genau und fcharf mit Begriffen; aber er corrigirte 
den Dilettantisınus im Denfen-nicht mit der hohen Miene bei 
Philoſophen, fondern in der gemäßigten Art des Weltmannsd. Was 
hat nun diefen Mann, ber fi im Salon fo ficher bewegte, an 
uns fchlichte Leute fo ftark gefeffelt, daß er und nicht entbehren 
zu können fehlen, daß er nad) feiner Heimkehr in der lieblichſten Na- 
tur, unter treuergebenen Freunden und Freundinnen fi nach ums 
zurüdfehnte, daß er in der Heimath fo lange peinliches Heimmet 
nad der Fremde empfand, bis ihn bie erften Tage des Spät 
herbſtes zum zweitenmal in unfere Arme führten? 

Bar e8 bloß die franfhafte Unruhe eines gereizten Merwen- 
ſyſtemb, welches den Naitlofen von einer Stabt zur andern jagte! 
Aber er fand ja hier ein ſtilles Behagen in ben einfachften Ver 
häftnifjen. In feinem winzigen Parterreftübchen am Laufertber 
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ſah ich ihn tagtäglich mit heiterem Geſicht über Büchern, Briefen 
und Dichtungen; nicht einmal Iagerte auf feinem Angeficht eine 
Wolke des Mißmuths. Freundlich winfte er mir durchs Fenfter, 
wenn ich ihm nicht ftören wollte, feinen Gruß zu, und fo jebem 
Freund oder Bekannten. Und famen die Stunden der Gefelligfeit, 
fo war er allzeit der munterfte im kleinen und großen Kreife, zu 
Haufe wie bei Fremden bis hinaus über die Mitternadht, Das 
Lob, dad er Nürnberg und uns allen, die fih um ihn fehaarten, 
zu fpenben pflegte, floß nicht bloß won berebten Lippen; nein feine 
beuchtenden Augen, aus denen verftohlens manchmal eine Thräne 
quoll, feine bewegte Stimme,“ Die er nur in folchen Momenten 
nicht: beherrſchen konnte, fein lebhafter Händedruck, der die Worte 
der Rührung begleitete, waren redende Zeugen, wie ihm der Dank 
vom Kerzen fam, während wir felbjt kaum wußten, was wir Denn 
Beſonderes an ihm gethan hätten, Sein hiefiger Aufenthalt, ver 
ficherte er oft, begründe eine zweite Epoche in feinem Leben; wir 
hätten ihn wieder jung. gemacht, ihm neue Kraft zum Schaffen 
gegeben. | E 

. Und womit dem das alles, mit welchen fumpäthetifchen 
Mitteln, mit welchen: ungewöhnlichen. Reizen? Ich will ihn ver 
rathen den Zauber; denn ich fenne fein Geheimniß. Es war ein- 
fach ber hohe Grab unferer Liebe, welche durch feine in ihrem 
innerften Grunde felbft höchſt einfache, anfpruchslofe, reine und 
wahre Seele in uns entzündet wurde. Wenn er in umfere- Mitte 
trat, da nahmen feine großen braunen treuherzigen Augen, aus 
denen fo viel: Gemüth als Geift-Tprach, gleich Alt und Yung - in 
Bann; wenn er ſich fofort lebhaft am Geſpräche betheiligte, da 
feffelte der erfahrene Mann, der feine Denker, der dialeltiſche 
Redemeifter den Verftand, indeß der. Gefühlsmenſch, der mit ges 
furchtem Antlig jugendlich fürs Schöne und Große glühte und 
neben der Idee, was ſo felten, auch die Menſchen wirklich Tieb 
hatte, ‘die Herzen‘ gewann: Es gibt Leute von hoher Gefinnung, 
vol guten Willens fürs Allgemeine, und Doch unbequem durch 
Launen und krankhafte Auswüchje, wenn le ihre Ichönen Grund⸗ 


ſaͤtze im Einzelnen bethaͤtigen follen, Philoſophen der Studirſtube 
bie im Umgang faſt Egoiſten gleichen. Hammer Hatte feine Aber 
son Selbſtſucht; was er nicht den Muſen, der Wiſſenſchaft, dem 
gemeinen Beſten widmete, das weihte er der Gattin, um ihre 
ſchwankende Gefundheit aͤngſtlich befümmert und eignes Weh ver 
bergend, um ihr jeden Anlaß zur Aufregung and dem Wege zu 
säumen; das weihte er ben Freunden, Deren Sorgen und Freuden 
er gemüthlich theilte, Denen er berathend und ermunternd im ihren 
Fleinen literarifchen Angelegenheiten, mitwirfend bei ihren Scherzen 
und Feitlichfeiten an bie Hand ging, Da nahte fein Geburtätog, 
ben ex nicht erfpäht Hatte, um ihm mit finnigen Werfen und einem 
feiner zierlichen Büchlein zu verherrlichen; ba war feine Abendge⸗ 
ſellſchaft, wo er nicht mit feiner Vorleſergabe erfreute ober in 
poetifchen und profaifchen Trinkſprüchen eiwas Grheiterndes, Ber 
bindliches improvifirte, ober auch durch Gryählung und mimiſche 
Darftellung die Stimmung hob, Und hatte ihn auch bei feinem 
erregbaren Nervenleben unmittelbar vorher ein förperliches Unbe— 
hagen gebrüdt, vor dem eine weniger, willensſtarke Natur ſich ger 
beugt hätte, Hammer raffte fih auf; er will ben Freunden ben 
Spaß nicht verderben; die Liebe Gigarre dampft; mit Zahnfchmen 
tritt er gleichwol heiten Gefichts in den mwohlbefannten Kreis, 
beüdt jedem, fein treugemeintes Grüß Gott! zurufend, die Hand, 
berzt die Kinder, plaubert mit den Mäbchen, belebt den Firkel, 
und verräth etwa erſt am andern Tag mit einem unberwachien 
Wort, wie fehlimm e8 ihm geftern anfangs zu Muthe gewefen. 
Er war fo fehr Meifter feiner Stimmungen, daß ibn bei einer, 
wie der trofilofe Ausgang zeigte, doch ſehr Hinfäligen Geſundhei 
unaufgefordert niemand Hagen börte; ex kommandirte und zwang 
feine Kraft mit ſolcher Entſchiedenheit, daß die halb verſagende 
gehorchte. 

Ich wollte es damals nicht glauben, weil ex ſelbſt es vr 
neinte, daß das Vorleſen dramatiſcher Stüde, feine Liehlingänet- 
gung, für ihn etwas Aufreibendes hate. Die Leidenſchaften ber 
hohen Tragödie verförperten ſich in feinen Mienen, feine Augen 
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funtelten , feine: Stimme wandelte ihren Ton zum Ausdruck jedes 
Affekted; der Lefer, man ſah und Hörte e8, war mit voller Seele 
in bie Geifterwelt des Dichters hineingefunfen ; da fehimmerte nicht 
mehr die Abſicht richtig und fchön zu leſen zwiſchen den Morten 
durch; die Wahrheit trat unvermittelt zu Tage, wie das Genie 
ſchafft. Aber eben deshalb, weil ſeine Geſammtkraft ſich auf das 
Dichterwerk concentrirte, weil er nicht bloß mit Reflexion und 
Stimme, fonbern zugleich mit Phantafie und Gemüth arbeitete, 
regte ihn jo ein Lefeabend bis zu dem Grabe auf, daß ihm nach— 
ber oft der Genuß von Speife unmöglich war. Gluͤcklich über das 
Gelingen. feiner Aufgabe wollte er nun noch mit den nähern Freun- 
ben und Freundinnen ein zwei Stündehen frößlich fein; er konnte 
ja Doch noch lange nicht ſchlafen; und auch diefe drängte es fich 
auszufprechen über ihren Sophofles, Shakſpeare, Göthe oder Schil- 
ler, ber ihmen wieder einmal recht nahe gerüdt war. Mit genialer 
Ungebundenheit zug man in ein öffentliches Lokal, zu einem 
Freund, oder in bed Lefers eigenes Quartier, deſſen gaftfreier 
Sinn ohnehin nach jeder Gelegenheit hafchte feine Bekannten zu 
bewirthen; und hatte die Begeiſterung für Fauſt und Antigone 
‘ein wenig ausgeglüht, fo gab es wol auch noch ein langes harm— 
loſes Schergen und Larhen; denn bie Poeſie Hatte einmal bie 
Seele zu jener Höhe emporgehoben, we fie leicht athmet und fühlt. 
Da zählte ich, der fich zu feinem Sädelmeijter aufgeworfen, ihm 
die eingegangenen Billete und rechnete ihm ben Gewinn des Tages 
vor; man ſpaßte jo frei; denn Geld, das wußte man, war von 
allen Dingen in der Welt das, was ihn am wenigften reiste; 
aber der Schak in meiner Verwahrung reichte doch aus zu fo und 
jo viel Hundert Gigarren; das war eine Iodende Perfpektive. Hoch— 
geftimmt fehiittelte man fich beim Abfchied die Hände, dankte noch— 
mals unter der Hausthür für den poetifchen Abend und zerjtrente 
fich dann durch bie ftille Stabt, noch fehwelgend im Nachgenup. 
Und der Lefer? — er ſchloß die Augen erft gegen den Morgen, 
wern bie zudenden Nerven Ruhe fanden, und erwiederte dann am 
andern Tag auf die Frage nach feinem Befinden ganz munter, 
j 15 


e8 ei. ſchon alles gut. Seine öffentlichen Vorleſungen, deren er 
bier und in drei Nachbarjtäbten vom Movember bis April im 
Ganzen zehn hielt, waren natürlich nicht Urſache gu feinem Tode, 
aber verbunden mit dem häufigen Leſen im Freundeszirkel, wo er 
meist eigene Eleine Luftjpiele, einmal auch ein Trauerfpiel von ſich, 
„pie Brüder”, las, das er nöllig umzunzbeiten beabfichligte, trugen 
fie doch dazu bei fein Mervenleben bis zu einem Grade zu ſteigern, 
daß er bie im Juni eingetretene, exjt jchleichende und zulegt typhoͤs 
gewordene Krankheit nicht zu überwinden vermochte. Sch bim zu 
wenig eingeweiht in Die Geſchichte dieſes Leidens und namentlich 
ganz unbekannt mit der Veranlafung der letzten Kataftrophe. Am 
19. Suli und am 5. Auguſt jchrieb exr mir noch zwei Briefe, 
jeden von 12 Seiten — jeine Hanbichrift hatte große fefte Züge — in 
benen er von Befjerung, in deren letztem er ſogar von ‚einem entſchie⸗ 
denen Genefungsgefühl und von Der Ausficht ſpricht, nun ſchon wieder 
flott zu werben; Malwine jei in bie Stadt und werde ihn von 
da mit Gigarren verjprgen, bie ihm wieder zu ſchmecken anfingen. 
Damit fei eigentlich über feinen Zuftand alles geſagt; wir jähen, 
daß er ins alte Geleis komme, in welchen feine zähe Natur ned) 
ein gute Stück Lebensweg mit Gottes Hilfe gehen folle. Am 
liebjten würbe er mit uns zufammen gehen, täglich, immer, immer. 
Wenn das aber auch verjagt bleibe, jo werde es doch wenigſtens 
zeitweile gejchehen. Nürnberg ſei ein jo ftarfer Magnet, daß er 
ihn ſtets aufs neue anziehen werde. Darauf in gewohnter Art 
mit rajcher Wendung von fish ablenfend, werkreitet er ſich fragend 
und rathend über die Angelegenheiten dieſer und jener heimiſchen 
und biefigen Freunde, gibt literariſche und poetiſche Nathfchläge, 
fommt auf die öffentlichen Zuftände, auf unfern literariſchen Ber: 
ein, auf Die noch nicht mufgegebene Abſicht zur Befeſtigung ber 
Geſundheit fetner Frau näshitens nach Töplig zu gehen, wünſcht 
ung glüdliche Reiſe, fordert mich auf gleich nach der Rückkehr zu 
ſchreiben. Der ganze Brief athmet für den Unbefangenen volle 
Gesundheit, und 18 Tage darauf ift Der Schreiber werfchieben, 
nachdem, wie fein nabeftehender Freund Robert Waldmüller in 
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ver Hlufteirten Zeitung verſichert, ein Unterleibsleiden, das ſich 
anfangs ungefährlich anließ, troß der hingebendſten Pflege, im 
Laufe weniger Wochen zu jenem Höhepunkte hoffnungslofen Leidens 
angewadhfen war, auf, welchem mer noch von ſanftem Betaͤuben, 
nicht mehr vom Retten die Rede ſein konnte. 

Ich pflegte die Briefe Hammers in den naͤchſten Kreiſen 
cireuliren zu laſſen; niemand war beunruhigt über feinen Zuſtand, 
bis auf eine ſorgenvolle weibliche Seele, die mir ſchon während 
feines Hierſeins, von banger Ahnung erfüllt, mehrmals geſagt: 
„Sie werben ſehen, Hammer lebt nicht mehr lange”, und als wir 
im Bahnhof zu dreißig Perfonen haſtigen Abſchied won ihm ge— 
nommen, wie ein böfed Omen gefprochen hatte: „Das war doch 
ein zahlreiches Drauergeleite!“ ſelbſt erſchreckend über das falſche 
Wort, das ihr entjchlüpft war. Wir andern, namentlich wir Maͤn⸗ 
ner wandelten fo ficher in umferm Wahne, daß e8 uns nie belkam 
für fein Leben zu zagen. An feine gelbbraune Gefichtsfarke, an 
feine fleifchlofe Hagerfeit waren wir gewöhnt von Anbeginn, die 
fleine Steigerung konnnte nur ein meibliche® Herz beängftigen; 
wol hatte ihn manchmal ein fchlecht begründeter Widerſpruch in 
theoretiſchen Fragen auch von Perfonen, die er liebte, in der letz— 
ten Seit feines Hierfeind zu größerer Heftigfeit beim Entgegnen 
verleitet, als man fonft am ihm gewahrte, der in Selbftbeherr: 
ſchung geist war; aber wer von und bat nicht mibewachte Mio: 
mente? Und täufeht nicht die Liebe felbft über die ernftlich gefähr- 
dete Gefimbheit eines Menfchen, mit dem man fortwährend zu— 
fammen if? Der nnausgefepte Verkehr verbedt die ſchwachen 
Symptome, indeß die Kramfheit chleichend ihn umgarnt und am 
Keime des Lebens nagt. Hammer machte gegen das Ende feines 
Giefigen Aufenthaltes anf den ferner Stehenben den Eindrud einis 
ger Sinfälligkeit; wir, die mir wußten, wie ſchwer ihm der Ab: 
ſchied war, wie er fih abmühte mit Beſuchen, um Seinen zu ver: 
nachläffigen, mit kleinen Andenken, die er da und dort Hinter: 
Laffen wollte — benn er vergaß nicht das Geringfte, wofür er Dant 
ſchuldig zu fein wähnte — wir fchrieben dies echauffirte Weſen den 

15* 


* 


— 228 — 


Anſtrengungen für die Abreiſe zu, und alle8 Bedenken ſchwand 
nach wenigen Tagen, al8 die Nachricht glüdlicher Ankunft in Bil- 
nitz bei und einlief. 

Sch war nicht Zeuge des Eindrucks, den Dubors Anzeige 
von Hammerd Tod in ımfern Freifen hervorgebracht; aber ıd 
fann mir ihn vergegenwärtigen, wenn ich an bie eigene Beitürzun 
benfe, in welche mich diefelbe Botſchaft verjegt hat, Die mid iz 
Birmingham traf. Wenige Menjchen erobern jo viele Herzen au 
einmal und in fo kurzer Beit, al8 er bier fein- nennen font: 
unter Männern, Frauen, Zünglingen, Mädchen, Kindern, in alle 
Schichten ver Gefellihaft, won der hochgeſtellten Dame bis zu 
Dienſtmagd, vom Gelehrten, der ſich gem in Dieputationen mu 
ihm erging, bi8 zum Buͤrgersmann, mit bem er treuberzig in be 
Schenke plauberte. Und das alles gelang ihm nicht Durch gleit 
nerifche Mittel, nicht durch Augendienerei und Liebeswerben, ſonder 
dadurch, daß er einfach ſich felbit gab, Es lag in feiner An, 
jedermann etwas Freundliche zu jagen, in jeine Intereſſen einze 
gehen, nach Wochen und Monaten ihm noch zu zeigen, bab r 
dieſe nicht vergefjen habe. Aber ſolch ein Beforgtjein um nid: 
war fern von ber Abficht etwas zu erreichen, und fei es lebigh« 
fremde Zuneigung. Ich nenne diefen Grundzug feines geſellige 
Weſens feinen findlichen Zug; das leichtbewegliche Kind ift felkt 
füchtig und ſchmeichleriſch, auch flatterhaft und vergeßlich; Hammer 
war in feiner Hingabe ein ibealer Sühgling, ber an jebem Wie 
fchen die guten Seiten zum Höchſten fleigert, über deſſen leich 
Flecken hinwegfieht, und treu in feiner Neigung auf Mittel ik 
zu beglüden bedacht iſt. Seine fledenlofe Seele nahm fer 
Shmuß an; e8 war unmöglich in feiner Gegenwart von jemar 
Böſes zu reden; man hätte eigene und fremde Schwächen zer 
ihm nur immer gerne zugebedt, das Bild ungetrübt zu erbalte. 
das er ſich won feiner Umgebung entworfen hatte. Und doch wu 
er wieber fein blinder Schwärmer; dafür befaß er zu viel Shui: 
blick, hatte auch zu lange gelebt, zu viel des Trüben erfahren. Aber 

als hätte er nur ein Gebächtnig für das Erfreuliche gehabt, kam 
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trübe Erfahrung zog ihren Nebel um irgend ein neues Menſchen 
angeſicht. Ach Habe ihn nie alte Unbill erwähnen, nie über Un- 
recht, das man ihm gethan, Flagen hören; er entjchulbigte ſelbſt 
feinen Gegner, fuchte die Beleidigung aus deſſen Seelenzuftande 
zu erklären, gab fih Mühe ihn zu verfühnen. Gewann er fo 
die Herzen durch die gute Meinung, die er von jedem hegte, fo 
feffelte ex fie noch mehr durch feine ungeheuchelte Dankbarkeit, 
wobei ihm nie der Gedanke fam, daß er ja ſchon durch Annahme 
biefer oder jener kleinen Gunft den Geber glüdlih gemadt. Wos 
mit fonnte dieſer nun folch ein Uebermaß von Dankbarkeit auß: 
gleichen als durch gefteigerte Liebe? So beſaß Hammer unbewußt 
das Geheimniß alle, die ihm nahten, zu verbinden und an ſich zu 
fetten. Für die Vertrauten aber, die feinen Geift, fein Kunſtver— 
ftänbniß, feine gefelligen Tugenden und Gefchielichkeiten zufammen 
mit feiner Harmlofigkeit, Reinheit, Wahrhaftigkeit, Ergebenheit 
täglich erprobten und durch bie Gmergie, mit der er fein Selbit 
zur Geltung brachte, in äfthetifcher wie in moralifcher Hinficht ges 
fördert und gehoben wurben, war er ein erforener Liebling, ben 
fie mit Schmerz von fi ließen, mit Sehnfucht arhtwänjäten 
und nun mit unfäglihem Sammer verloren geben. 

Bon Hammerd Dichtungen hat der erft den vollen Genuß, 
der ihm felber gefannt hat. Auch fonft wol vermittelt näherer 
Umgang mit dem Verfaffer das beffere Verftändniß feiner Werke. 
Doc fann man diefen leichter entrathen bei dramatifchen Dichtern 
und NRomanfchriftftellern, die ihren Stoff der Außenwelt entnehmen. 
Auch er hat fich in diefen Gattungen, im leichten Luftfpiel nicht 
mit Unglüd, verfucht und noch ganz zuletzt wieder ein Fortſchreiten 
auf der dramatifchen Bahn für fich in Ausficht genommen. Der 
Schwerpunkt feiner poetifchen Leiftungen aber liegt bekanntlich im 
Lyriſchen, namentlich in jener Richtung, welche fittliche und religiöfe 
Grundfäge in dichterifched Gewand leidet. Der Hang zum Ne 
fleftiren, der und Modernen überhaupt, dem Norbdeutfchen und 
Sachſen in befonderem Grade eigen ift, verbunden mit philologifcher 
und philofophifcher Bildung, führte ihn der Spruchpoeſie zu, bie 
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ſich bei. farkaſtiſchen Naturen zur Satire, bei. gemüthlichen, wie bie 
feinige war, zum betrachtenden Lieb erweitert, 


Schau um dich und ſchau in dich; Term” in dem eignen Wefen 
Die Welt, und in der Welt die eigne Seele leſen, 


ift das Hauptthema vieler feiner finnveichen Lieder und Epigramme. 
Vierzig Jahre war er bereit8, als er mit der Gedichtfammlung, 
welche Die Anfangsworte dieſes Spruches als Titel trägt, wor die 
Deffentlichkeit trat. Das Werkchen hat in elfjahren zwölf Aufla- 
gen erlebt; zwifchen diefen erichienen von ihm fünf andere ähnliche 
Sammlungen, zwei davon in zwei Auflagen, dazu bie Palmen in 
Dichtungen und ein religiöſes Sammelwerk in zwei Auflagen. Seit 
1851 kann man ihn als Lhrifer unter die LieblingSdichter ber 
Deutſchen zählen. De | 

Die meiſten feiner guomifchen Dichtungen mögen in feinen 
vierziger Jahren entſtanden fein; es find abgeflärte Grundfäge 
eines gereiften Mannes, auch in Ton und Haltung verwandt, nur 
daß natürlich die aus morgenländifchen Quellen entnommenen indivi- 
duellere Färbung tragen. Die Sammlung, „Auf ſtillen Wegen“, 
| bie, wie die Sammlung „Zu allen guten Stunden‘, viele früher 
Sachen enthält, läßt mand, ein Stueiflicht auf Kindheit und Ju— 
gend fallen, bis zurück auf die dunklen Jahre, wo er auf dem 
Scope der Wärterin einem ſchönen Liede lauſchte. Inder Stabi 
ber Mufen an der Pleiße fangen dem Züngling „Homer und Se 
phofle8 mit ganz andern Zungen‘, als in der langweiligen Kreup 
Schule; „doch ſchlug ihm das Herz am höchſten, wenn die alte treue 
deutſche Sage ihre tiefen Klänge anhob.“ Des Lebens Noth ver 
eitefte feinen Lieblingsplan als Docent die gefammelten hiſtoriſchen 
Kenntniffe zu verwerther und zu erweitern. Aus ſchweren Stunden 
dringt manch ein Klagelaut der unmachteten Seele, da, die Jugend: 
Liebe zerronnen it, da fein ficherer Beruf das übe Leben fülkt um 
die Schriftitellerlaufbahn fich als unergiebig zu zeigen Jcheint, 

Mir ift, ich wär’ in ſtummer Welt 
Allein fett langen Jahren 
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Auf einem! Schiffe halbherſchelt 
Im Kreis Hetumgefahten; 


ſchließt eines dieſer Schmerzenslieder. Indeß eine’ fh willensfräf- 
tige Natur konnte ſich nicht in faufert' Weltſchmerz verzehren. 


Wil Gutes du und Schoͤnes ſchaffen, 
Das lebensvoll das Leben mehre, 
Mußt di dich ernſt zuſammenraffen 
Und darfft nicht ſcheun der Arbeit Schwere. 
Da Hilft fein Schwärmen nur und Hoffen, 
Kein Traum von Künftiger Entfaltung, 
Rein ringen mußt du mit’ den Stoffen‘ 
Und flark fie zwingen zit! Geftaltiing)- 


ruft er fich ſelbſt und- allen mitſtrebenden Poeten zu, und Fleiß 
hilft ihm zu reinerer Vollendung. Die Verbindung. mit einer 
feingebildeten, im vielen Gebieten des Schönen wohlbewanderten 
und vor allem ihm jchwärmerifch Liebenden Gattin ließ auch ben. 
ftilfen Frieden in feine Seele ziehen, welcher dem Dichter unent- 
behrlich iſt. So weiht er denn „dem guten Engel feines Lebens, 
ihr, durch die ihm der zweite fchönere Lenz erblüht war, das 
Werk, das ihn bald berühmt machte, die Gedichtſammlung „Schau 
um dich und ſchau im Dich”, und dankt im Schlußgedichte feinem: 
Vater droben, daß er „auch fein Leben in feine ewige ſchöne Har— 
monie genommen.” Diefe Harmonie bat feitbem fortgeflungen im 
Duette der Gatten und in des Dichters Melodien, bis der Tod 
feine Laute in Stüde ſchlug. Wurde er ſich auch Far, daß fein 
Gebiet engbegrenzt ſei, To freute er fich doch dieſes Eigenthums, 
das im ſchönſten Reiche der Welt liege, und hoffte auf den Bei— 
ſtand des Gluͤckes, welches ihm für feine treuen und heitern Mühen 
deſſen Grenzen werde erweitern helfen. Seit ihm der beſte Wurf 
gelungen, feit er feine Malwine gewonnen, dünft ihm Fortuna 
feine ungnädige Gottheit mehr. 


Was zagſt du ohne Troſt und Muth, - 
Weil dich der Sturm umbrauſt? 
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Der Himmel wird dich nicht verlaſſen, 
Wenn du dir ſelbſt vertrauſt. 


und ſinkt dein Glücksſtern, iſt gewiß 
Ein neuer dir nicht fern. 
Getroſt mein Herz, ber Stern des Abends 
Iſt aud der Morgenftern. | 
Du fagft, der Himmel ift trüb und grau, 
Schauft du zu den dunfeln Wolfen empor, 
Der Himmel ift ewig rein und blau, 
Dein Aug umhüllet der trübe Flor. 


Borwärtd ben Blick und aufrecht ſtehe! 
Sieh traurig finnend nicht zurüd; 
Wie dir auch wechsle Freud und Wehe, 
Der Muth im Herzen ift dein Glück. 


Selbftwertrauen, gejtüßt auf Die Heberzeugung, daß jedem von 
Gott feine. Aufgabe, und demnach auch die Möglichkeit ihrer Aus- 
führung gegeben fei, iſt tiefreligiös- und entfpricht den Anfichten 
der größten ſittlichen Denker. Dieſe innere Verwandtſchaft zog 
ihn daher auch zu jenen Schriftſtellern des Orients und Oceidents, 
die in gleichem Sinne geſchrieben, zu Epiktet und Antonin, über 
den er erſt vor wenig Monaten in dieſem Sale geſprochen, zu den 
Pſalmiſten und den muhamedaniſchen Sängern, mit denen er ſich 
in ben letzten Jahren fo eingehend beſchäftigt hat. Selbftwertrauen 
im Sinne der Weltharmonie, welches das Leben als eine von 
Gott und aufgetragene Arbeit nimmt, ift von Gotivertrauen gar 
nicht verſchieden; denn es rennt nicht titanifch wider die Schranfen 
des Menfchenlebens, fondern ergibt fich ruhig in den höhern Wil 
len, und ift hriftlich, nur nicht im Sinne des Katechismus, Dog 
matifche Giferer waren unferem milden Menjchenfreunde in tiefiter 
Seele verhaßt, die da 


predigeu in ihrem finftern Wahn, 
Wie fündhaft bu gewefen von Kindeöbeinen an, 
Wie du unwürbig feift in deinem ganzen Traditen, 
Und wie's fo felig fei, ſich ſelber zu verachten. 
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Und wenn er feinen Hoffnungen und Erwarlungen beſſerer Tage 
Raum gab, jo daͤmmert ihm 
ein Lichtbild ſchönrer Zeiten, 
Wo kein Kain mehr den Abel 
Neben feinem Opfer fällt 
Und der alte Flud von Babel 
Nicht mehr jhreitet duch bie Belt. 


Aber jene Zufriedenheit einer ftillen Seele, welche an ben Stab: 
einer ewigen Weißheit fich anranft und am einen Gott. in det 
Geſchichte glaubt, Fonnte dem reifen Manne weber Zweifel noch 
Schickſal rauben. 


Feſte Mitt’ alleine 
Iſt das Ruhn im Herrn. 
Traue feinem‘ Scheine, 
Fehlt dir diefer Kern. 


Das morfche Gebäude, in welchem Die ſcholaſtiſch⸗ſophiſtifche Theo⸗ 
logie ihren Cultus darbkingt, gab er feinem natürlichen Verfalle 
Preiß und trug feine Gottesverehrung hinans ‚unter die Wölbung 
des Sternendomes, ein frommer Menſch und Sänger im Sinne 
jener ehrwürdigen Myſtiker, die das Chriſtenthum. neu belebten, 
indem fie ftatt der Kirchenmirakel die ewige Liebe nnd die Gin 
kehr in fich felber predigten. Und weil er denn fo, ein wahrer 
Tempeldiener, im Heiligtfume feine Wohnung hatte, fo gelangen 
ihm auch, mit wenigen Peitgenoffen, noch einzelne Lieder, die es 
verdienen, zu geiftlichen Volt8liedern zu werben. Unter dem Ges 
fange eine biefer Lieder, das er in „Leben und Heimath in Gott“ 
und dann in feiner neuften Gebichtfammlung „Lerne, Liebe, Lebe” 
veröffentlicht hat, wurbe er zur Nuheftätte hinausgetiagen: 


Sch will in Gott mid faffen 
Und ftille, ftille fein, 

Dann bin ich nicht verlaffen 
Sn herbſter Not und Bein. 

Dann geht auf meinem Pfade, = 
Wie dunkel er auch wär’, 


Bu 


. in Bote feiner Gnade, 
Ein Engel vor mir ber u. f. w. 


Die Verkündigung, daß Gott Die, Liebe fei und auch bes 
Geringften nicht vergefje, war ihm der Mittelpunkt des Evange— 
liums, das Gebot. wechfelfeitiger- Liebe: die Quinteſſenz chriftlicher 
Sittenfehre — Säbe, die auch der ftrengfte Syſtematiker annimmt, 
und die ja ihre häufige Wiederkolung zu Trivialitäten gemacht 
hat. Aber wie mun, wenn er mit. Umgehung. theofogifcher: Gin 
ſchraͤnkungen unmittelbar zu Solgerungen daraus fortichreitet wie 
dieſe? 


Wenn der Ew'ge einſt am großen Tage 
Strenge Rechenſchaft zu fordern thront, 
Wird er mir verzeih!n, wenn ich ihm ſage: 
Herr, ih hab’ als Gaſt zwei kurze Tage 
In dem Haufe deiner Welt, gewohnt ? 
Wird der Herr, der liebevolle, nun 
Strenge prüfen feine® Gaftes Thun? 

* ” | 


Wenn an ber Lebendreiſe Schluß: 
Zum Biele fommt mein müber Fuß, 
Wohl mir, wenn id dann fagen fann: 
Ich wanderte ald Ehrenmann 

Und Hab’ bezahlt, wie ich gefollt, 

Die Zeche mit der Liebe Gold. 


Da wird fo mancher berufene Vertreter der. Kirche ſich von ihm 
abwenden, aber das gefunde Gemeingefühl der Ghriftenheit jelbit 
wird ihm zufallen. Doch der Gajt im Haufe des ewigen Gottes, 
wenn er auch ſonſt hie und da fehlte, wird. wenigften® Die erite 
Pflicht gegen feinen Wirth - nicht NEN, die der Danl: 
barkeit. 

Wenn an peröftlich killen. Tagen . 

Gelbe Blätter fäufelnd fanken, 

War mir's ftetd ein leijed Fragen, 

Ob ich nicht vergaß. zu. banken, 

Ob mir all dad Gut’, und Schöne, ' 


— 238: — 


Das Natur fo reich gegeben, 
Sm Gemüth auch wiebertöne, 
Zeugniß meinem innern Leben. 


Und dieſes innere Wiedertönen aller göttlichen Wohlthaten, wel⸗ 
ches die kleinen Qualen der Wirklichkeit, im Vergleich zu dem 
Glück ein Mitgenoſſe der herrlichen Welt zu ſein, auf ihre rechte 
Bedeutung zurückzuführen lehrt, iſt die praktiſche Religion, die 
Anbetung im Geiſt und in dev Wahrheit. Geſtaltet ſich demnach 
die rechte Gotteßverehrung zu, einem, ewigen. füllen, Danfgebete der 
Seele, die fih im Einklang: mit der. Weltorbnung fühlt, jo irrt 
doc der Menfch leider zw lang im Labyrinthe Des: Alltagslebeng, 
und diefe Stufe- der Religion zu behaupten bleibt: für uns alle 
meift nur ein Gegenftand der Sehnfucht, welcher der Dichter Aus: 
druck gibt, wenn er ſpricht: 


Schirmt meinen Geift, ihr Himmelöfterne, 
Daß, wenn gemeiner Sorgen Qual 
Ihn nieberbeugt, er nie verlerne 

Zu deuten euern, reinen: Strahl! 


Solche fromme Befchaulichkeit Fcheint dem Fatalismus des Mufel« 
mauns zu gleichen, doch ift fie grundverfchieden davon, wenn fle 
die Ueberzeugung miteinfchließt, daß die Geſchichte eine Aufgabe 
an die Menſchheit ſei, zu deren Löſung der a feinen Beis 
trag a liefern habe. 


Gibt jede Stunde inhaltreiche Lehre, 
So forge, daß bein Inhalt auch fi) mehre. 
Mit jedem Schritt vom heut’gen Tag zum künft’gen 
Vermehre die Erkenntniß des Bernünft’gen. 
Dann fügft du würdig dich dem Ganzen ein 
Und macht did wert ein Ganzeß ſelbſt zu fein. 
Erfüllen muß die Menfchheit ihre Sendung. 
Im ruhelofen Streben nad) Vollendung. 
Durch Kampf und Wollen [haut ihr Genius 
‚Stetd vorwärtd nur zum Licht, wohin er muß. 


Vorwaͤrts geſchaut ift die Weltgeſchichte ein Werk- ver Freiheit, 
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rüuͤckwaäͤrts ber Nothwenbigfeit. Aber bie Freiheit iſt doch im ihrer 
Wirkfamfeit wieder bebingt von dem gegebenen Stoffe, den bie 
Willkühr nur zum Verberben des Ganzen befeitigen würbe, 


Es mag vom Baum bie weife Hand 
Die allzuüpp’gen Zweige ſchneiden, 
Gewinnen wird er, flatt zu leiden, 

An feſt lebendigem Beftand. 

Doc laß ded Stammes Ring’ in Ruh, 
Die feined Alterd Jahre zählen ; 
Berfuhft du einen abzufchälen, 

So fühlt’8 ber Kern — fo töbteft bu. 
„Wer, lachſt du, braucht folh Warnungswort ? 
Doch wenn’d nad) deinem Sinne ginge, 
Du riffeft gar Jahrhundertringe 

Bom Baume ber Gefhichte fort. 


Die franzöfifhe Revolution, ber moberne Rabicalismus ver— 
fuchten fol wunderliche Gärtnerarbeit, nur daß an ber alten 
Steineiche die Mefjer bald ſtumpf und fehartig wurden, ehe bas 
Zerftörungswerk ihr wefentlichen Schaden that, Die Stellung 
Hammers zu den politifchen Fragen ber Gegenwart, namentlich auch 
‚zur beutfchen Frage ift aus dieſer Andeutung von felbft Elar. 

So ſchwach der Same eines Vereines, der fih anmaßlich 
für die Nation ausgibt, auf Nürnbergs Boden aufgeht, jo gaben 
doch auch Hier Die aufgeworfenen Streitpunfte reichliche Gelegen- 
heit zu lebhaften Grörterungen; Hammer befonnener Sinn wollte 
die Zahresringe der deutſchen Eiche geſchont willen, jo wenig er 
für Halbabgeftorbene Aeſte ſchwächliche Ruͤckſicht kannte. Dem 
Fortſchritt ergeben bis an die aäͤußerſte Grenze des. Möglichen, 
züente er den eigennüßigen „der verblendeten Beftrebungen derer, 
bie große Staaten in Ruinen wandeln möchten, um aus den Trüm— 
mern ihr Lieblingshaus größer zu bauen. 

Indeß war fein Denken und Dichten mehr auf den innern 
Menſchen gerichtet, als daß er überhaupt fich dem beliebten Wahne 
hingegeben hätte, ber ein goldnes Biel durch Äußere Veränderungen 
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zu erreichen ſucht. Müßige Träume waren nicht in. feinem Ge- 
ſchmack. 


Was die Zukunft dir bedeute, 

Lab dich ohn' Entwurf und Sorgen ; 
Nutze raſch die Gunft des Heute 

Und erwarte nichts vom Morgen, 


war fein Sprucd für das Einzelleben, wie für das ber Staaten. 
ÜUrbeite, befjere an bir felbft, jo wird dir's, ſo wird e8 auch im 
allgemeinen befjer werden. Hohe Verheifungen, denen die Er— 
füllung fehlt, an deren Verwirklichung ohne Schwärmerei oft ber 
ſelbſt nicht glauben kann, welcher fie macht, widerftrebten feinem 
wahrheitsliebenden Charakter, der an dem Grundjaß hielt: 

Sefter Grund fei deinem Ich | 

Nie dein Wort zu brechen; 

Drum vor Allem Hüte did 

Großes zu verfprechen. 

Aber auf dich feldft geftellt 

Handle groß im Leben, 

Gleich als Hätteft du ber Welt 

Drauf dein Wort gegeben. 


Aus welcher Wurzel aber fprießt das große Handeln, das er hier 
anempfiehlt? Es bleibt eben immer der Mittelpunft chriftlicher 
Pflichtenlehre, auf welchen alle Radien unferes Lebenskreiſes zurüds 
laufen müffen: 


Freu im Wechfel alles Schwebens 
Steht ber Liebe reiner Stern. 
Unvergänglich ift de8 Lebens . 
Gottbeſeelter fefter Kern. 

* * 


x* 
Liebe die Guten mit treuem Muthe, 
Dann haft bu das Gute, 


Liebe zündet Liebe, und die ibenle Gemeinschaft guter Menfchen 


treibt im fchlechteften Staat ihre Blüthen ünd fehafft diefen mit 
ſtillwirklender Kraft, je mehr fie ſich außbreitet, von ſelbſt um. 
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58 kommen Hier nicht alfen die Verhaltmiſe in Betracht, wo 
ſchon die Natur die weiche Stimmung des Herzens als duftende 
Blüuͤthe hervortreibt, wiewol auch am Mutter, Schweſter und Gattin 
nicht jeder Dichter jo traute länge zu vichten weiß; die Liebe 
adelt auch die Beziehung zwiſchen Herrn und — daß ſie der 
Menſchenwürde nicht Abbruch thut. 


Treu Dienendem ſei doppelt liebevoll! 

Verdienet er doch mehr als du ihm giebſt, 
War's noch fo reichlich, wenn du ihn nicht liebſt 
Und kalt nur forderft des Gehorſams Zoll. 


Der Diener, welcher der Pflicht gehorcht, wird in ſich mehr und 
mehr entheiligt und freut die giftige Saat des Sklavenſinns um: 
her, deren Ernte bitteren Fluch tft, wie im Kleinen e8 jeder Tag 
und im Großen die Weltgeſchichte predigt. Liebe zur Kinverwelt, 
jollte man glauben, bebürfe Feiner beſondern Empfehlung, und 
doch rechtfertigt daS plumpe Eingreifen Erwachſener in ihre Heinen 
Freuden die wohlangebradhte Warnung; 


Stör’ nicht ben Traum ber Rinder, 
Wenn eine Luft fie herzt. 

Ihr Weh ſchmerzt fie nicht minder, 
Als dich das deine ſchmerzt. 


Sa warum ſollte nicht auch den halbfreien Geſchöpfen ein freund: 
licher Blick zufallen fünnen, die in ihrem bunflen Gebahren un: 
verfennbare Züge menfchenähnlicher fittliher Anlage vwerrathen? 
Hammer war ein ganz entſchiedener Thierfreund. Nicht bloß die 
Haudthiere genofjen feine bejondere Aufmerffamfeit, auch die ſcheue⸗ 
ven Vögel in Feld und Wald, bie er gar wohl an ihren Stim: 
men fannte und gerne belauſchte. Veranlaßt ihn doch felbit das 
Rothſchwänzchen, das ihm beim Einzug ins nene Haus zuvorge— 
fommen, zu artigen Verfen. Allgerneiner ft die Einwirkung der 
ſtummen Natur .auf das Menfchen- und Dichterherz; welcher michi 
‚gang Gefühllofe ſollte nicht ihre Anmutb und Größe, ihre Schaue 
und Schreckniſſe, ihre MWohlthätigfeit und Zerſtörungswuth em- 
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pfinden? Jeder Lyriker Hat Feld und Wald, Fruͤhling und Herbſt 
beſungen; daß aber Hammers Naturliebe über das Gewöhnliche 
hinausging, beweiſt die Thatſache, daß er ſich auf dem Dorfe ein 
Haus baute. 

Nicht um als Einſiedler zu wohnen, ſondern um ſich der 
ſchönen Welt recht zu freuen, zugleich aber auch größere Möglich⸗ 
keit zu haben zum Inſichſchauen, zu Sammlung. Fuür ein ſo 
geſelliges Talent, für einen Mann, der ſchon aus Gutherzigkeit 
niemand ‚gern, etwas abſchlug, Für einen Freund der Fröhlichkeit, 
der dem Philiſterzopf unter jeder Bedingung Feindſchaft geſchworen 
und Langweiligen gleich Todten von weitem auszuweichen anräth, 
für einen wenn auch mm theoretifchen Zecher, ver, fo wenig er 
Gott Bacchus Hufdigte, doch manch ein gutes Trinklied machte 
und mitjfang, für einen Dichter von befanntem Namen, welchem 
die Schaar fehöngeiftiger Fremder um fo mehr nachitellt, wenn er 
als Human befannt iſt, war der bleibende Aufenthalt in der Stadt 
gar zu abziehend von feinem Hauptberufe. Dazu mag ihn feine 
etwa® zarte Gefundheit auch ernſtlich gemahnt haben ſich zu 
fehonen. Das unbehagliche Gefühl wenigſtens bei dem Gebanfen 
an das nahende Alter verräth fi viel zu früh, während er fonft 
nicht eben zu Elagen geneigt war, treu feinem Grundfake: 


Zeig? deine Thränen nicht; den Freund betrübeft du 
Vergehens nur, und ach dein Feind, er lacht dazu. 


Aber ſchon mit 40 Jahren befchleicht ihn bie — Furcht vor 
dem baldigen Herbſte: 


Sommerfäben ſeh' ich fliegen 

Durch die lichten warmen Räume 
Und and dunkle Laub der Bäume 
Sich mit leifem Schimmer ſchmiegen. 
Doch wie auch im fonnig blauen 
Aether fi ber Laubſchmuck Hrüfte, 
Iſt mir's doc, ald ob ich müßte 
Immer nach den Fäben ſchauen. 
Denn ich möchte fie vergleichen 


Mit den erften tweißen Saaren, 
Die vieleiht nad wen’gen Jahren 
Mir auch duch die Locken ſchleichen. 


Im Herbite find alle Vögel ftumm; nur die Lerche fingt noch, 
als wäre es Frühling; werde man wol ihn, wenn's Herbft um 
ihn geworben, mit dem Kleinen treuen Sänger vergleichen können? 
Zwar wirb ihn das Alter auch nicht mürriſch machen; benn 

Die Jugend, wenn du alterft, zu beneiden 

Verjüngt dich nicht und mehrt ded Alterd Leiden. 
noch abftumpfen; denn 

| Erftarren fann nur, was verfladht iſt; 
Die Well’ ald Welle friert nicht ein. e 


Wer fi zu rühren ſtets bedacht iſt, 
Bird nimmer kalt und fühllos fein. 


Selbſt den Gedanken an den vielleicht nahen Tod will er bem 
Leben dienftbar machen; bed Todes Gewalt ift ja des Leben? 
Debingung; der Tod ift der Genius, der al8 Genofje ſchon mit 
dem Jüngling durchs Leben zieht. Das Leben ift ewige Verwand- 
lung, ununterbrochene® Sterben. So lehre dich die Eile ber 
Stunden heiterer Weisheit nachzuſtreben. Ja jogar der Vernichtung 
unſeres geijtigen Selbſt weiß er eine heitere Seite abzugewinnen: 

Nicht fürcht' allein zu fein, wirft du des Grabed Raub; - 

Rings wird gefellt dir fein, was du dann felbft biſt — Staub, 
Aber bei alledem Taftet auf ihm das Bewußtſein, daß feine jahre 
fi neigen, mit einer gewifjen Schwere, die dem lebenskräftigen 
Dann am Anfang der Fünfziger nicht natürlich ift: 

Mein Bart ergraut — daß Heißt: zum Weg ind andre Leben 

Sft Schon der Reifebrief mir in die Hand gegeben. 


Daß Leben gleichet einem vom Berg gerollten Ball: 
Je mehr er kommt nad uriten, je rafcher wird fein Fall. 


Und auch im traulichen Gefpräche drängte fich mitten in feine Her 
terfeit nicht felten die Vorſtellung, wie alt er doch eigentlich ſchon 
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fei. Die lange Strecke Weges zwiſchen ben reifen Mannesjahren 


und dem Alter ſchien ihm in ſolchen Momenten hur eine Spanne 
zu fein, was ihn jeboch keineswegs hinderte ſich an jugenbliche 


Männer im Gefühle geiftiger Vollkraft mit aller Glut der Gm 


pfindung als Mitjtrebenden. anzuſchließen. Ich. will eine recht 
charalteriſtiſche Stelle mitiheilen aus einem ſchönen Gedichte, das 
er unferem gemeinfamen Freunde Bartſch am 2. Punkur; 1862 
an deſſen Geburtätag ins Album ſchrieb: 
eo fand ich dich, und heute, da um dich 
Bit jungem Laub fi drei Jahrzehnde ranken, 
Am’ finnvoll fhönen Fefte drängt e8 mid, 
Dem Sangedfreund mit einem Lied zu danken, ' 
Mid, den ein halb Jahrhundert ſchon beihlich. 
Noch mahnt die Zeit, die flücht'ge, mich exf leis 
An die Bergänglicgkeit, zu Blut und Saft 
Wird raſch ded Lebens Inhalt mir, und heiß 
Wallt noch mein Herz; doch fieh, find in dem Gleis 
Des Lebens zwei Jahrzehnde nun entrafft, 
Dann fiehft du noch in voller Mannestraft, 
Und ich, der jeizt noch mit dir ſtrebt und ſchafft, 
In Schaffensluſt beglüdt, bin fhon ein Greis! 
- + D dann — wie könnt’ ich beffer heut Dich fegnen, 
: Die danfen am verheißungsvollen Tag, —J 
Als mit dem Wunſch, den Gott erfüllen mag: 
Dann mög’ aud dir ein junger Freund begegnen, 
Der dir fo lieb ifl, wie du mir, ber Dich 
So tief erfreut, du Theurer, wie du mid. 
Wol würde er auch die höhern Jahre mit Würde getragen haben. 
Denn bie Natur felbft wanbelt bie Dentart leife mit den Kräften, 
und ſchon finde ih in einem trefflichen Lieb eine Andeutung edler 
Entfagung. Im ftrengen Winter, fagt er, fei ihm einft ber Wein 
im Gefäß erfroren; erft habe er klagen wollen um bie verlorenen 
zwei Drittel des Trankes, und nun der Eleine Reſt lieblich Duftete, 
habe er daraus gleichfam dieſen Trinkſpruch gelefen: 
Dem Leben kommt die Froftzeit auch, 
Wo auch von feiner Fülle 
16 
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ol dem, Yon ben fich fagen — * 
EI ee ihn winterlalt iſt 


— - ſeines · Lebens edler Reſt 


1 


J | a 


Mit biefem Rufe habe er ben Wein, der Dinterfenne —⸗— 


getrunken, und dieſe habe ihm wie milder ‚Brübfingöfegen ind 
Her geſtrahlt. ud — 17 hr dk m i AN. 
Ich habe in dieſer Eus erſt Hammer ‚wie wir 


ihn perfönlich kanntenz ich habe dann ſeine Dentart xuis feinen 


Dichtungen zu entwickeln verſucht; nun frage ichr ſtimmt bei ihm 
nicht Theorie und Pratis diufs wunderbarſte? Die ſeltene Har⸗ 
monie der Grundſäͤtze mit bet Leben‘ war der deheinie Zauber 


der ihn umwob und jeden Tiebend feſthielt, welcher in feine Kreiſe 


fam. Zwei volle Winter haben. wir mit dem edlen Manne innig 


verfehrt und feinen Wiheripruch ‚gefunden zwiſchen dem Lehrdichter | 


und dem Menſchen. Nicht einmal der ſchwache Tabel der Ruh 
ſucht laͤßt fich gegen: ihn geltend machen, die man Poeten bed 
gern verzeiht. Mhue Hiererei freute ex ſich des Lobes der Kenner 
aber er haſchte nie daruach. Kein eilles Wort habe ich je aus 
feinem Munde gehött. Wahrheitsliebe verbbt hm Parkeigenoſſe 
zu werben; darum wurde ser ach oh feitier ' Wartet "auf ben 
Schild gehoben; und tehr er gleichwol alb Dichter einen geachte⸗ 
ten Namen trägt, fo verbanft er dieſen feinem Werth und de 
unbefangenen Leſewett. Frei von der Haft des heutigen Schrit 


früh) auch ſaures Obſt zu Markte trägt, "übergtib er liebber werige 
'teife Gedanken getaͤuſchlbs ber Welt, mit der ſtillen Hoffnung, 
daß ſie nicht wirtungerss fein werden. 


So ſollen von unſern Shaten,, = e 
Wenn wir im, ‚Grabe RR sis m 
Die danfenden En lagen. in ai 


ol 


ſtellerthums, welches des Geldes und ber Ehre wegen mögfihit 
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eu ‚@hspflangteh in müũhvollen Tagen, EIER 
„515. Mad unſte Ernte nunmn. ln” 
Nuhm als: bloßer Schein‘ dünfke ihm werthlos; wirklich Guteb 
wird ſich durchtaͤnpfen; Schwachliches inag zu Gründe gehen, wie 
er denn viele ſeiner Jugendarbeiten ſelbſt vernichtet hät? „Vielleicht 
bleibt doch einiges Gold der Nachwelt, vielleicht — ein "schöner 
Traum —⸗ſtirbt doch dein Name nicht ganz mit Dem’ Leib” dahin. 
wer kann ſich in unſern Tagen noch große Hoffnung auf’ Nach—⸗ 
ruhm · machen ? Und dennoch! Lieber von den Brüdern’ mihachte 
als: von den Enleln ———— So waren feine Genimten. 


a. run" ee I en 


Hat nicht ein Lorbeer für dich Reis, 
— Der erſt beginnt zu ſproſſen, | an 
Wenn fiber deinem Staub bereit © nm 


realen: ·— 5 
Dann wage nicht juni Sternenkranzg“ nl. 
Des Ruhms dich zu erhebenz iur. Maishl 99 


Denn nur verblendend alt fein Glanz ad 
O Urmer in, dein Seben. a ui. 


Doch der echte Dichter ſchafft — für Ruhm Koch für Nach: 
ruhm, fondern in ber einen und-einzigen Abſicht das verfchleierte 
Bild ber u als ee vor a0 m. Auge zu 
bringen. u Fe TE Fr sr Id m 

Mitten — Streiemigab.uhıfem 8 das Schick— 
ſal geriſſen. Sollen wir das befannte Wort Goͤthes auf Schiller 
und zum Troſt au" auf ihn auwenden ? Ja wohl wied auch er 
als ein ewig Tuͤchtiger wor. unferer, Crinnerung ſtehen, und das 
Bild eines ſriſchen, heitergeſelligen, von Menſchenliebe warmen, 
‚für alles Schöne glühenden, den Freunden- mit, Leidenſchaft 
ergebenen, im Wollen kraͤftigen, im Schöpferlraft rüſtigen Mannes 
wird und immerdar vor der Seele ſtehen, jo oft und ſo lange fie 
ſein Gedächtniß erneuert. Aber dieſer Troſt will micht viel ver⸗ 
fangen, weil der Freund unſerem Herzen zu nahe ſtand. Seine 
Anhänglichkeit an Nürnberg und an alle die Menſchen, die er 
bier liebte — und fie gehörten fajt alle diefem Verein an — 

16* 
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hätte ihm noch manches. Fahr iin unfere Mitte geführt, bevor bie 
Farben des ſchönen Bildes gebunfelt: wären. Da wäre er noch 
gern mit ‚uns eine Meile rüftig fortgefchritten, hätte den Sim 
für Literatur mit uns wach gerufen und erhalten in deſer Statt, 
wie er Schon in den zwei Wintern fo rührig that. Inzwiſchen 
hätte auch für manchen von uns die Sonne längere Schatten ge 
worfen, und bie müben Wanderer hätten noch eine Weile zufam- 
men ausgeruht in ber Abenvkühle, ehe jeder fich in fein enges 
Schlafgemach zurüdgezogen hätte. So bleibt und denn, waß wir 
uns auch zur Beruhigung fagen mögen, ein bitteres Gchmerzge- 
fühl, das wir mit ftummer Refignation betäuben müfjen, damit es 
nicht aufſchreit. Doch es wäre Frevel gegen die Weltorbnung 
und Impietät gegen den Entfchlafenen, wollte ich ‚mein Requiem 
mit einer Diffonanz ſchließen, während er jelbit alle Mißklänge 
in fanfte Accorde zu Löfen liebte und wie ein. Vermächtniß ums 
die ſchönen Strophen hinterlaſſen Hat: 


Edler Menfchen Todesſcheiben 
Laͤßt ein mächtig ernfted Glück 
In den Schatten bängfter Leiden 
Veberlebenden zurüd. 
Wie bei fill erloſchnen Kerzen 
Leid ein heil'ger Pfalm verfchmwebt, 
Spricht ein brechend Herz zum Herzen 
Bon dem Licht, das ewig lebt, 


Dieſes ewige Licht göttlicher Weisheit und’ Güte, das Teuchtend 
und wärmend durch die Schöpfung ftrahlt, diefer Polarftern, nach 
welchem der bange Schiffer in ber Gewitternacht fpähend fucht, 
bis er ihm wieber findet, wird auch uns nicht verlöſchen. Der ge 
fchiedene Freund, der unfere Liebe nicht mehr zahlen kann, weiſt 
mit bittendem Blick aus der Ferne und zurüd an ben gnäbigen 
König, beirdem er felbft fo ange heiter und glüdlich mit uns zu 
Gaſte geweien. 


% 


Don Carlos, Infont von Spanien. 


Biographiſche Sehe nach ſpaniſchen Quellen des Jose Quevedo, 
gegenüber dem dramatifchen Don Carlos von Schiller. 


Yon Friedrich Knapp. 


ALS ich in meinen Knabenjahren von ben Hohen, mir Teiber 
mur halbverftänblichen Schönheiten diefer Meifterfchöpfung unferes 
unfterblichen Dichters erfüllt und begeiftert nach dem Namen ihres 
Helden forfchte, da erfannte ich in dem wahren Don Garlos den 
gebichteten nicht und wandte mich getäufcht von dem gefchichtlichen 
Infanten, deſſen Clio mit fargen und firengen Worten erwähnt, 
Der Mißklang zwifchen Beiden war zu grell und ich machte zum 
andern Male die Erfahrung, wie felten das tbenlifche Abbild einer 
geſchichtlichen Perfönlichkeit eine zerſetzende Vergleihung aushält. 

Der Zufall geftattete mir vor einiger Zeit die Benuͤtzung 
einer Außerft reichhaltigen Sammlung ſpaniſcher Werfe, worunter 
die fehr werthvollen Hiftorifehen Unterfuchungen von oje Quevedo, 
auf deren erften Blättern ich eine Fritifche Beleuchtung der Lebens: 
umftände des Prinzen Carl, Sohn Philipp II. fand, Daß ich e8 
bier. mit dem Achten Don Carlos. zu thun hatte, wurbe mir bald 
Har und ich machte dieſe biographiſche Skizze zum Gegenftand 
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eifriger Forſchungen, welche durch die Prüfung und Sichtung man- 
nichfaltiger, bis heute noch nicht herausgegebener Briefe und amt- 
licher Doeumente buchftäblih zum Quellenſtudium wurde, — 
Nicht Leicht exiftiren «über einen der an Romantik reichen 
Abſchnitte Der fpaniichen Reichs- und Staatöhiftorie mehr Dun: 
fel, Widerfprüche, abfichtliche Entftellungen und willführliche An— 
nahmen als gerade über Philipp I. in ber zweiten Hälfte bes 
fechszehnten Jahrhunderts. Freunde wie Feinde dieſes Monar- 
chen beeiferten fich in ihren Schilderungen über ihn, ber Nad- 
welt ein theils zu geſchmeicheltes, theild zu entſtelltes Bild des 
Königs zu gberlie fern; Sranzpjeniumd Zielen überhoten ſich an 
Fabeln über das Ungeheuer, ben Dlutgierigen,_ den Tyrannen, 
ben Heuchler Philipp, der auch demetnigtich el’ demonio - 
genannt war, was An den .: 
hexuhmten — im Süden 
anklingt. Die Spanier hingegen verſündigten ſich an der ge— 
ſchichtlichen Treue dadurch, daß ſie ſeine Thaten vergötterten, 
ſeine Fehler bemäntelten und ſeine Herrſchertugenden prieſen. Die 
richtige Auffaſſung hierüber liegt, wie, über jo vieles Unbewe, wohl 
in der Mitte, Ohne mich Hier, ausführlicher ‚über: Philipp -IL 
Charakter ‚gu verbreiten, ‚möchte ich germ Quevedos Anſicht bei 
treten, daß ber vielgepriefene, wie vielverabſcheute Monarch, ber | 
ſicher feiner, föniglichen. ——— Freund Rue wor, nicht 
fo. zaſch J —J 
BB Rn — Neros Rn Eure... 
— zu werden verdiente. ‚Er. war. ein: harter, ernften Mom 
und -Mönchfreund, er verhüßlte. gern. geheimnißvoll feine Handlun⸗ 
gen, jedoch verfagt ihm Die Geſchichte das Beugniß nicht, daß er 
ein .rechtliebenden und: ben. Gläubigen. feiner Unterthanen ein 
milber ‚Herr und König war: Was nun die Verhaftung. und das 
Tobzöurtheil ‚betrifft, welche Philipp ſanctionirte und über. feinen 
Sohn verhängte, hexrſchen darüber jo piele verſchiedene Anfichten, 
daß ich ‚bie u... zur Vergleichumg ihres: Orts aneinander 
Sn milk — ehren] Sins A ee 
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u Men Inant Don Karlas wurde am eð. Juli ABA5 zu Valla⸗ 
bosih geboren, wo ſein Bates. mit, Maria yon, Portugal Hof ‚hielt, 
a Do 107 Be | DE 11 2 BURN. Re BEER», 14 erſte Handlung: EP ne} 

Li Bi0da 2 er das Richt ber, Welt erblickte, Wernau... 

* Ein Muttermorxd u —— oma ? 
Bien: — keiner. Geburt: ftarh Die Königin und hinterieß 
in ihm ihrem, Gatten ein. kränkliches, krüppelhaftes Enäblein mit 
ungleichen Fühchen und: gebogenem Ruͤckgrath, das in der Palaſt⸗ 
kapelle van Cardinal Tabera getauft und, nach ſeinem gewaltigen 
Großvater Carl V. Don Carlos genannt ward... In feinem: Knat 
benjahren. entſprachen bie Förpexlichen Eigenſchaften denen ber. Seelt 
und hauptſaͤchlich Log die Schuld on ber zu nachlichtigen Erziehung, 
die manı dem ſchwächlich gebauten, Prinzen, angebeihen „ließ; zuver⸗ 
ſichtlich entwiclelten ſich in ihr die Keime zur Saunenhaftigfeit, 
Rachſucht, zum Zorn und Staxrſinn, welde Leidenſchaften ihn 
ſchon frühe. in ihre Banden legten, Im December 1647 entſchloß 
ſich Philipp, U., Spanien auf laͤngere Zeit zu verlaſſen, theils um 
ſeinen Vater zu beſuchen, theils eine Rundreiſe in den flandriſchen 
Provinzen, zu machen, ex uͤhertrug dem Erzherzog von Deſterreich 
Mazimikian, der zugleich König, von, Böhmen und Ungarn man, 
die Verwaltung des Reiches, ſowie die ‚Erziehung Frines ‚Sohnes, 
welchem. jener ſeinerſeits einen franzöſiſchen Hofmeiſter Boſulus 
gab, der in der Folge durch ſeine Lehrweiſe ſehr nachtheilig 
auf das ohnehin ſchon —— N Kind- Rh 

Wh m...’ 
| ‚2m. Sahr- 1550 kehrte. Pöitiyp von — ſeſduſchen 
Aueſn zurück und obgleich ex nicht Urſache hatte, ſich ſeines 
Söhnleins zu freuen, glaubte er, das Alter würde bie Fehler des⸗ 
ſelben in Vorzüge umwandeln; uͤherdem Hatte ex wenig Zeit, ſich 
mit feinen vernachlaͤſſigten Kind abzugehen und Politik ſowie Ne 
gierungs ſorgen ließen Feine innnige Neigung für den Erſtgebornen 
keimen. Auch entſchloß er fih-1554, fih mit Maria von Eng⸗ 
Iand zu vermaͤhlen, was eine wiederholte Entfernung, von Spanien 
zur Folge hatte, obgleich er feinen Sohn nicht eher yerließ, bis 
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er ihn mit allen Elementen einer ſtandesgemäßen Erziehung um- 
geben. Er errichtete für ihn in Valladolid Haushalt und Hof- 
ftaat, den Antonio de Rojas leitete; Kammerbherren waren bie 
Grafen von Lerma, von Buelfes, der Marquis von Tabara und 
Louis von Porto Garrero; zu Lehrern "Hätte er den Balentianer 
Gelehrten Honorato Juan und deſſen Landsmann Louis Vives, 
welcho ihre Kenniniffe aufßoten, um ben Prinzen in den Tempel 
der Weisheit einzuführen. — In der That beſaß dieſer einen auf 
gewedten Kopf und würbe einft Züchtiges “geleiftet haben, wen 
fein heftiger unruhiger Geift, fein Heißes Blut nicht bie guten 
Keime ſchon frühe zerftärt Hätten, Die in feine verwahrloften Her 
zen troß dem ſich erſchloſſen. So ließ ihn fein Water zum zwei- 
ten Mal allein, nachdem er ihn der. Oberauffiht von - Dona 
Juana, der Wittwe des Infanten von Portugal übergeben, bie 
er zur Negierungsverweferin ernannt. Diefe neue Trennung 
wirkte auf Carlos entſchieden nachtheilig; feine Tante war zu nad; 
fichtig und er erkannte ihre MWünfche und Anordnungen nicht an; 
ja zuletzt ſetzte er alle Ehrfurcht bei Seite, fo daß ihn 1556 der 
alte Cart V., nach Entfagung der Weltherrfchaft, im Haufe de 
Grafen Melito aufs Härtefte zu tabeln fich veranlaßt ſahr „wegen 
ber wenigen Sitte und Artigfeit, womit er feine Muhme behan- 
bele” und ex fandte feinen Enfel in der Folge nach Torbefillas, 
ihm eine befjere, fürftliche „Gonbufta” aufs Exrnftlichfte zur Pflicht 
machend. > Ä 

Philipp erhielt über feines Sohnes Aufführung eine Hiobs⸗ 
poft auf die Andere, berieth fich mit den erfahrenften Räthen und 
beſchloß anfänglich den Prinzen mit ſich nad den Niederlanden 
zu führen, feheinbar, um ihm in jenen Befigungeu bulbigen zu 
lafjen und ihn das Land Fennen zu lehren, das er einft zu regie 
ren hätte, in Wahrheit aber, um ihn von feiner Tante zu ent 
fernen, die ihn verhätfchelte und um ihn mit feinen väterlichen 
Gefinnungen vertraut zu machen; — als aber nach einiger Zeit 
Ruy Gomez, der Fürft von Eboli, der ben Infanten mit ſich nad 
"Flandern führen follte, nach Spanier kam und ſich barüber mit 


dem Kaiſer berieth, ſagte ber. Großvater: „Don Carlos iſt groß, 
aber ſehr eigenwillig geworben und wor feiner Beflerung : dürfe 
man. ihm bie Welt nicht jeigen.” — Ruy Gomez reifte ohne ven 
Prinzen ab, diefer erhielt nach feines bisherigen Lehrer Tod 
Garcia von Toledo zum Erzieher, doch ſchon war fein Charakter 
unverbefferlich geworben. Der Infant lernte feinen Oheim Johann 
von Defterreich, Philipp Il. Halbhruber kennen, beneidete ihn An⸗ 
fangs um der Ehren willen, bie diefer am Hofe empfieng, glaubte 
ihn jedoch ſpaͤter zu lieben und in ihm ein Werkzeug To herrſch⸗ 
füchtiger Pläne gefunden zn haben. — 

Dieß war fein erfter Marquis Pofa! — u 

Mittlerweile erlitt Philipp II, große Unglücksfälle; am 21. 
September 1558 farb der Kaiſer, am 19. November deſſelben 
Jahres Maria von England; Iangwierige und foftipielige Kriege 
hatten feine Thatkraft erfchöpft; er fehnte fih nah Ruhe und 
Spanien. — Am 3. April 1859 ſchloß er den Vertrag, nad 
befien Wortlaut ſich Don Carlos mit Glifabeth von Valois vers 
mählen follte; gletch Darauf jedoch, ſei es daß er die ſchlimmeren 
— feine® Sohnes ee ‚ ſei es aus u, ._ 

— — — — — Die ne Regung 
Erſtickt die leifre Stimme der Natur, 
Der Bater wirbt um feined Sohnes Braut 
Und heiligt feinen Raub vor dem Altare! 


In der That vermäßlte er ſich mit ihr mittelft Steflwertretung 
des Herzog Alba von Toledo und überliftete dadurch den Infan⸗ 
ten; — biefer nicht fo faft aus getäufchter Liebe, als aus bes 
leidigter Ehrſucht fteht hier zum erſtenmal durch feinen Water ge 
fränft Teßterem feindlich gegenüber. 

Am 8. September 1559 fehrte ber Monard von feinen 
Reifen zurück und zog im Triumphe zu Valladolid ein; er hatte 
Die Feinde beſtegt, dem Weiche ven Frieden gegeben ımb fich mit 
der jugendlich ſchönen Eliſabeth verheirathet. Gr fand feinen 
Sohn, wie er ihn zu finden fürdhtete, von büfterem, ftolzen und 


— 
Schelle überhörte. Philipp IL. glaubte es nun gerathen, ernſtere 
Beflerungsmittel anzuwenden, er überwachte bie Handlungen be8 
Anfanten aufs Eifrigfte und tabelte feine Verirrungen mit großer 
Strenge. — Alles dieſes machte auf Don Carlos ben entgegen- 
geſetzten Eindruck, er mied feinen Water, vergrub ſich im feinen 
Aerger und gefränften Stolz, — er begann ben licheber feiner 
Tage zu haffen und fchrieb ein Pabquill gegen ihn: los grandes 
y admirables viajes del rey don Felipe, worin er ſich über bes 
Königs Reifen zwiſchen Madrid und ben Escorial luſtig macht. 
Dieſe Schmaͤhſchrift erwähnt Michaud in feiner Univerſalbiogra⸗ 
phie. — Weitere zwei Jahre hindurch verfüchte der in feinen Hoff⸗ 
nungen ebenfo getäufchte, als für die Zukunft beiorgte Water alle 
die ſchon angeführten Miitel, überredete fich zuletzt, daß Don 
Carlos zum Negieren untauglich ſei und von nun an dachte er 
ihn durch Die Erherzoge Rudolph und Ernſt von Defterreich , feine 
Neffen zu erfehen, indem er diefe am 5. Januar 1564 in Barce⸗ 
lona empfing und auf einer Munbreife durch Spanien begleitete. — 
Mittlerweile verlebte der Infant am Madrider Hofe freub- 
loſe Tage, deun er fah fich von allen Seiten umfpähet und ver: 
— Sein Wort — — — —— 


Zu gut weiß ich, daß ich an dieſem Hofe 
Verrathen bin; ich weiß, daß hundert Augen 
Gedungen find, mich zu bewachen; weiß 
Daß König Philipp feinen einz’gen Sohn 
An feiner Knete fhlechteften verkauft 

Und jebe von mir aufgefang’ne Sylbe 

Dem Hinterbringer fürftliher bezahlt 

Als er noch keine gute That bezahlte. — 


ift ein gefchichtlich wahres und bie Bitterfeit, mit ber er feine 
Baterd gedachte, wuchs von Tag zu Tag, fowie fein Herz von 
Mißgunſt überfloß, als er ſich durch die beiden jungen Erzherzoge 
von Defterreich verdrängt fah. Noch ein Umftand Fam dazu, de} 
Sohnes Haß gegen den Vater zu fteigern; Kaiſer Maximilian 
ſchlug Philipp den Zweiten vor, feinen Sohn mit der Erzherzogin 


Anna zu vermählen; Don Carlos fehmeichelte diefe Verbindung 
aus mehreren Gründen, al8 fein Vater, beffen Loos es zu fein 
ſchien, bie Bräute feines Sohnes zu heirathen, ſich des Kaifers 
Wunſch widerfeßte, indem er biefelben Gründe angeführt haben 
fol, die er bei Iſabel von Valois geltend machte, — als fein 
Vater nad bem, frühen Tode dieſer Königin bie Exrzherzogin Anna 
von Oeſterreich zu feiner vierten Gemahlin erhob, — 


Iſt bier der gefchichtliche Anfant zu verbammen, wenn er 
num in offene Rebellion gegen feinen Peiniger ausbrach? In Dies 
fer Epoche ſchmiedet er Pläne mit feinem Oheim Johann von 
Deiterreih aus dem furchtbaren Bannkreis zu fliehen, den Don 
Felipes geheimnißvolle Politit um ihn gezogen. Wald waren «8 
bie Nieberlande, bald (1565) Malta, das im Maimond die Un- 
gläubigen unter Muftapha und Pialis belagertn — — — 


— 


alß auf des Ordenkmeiſters Aufgebot 
Des Ordens Ritter ſich auf Malta ſtellten 
| Die Soliman Belagen ed — — — 


welche ihm ben. Vorwand zu feiner PER von Madrid — 
ſollten Doch war er entdeckt, eh' er an die Ausführung ſeines 
Planes dachte und fein Marquis: Poſa bei Zaragoza durch fönig- 
Hehe Boten. von der Abreife abgehalten. Bis hieher war ber 
tragische Knoten gefchlungen und an- eine friebliche Auflöfung nicht 
mehr zu benfen. Gin eigenthümlicher unheimlicher Kampf entſpann 
fi mm zwißchen Vater und Sohn; Erfterer brütete im Stillen 
‚Darüber, was auß feinem Grbe, feinem Reiche würde, wenn der 
Prinz das Ruder des Staatsichiffes in Die Hand befäme, während 
er feinen Sohn ftetS beargwohnte, mit Horchern umgab und fo 
auch jede bedachte oder unbedachte Aeußerung desfelben im ſchlimm⸗ 
ſten Sinne nahm — Carlos dann, der jeden Weg zur ihn allein 
reitenden Flucht verrammelt ſah, begegnete keinem theilnehmenden 
Herzen, nur feierlichem abgemeſſenen Ceremoniell und ſchmiedete 
doch bei jedem verfehlten Verſuch ſtarrſinnig einen neuen, noch 
ungluͤcklicheren; — er konnte mit Recht zu Poſa ſagen: 


* 


— Mi — 


Bir... 1..7 4° IR N Shamek nu i. 
| und Miheihaters Bangigteit ergreifen _ — 
Bei dieſem fürchterlichen Namen mich — 

Kann ic) dafür, wenn eine tnechtiſche 

Erzlehung ſchon in meinem jungen Herzen 
Der Liebe zarten Keim sertrat ? Sechs Jahre 
=, Ha ich gelebt, als mir zum erflenmale 
Der Fürchterliche, der wie fie mir fagtn 
‚Mein. Bater war, ‚vor Augen ba. ı.. . 


Und ſehr nie ber. Wirttichteit fimmt ber Aubruf 


warum von tanfenb | Vätern. , 
Juſt eben biefen Dater mir? Und Ihm | 
Juſt diefen Sohn von taufenb, beſſern Sohnen 
Zwei unvertraͤglichere Gegentheile 
Fand die Natur in ihrem Umkreib nicht. 


Und fein erfter Pofa, Johann von Defterreidh, an dem er hieng 
wie an feinem eigenen’ Selbſt, zuerft in ſelbſtſuchtiger Abſicht, dann 
aus erwieſener Neigung, die er zu ſeinem Alters und wie er 
‚glaubte, Geſinnungsgenoſſen Hegte, ſchien ihm ſelbſt übel zu ner 
‚gelten., ‚Aus den Akten geht hervor, daß der jugendliche Dhein 
‚bie Freundſchaft und das Vertrauen Stantsrüdfichten opfernd ſtet 
‚ber Erſte war, der feinem. föniglichen Bruder. Nachricht won Dan 
Carlos Plänen gab, was ihm um ſo leichter warb, als dieſer ihn 
‚u, unbedingt zugethan glaubte, Ich ‚made hier mmf eine Ur 
‚weichung: der Geſchichtserzählung von spanischer Seite wen be 
als allgemein hiſtoriſch wahr ‚angenommenen Beziehung des Du: 
Juan de YAujtria- zu. Don, Carlos, aufmerkſam. Quevedo finde 
‚aus den, Akten Griteren als verrätheriſchen Freund, als Meineivi 
gen au ben ihm. vertrauenden: Neffen, während andere Geſchicht— 
‚soricher namentlich die Abneigung,. ja ben Haß beionen, weld: 
‚Don Carlos gegen den Halbbruder feines. Vaters. Hr. Repiert 
—— iſt wohl die vihtigere. —.. :. 

Mittlerweile enibramnte in. den Niederlanden die lange unier 
se Ace ‚gimmenbe Grhehbung in. hellen Flammen und wahrend 
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Philipp IE an Geld und Truppen, Plänen und Zeit« alles mir 
irgend Enibehrliche dagegenthürmte, verfolgte auch ber Kronprinz 


Die. Foriſchtitte der. Flamaͤnder mit —— — da er 
ja laͤngſt in dem Vater 


De — den uni 


5 


glaubte er - von borther Rettung aus. feiner alletding "unerträg- 
lichen Lage: hoffen zu fönnen. Und hier beginnt dag ‚ Verbrechen, 
das ihm vor feines Vaterb und feiner Nichter Augen den Stab 
brach, und welches er mit dem Leben büßen mußte, ein wenn auch 
nicht blutendeb, doch langſam dahin gemordetes Opfer verkehrter 
Erziehuntz 5 verhaͤngnißvoller Aufälle, die den Erben des das 
mals gewaltigften Thrones zweier Welten zum beffagenswertheften 
Menſchen machten. Dan Jagte damals bie Niederländer von dem 
Zwieſpalt zwifchen Vater und Sohn wohl unterrichtet, hätten 
Letzteren zu kommen siägelaben, ihm die Herrſchaft über ihre Län 
der und bie Krone verfprodgen mid Carlob Habe halb und Halb 
zugeſagt, da ihn der Gedanke an herrſchen und Unabhaͤngigleit zu 
Bamanif | Iodte. Was er barüber fann und dachte, welche Plaͤne 
er in Geheim ſchmiedete, ſollte ſolgendet im grellen Lichte 
hervorheben. 


Am 15. Juli 1566 * qwei nieberfääber. — in 
Mabrib ‚am Hofe ein, Flores von Montmorench von Motini-und 
‚ber Marquis ‚von Berghes, um im Intereſſe ihrer Landsleute mit 
Dem, Dionarchen gu. unterhanbeln. Gleichzeitig tnüpfte jedoch Mon: 
ini, vermittelft des föniglichen Kammerheren Vandomes Einverfiänd- 
niſſe mit bem Bringen an, auf: nie Diefer eingieng und jogar 
Fr ben Fall einer Reife nach Flandern mit der Aeußerung auf⸗ 
nahmz „er. würde ‚feinen. Zeit auf, ſolche Erbietungen in ihrem 
‚Sinne zurücklommen. Hocherfreut über das ihm. gewordene An⸗ 
finnen, das ſeinen Wünſchen entgegenlam, theilte er beide ſeinem 


— Bi — 
een Wagniß auf, Dieſer beſchwor ihn von feinen Plänen ab⸗ 
zuſtehen und fütchtete, da er feine Bemühungen fruchtlos fah, fr 
Krone und Reich unabfehbares Unglüd, weöhalb er fofort feinem 
Bruder davon in Kenntniß jeßte. 

Philipp IL brachte diefe Kunde außer fih unb ba er bir 
beiden Gefandten nicht ohne triftigen Grund aufheben laſſen fonniz, 
ohne den Prinzen bloszuſtellen, anderſeits aber Alles auf bem 
Spiele ftaud, wenn fie fortfahren konnten, ungehindert mit Don 
Carlos zu verfehren und ihn für ihre Awede zu gewinnen, e— 
nahm er zur Liſt feine Zuflucht nnd Tegte den arglofen Nieder 
laͤndern mittelft einer durch feinen Vertrauten Ruy Gomez fünf- 
lih angelegten Gtiquetteverlegung und mehrerer ſchon bamals in 
der Rüjtfammer der Bolitif wohlgewürbigter Mikverftänbniße eine 
Schlinge, in welcher fie gefangen wurben umd — fofort Gele⸗ 
genheit geboten ward 


— — — ferne von Madrid 
darüber nadzudentn. — — — 


indem Montint zur Haft aufs Schloß nad Segovia und Var 
domes in die Mota von Medina abgeführt wurden. Dadurch ver 
Tor zwar der Prinz jedes Mittel fi mit den Rebellen weiter zu 
verftändigen, hatte auch von der angewandten Lift feine Ahnung 
trohjzdem wünfchte er nie fehnlicher al bamald Flandern zu er 
zeichen, ſei e8 mit feines Königs Zuſtimmung, fei e8 burch Flut. 
Auch verfuchte er bei Philipp IL. feine Sendung nad ben Wie 
derlanden zu erwirfen, biefer ernannte jeboch Alba zum Gouver 
neur und Gapitan-Beneral, fo daß fich des Prinzen Unmutb gegen 
Letzteren im der unzweibeutigften Art Quft machte: „Ihr bürft mit 
fortgehen, denn mir fommt diefe Meife zu; Ihr werdet fie nich 
thun und follte ih Euch töbten! rief er ibm beim Abſchiet 
mwüthend zu; doch Alba fannte den hefligen Charakter bes König 
ſohnes, entſchulbigte fich eifrig mit des Monarchen unabänberliher 
Willen und entfernte fich eilends aus dem Gemache. — 

Auch diefe Hoffnung war fehlgeſchlagen, bie flandriſches 
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Sendlinge blieben gefangen und die aufſtaͤndiſchen Provinzen lagen 
weit, weit vom ehernen Zirlel entfernt, der Don Carlos und ſeine 
vergeblichen Anſtrengungen, ſich von ihm loszumachen unerbittlich, 
geheimnißvoll und ſchweigend einſchloß. War es ein Wunder, 
wenn er derartig gefeſſelt ingrimmig und wüthend gegen die ihm 
von ſeinem Vater beigegebenen Begleiter, den Cardinal Espinoſa 
und den Grafen Ruy Gomez loszog, die er (und nicht ohne 
Grund) als 


haßte, die 


Des Uebels mehr in biefer Welt gethan, | 
Als Gift und Dold in Mörderhand nicht konnten. . 


Rings ſah er Spione und Aufpaffer, Niemanden traute er, als 
Johann von Defterreih, den er einer Falichheit nicht fähig hielt, 
Da plößlich tauchte das Projekt der ſchon angeführten Bermählung 
mit Anna von Oeſterreich in ihm auf; ex. wollte biefelbe mit ber 
zugeſagten Hülfe deutſcher Fürften trotz feines Quaͤlers Veto in 
Deutſchland durchſetzen und erſt nach vollzogener Verheirathung 
nach Madrid zurücklehten. ‚Gegen den jungen Hausvater follte 
ber tyrannifche Vater einen ſchwereren Stand haben. Doch dazu 
bedurfte der Prinz viel Geld; fein Kamumerbiener war fortan unter- 
wegs von. einem Granden zum Andern, um ihnen Don Garlos 
MWünfche mundgercht zu machen, und wenn auch. Fürften und Gras 
fen- fih dem fünftigen Thronfolger gefällig zu erweilen, ihre 
Doblonen wicht Sparten, fo gaben fie dieſe nur unter ben Borbe- 
halt, daß die Summen nicht gegen König und Staat angewendet 
würden. Der Admiral von Gajtilien allein fanbte des Prinzen 
ſchriftliches Geſuch an ‚den König mit der „Bitte, befjen. Inhalt 
‚ gu ‚unterfuchen. — — 

Garei⸗Alvarez Oſoro, der Kammerdiener mag ein. gar ge 
wanbter Figaro und Unterhaͤndler gewejen fein; des Geldes, ber 
Verſprechungen, der regegemachten Hoffnungen brachte er hinläng- 
lich von feiner Meife mit, um den in diefer Hinſicht zu fanguini- 
ichen Don’ Carlos ſofort zur Ausführung feines Planes zu be⸗ 
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Gebaͤrdenſpaͤher und Geſchichtentraͤger 


ſtimmen. Der. Oheim wurde ins Geheimniß gezogen unb wen 
e8 dieſer auch an energifchen Abmahnungen nicht fehlen ließ, vo 
fprach er Doch feinen Beiftend und — umnterlieh mit, auch ui 
Ebenerfahrene zu des ohnehin fo erbitterten Vaters Kenntuiß 
langen zw laffen. — , Mittlerweile wurbe Oſovio nun zu wieder 
holten Malen in Valladolid, Burgos und Sevilla gejeben, m 
er Geld einzubringen bemüht war; bei ben Akten liegt ned bei 
Driginal-Grebitiv, das ihm fein Herr in zwölf Abjchriften mitgel 
und welches folgendermafjen lautet: . 

„Der Prinz. 

„Barei Alvarez Dforio, mein Kammerdiener, welcher Ens 

„dieſen Brief überreiät, wird mit Guch reden und mit Enf 

„in meinem Namen über eine .gewifje Summe als Anleihe 

‚ „unterhandeln, die. ich dringend nothwendig habe; ich Kit 

und empfehle Guch angelegentlichſt, daß Ihr Euer Diös 

„lichſtes thut und im Falle Ihr Eurer Lehenspflicht nah 

„kommt, werdet Ihr mir Wohlgefallen bereiten. Hinfichiis 

„ber Zahlung bezieße ich mich am genannten Oſorio, bein 

„Anordnungen ih Hiemit billige. Won Madrid 4. Derkt 
„1567, — Hierin werbet Ihr mir großes Vergnügen br 

„reiten. — Ich, der Prinz.‘ 

Bon Sevilla allen brachte Oforio über 150,000 Thaler für feine 
Herren ungefährbet und unentdedt nad. Mabrid, — 

Alles drängte jeßt nach Entſcheidung, Die Ichten Werber 
tungen wurden getroffen, ba ber Prinz einfah, daß jet alles vu 
einem. fühnen Schritt abhieng. Une hiemit gelangen wir zum 
Schluß de8 Drama. 

Am 19. Januar 1567 Morgens Fanbte Don Carlos, bi 
Abweſenheit des im Escorial weilenden Königs benützend, zus 
Poſtmeiſter Taxis um acht geſchirrte Pferde, Diefer, um Im 
zu gewinnen, erwiberte ausweichend, e8 feien gegemwärtig alle zer 
jandt, begab fich aber eilends zum König und meldete ihm de 
Vorfall. Philipp U. war aufs Aeußerſte hievon übernafcht, fuhr 
unverweilt vom Göcarial nach dem Pardo, wo ihn Abenb 4 U 

ni 
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fein Halbbruder beſuchte, der ſeinerſeits von Don Earlo® einge 
laden war, fi ohne Zögern zit ihm zu verfügen. Nach abgere 
betem Plane eilte Johann von Defterreich zum Prinzen nach Madrid, 
um ihn nicht mehr zu verlaffen, während der König felbft feine 
Nefidenz in ber Stille bezug. Mit Einbruch der Nacht befahl 
Philipp IE dem Herzog von Feria, der als Hauptmann ber Leib: 
wache Dienft that, insgeheim 30 Hartjchiere bereit zu halten, bes 
fleibete fich mit einem Banzerhemd, über das er feinen Rod warf, 
und ließ den Fürften Ruy Gomez zu ſich rufen, wie auch Don An— 
tonio Enriquez de Toledo und Don Gomez de Figueroa, ſaͤmmt⸗ 
lich Staatd- und Kriegsräthe. Nach kurzer Beſprechung befahl 
er jeinem Kammerhern Don Diego de Acufa mit einer Wachs— 
farfel woranzuleuchten und ſomit begaben fich alle nach den Ge 
mächern des Prinzen. Diefer war eben zu Bette, bei ihm waren 
fein Kammerherr Graf Lerma, der Haushofmeifter Don Fadrique 
Enriquez und fein Begleiter Don Rodrigo de Mendoza, der ihm 
feine Füße mit Weingeift einrieb. Philipp 11. trat ſchweigend ind 
Gemach und gieng auf des Prinzen Bett zu. Als fein Sohn ihn 
erblickte, erhob. er ſich raſch und fagte mit vor Wuth und Ber 
wirrung zitternber. Stimmer „Was ift da8? Will Ew. Majeftät 
mich ermorden?’ — „Nein, erwieberte der König, nicht ermor⸗ 
den will ih Euch, fondern Ordnung in Guern Lebenswandel 
bringen.” Hierauf nahm er jelbft des Prinzen Degen vom Kopf⸗ 
geftell, gab ihn dem Herzog von Feria und fagte klanglos: „Ihr 
haftet mir für ihn! — Er unterſuchte die Kopfpolſter, fand Dort 
einen levernen Beutel mit Geld und einigen vergoldeten Schlüſſeln, 
begab fich in ein weiter rückwaͤrts gelegenes Thurmzimmer, wo 
zwei Schreibtäften feines Sohnes ftanden, unterfuchte den Yuhalt 
der Schreibfächer aufs Genauefte, verſchloß fie und verfügte jofort 
ftrenge Haft über Don Garlos, defjen Hüter abwechlelnd der Her 
zog von Perla, Fürſt Eboli Ruy Gomez und ber Graf Lerma 
wurden. — Grauenvoll foll des grimmigen Königs lautloje Ver- 
fchlofjengeit und Ruhe während der ganzen Verhandlung gewefen 
fein. Nachdem er fich jo der Perfon des Prinzen verfihert, ev 
17* 
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wog ber Monarch die Schritte,. die er in Folge eines. folchen Aus- 
nahmfalles zu thun hatte. Bor Allem theilte er dem in ben Wie 
berlanden „pacifizirenden” Herzog Alba die Verhaftung und ihre 
Öründe mit; dann jchrieb er dem Pabſt, feinen Stantäräthen, 
den Ständen und jämmtlichen ihm verwandten regierenden Häw 
fern alle auf den Hergang bezügliche Eingelnheiten. Da es id 
um bie Feititellung der Thronfolge und der Prozefjirung dei 
Thronerben handelte, ernannte er den Garbinal Espinoſa, Rn 
Gomez de Silva, und den Lirenciaten Bribieden zur Formulirung 
der Anklage, bezeichnete ald Baſis dieſer unglüdlihen Criminel⸗ 
angelegenheit den Prozeß Johann IE, von Arragonien gegen feinen 
rebellirenden erjtgeborenen Sohn Prinzen Garlos von Biana, befien 
Alten aus. ben Archiven von Barcelona nad) Madrid gebracht und 
aus dem Gatalonischen ind Gajftilianifche überfegt wurben, m 
Punkt für Punkt ſich nach ihm richten zu fönnen. Gleichzeitig 
bildete er aus Vorficht ein zweites Tribunal aus ben berũhmteſter 
Männern geiftlichen ‚wie weltfichen Standes, unter welchen der ge 
lehrte Doktor Gallo, Biſchof von Drihuela, Bruder Melchor Ganz, 
Bifchof der eanariſchen Inſeln und der Doctor Navarro Martin 
von Azpilcueta bie hervorragendſten waren. Wie vorauszufchen 
billigten Alle nicht nur Die Verhaftung des Prinzen, fondern au 
ben fireng nach den Rechten zu verfolgenden Prozeß. — Ginise 
Zeitgenoſſen, welche über dieſe büftere VBegebenheit fehrieben, fe 
auch der Verfaſſer des Privatlebens Philipp U. jagen aus, de 
Anquifition habe den ganzen Prozeß geleitet, — auch das Tode 
urtheil über ihm wäre von ben erbarmungslojen Richtern ausge 
ſprochen worden. Es find wohl diefelben Quellen, aus denen eis 
wunderliches Gemisch von Dichtung und Wahrheit zu verfehiedemer 
Zwecken geichöpft wurbe, welches gerade nicht zur Aufklärung eines 
fo geheimnißreichen Geſchichtmomentes beitragen konnte. Ich glaube 
hier einige Gerüchte und deren Wiberlegung einfchalten zu müſſen 
Allgemein nimmi man an, daß die Haupturſache des tragiſche 
Endes von Don Carlos das zu vertraute Verhältniß war, m 
dem er zu feiner Stiefmutter, der edlen Iſabel de la Paz, Tochter 
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Heinrich“s II. von Valois ſtand. Gabrera beweift nım in ber Ge _ 
ſchichte Philipp's Il. an vielen Stellen triftig, daß dieſes Verhält⸗ 
niß nicht nur micht beſtand, fondern daß der Infant gegen feine 
Stiefmutter ſich eher gleichgültig als zu vertraulich benahm. In 
diefer Note, die Bisher nicht angezweifelt wurbe, fehen wir bie 
unermeßliche Verfchiebenheit zwifchen der Fabel des Trauerſpielb 
und der geichichtlichen Thatfache; dieſer Liebe für feine ihm aufs 
gedrungene Mutter, im welcher er nur die ihm-beftimmte, ihm durch 
feinen‘ Water entriffene heifgeliebte Braut erblickte entkleidet, er- 
Scheint und Don Garlos feinem Könige und Vaterland gegenüber 
in- eimer- ganz anderen -Stellung und fomit welft ber fehönfte 
Bluͤthenſchmuck der herrlichen Dichtung vor dem erfältenden Hauche 
ber anälyfirenden Weltgefchichte. — Gabrera widerlegt auch Tchla- 
gend die allgemein amgenommene Sage, Philipp N. habe feinen 
Sohn aus Giferfucht mittelft Gift tödten laffen. Dagegen berichtet 
Antonio Perez in einer 1788 veröffentlichten Brochüre über das 
häusliche „Leben Don Felipes IL, daß der Infant wegen feiner 
Theilnahme an der flandrifchen Mebellion gefangen genommen und 
in Madrid im Thurme von San Gilbert hingerichtet wurde. — 
Was die Gerüchte betrifft, der Prinz habe oft an Anfällen von 
Wahnfinn gelitten und in folchen Augenbliden den Water ermorden 
wollen oder, er babe (nach Anderen) monatelang darüber gebrütet, 
wie fein planvoll angelegte8 Verbrechen auszufiben, wofür: bie 
angeblich fteinernen Andachtsbücher, die in ben Kleidern verborge 
nen Waffen, die 14 Pfund fchwere fteinerne Bibel u. f. w. zeugen 
follten, fo find biefelben durch tüchtige Männer meift berichtigt 
worden. Bekannt ift das Mähren, daß Philipp HI. nachdem er 
feinen Sohn ſchon verurtheilt Hatte, fich verſchiedene Todesarten 
bildfich habe vorlegen laſſen, um bie raſcheſte und am wenigſten 
peinliche für den Infanten auszuwählen. ALS diefer davon hörte, 
brach er in die Worte aud: „Da ich nicht den Tod Julius 
Gäfars fterben kann, ift mir jeder andere gleichgiltig“, wornach 
er feinen Vater und die Inquiſition zur Hölle Hinabfluchte, 
Darauf Hin foll er von vier Sklaven mitteljt einer feibenen 
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Schnur. fänftiglic) (blandamente fagt bie Ghrenif) erbeofjelt mer 
ben jein. | 
Alle diefe Erfindungen und Gntjtellungen haben an Salazar 
de Mendoza, Ferrerad, Zuñiga, Golmenare® und Llerente in 
feiner Geſchichte der Inquifition entfchiedene Wiberleger gefunden. 

Don Garlos ertrug anfangs ſcheinbar feine firenge Haft 
fehr gefaßt, er trieb Leftüre, beichäftigte fih mit ber Geſchiche 
feines Baterlands, ſprach mit feiner Umgebung und. ſchien Die ne 
türliche Ungebuld zu bezwingen. Bald aber, jei es, daß je 
hochfahrender Sinm fich jolch harte Behandlung nicht mehr gefallen 
ließ, jei e8 aus Verzweiflung über das Unabänderliche einer Yaze 
ober wirflihem Wahnſinn, juchte er durch die tollſte Lebensweiſt 
feinem jammervollen Dafein ein Ende zu machen. Lange Stu 
den wandelte er barfuß und faum befleivet auf dem Steinpflaite 
feine® Gemaches auf und ab, das er Häufig begießen lieh und 
fchlief ganze Nächte hindurch darauf; er trank, namentlih Nachts, 
Eiswaſſer, ließ ſich, während er fchlief mit Eisftüden umgeben 
und jeßte, immer in ber umerträglichiten Laune und unteritäg 
burch eine Jlächerliche Gtiquette, welche in biefer Hinficht Feine 
Widerſpruch duldete, fein unfinniges Begehren durch. Bald de 
zauf aß er unreifes Obit, heiße Baiteten und trank Giswafler, 
bald Hungerte er Tage lang; emblich hielt diefem ſyſtematiſche 
Selbſtmord jeine geſchwächte Drganifation nicht mehr Stant, 
auch fehlte ein Doktor Sangredo nicht, der ihn noch das wenig 
Blut abzapfte, was er noch Hatte US Gatholif beichtete ar, 
empfieng die Saframente, befahl feinen Leichnam in ber Kutte 
der Dominifaner und Franzisfaner zu beerbigen, und werichiet 
am 24. Juli 15685. — Man verfihert, dab der Prozeß ausm 
ben unglüdlichen Prinzen, dem wir unfer Mitleid nicht verfage 
. können, bereits gejchlofien und das Urtheil auf Tobesftrafe, von 
feinem Water fchon vor feinem Tode unterzeichnet war. Dick 
Prozebaften wurden mit denen des Prinzen Garlo8 von Viem 
auf Befehl des Königs 1592 im Hauptardhive non Simancai 
niebergelegt; ber Dazu beauftragte Kommiflär Griftobal de Men 


beponisie fie in einer grünen Chatulle, und ſoll letztere ſammi 
Mhalt im ⸗bheveickeucteee von den te un 
worben jein. 

Die ſterhlichen Hefe des Pringen che in Kenia 
Eiofter zu Madrid beigefeßt, von wo aus fie mmı.6, Juni 1573 
zuſammen mit dem Leichnam ver Königin Eliſabeth von. Valois 
baut bem Begleitſchreiben des Königs an ben Prior, nach dem 
Estoxial ‚verjet wurden. - ‚Nach den von Philipp Il. angeordneten 
pomphaften Exequien fand ber Sarg: jeime Stelle in der Eleinen 
Gruft , welche ſich unter den Stufen des Hochaltars befindet und 
wurbe mit — Dolument verſehen, deſſen - 
lautet: 

„Sn biefem Sarg befindet ſich der — bes u 

„lauchtigiten Prinzen Don Carlos, erſtgeborenem Sehne 

ndes allerchriſtlichſten Lönigd Don Philipp U. dieſes Na- 

„mens, unjerm Herrn, Gründer dieſes Kloſters St. Lau 

„eentit, und Sohne ber Prinzeſſin Dona Maria erviter 

„Ehe; folder ftarb in Madrid im königlichen Pallaft, in 

„der Vigilie des Apoſtels Santiago am 24. Tage bed 

„Monats Juli 1568 im 23. Sabre feines Alters. Gr 

„war geboren am 1. Auli 1545 in ber Stabt Valladolid. 

„Es warb fein Körper in genannter Stabt Madrid im 

„Ronnenklojter de8 heiligen Dominik beigefeßt und von 

„port nach dieſem Kloſter des Heil’gen Laurenz auf Befehl 

„des Königs, feines Vaters, felbit übertragen am 7. Juni 

„1573.” 

In diefer Gruft war ber Sarg aufgeſtellt, bis er nach Erbauung 
des neuen Panteons während der Regierung Philipp IV. mit den 
andern fürftlichen Leibern nad dem Gruftgewölbe der Infanten 
gebracht wurde. Nach der Art, wie damals bie Franzoſen überall 
Krieg führten und eher an vanbalifche Horden, als an Traͤger 
der Civiliſation erinnerten, wurde ber mit ſchwarzem Sammt ge- 
fütterte Sarg gewaltſam erbrochen und die Ueberreſte des Leich— 
nams ſchmaͤhlich durchwuͤhlt; letztere waren noch mit ſchwarzem 
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Seldenzeuge bedeckt. Der Grund 'diefer Barbarei war, dafı mm 
an dem Leichnam Spuren gewaltfamen Todes entbefen umb is 
aufs Neue das ohnehin düftere Andenken an Don Philippe IL 
Megentenlaufbahn mit dem Mord des Erftgeborenen belaften wolk: 
So beſchaffen waren nach den glaubwürbigften ber fpaniise 
Quellen die freudelofen Tage eines zum Grben be8 damals os 
waltigften Reiches berufenen Königsſohnes, deſſen Schidfal anf 
nicht der elendefte Bettler beneiden konnte. Begabt mit unberäh 
baren Gigenwillen und Herrſcherſtolz, großgezogen von unſelige 
Mikverhältniffen, bald gehätfehelt, bald gebemüthigt, Tranf ar 
Leib und Seele, durch des Königs verftedte, laltſinnige Pal 
zurüdgewiefen, wo er vielleicht ebler und größer fühlte, wurd 
Don Garlo8 auf Bahnen gedrängt, beren Ende das Wiutgeri“ 
oder eine verſchwiegene Thurmzelle fein mußte. 

Betrachten wir ben kurzen Lebenslauf des Infanten, fe, 
förmlich und nüchtern in feiner Anlage, kalt und büfter in feinen 
Berfolg und Ende, und ftellen wir Schiller herrliches Dram: 
ihm zur Seite, fo erfennen wir aufs Meue ded Dichters gemalı- 
gen Zauber, der einer Wüſte die köſtlichſten Blüthen zu entlode 
und Tauſende dafür zu begeiftern verftand! — 


Die Leihbiblisthefarin. 


-Qumoreske von Luiſe Hoffmann. 


Manche denken, ich mühte große Langeweile Haben, weil ich 
die ganze Woche nicht aus meinem Laben komme; bem ift aber 
nicht fo; es geht bei mir ja aus und ein, und ich kann mir, ohne 
einen Fuß über die Schwelle zu ſetzen, Menſchenkenntniß gemug 
erwerben; denn da ziehen allerlei Sorten Menſchenkinder ein, von 
der Köchin, die fih am Sonnabend einen Roman Holt, worin fie 
fich kriegen, bis zu dem Gelehrten, ber fit Humbolbts Kosmob 
reihen laͤßt. Ich kenne aber auch- meine Leute; Haben Sie Acht, 
ob ſich dies junge Mädchen nicht was von Gollins holen will. 
Guten Morgen, gnäbiges Fräulein, was wünſchen Ste? „Guten 
Morgen; geben Sie mir Die Dame in Weiß.” Bebaure jehr; 
bie ift nicht zu Haufe; fie ift heute ſchon ſechsmal verlangt worden. 
„Nun fo möchte ih Jane Eyre Haben.” Iſt auch nicht zu 
Haufe. „Haben Sie vielleicht den Ad am Bede?“ Hier. „Adieu.“ 
Kenne ich nicht mein Publikum? Die junge gebildete Damenwelt 
iſt jetzt ſtark auf alles Fremde verfeffen; was aus dem ranzös 
ſiſchen, Englifchen, Dänifchen, Nuffifchen und neuerdings aus dem 
Spanischen und Italieniſchen überfegt heit, wird werfchlungen; 
Frauenzimmer find die wahren Kosmopsliten; fie leſen mit Be 
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geiſterung bie Sachen von Boz, Anderſen, Herzen, Pufdhfin, Fr 
töfi, die Erzählungen von Caballero, Die Romane von Em, 
Garlen, Bremer. „Alſo wirb nur fremde Literatur von den Dame 
geholt?“ Das will ich nicht fagen; fie Iefen ſchon auch beutic: 
Werke, und baran fehlt e8 bei und gar nicht; dem feben © 
nur: dieſes hohe Repofitorium ift bis oben voll davon, und & 
find große Lüden darin; e8 fehlen: Muſikaliſche Märdır 
ber Bolko, die Bfarrhäufer der Wildermuth, Gobwiecaktl: 
von der Baalzow. Der Kreuzritter von Louife Gall iſt auf 
ausgeflogen und hat das Glüd des Weibes von Julie Bursz 
mitgenommen. DaB Tagebud eines Arztes von Amalı 
Bölte ift auf der Wanderung, der Galilei von ber Raven « 
mir auch burchgegangen und von der Lewald fehlen gar 15 Bänt: 
bie Initialen von ber Tautphöus fehe ich auch nicht, und ger 
manche Bücher, die wir breis bis vierfach angeihafft haben, = 
bie Sachen von ber Mühlbad find trogdem inmmer nicht zu baber 
benn fie gehen reißend ab, wie bie warmen Wecke. „Aber Se 
haben mir dba lauter ſchriftſtellernde Damen genannt; wirb bes 
von männlichen Autoren gar nichts geleſen?“ Gi warum Dem 
nicht? befonders von ſolchen, bie jet Mode find; man lief ©a.. 
und Haben von Freitag, dad Edelweiß nm Auerbach, ba 
Zauberer von Gutzlow, man fragt nad Dito Müller, Lam 
Schüfing, Hackluͤnder, Heyſe u. ſ. w.; ich ſage Ihnen, «8 Toms 
alles auf die Mode an, und ich habe da ſchon gar verichiere 
Perioden des Geſchmacks erlebt, ohne bis zu Iffland und Kokebe 
mich zurück zu denlen. Zur Zeit der Polenrevolution wollte me 
Sauter Polengeſchichten; als der Weltſchmerz hereſchte, verjchlag 
man Heine, Börne und Byron; als bie Emancipation u 
las man George Sand und Aſton, und wie man anfing ber I 
muth im Volle nach zu geben, fchlug man ſich um bie Gehein 
niſſe von Paris. Als mm das Giend ver Schauen in Anz 
gung fam, großer Gott! ba mußten wir ben Onbel Zem zwi 
mal anſchaffen, und jegt mag fein Menſch mehr den Schlüji:. 
dazu. 68 war ba ein Treiben, wie feiner Zeit mit der Seheru 


von Prevorſt. — Aber als mm das Lonely in Die Mode kam; 
was wurbe da nicht alle bei. mit ‚geholt! was ſich der Wald 
erzäßlt, wa ſich der Mond erzählt, was ſich meine „alte Babe 
erzäbkt, hätte ich bald gefagt; ließ Anderſen doch fogar ſeinen 
alten Reifeſtiefel erzählen, und die Damen beteten ihn an. | 

„Buten Tag; ich möchte gern für. meinen Herrn ein. fehönes 
Buch.“ Wie foll’8 denn heißen? „Der Klinde Thorwart vom 
alten Schott, oder wehn das nicht zu Haufe it, ber Sigel auf 
bem Gipfel, glaube ih, hat's geheißen; ich kann das Zeug nicht 
merken:“ Mas das nur fein fol? Am Ende Quentin Dut 
warb.oder Beveril von Gipfel von Walter Scoit? „Midi 
tig, richtig, das war's“. Iſt's Dies? „Adieu.“ — ‚Nun aber das 
heiße ich eombiniven; das wäre mir nimmer eingefallen.‘ Ach 
das lernt ſich ſchon; ich Habe gar vieles herausgebracht; würben 
Sie wohl zum Beifpiel in Hans Reibeiſen von ber ae hai 
Ibeles von ber Rinfel erkennen ? 

„Walter Seott wird jekt wohl wenig mehr gelefen ?' Den 
fefen meift noch die Inſtitutmädchen; aber auch biejes Publikum 
fängt am ihm ungeireu zu werben und die gefchichtäfuftigen Schür 
lerinnen wenden ſich um ber Mühlbach zu; die wirb mach und 
nach bald die ganze Weltgefchichte eingepöfelt haben. Sehen Sie: 
Joſeph 12 Bände, Erzherzog Johann 6 Bände, Frieb- 
rich Der Große 11 Bände, Napoleon 21 Bände, und gegen: 
wärtig foll fie die franzöſiſche Revolution im Salzwaſſer liegen 
haben; fie ift mn im.Romanfach unumfchränkte Herricherin, wie 
die Birchpfeifer auf der Bühne, und macht durch piklante Sancen 
dem Bublifum die großen Mänmer genießbar. — „Schönen guten 
Morgen; it wohl Amaranth zu haben?" Hier. — Dasift 
eine Kammerjungfer; bie lieben bie empfindfamen Saden; jelbft 
der alte Siegwart ift vor ihnen nicht ſicher. Die Amaranth 
ift jeßt bei mir viel in der Klauſe; aber ald vor eimiger Zeit bie 
 Feömmigkeit Mode wurde, ba war fie ein fo vielbegehrtes Welt- 
‚ Mind, daß mir's über biefer Amaranth ganz blümerant wurde und 
ich nicht ftille Lieber der Liebe, aber des Unmuths fang. Ich 
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wurde aber früher gerabe fo gequält, al® das Publikum bie Sec 
pathie für das Romantifche Hatte und ben Mar Waldım = 
ſchlang; da Hätte ich zwölf Hände haben bürfen, um jebem Hut 
ber Natur zu reichen. — „Seien Gie fo gütig unb geben ©: 
mir bie Gefchichten aus. vem Ries.” Hier. — Die Frau o 
ben Dorfgeſchichten fängt. auch an zu erblaffen; aber fie tr-= 
mit Glanz in die Welt; ich weiß ein Lied davon zu fingen; lamie 
Dorfgefhichten wurden verlangt und nichts als Dorfgeihihe 
Auerbachs Schwarzwald, Nands Böhmerwald, Getthet 
Uli unb dann beren Nachfolger: Dorfgefhichten aus Altbaseır 
Dorfichwalben und wie fie alle heißen; ich ſage Ihnen, man wer 
borfte ganz. — „Sie, hobns mi nit ghäirt? muß ham; junit zur 
ber Mafta: if nit Die Margaretbenböhle ober bad ır 
glüdlihe Mädchen im einfamen Thale derham?“ Te 
wirb wohl nicht da fein. „Ober doch: Kuno von Ryba:: 
nahm die Gilberlode bes Enthbaupteten und mar: 
Berftörer des heimlichen Vehmgerichts?“ Da — 
Das ift ein junger Freund bed Portichritts, ein Schuiterhar 
werföbeflifjener; die lieben Fräftige Speife, die ſchwärmen — 
Rinaldo Rinalbini, für Udo der Stählerne »tr 
bie Geifterburg um Mitternadt u f.w Diem 
gehenden Helden vom Pech, von ber Nabel, von der Ef: 
ber Wage biß zum Bierzapfen find meine Abnehmer der Witir- 
Gefpenfters, Mord⸗ und Schauerromane. 

Dbrufallober der Kampf in [hredliden Näste 
wird oft felbft zu einem ſchrecklichen Kampf Beranlaffung, mr 
der vom Wirtshaus Heimfehrende Meifter in der Kammer m 
Lehrjungen Licht und biefen lefend findet, und das Orakel orte: 
die Wahrfagerftiimme in ber ſchauderhaften Höh: 
wird für ben jungen angehenden Kleiderkünſtler oft Tchreii 
Wirklichkeit, wenn ihn die Madam, ftatt mit der Wartung ik. 
Kleinen beihäftigt, in Studien vertieft jantrifft und ihm mx 
berbe Maulfchellen verheißt. Die mitternächtige Feuer 
flamme ober bie ſchwarze Geftalt im Geiftertbalen 


tiefen ift viel füher als jo und fo viele Stüde Zeug durchzu⸗ 
meſſen, und bie Leftürede® Grafen von Barennes und ver 
Todtenhügel im Weidenhaine ober ber legte Roden— 
fteiner als Spulgeift des vom Flude feiner Hau 
frau verbammten Schloßbeſitzers, eine Ritter⸗ Geifter- 
und Behmgefchichte, it ein ganz anderes Umüfement als einen 
Ballen Kaffee auszuflauben, und weit angenehmer ijt die Vertie⸗ 
fung in Drabomir mit dem Schlangenringe oder bie 
nädtigen Wanderer im GShredendgefängniffe zu 
Prag als Scharmüßel zu pappen, Nicht ohne Grufeln betritt 
ber junge: Viei den Keller, wenn er vorher gelefen: Dellarofas 
“eben und Thaten und Ihredlihes Ende der Brüder 
Sylvio mb Matheo Bellegrini, berücdhtigter Banditen Ca— 
labriens, die während einer Nacht im tiefen Keller die Beute 
hungriger Schlangen wurden. Mit Belzelbulo ober bie 
vereitelte Entführung wiegt mancher Lehrling fein getäufchtes 
Herz zur Ruhe. — „sKann ich nicht Hankes Schwiegermutter 
haben” Sa die jtillen Näherinnen halten ſich noch an die Re 
mame von Yuntilienglüd, das ihnen leider gar oft im Leben ver- 
jagt bleibt; fie find meine Stillen im Land. Sch möchte über 
haupt mein Publifum in ein folides, rabiates, Iangweiliges, Lüfter: 
nes, geiftreiches und fentimentales theilen. Hier fommt ein Fabrik 
arbeiter, ich kenne ihm ſchon; ber Holt fi die phyſiologiſchen 
Briefe_von Liebig. Ich ſage ihnen, feit fich die wiſſenſchaftlichen 
Vereine mehren nnd jeit man populärer fchreibt, mehrt ſich im 
Volk der Wiſſensdrang. Dieſes Werf wird von einer Gefellichaft 
junger Männer in ihren kargen Feierftunden geleſen. „Der Herr: 
Baron :läht um Sternbergs eriten Theil bitten, oder um was 
Pikantes; er iſt geftern erſt um brei Uhr Nachts heimgefommen, 
umd ba tft er jo launiſch und zuwider.“ Gin Gremplar von Sa—⸗ 
(onlettürlefern. „Sie, Fraͤuln, hobns „di Böicher ſcho zamma⸗ 
gwacht ? es i8 ſcho zehma, i mouß fort.” Ja ja Bötin, da find 
fie ſchon. Hobens doch wos Schön's 'nei, daß es den Kerr 
ſchaften gfällt?“ Waren ſie denn nicht immer zufrieden? „No 


freili., B'hoit Gott.“- Die trägt nach und nach meine Labenkü 
als geiftige Speife aufd Land; dort find fie immer ein paar Yale 
zurüc und feufzen über Romane, die bei und laͤngſt abgethan fat. 
Da kann ih noch Die Romane von Tromlitz und varı ber Ber 
die Werfe von Bulwer, Cooper und Seatsfield ſchicken umd te 
gleichen Niefenfchlangen von 8 bis 9 Bänden. „Was find tem 
das für herrlich eingebimdene Bücher dort open?’ Das imb vu 
fogenannten Klaffiter, fremde und einheimifche, und Reiſebeſchte 
bungen, wifjenfchaftliche und poetifche Werke. Gie tbronen u 
olympiſcher Ruhe und Einfamkeit dort; fie ruhen von Staub 
bet, den ich allein abllopfe, wenn des Jahre eimmal geftäbert wur 

Es giebt dort mandhe Bücher, die noch nie verlangt warte 
Einmal in der langen Zeit, feit ich bier bin, wurbe ber Meifis! 
geholt, mir aber bald von dem Lejephöniz zurüd' gebracht mit te 
Bemerkung, er fönne ihn unmöglich durchleſen. Run fteht er sie 
und lehnt ſich an Kotzebue, wie fih Tied an Tuſchas Dubelläree 
anfchmiegt. Alle werfehren viel friedlicher als im Leben und = 
der Leſewuth umangefochten. Mich follten bie großen Männer w 
ihre Yinfterblichkeit fragen! Mit den -neuern Dichter ift es ae 
doch anders, und da iſt es beſonders bie Jugend, bie ſich an be 
Degeifternden begeiftert und noch Sinn fürs Ideale Hat. ss 
Studierende holen fich unfere Freiheitsdichter; dieverlangen nad Fre 
ligrath u.j. w.; aber bei dem großen Bubliftum muß der Dichter 
ſterben, daß fie fleifig nach ihm fragen, wie jeht nach Kerner, Schr 
Hammer und Uhland, Wünfch wohl geruht zu haben; gnäbige Ar= 
befehlen? ‚Geben Sie mir Steubs Wanderungen im bayı: 
ſchen Gebirge” Ach daB tft leider nicht zu Haufe. „Cr te 
ift Schade; wir wollen eine Gebirgsreife machen und möchten «= 
gerne worher orientiren.“ Da möchte ich mir erlauben Sie auf © 
anderes ſchoͤnes und gediegenes Buch aufmerlſam zu machen, x 
Pichlers Aus den tiroler Bergen; es wird Sie gam « 
wiß befriedigen und unterhalten. „ch banfe. dien.” — Br 
wünſchen Fräulein? „Geben Sie mir bes göttlichen Garibair: 
Leben!" Ei ei, Fräulein, Fräulein! — Was will denn Gr, se 
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Freuud ? „Ein fehön Gruß von Herrn Wachmeifter, ımb Sie 
möchten mir eins von ben Büchern geben, die er ba rausgeſchrieben 
hat. Wollen Sie fi dieſen Zettel nicht etwas befehen? „Hm! 
„Wesen. des bayeriſchen Hiefel, Wildſchützen, Raͤuberhauptmanns 
und landesverrufenen Erzböſewichts von Bruckbraäu. Aranzs der 
edle Raͤuberhauptmann oder der geheime Schrecken in Spaniens 
Thälern und Gebirgen vom Verfaffer bes tauben Sees; Yriebrich 
son Haunſtein ober Mönchsliſt und Pfaffentrug, eine Thüringer 
Nittergefchichte; des berüchtigten Schinderhannes Leben und gräße 
kiche® Ende; der ſchauerliche Hungerthurm Ugolinos oder Liebe 
und Barteienfampf; Herr Werner auf Freiersfühen oder fieben- 
mal Bräntigam und doch feine Frau; Dunkan der Höllendrache 
ober die gefpenjtige Felfenmutter auf Guttenſtein; Markulf, der 
Eiſenarm mit dem Riefenfchwert, oder der Todtentanz um Mitters 
nacht auf dem Schloſſe Engelhaus bei Carlsbad; Ulrila della 
Marea, Schaudergeſchichte aus den Zeiten der Iinquifitian. Hier 
mein‘ Freund: hat er eine ehr Tpannende Gefchichte: „Das Blut 
mahl am Mitternacht: oder das wanbelnde Gefpenft zur Belt ber 
Vehme.“ Adieu! — Solche Warhtmeifter rauchen ſtarken Tabak, 
und obgleich ich ſchon ſeinen Guſto fo ziemlich kenne, laſſ' ich mir 
doch Tieber von ihm Die verlangten Bücher bezeichnen; denn als 
ich ihm einmal den Götz von Berlichingen ſchickte, wurbe mir 
derſelbe als zu hoch“ wieder zurückgebracht. Hier muß etwas 
geboten: werben, was feinen vothen Kopf noch röther vor Erwar⸗ 
tung macht; nur Raͤuber⸗, Kloſter⸗, Kriegsaventüren. „Diener; iſt 
denun der Varnhagen noch immer nicht zu haben? ich frage ſchon 
zum Techsten Mal an.“ Thut mir ſehr Leid; aber es finb vor 
Ihnen noch vier Leſer verzeichnet, und er ift noch micht zurück; Sie 
follen ihn augenbitdlich Haben, fobalb es mögli iſt. Das ift 
ein Qaufen und Lärmen um diefen Barnhagen; ich fage Ihnen 
das Publikum liebt Skandal und Klatſch; eben fo lebhaft ift es 
auf Biograpfien erpicht; watürlich nicht anf jede. So geht es 


no ganz im Stillen mit Caſanova und ähnlichen, doch gam ge 


Heim, gang geheim, Es geht den Büchern wie ven Menſchen; 
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ber angenehme Plauberer ift viel begehrt, während oft ber Phi 
ſoph in feinem Winfel ftefen bleibt. Manche Naturen fan ie 
Straußenmagen des Publilums doch nur ſchwer verbamen; fie Fr: 
für wenige Leſer, dergleichen find die Sachen von Lichtenben 
Hippel und neuerdings Bogumil Goltz. Wir müfjen und ve 
Humoriften anſchaffen; aber daß fie nicht gelefen werben, ift ie 
Humor davon. „Alles ihön; aber Barnhagen ift ein gereche 
Richter der Zeit und fein Klatſchmacher.“ — Sie verzeihen, ıf 
will geſchwind einige ungebuldige Kunden befriedigen. So jekt kx 
ich wieder zu Ihrer Verfügung. „Es gebt ja bei Ihnen wie r 
einem Taubenfchlag aus und ein; da flattert wieber fo ein unſch 
bige8 Täublein her. „Bitte, die Blumeniprade von Ir 
relie. O ſchöne Zeit der Tanzjiunde und erſten Liebe, Beit te 
Begeifterung, wo fein Buch zu ſchmierig ift e8 angufaflen amd t: 
Almanache beraufchenden romantiſchen Duft für und haben! 
„Apropos, Sie erfahren doch auch gewiß manche Herzer 
angelegenheiten?” Wie follte ich micht? ich lann faſt fchen «= 
der Wahl der Bücher jehen, ob ein Mäbchen glüdlih oder u 
glücklich Liebt; und dann iſt's bei mir jo traulid; ba Lak — 
manches Bekenntniß leichter vom Herzen, und eine tbeilnehmen:. 
verichwiegene Seele hab’ ich auch, Wenn eine ben Werther we 
langt, dann weiß ich jchon, tie viel e8 geichlagen hat; o £. 
glauben nicht, wie man in umferem Stande bie Leute kennen lem 
gar mancher holt ſich Bücher bei mir, über Die er erröthien mais: 
wenn es die Welt wüßte, aber bei einer unſchuldigen Liebe bi 
ich mit Freuden Bertraute. Da hab’ ich erſt einen Spaß gehak 
ben muß ich Ihnen erzählen. Gin ſchönes junges Mädchen b«- 
fi immer Bücher bei mir, und jehr auffallend war es für mu 
dab fich bald barauf ein Hübfcher junger Herr biefelben anit: 
und oft ein paarmal lief, bis er fie hatte. Sch venfe: bie ken== 
fi) gewiß und. haben fich verabrebet und legen am Ende Baı.. 
hen für einander hinein. Sch burchitöbere dad Buch vom Ani: 
bi8 zum Ende; nichts findet ſich; aber das Leſen dauert im gie. 
her Weije von Woche zu Woche fort; bald holt er die von ık 
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gelefenen, bald fie die von ihm; aber fie ſelber find ſich bei mir 
noch nie begegnet. Nun denke ich, da muß doch was dahinter 
fein, und ſpähe genauer nach und finde da im Buch Hinten herein 
oft ein Wort fein unterftrichen; ich feße die Worte von jedem 
Blatt für mich zufammen und buchſtabire mir daraus folgende 
Brieflein zurecht: „Morgen um zehn Uhr gehe ich vorüber.‘ 
„Um Gotte8 Willen nicht, die Tante ift am Fenſter.“ „Werbe 
ich dich ſehen?“ „Sin der Kirche” „Kommſt du zum Ball?“ 
„Die Großmutter ift nicht hier; ich darf nicht” „Tauſend Küſſe“ 
„Millionen Grüße” u. ſ. w. So geht diefe Zeicheniprache Schon Lange 
fort, und die Tagedromane werden ald Telegraph benüßt. Vorige 
Woche Holt fih das Fräulein zu meinem‘ Gritaunen die Palinge: 
nefien von Sean Paul; ei der Taufend, denfe ich, was hat bie 
Seltjames an, den Geliebten zu berichten? Ich fange an zu blät- 
tern, finde lange nichts; endlich iveffe ich folgende Wörter unter: 
ftrichen: „Nächſten Montag ift literarifche Partie nach dem Srrgarten. 
Komm, doch ganz gewiß. — Nun bat er das Buch geichidt; ich 
will doch jehen, was er fchreibt. Helfen Sie mir e8 zufammen 
jeßen. „Ich komme ganz gewiß; ich engagire Dich auf bie erfte 
Tour.“ Aber mir ift um die Tänzerin bang; wie erfährt fie ihr 
Engagement? „Eine Smpfehlung von meinem Fräulein und Sie 
möchten ihr den Sean Paul noch einmal ſchicken; fie hat ihn noch 
nicht ganz hinausgelefen.” Gehen Sie, die Liebe weiß Rath zu 
finden. „Sagen Sie mir doch den Namen de3 Herrn und des 
Fräuleing; e8 wäre mir ein rechter Spaß fie zu belaufchen. Gi 
bewahre Gott, geben Sie nur heute Nachmittag im Irrgarten 
recht Acht ; da werben Sie das Pärchen ſchon von felber heraus: 
bringen. | 
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Bar Erinnerung an Inlins Hammer. 


Roc will das Herz die Trauermähr nicht glauben, 
Die nur zu Mar aus dieſen Leitern fpricht. 

Konnt’ ah! der Tob fo früh den Freund und rauben, 
@önnt er dgmn Baum den Schmud der Früdte nicht ? 
Erft wenig Monden — und mand Auge blidte 

Dem Sceidbenden mit froher Hoffnung nad), 

Als er bewegt „Auf Wiederſehen!“ ſprach, 

Den wie ein Halm bed Todes Hand nun fnidte. 


Wer war wohl, dem vor foldem Ende graute, 
Wenn er die jugenbmuthige Geftalt, 

Wenn er bed Manned edle Züge fchaute, 

Des großen Auges zündende Gewalt, 

In dem der Dichtkunſt Welten ſinnend ſchliefen, 
Die ſeiner Lieder wechſelvolle Schaar, 

Die feiner Lippen Töne wunderbar 

Im BWieberfhaffen*) zum Erwachen riefen! - 


Wohl mocht' und oft ein Bangen überſchleichen, 

Wenn mächtig Dich der Dicbtergeift bewegt, 

Die Wangen bald erglühen, bald erbleichen, 

Wenn fih bein Herz im Tiefſten fühlt’ erregt, 

Wenn beine Rädte fchlaflo® bir entſchwanden, 

Weil allzuheiß die Seele noch geglüht, 

Und wir am Morgen bleih und matt und müd, 

Doch immer lieb und mild, dich wieberfanden. e 


*) Hammer hielt im’ — im Winter 1861 — 62 einen win von Bor: 
Iefungen bramatifcher Meifterwerfe, 
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Doch ſprach dein Blick von jugendſtolzem Hoffen, 
Und reiche Fülle barg noch beine Bruſt; 

Weit lag das Feld vor deinem Geift no offen, 
Ded ungeſchwächten Fluges fi bewußt. 

Wenn au die Welt den LZorbeer bir gegeben, 
Du ruhteft nit vom Werk befriedigt aus; 

Zu Höherm Biele trieb ed did hinaus, 

Und am erreichten wuchs ein neued Leben. 


Der Gegenwart, im Irdiſchen befangen, 

Hielt deine Dichtkunft ernft ben Epiegel vor, 
Auf daß fie nicht im finnlihen Verlangen 

Das Ahnen einer höhern Welt verlor. 

Bur „Einkehr“ Haft du ihren Geift getrieben, 
„Schau’ in bi!“ riefft du, ein Prophet, ihr zu, 
Und, nahe ſchon dem Abend, lehrteſt du 

Mit reinem Sinn fie „lernen , leben, lieben.“ 


Doch winkte deiner Kraft, die ungebrocden, 

Ein zweites noch, und faft ein ſchönres Bid, 
Dad du ald reifer Mann erft angefproden, 

Der Bühne ſcherzend bald, bald ernfted Spiel. 
Welch edlen Keim der Himmel in dich legte, 
Wir ahnen’8 kaum, weil er zu frühe brach; 
Doch klingt mir's mächtig in der Seele nach, 
Wie mid; ber „Brüder ernſtes Spiel bewegte. 


Doch was die Welt am Dichter audy verloren, 
Es fühlt der Freund ein tiefer fehneidend Weh, 
Den ſich dein Herz zum Seelentauſch erforen; 
Wer’ Freund bir war, ach! wie vergäß’ er's je, 
Wer deines Geiftes hohen Mdel Fannte, 
Dein liebevoll Gemüth, den reinen Sinn, 

Der allem Schönen willig fih gab hin 

Und für der Menfchheit höchſte Güter brannte! 


Wer auß ber reihen Fülle der Erfahrung, 

Die deiner Seele tiefen Born umfieng, 
Gefogen, die du freubig gabft, die Nahrung, 
Wenn im Geſpräch dein Geift fi traut ergieng, 
Wen freute nicht der Seele lichte Klarheit, 
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Die allen“ Kantpl “fo here” überwand, " 
Den manches jüngern Bufen nod empfand 
Am heißen Ringen nach dem Biel — ber Wahrheit! 


Und du,’ die ihm Genöffin freu geweſen, 

Die feine Schmerzen, feinen Ruhm getheilt, 

Wo if der Born, an dem du fannft geneien, 

Der Balfam wo, der deine Wunden heilt? 

Der fih fein Geift am berzlichften ‚gegeben — 

Wie trübe nun iſt deines Lebens Saum! 

Ach! all dein Süd, wie bünft dich's jetzt ein Traum 
Und wie ein Traum dein Lieben und bein Leben! 


Doch iſt's ein Troſt, mag auch die Wunde brechen, 
Daf laut zu dir der Liebe Zeugniß Elingt, J 
Daß tauſend Lippen von dem Schmerze, Iprechen, 
Der taufend Herzen, ah! um ihn durchdringt; 
Eintr of zu wiffen, bafı nicht deine Seele 

Allein ben edlen Dichtergeift vermißt, 

Nein! daß auch und ein Freund entriffen. if, 
Und daß dem Baterland ein Sänger fehle, 


Verſtumme, Klage! mag's auch herb erſcheinen, 
Im frohen Thatenmuth dahin u geh’n, ee 
Doch etwad Süßes liegt auch in dem Einen, 
Daß er des Herbfted Nahen nit gefeh’n, 

Daß ihm daß Alter nit die Locken bleichte, 
Und jenes trübre, wenn das Herz wird €iß, 
Der Mann ein thatenlofer müber Greis, 

Der, ald die Sonne fanf, fein Biel erreichte. 


Du ſchiedeſt in ded Mannes ſchönſter Blüthe, 
Des Jugendfeuerd froh dir noch bewußt ; 
So lebft du fort, ein "Küngling, dem‘ Gemüthe, 
So wahrt dein Bildniß jede Freundesbruſt. 
Und von dem Lorbeer, ben du wohl erworben, 
Verweltte noch fein herbſtlich dürzes Blatt; 
Und lieblich auf des Todten Ruheftatt , 
Klingt dieſes Wort: er ift zu früh geftorben! 
Aarl Sartſch. 


DW We — —— — 
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Gedichte nad) dem Eugliſchen. 
I. 


» Die Welt if nur ein flůcht ger Schein. 
Von Thomas Moore. 


Die Welt iſt nur ein flücht’ger Schein, 
Um Menfhenwahn gewoben; 

Ob Freude lach’, ob Trauer wein’, 
Ein trügend Licht, ein trügend Sein — 
Ah! Wahrheit ift nur droben! 


Bald ift der Glanz, den Ruhm dir gab, 
Wie Abendroth, zerftoben ; 

Lieb’, Hoffnung, Schönheit wellen ab, 
Sind Blumen blühend für das Grab — 
Ah! Glanz ift nur da droßen! 


Wir wandern arm in Sturmesnacht, 
Bon Fluth zu Fluth gehoben; 

Des Geiftes Blitz, des Wiged Pracht 
Beſtrahlt nur unfre irre Naht — 
Ah! Ruh’ if nur da droben! 


II. 
Des Kriegers Tran. 


Bon Thomas Campbell. 


Waffenftillftand ward — trübnädhtige Stunde, 
Wachtfeuer der Stern’ am Himmel ſchon lobt, 
Und Tauſende ſanken bewaͤltigt zum Grunde, 

Der Müde zum Schlafe, der Wunde zum Xob, 


Da ruht’ ich auf ſtrohenem Bett im Gefilb, 
Do dem Wolf bie Erfchlagnen ber Holzipahn wehrt ; 
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Da fah in der Nacht ich ein liebliches Bild, 
Das vor morgen mir breimal wiedergelehrt. 


Fern wähnt’ ih des Schlachtfeld fchredlichen Reihn 
Zu wandeln auf einfamen Pfaden hinaus, 

Da glänzte der Weg mir im Herbftfonnfchein 

Zu dem mwilllommrufenden Baterhauß. 


Ich floh zu den Au’n, die befchritten der Knab’ 
Am Morgen bed Lebens, ald jung noch die Bruft. 
Da hört’ ic die Biegen vom Berge herab, 

Und bie Lieber ber Schnitter erkannt’ ich mit Luft. 


Da kreifte der Becher, ich ſchwur von den Meinen, 
Den weinenden Freunden nie wieder zu gehn, 

Da füßten mid taufendmal zärtlih die Kleinen, 
Laut ſchluchzte mein Weib und ich konnte verſtehn: 


„D bleibe bei und — bift müde von Sorgen !” 
Kampfmüder Soldat, wohl bliebeft du gem; 

Doc die Sorge kam wieder am dämmernden Morgen 
Und bie Stimme bed Traumed verhallte mir fern. 


V— ——— æ 


III. 


Autter ſing in Schlummer mich. 
Bon Felicia Hemans. 


Mutter, fing in Schlummer mid 
Wie in frühen Tagen wieder, 
Singe deinem Kinde Lieder, 

Und fein Wehe linbert fidh. 


Müde lehn' ih mih an dich; 
Thau'ge Blumen ſchließt ber Abend, 
Pilger und Betrübte labend — 
Mutter, fing’ in Schlummer mid! 
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Heimwãrts ſehnt das Voglein fich ; 
Trüb iſt'z, wenn der Lenz erſtorben, 
Liebe, die nicht Lieb erworben — 

‚ Mutter, fing’ in Schlummer mid! 


———— 


IV, 
Der Pfeil und das Lied: 


Bon Henry Longfellow. 


Einen Pfeil hatt' ich entfandt, 

Weiß nicht, wo er ben Boden fand, 
Denn wie ſchnell auch fah das Geſicht, 
Folgen konnt’ ed dem flücht'gen nicht. 


Und ein Lied hatt’ ich entfandt, 
Weiß wicht, wo es den Boden fand, 
Denn weldh’” Auge, wie Har es ſieht, 
Könnte folgen dem flühgen Lieb ? 


Zange darnach, noch ganz und heil, 
Fand ich in einer Eiche den Pfeil, 
Band des Liedes Leid und Luft 
Wieder in eined Freundes Bruft. 


A De ee a A ⸗ 


V. 
Excelſtor. 
Von Henty Longfellow. 


Die Nacht fan finfter ſchon herab, 

Da zog durch's Alpendorf ein Knab', 

Er trug durch Eid und Schneeſturm fort 

Ein Banner, drauf ein ſeltſam Wort: 
Excelsior! 
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Auf feiner Braue Trauer ſitzt, 

Bie Falkendlid fein Auge bliht, 

Und hell wie Silberfluten drang, 

And Herz der fremden Sprache Klang: . 
Excelsior! 


Ein glüflih Haus ihn einft gebar, 
Ded Heerded Glut war warm und Har; 
Wie Geifter blickt der Gletſcher Hang, 
Ein Seufzer fi der Lipp' entrang: 

. Excelsior! 


„Geh' nicht den Paß!“ der Alte ſprach, 

„Von droben heult der Sturm dir nad; 

„Es brauft der, Strom jo weit und tief.“ 

Dod laut die Flötenflimme rief: 
Excelsior! 


„D bleibe’, ſprach die Maid, „und rub’ 

Dein Haupt an biefem Bufen bu!“ 

Ihm glänzt die Thrän’ im blauen Aug’; 

Er ſprach mit leifem Seuerhaud : 
Excelsior! 


„Nimm von der Fichte Zweig, der kracht, 

„Dich vor Sawinenfturz in Acht!“ 

Das war des Bauern Abſchiedswort — 

Fern droben Hang die Antwort dort: 
Excelsior! . 


Am Morgen, ald zu Gott empor . 

Sanct Bernhards Mönd’ in frommem Chor 

Entfenden ihr gewohntes Lieb, 

Ein Schrei die bange Luft durchzieht: 
Excelsior! 


Den Wandrer fand der treue Hund 

Bergraben halb im ſchnee'gen Grund; 

Noch hielt er in erflarrter Hanb 

Das Banner, drauf der Wahlſpruch ftand; 
Excelsior! _ 


A 


Auf dimmert falt und grau der Tag, 
Lebloß, noch immer fhön, er lag, 
Und aus dem Himmel Har und fern 
Erflang e8, fallend wie ein Stern: 
Excelsior! 


Karl Sartfd. 


Dein Ange. 


> 


Dein Auge ift ein dunkler Wald: 

Des mächt'gen Baubrerd Aufenthalt, 
Der zu den magiſch tiefften Schatten 
Wie zu bed Lichtes duft’gen Matten 
Dad Menſchenherz lodt mit Gewalt — 
Dein Auge ift ein dunfler Wald. 


Dein Auge ift ein Kirchlein fromm: 
Sein reiner Altar winfet: „Komm 

Und bete an und finfe nieder 

Und fuche dir den Frieden wieber, 

Wie er der Kindesbruſt entglomm!" — 
Dein Auge ift ein Kirchlein fromm. 


Dein Auge ift ein weites Meer: 

Auf feinem Spieget Mar und hehr 
Gleich; weißen Möven feh’ ih ſchwanken 
Ein Heer von wonnigen Gedanten, 
Und bange Fluth wogt hin und her — 
Dein Auge ift ein weites Meer. 


Dein Auge muß der Himmel fein: 
An feinem lihten Sauberfchein 
Berwandelt Erbdentraum und Wähnen 
Sich in ein heiß Hinüberfehnen 

Nach einem Ewigfeligfein — 

Dein Auge muß der Himmel fein. 


—— 


Dein Auge iſt die ganze Welt: 
Was Erd und Himmel in ſich hält 
An tauſend blüthenreichen Ranken 
An tauſend frommen Lichtgedanken 
Vom Meere bis zum Sternenzelt — 
Dein Auge iſt die ganze Welt. 
Aarl Ebersberger. 


dom 8ahnhof. 


Sch mußte mit eislalten Mienen 
Abſeits im Bahnhofe ſteh'n, 

Vor Plaids und vor Crinolinen 
Konnt' ich das Köpfchen nur ſeh'n. 


Doch was ich geſehen im Fluge, 
Das wußten nur ich und fie, 
Das liedt man in feinem Buche 
Unb Lippen fpredhen es nie. + 


Die Stirne küßten die Bajen, 

Die Bettern die lila Glacee, 

Die Alten wiſchten die Nafen, 
Den Jungen that ’8 Herzchen weh. 


Mir aber galten die Blide 

Tief unter dem Lilahut — 

Bon all dem Geküff und Gebrüde 
Ward mir recht lila zu Muth. 


Da pfiffen die Lofomotiven — 
„Bahr Hin, fahr Hin, mein Glück!“ 
Sie flunden, wie außgepfiffen — 
Mir galt ihr letzter Bi! 


Mir galten bie Millefleurbüfte 
Entftrömend dem wintenden Tuch, 
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Hoch über’ ind ſtrich durch bie Küfte 
Ein Kranich, der folgte dem Zug. 


IH gieng wie der Fuchs in der Fabel, 
Der Kranich zog nordenmwärts, 
Er trug einen Froſch in dem Schnabel 
Und id in der Bruft einen Schmerz. 
Karl Ebersberger. 





An Herrmann Lingg. 
Im Mai 1862. 


Jetzt da der Frühling wieder it gelommen 
Mit feinem Schimmer, feinem Duft und Glanze, 
Sei aud dein Völkerfrühling vorgenommen ! 


Die Sonne ſtrahlt ja deinem Dichterkranze 
Und viele Knoſpen wollen fi erſchließen. 
Auf! mit den Beften Sängern brich die Lanze! 


Laß neued Erz durch beine Formen fließen! 
Gehorſam wird die Gluth fi lenken laſſen 
Und Leben wird aus beinen Strophen fprießen. 


Dir ward bie Gabe, in daB Lied zu faffen, 
Wie fi die Menfchheit hob in wilder Gährung 
Durch Nacht und Sturm, durch Blindheit und durch Haffen. 


Du flihtft um Stimmen Kronen ber Verklärung, 
Darin das Beſte fih im Sturm gerettet, 
Und zeigft der Wahrheit leuchtende Bewährung. 


Du lehrſt, wie alles innig fid) verfettet, 
Ob auch chaotiſch vieles ſcheint verſchlungen, 
Und wie die Perlen nur die Tiefe bettet. 


Harmoniſch iſt das Lied, das dich durchdrungen, 
Beil Ein Gedanken in dem Ganzen waltet, 
So gut als wie im Lied ber Nibelungen. 
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Was ift die Schöpfung? Was die Kraft geftaltet, 
Die in dem trüben Stoffe ward; geboren; 
Wo Plan if, wird; die Ordnung bald entfaltet. 


Du Sift zu großem Werke auderkoren, 
Du folft die Fäden bunfler Wirrniß zeigen, 
Da lang genug die Maffe trüb gegoren. 


Die aber heute noch bedächtig ſchweigen, 
Beil fie Gewaltigem fi nicht verbinden, 
Sie werben ſich vor dem Befieger ‚neigen. 


Die Beften werben dir dann Kränze winden, 
Und wie auf Xempeln finnig thronten Greifen, 
So werben: fie bad Dunkle lichtvoll finden. 


Die Wolfen follt du darum von.bir ftreifen 
Und body in deiner Mannbeit dich erheben; 
Ich aber ftolz wenn deine Saaten reifen, 

Ih will dein Lied befingen und dein Seben. 


Friedr. Herrmann Frey. 


—— —— — 


Schlachtruf Der Mar Donalds. 
Nah Walter Scott. 


Schlachtruf bed DonuilsHerrn, 
Schlahtruf der Donuils, 
Wild wedend nah und fern, 
Ruf den Stamm Conuils! 
Kommt heran, fommt heran, 
Horchet dem Schreie! 

Leget das Kriegszeug an 
Diener und Freie! 


Banner und Pfeifenichall 
In Inverlocks Gründen 
Werbet von Berg und Thal 
Alle ihr finden. 
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Haft du's vernommen ? 
Stahllling' vom Berg, fo blauf, 
Säumft du zu fommen? 


Habe laßt unbetraut, 

Herb’ an ber Eiche; 

Am Altar laft die Braut 

Gruftlos die Leiche! 

Laßt dad Wild, greift zum Schild! 
Laßt Reb und Kühne, 

Kommet vom Erz umbüllt 

Gonuild Söhne! 


Kommt, wie wenn Feld und Zhurm 
Vom Drlan erzittern, 

Als ob durch Wogenfturm! 

Flotten zerfpliitern ! 

Kommt heran, fommt herab, 

Eilig, und fäumt nicht, 

Herr, Dienfimann, Ebdellnab, 

Euch ruft die Lehnspflicht! 


Raſch Heran, raſch heran 
Schaut, wie fie fchaaren! 
Weit weht mit Haide dran 
Der Fittig des Aaren!“) 
rum den Shawl, 'raus den Stahl, 
Borwärtd ein jeber! 
Conuils allzumal 
Biehet vom Leber! 
Alerander Gibfon. 





Die Rofen blühen aufs Neue. 


Am Bald, am wilden Roſenſtrauch, 
Da ſchwur er ihr ewige Treue; 





) Ab zeichen des Hauptlings an ber Müge, 
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Vernommen hat ed ber Frühlingshauch — 
Die Rofen blühen aufs Neue. 


Er ſchwur bei dem hellen Sonnenlicht, 
Er ſchwur bei des Simmeld Bläue, 
Er ſchwur bei ‚der Liebften Angefiht — 
Die Rofen blühen auf's Reue, 


Der traurige Winter ift längft vorbei, 
Daß jegliches Herz fich erfreue, 

Daß wieder ein Garten die Erbe fei — 
Die Rofen blühen aufd Neue, 


Die arme Berlaffene ſchläft nun tief 
Im Grabe mit ihrer Treue, 

Ob auch der lahende Frühling rief: 
Die Rofen blühen auf's Neue. 


Er z0g in die Schlacht, daß fein brechend Herz | 
Blutrofen zur Sühne ihr ftreue; 


Wer fpricht noch von feinem, von ihrem Schmerz? 


Die Rofen blühen auf Reue. 


Die Nachtigall fingt nicht von Lieb und Luft, 
Und nicht von Berrath und Reue, 

Sie fingt, was fie immer fingen gemußt: 
Die Rofen blühen auf8 Neue. 


Bulius Hammer. 


Leb' wohl. 


Leb' wohl, fei mit dir Glüd und Friede, 
Mein Schatz, die Beiten ändern fi; 
Und wenn ich heut nicht von bir ſchiede, 

Berließeft du wohl morgen mid. 


Leb' wohl, genich bie frohen Tage, 
Es koinmen die trüben nur zu bald, 
19 
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Und wenn zu Ende Luſt und Klage, 
Dann find wir kalt, bann find wir alt. 


Leb' wohl, was hũlf's auch, wenn id bliebe ? 
Dod wenn du wüßteſt, was ic, litt, 
Und mwüßteft, wie — wie ich bich liche, 
Du gäbft mir beinen Segen mit. 
Sulius Hammer. 


Sprüche aus Indien. 


Buddha, eröffnend feiner Lehren Pforte, 
Sprad, aller Weſen höchfteß, dieſe Worte: 


Der Menihenlinder Thaten find hienieben, 
Wie rechts und linls, nad, ihrer Art verichieben. 


Zehn Arten gibt e8, die al® gut zu yreifen, 
Behn andre, die ald böfe fih erweifen. 


Drei böfe find dem Leibe zuzuſchreiben: 

Der Mord, der Diebfiahl und der Unzucht Zzeiben ; 
Der Sprade vier: Aufhetzerei zu Fehden, 
Fluchworte, Lügen, heuchleriſche Reben. 

Drei fommen aus der Willendkraft, ber Eranten : 
Der Neid, ber Zorn und Boßheit der Gedanken. 


Buddha, eröffnend feiner Lehren Pforte, 
Sprach, aller Weien höchfted, biefe Worte: 


Der Guten Feind gleicht dem verrüdten Tropfe, 
Der himmelan fpeit mit verrenktem Kopfe, 

Den Himmel nicht berührt fein machtlos @ifern, 
Rur auf ihm ſelbſt zurücke füllt fein Geifern. 
Und wieder gleicht er Einem, ber die Leute, 
Dem Wind entgegen, gern mit Staub befreute. 
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Der Staub, — nicht fie mag er zu trüben taugen, 
Ihm, der ihn warf, dem fliegt er in die Augen. 


D, hüte dich, den Guten unchguftellen, 
Damit did Unheil nicht und Trübſal fällen! 


Buddha, eröffnend feiner Lehren Piorte, 
Sprach, aller Weſen höchſtes, dieje Worte: 


Unter dem Simmel gibts viel [were Dinge, 
Dod zwanzig find die fchwerften, — die erringe! 
Schwer if, von eigner Armuth dich zu wenden 
Bu Andrer Roth, um Wohlthat auszjufpenden. 


Schwer ift ed, wenn du vornehm wirft geheißen 
Und reich bift, dich ber Lehre zu befleißen. 


Schwer ift, wenn du zum Opfer felbft dein Leben 
Geboten haft, ed wirklich hinzugeben. 

Schwer ift ed, einen Blid, ber unbefangen, 

An das Gebetbuh Buddha's zu erlangen. *) 

Schwer if, wozu nur Wen’ge find erforen, 

Dad Glüf, in Buddha's Welt zu fein geboren. 
Schwer if, zu bänbdigen der Wolluft Draden 

Und fi von feinen Züften frei zu macen. 

Schwer ift, wenn Reig und Schönheit vor div prangen, 
Sie anzufhauen, ohne zu verlangen. 


Schwer. ift ed, über weltgemeinsd Streben 
Nah Anfehn und Gewinn fi zu erheben. 


Schwer ift, bei der Berleumdung frechem Schalten 
Gelaffen feinen Zorn im Baum zu halten. 


Schwer ift, in der Geſchäfte Wirbeltzeiben 
Mit gleihmuthvoller Seele ftill zu bleiben. 


Schwer if, beim Forihen im bed Wiſſens Hainen 
Das Viele mit dem Tiefen zu vereinen. 


Schwer ift ed, einen Menfchen, beffen Trachten 
Dem BWiffen ferne bleibt, nicht zu verachten. 


*) Zu willen, was bon Gott zu erbitten jet. 
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Schwer iſt es, aus des Herzens ſtarrem Boden 
Des Stolzes wuchernd Unkraut auszuroden. 


Schwer iſt es, einen Lehrer aufzufinden, 
Der Tugend mit Gelehrtheit mag verbinden. 


Schwer iſt, in der Natur geheimes Schwingen 
Und in des Wiſſens Tiefen einzudringen. 


Schwer iſt, im Glück — was man ſo nennt auf Erden — 
Kein übermüthig blinder Thor zu werden. 

Schwer ilt ed, Reichthum für ein höh’res Streben 
Und wenn es noth thut, Weidheit aufzugeben. 


Schwer ift, der Menihen Sinn fo zu beichwören, 
Das fie gehoriam ihr Gewiffen hören. 


Schwer ift, wie dad Geſchick fih mag geftalten, 
Das Herz in gleihen Schlage zu erhalten. 


Schwer ift, zu keiden von ber Welt Gebrechen 
Mnd bod von Andern Böfes nie zu fprechen. 


Buddha, eröffnend feiner Lehren Pforte, 
Sprad, aller Weſen höchſtes, dieſe Worte: 


Ein Menſch, der mit Begier nach Schätzen trachtet, 
Fragt nach dem Sühen nur, wonach er ſchmachtet. 


Er handelt wie ein Kind ſich ſelbſt zum Leide, 
Das Honig nippt von eines Meſſers Schneide. 


Stärker, als Wolluſt, gibt's der Reize feinen, 
Doch gibt’d zum Glück auch diefer Art num einen. 


@äb’8 deren zwei, fein einz'ger Menſch auf Erben 
Würde der Wahrheit nicht abtrünnig werben. 


Auffirebend aus des Weltverderbend Wildniß, 
Bli’ auf ber Wafferlilie reines Bildniß! 


Zum Licht empor blühr fie auß fhlamm’gem Schooße 
Und zgeuget, was fie blieb, die fledenlofe. 


Daß Jeder doch die Leidenfchaften fähe, 
Wie bürred Gras in eined Feuerd Nähe! 


Wer feiner Tugend Freund, der gottentflammten, 
Der follte fliehen vor den leichtentflanmten. 


Hatt' ein Scamma*) im Gebet gerungen 

Gar viele Naͤcht', und nicht fein Herz bezwungen:; 
Da wünjcht er eined Morgens unter Klagen, 

Den heiligen Berufe zu entfagen. 

Hierauf hieß Buddha felbft ihn zu ſich kommen 
Und ſprach zu ihm, dem Heinmuthvollen Frommen : 


„Als du noch weiltet in der Deinen Mitte, 
Was thateft du nad, liebgewordner Sitte 7“ 


Ih pflegte gern mit meiner Cither Saiten 
Gefänge, froh’ und ernfte, zu begleiten. 

„Und wenn die Saiten in Erfichlaffung fielen ?” 
So konnt’ ic keine Töne mehr erzielen. 


„Und war der Saiten Spannung allzuftrenge ?- 
So waren mur gebrochen ihre Klänge. 


„Doch wenn bie rechte Mitte war getroffen ?’ 

Dann Hang’d harmoniſch, leiht und frei und offen. 
„Wohlan,“ ſprach Bubdha, „gleich dem Saitenfpiele 
Iſt's mit der Lehre wünſchenswerthem Biele. 

Ueber dein Herz die Herrihaft lem’ erringen 

Und feine Schläg’ in ſchönes Gleichmaß bringen. 
Haft du's zum rechten Dienft bir fo geleitet, 

Iſt's zum Befig ber Wahrheit aud bereitet.‘ 


Buddha, eröffnend feiner Lehren Pforte, 
Sprach einft zu drei Scamana's diefe Worte: 


Wie viele Zeit — drauf follt ihr Antwort geben — 
Dünkt euch beftimmt für eined Menſchen Leben ?- 


Der erfie gab zur Antwort auf die Frage: 
Das Leben ift befchränkt auf wen'ge Tage. 


— —— —— 
*) Sramana: Lamaiſcher Mönd. 
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Dagegen Buddha: Lerne, Schüiker, ferne, 
Denn noch blieb bir der Lehr’ Erklenntniß ferne! 


Der andre ſprach: Richt länger währt bad 2eben, 
As Friſt man braucht zu einer Mahlzeit eben. 


Dagegen Buddha: Berne, Schüler lerne, 

Auch dir blieb noch der Lehr’ Erlenntniß ferne! 
Der dritte ſprach: Daß Leben eilt im Fluge 
Dahin gleich wie mit einem Athemzuge. 


Da fpradı ber Herr: die Antwort macht dir Ehre, 
Dir aufgegangen ift ber Sinn ber Lehre. 





Buddha, eröffnend feiner Lehre Pforte, 
Sprad, aller Weſen höchſtes, biefe Worte: 
Daß er die Wahrheit finden mag, die ganze, 
Uebt fi der Fromm’ an jeinem Rofentranze- 
Doch ſieh, die Perlen, eine nad der andern, 
Läpt er bedachtſam durch die Finger wandern. 
So halt’ ed auch mit deinen Leidenſchaften, 
Die angereiht in deinem Herzen haften. 

Baff eine nad der andern nur bebädhtig, 

&o wirft du leiht und fiher aller mädtig. 


Es mag ber Menih, der Hbchſtes will erreichen, 
Sich mit dem langbehaarten Stier vergleichen. 
Der muß ſich mühen, mit Gepäd beladen, 

Durch einen Eumpf zu zieh'n auf ſchweren Pfaben. 
Stradd geht er vorwärtd, wie er angefangen, 

In Hoffnung, einen Rubplag zu erlangen. 

Für ſchrecklicher, als ſolches Sumpfes Stellen, 
Erachte deiner Lüfte ſchlamm'ge Wellen. 

Feſt auf die Tugend blick', und nicht vergebens 
Erhoffeft du die Höhe fel’gen Lebens. 
Bulius Hammer. 


—— Zw 
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Aus Nürnberg. 


Rielſchels Tod. 
1861. 


Am alten Nürnberg war's, vorüber 
Kam ih an Dürerd Haufe; 

Was flimmte mir da die Seele trüber 
Bor dir, ehrwürdige Klauſe? 


Der Abenddämmerung Schwingen trugen 
Verklaͤrend Mondeshelle, 
Die fpähenden Blickes ſchien zu lugen 
Nah-ihrer Lieblingsſtelle. 


Und als ich fürder ſchritt, wie lauſchte 
Mein Ohr, als hört' es Lieder! 

Am Markt vom „Ihönen Brunnen“ rauſchte 
Dad Waffer fingend nieder. 


Es fang von Tod und fang von Reben, 
Es fang von Frucht und Blüthe, 

Vom ehmald und vom heut’gen Streben, 
Die eind find im Gemlüthe. 


Spät fehrt? ich wandermatt nach Haufe, 
Doch vor dem innern Geſichte 

Stand immer wieder Dürerd Kaufe . 
Im bleihen Dämmerlichte. 


Den Meiſter ſah ih — dımkel rannen 
Vom Haupt bie langen Bolten, 

Und feierlich Gelaut begannen 

Jetzt die Lorenzergloden. 


Durch des Gemaches Schweigen ſummten, 
Wie ſerner Freunde Grüßen, 

Noch fort und fort die längftverftummten 
Mit Stimmen, weinend jüßen. 


So ſaß ich lang, in mid verfunken, 
Entführt auf Geifteßpfade 

Durch Naht hinſchwebend ahnungstrunfen 
Zum heimijchen Elbgeſtade. 
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Als endlich Lampenhelle leiſe 
Den Traum verſcheucht mir hatte, 
Griff meine Hand gewohnterweie 
Zum jüngften Beitungdblatte. 


Ein Blick, und ad, die bange Stunde, 
Die mir da8 Herz befangen, 

Gab Antwort in ber herben Kunde: 
DapNRietfhel hHeimgegangen! 


Dad war’d worauf mir Dürerd Manen 

Die Seele fill bereitet, _ 

Dad ward, wad mid auf Geifterbahnen 

Zur Heimath hingeleitet. 
Sulins Hammer. 


Grün oder blan? 
Ein Alltagsgeſchichtchen. 


Es gingen einmal dieſelbe Straßen 
Zwei Herrn mit Brillen auf ben Rafen ; 
Der eine war bewehrt mit blauen, 

Der andre thät buch grüne ſchauen. 
Wie fie nun fo felbander gingen 

Und fpradhen von vielen gelehrten Dingen, 
Gelangten fie fchlendernd allgemach 

An einen Haren Wieſenbach. 

Hier fehten fie ſich am Ufer nieder 

Und firedten behaglich die müben Glieder. 
„Ei, feht doch,” ber eine ba beginnt, 
„Wie herrlih blau bie Wellen find“ 
„„Blau?““ fpricht ber andre und lächelt ſchlau, 
„„Gottlob in ber Nähe ſeh' ih genau; 
Dem Herrn Gollegen beliebt zu ſpaßen, 
Die Wellen glänzen wie grüner Rafen.““ 
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Der erſt' enigegnet etwas beißig: 
„Im Spafen bin ich nicht eben fleifig, 
Ihr aber werdet umfonft euch müh’n, 
Zu wandeln mir dad Blau in. Grün!“ 
"Der zweite fpottet: „„Mit Vergunſt, 
Nur Thoren machen blauen Dunſt!““ 
Und jener: „Spart euch ſolch' Geplaͤrr, 
Denn grün ſcheint euer Urtheil, Herr!“ 
Wie fie nun zankten fort und fort, 
Ein jeder wollte das letzte Wort, 
Und wie's fo geht beim hig’gen Streiten, 
Bon Worten kam's zu Thätlichkeiten ; 
Bald drehten fie fih einander im Sreife 
Und führten mit Fäuften ihre Beweiſe. 
Ein Hirt, nit ferne, fah in Ruh 
Den rüfl’gen Kämpfern lächelnd zu, 
Und als fie verfchnaufend fich ließen frei, 
Da fam er Auf ihren Ruf herbei; 
Er follte zwiſchen ihnen beiden 
Nah beftem Willen jetzt enticheiden. 
„Run wohl, wie ih bad Waſſer ſchau, 
Iſt's weder grün, ihr Herrn, nod blau,“ 
So fprad ber Hirt mit Luft’ger Geberbe 
Und kehrte zurück zu feiner Herde 
Allein die Herren in ihrem Grollen, 
Die fahn ihm nad wie einem Tolen 
Und fchalten ihn Toͤlpel ohne "Schliff, 
Der babe von Bildung feinen Begriff 
Und wife den *Zeufel, was bedeuten 
Streitfragen unter gelehrten Leuten. 
Drauf gingen fie ruhig ihre Straßen 
Selbanber, die Brillen auf den Rafen. 
Sulius Hammer. 
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Ber Lenzbeginn. 


Laſſet euch im Sturm und Drange 
unerquicklich dũſtrer Tage 
Künden eine wohl bekannte, 
wenn auch längſt verflung’'ne Sage, 
Wie wir ja im Bud der Beiten 
und der Menidrenalter leſen, 
Daß nah Rabbi Ben Miba 
Alled einmal dageweſen. 


Kennt ihr doch ben alten König 
mit der glüh’nden Norblihtäfzone, 
Su ber flarren Hand ben Scepter, 
herrſchend auf dem Silberthrone, 
Der von Norden fam gezogen, 
Mo des Poles Gletſcher vagen, 
Und die unterjochten Lande 
hält in finfire Acht geſchlagen. 


Scheu verbirgt ſich jedes Leben, 

Dlatt und Bluͤthe ift verſchwunden, 
Ueber öde Au’n und Fluren 
ſchleichen trägen Schritt bie Stunden, 
Sängerluft im Hain verflummte, 

rings im Lande Fluß und Quellen 
Hält des Strengen eifig Dräuen 

lautlos in verfleinten Wellen. 


Taufendb Düfte, Farben, Klänge 
ruhen unter grimmem Pludye, 
Taufend Keime find geborgen 
unterm weißen Leichentuche, 
Winterlonigs Blicke fchiehen, 
lalte Blitze drüber mächtig, 
Und den Sturm als Roß gezäumet, 
ſchweift er durch fein Reich allnächtig. 


Dort am Strand des ſtolzen Stromes, 
den jein froft’ger Hauch gefettet, 
Stand der Alte, ſah mit Höhnen 
auf dad Land in Schnee gebetiet — 
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Horch! da ſchlagt es allgewaltig 
an fen Ohr — er lauſcht erſchrocken: 
Durch die Nacht ſtets lanut und lauter 
tönen die Sylveſterglocken. 


Mag er nah Tyrannenweile 
fommended Berhängniß ahnen? 
Treten feiner Opfer Schatten 
vor fein Aug mit ernftem Mahnen ? 
Trotzig drückt die Rordlihtkoone 
er im feine grauen Locken 
Und begräßt mit Zom aufs Menue 
Land und Strom in dichten Slocken. 


Doch fortan und unaufhaltiam 
wogt's von Strand zu Strand wie Lieber, 
Klingend zieht's von Scholl’ zu Scholle, 
in ben Hainen hallt es wieber, 
Siugt es doch vom Lenz buch flarıe 
eißfryftall’ne Harniſchpracht — 
Durch die fhlummertrunfnen Fluren 
riefelt leis die Märzennadt. 


Habt daB Mähren ihr vernommen 
aus der Strömung wilden Rauſchen 
Bon den Veilchen, bie erwaden 
und dem Lenzfignale laufen? 
Ringsum Winter, Froſt und Nebel, 
düſtre Wolken, fharfer Wind, 
Doch den Frühling fühlt man regen 
Und die ihm ergeben find. 


Gibt's auch Manche, welche : zweifeln, 
zagend dieſes Weh’n verlachen, 
Achſelzuckend, Köpfefhüttelnd 
noch nicht glauben an's Erwahen — 
Allgewaltig wird es fommen, 
Rönig Winter flieht bei Racht 
Und am Morgen grüßen ſtaunend 
wir des jungen Siegers Macht. 
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Donnernd trägt der Strom zerbrochen 
fort bed Eiſes letzte Schranlken, 

Leuchtend weckt die warme Sonne 
Knoſpen auf. an Aſt und Ranken, 

Und fmaragben auillt das Leben 
überall an Straud und Baum, 

Hold verwirklicht tritt dem trunknen 
Auge nah ber [höne Traum. 


Hoch in blauen Lüften hört ben 
Herold ihr, bie Lerche, fchmettern, 
Schon entrollt Natur den heil gen 
Pialter in viel taufend Blättern, 
Jedes kündet tauſendſtimmig 
Meiſters Preis im Morgenlied 
Und entlockt den Thau der Freude 
dem aufjaudzenden Gemüth. _ 


Neubeledt entſchwingt die Seele 
fih, die ängftlih und beflommen; 
Hier der Wurm ımb bort der Adler 
beißen fröhlihb dich willtommen. 
Biehe ein, du Götterfnabe! 
Der beſchwingten Sänger Schaar 
Bringt mit und aus vollem Herzen 
Dir ein feurig 2oblied bar. 


Ft. Anapp. 


—— —⸗⸗ 


Das kranke Kind. 


1. 


Der Knabe ſchläft; doch bange Fieberträume 
Bieh’n über feine Stimme, Geifterihatten. 

Am Betten wachen tiefbeiorgt die Gatten 
Als wie ber Gärtner bei bem jungen Keime. 
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Die Phantafieen, wie am Bogelleime - 

Der Stieglig, flattern, mählich zu ermatten, 
Halbaufgeſchreckt die trüben Weuglein Hatten 
Phantome — und er fingt verworr'ne : Reime. 


Dad Händchen Hält vertrauendvoll umfaßt 
Ded Baterd Hand; nun ſpricht er im Geflüfter: 
„Lieb Mütterdhen, o bleib, ich Habe Bangen; 


„Es war bei mir ein böfer, böfer Gaft, 
„Der fagt, geftorben wären bie Geſchwiſter 
„Und du und Bater wären fortgegangen. 


2. 


Es raft bad Fieber durch bie zarten lieber. 
Der Doctor war, der Oheim war gelommen, 
Die Tante Hagt. Dem Brüderchen zu frommen 
Berfiummen ber Gejchwifter frohe Lieder. 


Der Bater beugt fi fummervoll darnieber, 
Die heiße, ſchwere Stimm küßt er beflommen, 
Er hat foeben gute Nacht genommen, 
Denn früh weckt ihn ein ernſtes Tagwerk wieber. 


Der Doctor geht, «3 eilm die Verwandten 
Und die Gefchwifter geh’n zur Schlummerftätte 
's iſt Mitternadt; dad Mondlicht Hält umfchloffen 


Der Miftter Haupt. Mit flarren, unverwandten 
Trauernden Blicken wacht fie fill am Bette 
Des Kind’, dem mande Thräne da gefloflen. 


3. 


Auf bleicher Wange ſchimmern helle Zähren, 
Dad müde Auge will zum Schlaf ſich ſenken, 
Es kehrt fih von den blinkenden Gefchenten, 
Die Liebe, treuer Antheil ihm verehren. 


EEE 


Als wollt «ä fi bei eitlen Tanb’8 erwehren, 
Sihzt Ril das, Kind, bie Glieder die gelenken 
Sucht es allmählich aͤngſtlich auszurenken, 
Und trübe Bilder Haupt und Herz beichwerem. 


Wehmüthig ſchüttelt es die braunen Loden, 
Begehrt nit Speiſe, Naſchwerk und Gefpielen. 
Da ſenlet drüber hin mit warmem Hauche 


Die Muster ih. Das Kind ift froh exfchraden, 
Es blickt, ald würde es Genefung fühlen 
Bertrauend in bad treue Mutterauge. 

St. Anapp. 


A:ac Duncan. 
— 


Bo Schottland feine Klippen bäumt, 
Wo um bie hohe Fingaldhall 

Dad Meer mit feinen Donnern ſchaͤumt 
Und hehrer Weifen Wieberhall, 

Dort fteht, wie ein vergeſſ'nes Lieb, 
Mit Wall und Thor ein alted Schloß, 
Den Hofring wilde Haibeblüth’ 

Mit bunten Farben übergof. 


Auf hoher Binne wuchert Moo8 

Und Hüllt in Grün die Mauern einp 
Es trauern Säle weit und groß, 

Am Bogen Hafft fo mander Stein. 
Wo fonft der Reigen raufhend fholl, 
Krieht well Geftrüpp am Boden hin, 
Wo fonft Pokale fhäumten voll 

Irrt um den Strauch die Honigbien’. 


Mac Dunsan war ein ftoljer Than, 
Sein Hüfthorn tönte meilenweit — 
Und firömte jein Gefolg heran, 

Freu und bewährt in jebem Streit, 
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So zählte tauſend Langen er; 

Im hellen Stall fand Rob an Roß. 
Rings in ber Wälder Wipfelmeer 
Fällt’ Elf und Ur bed Thans Geſchoß. 


Doch flolger ald bieh alles hob 
Sein Herz ber Liebe Zaubermacht, 
Um ihn den Blüthenjchleier wob 
Sufannend holde Maienpradt. 

Der Hochzeitjubel Hang und ſchwand, 
Als in der Lenznacht der Verrath 
Die Burg erllomm mit Mörderhaud 
Zu Brand bereit und ſeiger That. 


Doch in der Wonne noch ein Held, 

Wie im Gewühl der Männerfhlacdht, 

Hat er ber Feinde Schaar zerichellt, 

Wie Blitz auf Blitz im Forfte Fracht. 

Hell Hang fein Hom und Schaar auf Schaur 
Schwoll brauſend um die Burg heran — 
Hoch ſchwang fi Duncans goldner Var, 

Als Sieger grüßte ex den Than 


2. 


Trompeten fchmettern, Zinkenſchall 
Ertönt, der Paufe Wirbel dröhnt — 
Bon Bannern wogen Thor und Wall, 
Wo ber Ballon mit Laub befrönt. 
An langen Tafeln geht der Gaſt, 
Dur volle Humpen fpielt der Welt: 
Den Knappen wird im Zwinger Raſt 
Und Wein; benn allen gilt das Fe. 


Hoch unter reihem Baldachin 

Mit den Baronen ſchwelgt ber Than: 
An feiner Seite — Rofen blüh’n 
Nicht ſchöner — blickt fie vom Altan, 
Sufanna iſt's, von Luft verklärt, 

Es trifft ihr ſeelenvoller Blick 

Den lieben Gatten unverfehrt, 

Bur Seite fand ihm ja dad Glück 
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Der Schenke reiht ihm ben Polal; 

&r trinkt auf der Vafallen Schwarm, 
Auf ihrer Schwerter Sieg beim Mahl, 
Auf ihre Treue, ftark und warm. 

Und wie ein Wetter fcholl empor 

Der Beifall feinem Hugen Wort: 
„Heil Duncan!” Fang im vollen Chor 
Der Schwerter Mingender Afkord. 


Und wieder hebt er den Pokal: 
Der jungen Gattin Bringt er's zu! 
Dad Echo fang die Nachtigall — 
Da auoll der Barden Lied im Ru: 
Wie Lilien in Mondenpraht 
Sinfhwanfen an der Fluthen Bord, 
So wallte durch bie Frühlingsnadt 
Des Nachhalls flüfternder Afkord. 


Da ſchwingt er hoch zum brittenmal, 
Halbtrunfen fhon. von Glück und Wein, 
Den ſchweren, bligenden Rotal, 

Der leuchtete wie Rorblichtfchein. 

„Dem Glück, das madhtvoll ich gebannt 
An meine Klinge und mein Wort" — 
Hoch ſchwang er ihn mit flarfer Hand, 
Do plöglih ſchwieg der edle Lord. 


Wie Harfen zog es durch ben Hain 
Wehmüthig, ernft und feierlich, 

Es bebt der Ahnung Geifterreih’n 

Durdy jede Bruft — ber Jubel ſchwieg. 
Ein banger, langer Augenblid; 

Doch bald hat fih ber Than ermannt: 
„Bohlauf, ſtoßt an, e8 gilt dem Glück!“ 
Das Echo riefd vom Meereöftrand. 


3. 


Dem Dienerfhwarme winlt ber Than, 
Sofort hebt fib der Zelte Wand 
Rings um der Wiefe weiten Plan, 
Der fern umſchließt der Düne Sand. 
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Es war die laue Maiennacht 
Durch tauſend Fackeln lohen Schein 


Zum zauberhellen Tag entfacht, 
Dem Herrſcher muß fie dienſtbar ſein. 


Da ſchweift der Geige ſüßer Ton, 

Die Gambe klingt, die Flöte quillt, 

Das erſte Paar iſt bald entfloh’n 
Hinwirbelnd über das Gefild. 

Der Purper rauſcht, es wallt der Sammt, 
Dem Tänzer klingen Sporn und Schwert, 
Bon feiner Dame Huld entflammt 

Er windfhnell wie ein Kreifel ehrt. 


Da naht ein Gaft im Waffenglanz 
Sufannen frei und jelbftbewußt; 

Er bittet fittig um ben Tanz — 
Nicht wiberfteht fie folder Luft. a. 
Der Than nit lächelnd ihr Gewähr, 
Dod wie fie [hwindet, ift er bang; 
Er harrt. Welch' ſeltſam Ungefähr? 
Er fragt: Wo weilen ſie ſo lang? 


Hell rauſchet Paar um Paar heran, 
Suſanna fehlt, die Rof im Kran — 
Da winkt zum anbernmal der Than. 

Es jchweigt der Chor, es flodt ber Tanz; 
Man forfht mit Fadeln, ſchwankend irrt 
Dur die Gefilde falbes Licht, 

Die aufgefheuchte Möve fchwirrt, 
Jedoch Sufanna zeigt fi nicht. 


Allein verzweifelnd durch bie Nacht 
Streift jammernd der gewalt’ge Herr 
Zum grauen Moor, dad abgedacht 
Ausläuft bis zu ber Din’ am Meer. 
Doch welch ein Anblick warb ihm ba! 
Der Schweiß ihm von der Stirne rann, 
Die Gattin bleih und ſtumm er fah, 
Gefeſſelt in der Willid Bann, 
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Denn wenn Mufif vom Plan erſchallt, 
Da fhüttelt fi der Gräber Moor. ., - 
Und fchlanfe Glieder, marmorfalt, 
Eie tauden auß den Hügeln vor; 
Bald drängt Geftalt ih an Gefalt, 
Die Wange bleih, dad Auge müb, 
Unb eine Schattenreihe wallt, 

Wo’d Irrlicht auf der Haide flieht. 


Seht ihr der Willis Elfenfhwarm ? 
Der Cimbeln Schall ruft fie empor, 
Und Hand in Hand und Arm an Arm 
Schwankt auf und ab ber fiumme Chor. 
Die ſchwarzen Loden wehen hin 
Und rollen über Stimm und Bruft, 

Doch nicht der Liebe milder Sinn 
Bewegt bad Herz zu folder Luft. 


Das Herz ſteht fill, das Herz iſt tobt, 
Ein Schleier birgt das ftarre Haupt, 
Nicht wird im Flug bie Wange roth, 
Die Schläfe Rodmarin= belaubt. 

Wer fi verlor im wilben Tanz 

Hin nad des Moored ödem Kreis, 

Dem bleihet ab der Jugend Glanz 

Im od, er ift der Willis Vreis! 


4. 


In der Kapelle vor dem Kreuz 

An feiner Gattin büftrem Sarg 

Ah! beren frifhen Jugendrelz 

Und Prangen weißes Linnen barg, 

Da kniet in Kummer aufgezehrt 

Duncan, — er ſchlaͤgt umfonft die Bruft, 
Ihn ſchmückt kein Helm, ihn ziert fein Schwert, 
Er ift fih ſelber unbewußt. 


Er übt ber Chriſten fromme Pflicht . 
Und weiht Sufannend Gruft und Staub — 
Doch Thränen hat ber Arme nicht 

Für folded Leid, für folhen Raub; 
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Dann ſammelt er der Treuen Schaar, 
Zieht ſtumm bie ſtolze Burg hinab, 
Das Kreuz auf wallendem Talar 
Bu kämpfen für das Heil’ge Grab. 


Seitdem war mancher Stern verglüht 
Und mander Mond vorüberfloß, 

Und wie ein halbverflung’nes Lieb 
Mit Thor und Binne fleht das Schloß. 
Es blickt herab durchs ſchwarze Hol; 
Hernieder in des Meeres Bucht 

Und mahnt an jenes Thanes Stolz, 
Der frevelnd hat das Glück verſucht. 


Die Waiſe. 


Von Soumet. 
Aus dem Franzöfifchen. 


Schlaf, eile zurüd in bein finftered Reich! 
Did fleh’ ih umfonft um Traumedgeftalten, 
Bid auf Bergeögipfeln , erft dämmernd und bleich, 
Sich ber Sonne bligende Strahlen entfalten. 
Sie erwachen mählig mit der Natur, 
Ein Böglein fingt auf des Weißdorns Bezweig, 
Sein Mütterhen grüßt e8 in grünender Flur — 
Ih bin nur an Thränen und Schmerzen reich. 


Denn nimmer grüßt mid die Mutter lind; 
Was bin id dem munteren Sänger nicht gleich? 
Sein harret ein Neft gegen Sturm und Wind 
In der Ulme Krone gebettet weih. — 
Ih bin ein verlaffen jammernd Kind, 
Mein ift nichts Hienieden im ganzen Bereich; 
Die Wiege felbft ward mir Nermften verfagt, 
Man fand mih am Stein dort über Nadıt, 
Un des Dorfes Kirche bin ich erwacht. 
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Und fern von den Eltern, ich kannte ſie nie, 
Nie lernte dad Süße ber Liebe ich lennen, 

Des Thaled Kinder, mid meiden fie, 

Darf keined Schweiter und Bruder nennen, 

Theil nehmen nicht an den ländlihen Spielen, 

Nie ruft unter’8 fäufelnde Blätterdach 

Der Landmann mid, wenn milden Gefühlen 

Er Raum gibt, gelagert am murmelnden Bad. 


Bon fern feh’ ich zu, wenn mit mumteren Kleinen 
Um fnifternde Reben ben Imbiß er theilt, 
Wenn fie zum Gebet die Hände vereinen — 
Sch bin nicht gelitten, wo Freude meilt. 


So wende ich weinend zum Walde ben Schritt, 
Wo der Hofpitaliten Feine Kapelle, 
Die einzige, wo mih das Schidfal litt, 
Auf der weiten Welt die einzige Stelle: 
Da bin id nit fremd — als fühlte fie mit, 
Theilt fie mir gaftlich des Lämpchen® Helle. 


Dann ſchau' ich nieder zum ragenden Steine, 
Wo meiner Erbennorh Kummer begann, 
Suche die Spuren ber Thränen, nur Eine, 
Die von der Wange. ber Mutter rann, 

Als fie niederlegte die wimmernde Kleine 
Und über die Zukunft des Würmchens fann. 


Dft aud leiten mich einfame Pfade 
Borbei an der Gräber ftillem Aſyl — 
Doch warb mir verfagt die einzige Gnabe, 
Darunter zu wiffen ein grünendes Pfühl 
Bedeckend ein Herz, bad in glüdlihen Tagen, 
Für mich geforgt, für mich geichlagen, 
Inmitten ber Gräber fteh’ ich allein, - 
Umfloffen vom zitternden Dämmerfcein. 


So Hagte ih Monde, und vierzehn Lenze 
Haben rings lachende Fluren begrünt: 
Ad für die Waife gibt's feine Kränze, 
Bin ein verlaffened, armes Kind. 
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Kehre mir, Mutter! ich will dich nicht haffen, 
Haft du auch Jugend und Herz mir zerfchellt, 
Dein will ich harren, geduldig, gelaffen, 
Wo du mich gabft einer freundlofen Welt. 
Fr. Anapp. 


EN TE NL ALL 


Er hört es nidht.*) 


Fern von ber Städte Thoren, 
Bon allen Menihen fern, 
Liegt einfam db ein Thal. 
Wer dort geht ift verloren, 
Ihn ſchirmt kein guter Stern. 
Durhbohrt vom Mörbderftahl 
Schallt feinem Menſchenohre 
Sein Hülfruf; nur im Rohre 
Der Wind mit Seufzen fpridt: 
„Er hört es nicht.“ 


Er hört es nicht ber Streiter, 

Der mit dem Pfeil und Speer 

Die Feinde nimmer fehlt, 

Und nicht ber kühne Reiter 

Der vor der Stadt ſein Heer 

Und feine Heerde zählt. — 

Der Donner in ber Wolfe, 

Der Emir vor dem Volle, * ‚t 
Der Richter im Gericht: | J 

„Er hört es nicht.“ 


Die Blutſpur auf der Fläche 
Sog “ein der Sonne Glut; 

Der Wind hat fie verweht, - 
Und Niemand, daß er räde 


®) Ursimmande [er-HBet; et micht]sHeißt ein Landfirich zwiſchen Kabara, bem Hafenert 
am Niger, und Timbuktu. — Berüchtigt wegen ber vielen Morde, bie dort geſchahen. 
(H. Barth’8 Reifen in Afrika.) 
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Fühlt noch in fih ben Muth, 
Da felbft ja vom Gebet, 
Das in der legten Stunde 
Dort ſchwebt auf feinem Munde 
Der Modlem murrend fpridt: 
„Er hört ed nicht!“ — 
Hermann fingg- 


————ñ— 


Erwartung des: Weltgerichtes. 
Anno 109. 


Wo bleiben nur die Schnitter, wer feltert al’ den Wein ? 
Die Achren auf den Feldern verglüh’n im Sonnenfdein, 
Die Trauben in den Gärten, bie Birnen in dem Laub, 

Man pflüdt fie nicht; fie falien von felber in ben Staub. 


Wo find bie Menihen alle? Durch Thal und Mälber irrt 
Dad Haudthier mit dem Wilde, die Heerbe führt fein Hirt, 
Der Aar umkreidt die Dörfer, an Flucht denkt nicht bad Reh, 
Daß Netz verfault im Weiher, der Nahen fault im See. 


Doch überall in Städten da wogt der Menſchenſtrom. 

Man drängt burb Marft und Gaflen, zum Kirchhof und zum Dom 
Mit wundgerung’nen Händen, mit Bliden angfterfüllt ; 

Die Falten aller Herzen find offen und enthüllt. 


Da bringt der Geiz voll Reue des Wuchers Sündenſold: 
„Sch nahm der Armuth Pfennig, ich wog und zählte Gelb. 
D hätt’ ich doch geborget der Ewigkeit dafür, _ 

Unftatt daß ich ben Bettler verftieß von meiner Thür!” 
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Ihr langes Goldhaar opfert die bleiche Buhlerin: | 

„Mein Haar in- langen Flechten ih Haß” es nicht Gewinn. 

Mein Hald war blos, und prädhtig mein Shmudf und mein Gefchmeibd. 
Erhör mein Fleh’n o Himmel, gib mir ein weißes Kleid! 


Zu Boden werfen Räuber die Meffer roth von Blut, 

Und geben felbft den Gräbern das einft geraubte Gut. 

„Wir trieben. Spott mit: Hell’gem und mit den Qualen Spott. 
Wir hatten Luft am Böfen, jetzt fliehen wir zu Gott.” — 


Berzweifelt ftürzgen Biele von Thürmen fi herab 
Und finden fo wahnfinnig aus Seelenpein ihr Grab, 
Und wieder Andre ſtürzen in ihre® Herzens Roth 
Zum Altar und entreifen von bort bad heil’ge Brob. 


Allſtündlich rufen Glocken und ruft ber Bußgefang : 
Bereite dich zum Ende o Welt, zum Untergang! 
&8 fagen alle Bücher und unfre Sünden far: 

Es nah'n bie letzten Tage, der Erbe letztes Jahr. 


Die Gut wird fie gerftören, ber Sturm wirb fie verweh'n. 
Ihr Schiffer auf den Meeren die Zeichen find geſcheh'n. 
Gewaltthat nur noch waltet und übermüthig Erz, 

Das Bolt ift ohne Richter und ohne Furcht das Herz. 


Saht ihr e8, wie ber Blitzſtrahl die Wollennacht zerriß ? 
Der Untichrift ift nahe, fein Rei die Finfterniß ; 

Er blendet Aller Augen, er rühret Aller Mund; 

Die Hölle wird ihn krönen und bienen feinem Bund. 


Und ftündfich rufen Gloden und ruft ber Bußgefang: 
Bereite dich zum Ende o Welt, zum Untergang! — 
Der Kaifer und die Fürften umknien ben Altarfchrein 
Den Purpur von den Schultern, die Kronen auf dem Stein. — 
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Durch Raht und Dunkel reitet gen Oſt von Niedergang, 
Daß Kreuz auf feinem Panzer, ein Ritter obme Bang. 

Er denkt: Die Welt wird ftehen, bid wir das Grab befreit; 
Es leuchtet ſchon im Oſten, balb weicht bie Dunfelbeit. 


Bom hohen Thurme blidet ein Weiler himmelan, 

Er finnet vor fih nieber und prüft der Sterne Bahn. 

„Die ewigen Geſetze, Allmächt'ger, leuten klar 

Aus deinem Buch am Himmel, erneuernd Jahr um Jahr.” 


„Und mie fie bort erfirahlen, jo leuchten wieber hier 

Der Frühling und die Menfhen, Erbarmenber, vor bir, 

Und wieder blüh’n wird Hoffnung dem menihliden Geſchlecht. 
Unb werden grünen Saaten und walten im Land dad Red.” — 


Auf Blumen eingefchlafen in eines Thales Hain 

Ruh'n engelgleih zwei Kinder in Gotted Schuß allein, 

Auf ihrer Unfhuld Wangen blüht zart das Himmeldliht — 
Borüber rollt ber Donner, vorüber dad Weltgericht. 


Hermann finag- 


⸗⸗ 


Die Norfolk-Tanne. 


Wenn fonft Natur voll fhöpferiiher Fülle 
In Reihthum und Geftalt der Blüthen fpielt 
Und bald im Laubgewinde, balb in Hülle 
Bon Kelch und Krone Seltened erzielt, 


&o fchien in biefem Baume fie gefonnen 

Ein ernfted Werl nah firengem Sinn zu thum; 
Denn wie mit Feenhand aus Erz geiponnen, 
Winkt jeder Zweig den Lüften hier zu ruh'n. — 
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Gleich einem Eifennek vereinigt Nabel 

An Nabel fib in ihrem dunklen Grün 

Und ftellt in ihrem höchſten Stolz und Abel + 
Der Tanne Urbild dar, fo ſchlank, fo kühn. 


Sie firebt empor mie eine lautre Flamme, 

Und jeder Ausdruck ihrer Form bezeugt 

Den Hohfinn angeboren ihrem Etamme, 

Den nie ein Kampf mit Stürmen früh gebeugt. 


Kein Winterfroft mit eißerftarrten Banden 
Verbog ihr ftolz ſich breitenbed Gerüſt; 
Das Meer, auf deſſen Klippe fie geftanden, 
Hat immer ſchmeichelnd ihr den Fuß gefüßt. 


Wie glücklich ift auf Norfolls Infelauen 

Der Vogel, dem ber Schöpfer hat gewährt 

Sein Neft auf biefen edlen Baum zu bauen, 

Den fo mit hoher Kraft jein Odem näbrt! 
Hermann fingg. 


De a er 2 ww WW wi „0 


Die Schmiede zu Goſſenſaß. 


Abends fah ber Sohn bed Bauern 
Schmaudend vor des Haufed Thüre, 
Um der Kühlung zu genießen 

Und des füßen Lindenbufteß, 

Der zu ihm herüberreichte. 

Trat der Bater auf bie Schwelle, 
Brummend hielt er eine Pflugſchar: 
„Wild ift mir der Stier geworben, 
Bog und brach das ſtarke Eifen, 
Wie ein Knabe bricht die Gerte. 
Morgen ſoll es feft genietet 

Wieder an ber Sterze haften, 

Uns das Brachfeld umzulegen. 

Geh’ zum Schmied, wenn bu ihn bitteft 
Sft er Heut noch dir gefällig.” — 
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„Mber Vater! ſprach er zögernd, 
Längft verflang bie Abendglode 

Unb bie Unfe flimmt am Teiche, 
Wo der Irwiſch flattert, traurig 
Ihren Sang; nit iſt's geheuer 
Sich noch auf den Weg zu wagen; 
Geifter ſchweben auf und nieber 

Und die Nacht ift Niemands Freund. 
Bon der Schmiede raunt man vieles, 
Daß fih Chriftenleute gern 

Mit dem Kreuz davor gefegnen. 
Läutet zum Gebet dad Glödlein, 
Wirft der Meifter fort ben Hammer 
Unb verläßt bie bunfle Werfftatt ; 
Iſt er fort, dann wird's lebendig, 
unten flieben, Schläge donnern 

Bu des Blasbalgs lautem Schnaufen, 
Und des Morgens liegt vollendet, 
Was du Abends dir beftellt.” 
„Bauler Schlingel! war die Antwort 
Fürchteſt dich, ſo nimm vom Hute 
Dir die Feder und den Schlagring, 
Den du troßig trägſt, vom Finger.“ 
Heißer fühlt er auf ber Wange, 

Wie die Röthe flieg, und ſchweigend 
Schritt er mit ber Pflugfhar vorwärts. 
Weder Heren noch Geſpenſter 

Sah er auf bem bunflen Pfade, 

Und mit fedem Uebermuthe 

Weckt er laut den BWieberhall. 

Bald erreicht war fo die Schmiebe, 

Ihm zum Staunen flog vom Schlote 
Roh in fpitg Stund ein Wirbel 
Feuerfunfen durch bie Luft. 

Auf die Schwelle trat er zögernd, 

Doch erftaunt ließ er bie Klinke 

Wieder finten. An ber Effe 

Stand ein Zwerglein, wie's bie Mutter 
Dit gefiltert bis auf's Schurzfell. 

Grau dad Haar, in langen Strehnen 


P2 
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Floß der Bart hinab zum Gürtel 
Und es fpielt’ ein ſchelmiſch Lächeln 
Um bie rußbefledte Wange. 
Pruftend blies er in die Kohlen, 
Daß die Flamme aufwärts flog. 
Emfig trieb des Schmiedes Tochter 
Ihm den Blaßbalg, einen Hammer 
Sucht’ er auß, ber fchwerfte war e8, 
Schwang ihn kräftig, und die Bange 
Drehte kunſtgewandt ben Klumpen 
Eifen, biß er Form gewann. 

Lachend rief er: „Längft erwartet 

" Raheft bu, Hier liegt vollendet 
Schon ber Kette letztes Glied.” 
Jenem klopft das Herz im Bufen, 
Doch er wagte nicht zu fliehen; 

Bor ben Ambos führt er ihn. 
Spottend zog er ihm vom Finger 
Seinen Schlagring, lief das Mädchen 
Ihm vom Hut bie Roblerfeder 
Rupfen. Um das Handgelenk 
Schlang die Feſſel er und reichte 
Sie der Holden: „Nimm den Unband, 
ähm’ ihn, bis ich wiebderfehre, 
Daß er mir nicht alle Tage 

Auf die Berge läuft, den Gemfen 
Und dem Auerhahn zum Schreden. 
Kann dem Zug, der ihn zur Höhe 
Lockt, er nicht mehr widerſtehen, — 
Bring er Feine blut'ge Beute, 

Nein er Hole Alpenrojen, 

Edelweiß und Jochaurikeln, 

Dir zum fchönften Sonntagäftrauß. 
Lehr’ ihn feufzen, lehr' ihn flehen, 
Auf dem Tanzplatz Bei ber Bither 
Sid im rafhen Takte ſchwingen, 
Lehr’ ihn auch, — doch ich will ſchweigen, 
Das wird fi von felber geben.“ 

Es erloſch die Feuerflamme, 
Und das Mädchen [hob ihn kichernd 
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In die Naht zur Thür hinaus, 
Wohl war ihm und weh zu Muthe, 
Wollt er jauchzen, fant die MWimper . 
Feucht vom Thaue, vor dem Wirthshaus 
Schlich er fheu vorüber, wo er 
Sonft gejubelt; an den Schuhen 
Wuchſen ſtatt der Nägel Flügel, 

Wie den ew'gen Juden zwang’& ihn 
Tag und Naht zu wandern raftloß, 
Und er fand fi immer wieber, 
Immer wieder vor der Schmiede. 
Endlich merft e8 doch der Bater, 
Faſt ging ihm fein Leib zu Herzen: 
„Burſche! rief er, laß doch hören 
Was ift dir denn wiberfahren ? 

Du erfheinft mir ja verhert!” — 
„Ja verhert! der Himmel helf mir, 
Nimmer weiß ich fonft zu helfen, 

In der Kirche felbft verfolgt mich 
Diefer Zauber: jhien mir neulich 
Doch, es leſe Schmiedd Walburga 
Statt dem Pfarrer dort die Meſſe. 
Iſt's nicht Blendwerk? Jeder Segen 
Gleitet wie der Sonne Strahlen 

Bon dem Gletſchereiſe ab.“ 
Angftverwirrt und jdhmerzbeflommen 
Sagt’ er nun, was ihm geſchehen 
In der Schmiede. Lächelnd klopfte 
Ihm der Vater auf die Schulter: 
„Diele Kette ift fo leicht nicht 
Loszubinden, felbft der alte 

Meifter Schmied vermag es nicht, 
Und von Zag zu Tage wird fie 
Schwerer werben. Geh’ zum Pfarrer, 
Daß er dich erorcifire 

An der Kiche vor dem Altar. 

Doch muß aud die Here, welde 

Dir gethan den Epuf, dabei fein. 
Dann wird leichter deine Bürde, 
Denn fie muß mit tragen heifen.“ — 
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„Leicht ift rathen, ſchwer probiren, 
Dacht' er, boch ich will e8 wagen.” — 
Und gelungen iſt's. Zum Xrofte 
Sei's erzählt den Junggefellen, 

Die befangen find im gleichen 
Zauberbann, wie’8 biefer war. 


Adolf pichler. 


Erinnerung. 


ern ber Todten geben’ ih, wenn hell das Leben mich anlacht, 
Und deßwegen am Born wind’ ich den duftigen Kranz; 
sprubelnd hüpft er vom Feld und freut die fchimmernden Perlen 
lieber den Steinbred hin, über das fchwellende Moos. 
Ipenrojfe umfäumt den Bord mit purpumen Dolbden, 
Dben vom grauen Geftein nicken bie Dolben herab. 
schattige Kühlung weht und fäufelt durch ſchützende Föhren, 
Während bie Falten Hoch ziehen den Bogen im Blau. 
infam rafte ich bier; oft ſah und der Abend vereinigt, 
Kehrten wir heim vom Gebirg tragend den köſtlichen Schmud, 
Humen und feltned Geftein und Beute, zadige Flechten, 
Wie fie am Joch erfpäht freudig der forfchende Blick. 
ang verathmend die Glut ded Tages ruhten wir fchweigend, 
Schlürften genügfam zu Brod fröhlih das lautere Rap. 
ald umifpielte die Fluth mit fhäumenden Sprubeln die Glieder, 
Sof in die lechzende Bruft Hold der Erquickung Gefühl. 
ühn von ber Jugend Muth wie Diodkuren erhoben, 
Lehnten wir Arm in Arm, blickten hinab in dad Thal: 
ier vom Nebel umraudt die Stadt, dort Straßen und Pfade, 
Biehend nah Oft und Welt, fliebend zum üppigen Süb. 
rödelnde Trümmer hier umrankt vom fpielenden Frühling, 
In des Abends Geläut raufchte der mächtige Strom. 
enftlich erwogen wir, doch unerfahrenen Sinnes, 
Was die Zukunft bringt, ſprachen vom Menfhengeihid, 
prachen vom Weltenall, bem großen Gottedgebanfen, 
Wiederholend das Wort, welches die Weifen gelehrt. 
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Ruhend am Felfen erhobft du oft im Rhythmus die Stimme 
Und Homerifhen Vers tönte das Echo zurüd, 

Bis die Dämmerung ſank und die Sterne leuchtend erwachten, 

Ä Welche im Süden jetzt ſchauen bein fhweigended Grab. 

Einjam ftehe ih hier, ſchon prangen in forgliher Auswahl 

Blumen zum Sranze verfnüpft; trage ihn weiter bie Fluth, 

Trag’ fie nah Süden ihn fort und Häng’ ihn an graulihe Weiden, 
Todtenopfer dem Freund ſchmück' er den traurigen Gtranb. 

Adslf Pichler. 


Der Aſch im Krunnen. 


Ein Jubel zieht durch's Haus, ald wär’ 
Das große Loos gewonnen ; 

Da fprudelt Hell — ei feht nur ber, 
Dad Wafler aud dem Bronnen. 


Geleitet ward’8 im Rohr von Stein 
Bon kühler Felienklaufe, 

Als Gottedfegen friih und rein 
Quillt's mitten in bem Haufe. 


Run ſchüttet zu die Grube frifch 
Im Keller tief zur Stunde; 
Doch Holt zuerfi den Heinen Fiſch 
Herauß im bunfeln Grunde. 


Er lebte da manch langes Jahr 
Einfam, das Licht entbehrend, 

Unb hielt dad Waſſer rein unb Ear, 
Die Würmerbruf verzehrend, 


Hätt’ er’d gehalten nicht fo rein, 

- Dad Wafler wär’ verborben, 
Und wer e8 trank jahraus, jahrein, 
Er wäre bran geftorben. 


Da bift du fhon im Tagesſchein, 
Du muntere Forelle, 

Doch ift fo ſchwarz bie Farbe bein 
Unb wär einft bunt unb helle. 
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Doch weil du und gar lange Beit 
So guten Dienft erwiefen, 
Sollſt du nun auch nah Billigkeit _ 
Die Freiheit neu genießen. 


Ich trage dich hinaus zum Fluß, . 
Der ftrömt jo Har und helle; 

So nimm den legten Dank und Gruß 
Mit in die blaue Welle! — 


Chriſtian Schneller. 


Die dentſche Mythologie. F 


Der deutſchen Götter Huldgeſtalten, 
Sie trug das Voll in tiefer Bruſt 
Und glaubte an ihr zaubriſch Walten 
Und pflegte fie mit füher Luft. 


Mandy Kleidhen neu, knapp oder faltig 
Durch Berg und Thal, landab, ftromauf 
Wob ihnen reich und vielgeftaltig 
Des Volles Geift im Beitenlauf. 


Run fleh’n fie frei von dunkler Hülle 
Gewonnen wie bad Erz im Schadht, 
Doch um der Riefenglieber Fülle .... 
Schmiegt fi fein Mantel reih an Pracht. 


Da ftehen fie in riefiger Größe, 

Doch ſchuf bie Kunft noch fein Gewand; 
Wie zistern fie in armer Blöße 

Im nordiſch Falten Heimathland! 


Da flehen fie: „DO laßt und fehren 
In unfre® Volkes Herz zurüd! 

Das hielt und warm und treu in Ehren, _ 
Da lebten wir in ftillem Süd. 


—— 


BZurück auf grüne Stromesauen, 
Zurück in Haus und Berg und Thal, 
Bo Felfenkuppen hoch ſich bauen 
Bol Purpurglanz im Abendftrapl ! 


„BSurüf zum Felfenborn bed Hirten, 
Zurüf zum Bergwald, nicht entweiht 
Bon fharfer Art, wo dem Berirrten 
Den Pfab wir wieſen huldbereit! 


„BZurüf zur Höhl', in deren Xiefen 
Des Tages ſchnödem Glanz entrüdt 
Wir bei den goldnen Scägen fchliefen, 
Womit die Unfhuld wir beglüdt! 


„Burüf auf morjhe Burgruinen, 
Um die die Tannen fhattenb fich’n, 
Bo wir vom Monbenliht beſchienen 
Als lichte Schatten auferſteh'n! 


„Burüd in's Vollesherz, das treue, 

Das gläubig fromm und hegt und nährt, 

Daß unfre Hand ihm Segen freue 

Auf Feld und Schwelle, Zifh und Herd !" — 
Chriſtian Schneller. 


⸗—⸗—⸗—ñ7 0 


Unter den Tannen. 


L 


Sei mir gegrüßt, bu Bergeshang 
Mit deinen moosbewachſsnen Tannen, „ 
Die mid mit meinem Sehnſuchtödrang 
So oft in ihre Nähe bannen, 


Die zu Vertrauten ih erwäßlt, 

Weil ich's nicht kann den Menfchen Hagen, 
Was mid; im tiefften Herzen quält 

Und was ich muß für Laften tragen. 


— — 


11. 


Wie oft hab’ ich auf euch geruft, 
Ihr duft'gen Walbeömatten, 

Und ging geftärft mit frifhem Muth . 
Aus diefem Waldesſchatten! 


Du beil’ger bunfler Waldesſchooß 
Du heileft alle Wunden, 

Und mwär’8 erfl unter beinem Moos, 
Dad Herz, e8 muß gefunden. 


III. 
Kleine Meiſe, emſig kletterſt 
Du die Zweige auf und nieber, 
Und dabei dein Liedchen fchmetterft, 
Mahnſt mih an die Jugenb wieber. 


Hab’ wie du einft froh gefungen 
Und fo emfig es getrieben. 

Ab bie Lieder find verflungen, 
Und ber Gram ift mir geblieben. 


IV. 
Schon küßt der Sonne lehter Strahl 
Sanft eure grünen Bweige 
Unb fagt, dab wieder fi einmal 
Der Menſchen Tagwerk neige, 


Und baß bie ernfte flille Racht 
Den Mantel ſchon entfaltet, 
Und daß die em’ge Liebe wacht, 
Die fegnend um und waltet. 


I 


Es Hat fich tiefe Stille 
Gelagert ring® um mid; 

Nur manchmal leife neigen 
Der Tannen Wipfel ſich. 


Und über mir zu Häupten 
Manchmal ein Bogel zieht, 
Der draußen hat gelungen 
Der Welt fein frohes Lieb. 
21 
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Und burd bie bichten Bmeige 


Da ſchleicht fi leil’ und ſacht 
Der Mond und hat mir lächelnd 
Den Abendgruß gebracht. 


VI. 


Ihr ſchweigenden finſtern Tannen, 
Was ſeht ihr fo traurig mich an? 


Wißt wohl, daß man einem begraben 


Dad Herz im Leben ſchon kann. _ 


Mir hat man bad meine begraben; 

Drum ſuch' ich bei euh nur noch Ruh. 
D bedt mitleidig den Aermſten 

Mit eurem Schatten jegt zu! 


Ich werbe wohl mandmal noch kommen 
Und weinen ben Aummer bier auß, 

Biß man aus dem Stamm eurer Schweften 
Mir zimmert ein einfahed Haus. 


/ 


of 
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